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Vorrede. 


San laͤngſt ward ich von vielen wackern Eidaenofen 
aufgefordert, eine Zeitfchrirt herauszugeben, die ſich blos 
mit den Angeleqenheiten unſers Vaterlandes befaſſen, 
und, als Fortfegung des wiederholt unterbrochenen, 
"fhweiserifhen Mufeums, werthvolle Beiträge zur 

N Beleuchtung und gründlichen Kenntniß unferer neueren 
und neueſten Gefchichte liefern ſollte. Mit dieſer Auffors 
’ derung verbanden mehrere unferer ansgezeichneten (es 
ſchichtsforſcher das Verſprechen, als thätiae Mitarbeiter 
"as Unternehmen auf alle Weiſe zu fordern. 

Ich entfpreche hiemit dem Wunſche jener vatriotis 
chen Männer , und will verfuchen,, ob und wie weit ein 
Afoihes Unternehmen in unferm Baterlande Beifall und 
deilnahme finde. Die mich perfönlich Tennen , willen, 

daß mir von jeber die arelle Farbe fowohl der weiten 
ls rothen Jakobiner ein Greuel war, und daß ich, 
mitten unter alen Umwaͤlzungen in unferm Baterlande 
rfeit mehr denn zwanzig Jahren, den Grundfägen eines 
wahren Eidgenofien , weit entfernt bei lodenden Ans 
laſſen dieſelben ale Judendverirrungen abzuſchwoͤren, 

Ltren geblieben bin. Dieſe Grundſaͤtze werden die Re⸗ 
daktion der Helvetia leiten, und ihr eine ſtrenge Par⸗ 
theiloſigkeit, verbunden mit freimuͤthiger Wahrheitsliebe, 
"zum unverbruͤchlichen Geſetze machen. 

— Was man von dieſer Zeitſchrift zu erwarten habe, 
"wird auf dem Lmfchlag derfelben bemerkt. Johannes Muͤl⸗ 
"lee nennt die Schweizergefchichte vom Jahr 1531 bie auf 
‚die menefte Zeit eine aroße Lehrmaterie für die 

Schweizer (Sämtlihe Werke VI. &. 355.) , und war 
"gefinnt, feine Schweizergeſchichte nicht weiter als big 
zum Jahr 1564 fortzufegen, hierauf das Neuere in der 
Behalt von Dentwürdigkleiten zu befchreiben 
(Sämtliche Werke VII. ©. 199), und dabei den Grund» 
fag zu befolgen, daß die umfandlichfien Erzählungen auch 

- bie beßten , allgemeine Darſt elungen und Betrachtungen 
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aber, wie fehr.fie glaͤnzen mögen, ohne genaue Kenntniß 
aller Einzelnheiten weiter nichts ſeyen, als Geſchwätz. 
(Sämtliche Werke XII B & 46). Dieſe große Lehrmaterie 
nun fol nach und nach durch die Helvetia zur Beherzigung 
vorgelegt, und das Wichtigfte , was, zumal feit der Res 
formation bis auf unfere Zeiten. inder Schweis gefhehen 
if. durch die Denkichriften folher Männer , die Damals 
lebten und handelten, anfchaulich gemacht werden. Hofs 
fentlih wird man das Zeugniß und Urtheil der Zeitges 
noſſen nicht verwerfen. 

Da die vaterlandifchen Tageönenigleiten durch Die zahl⸗ 

reichen öffentlichen Blätter von allen Seiten beleuchtet 
und fleißig Hefannt gemacht, auch uberdieß noch alle Mo⸗ 
nate durch die Zürcherifche Monats Ehronid in ‚eine lehr⸗ 
reiche Weberficht sufammengeftelt werden , fo wäre es eine 
unnüge, Dlühe, das laͤngſt Bekannte und fchon vielmal 
Selagte nochmals in dieſer Zeitſchrift zu wiederholen. 
Die Helvetia wırd Daher aus der vaterländifchen, Tas 
gesgeſchichte nur Altenfüde, Abhandiungen und übers 
haupt ſolche Darſtellungen und Berichte mittbeilen,, die 
wegen ihres Umfangs vom Bereiche der Zeitungen und 
Tagesblätter ausgefchloffen bleiben. 
Jenen, , die von allem, worin unfere Vater gefehlt ha⸗ 
ben , nichts feben und hören, fondern es für immer mit 
dem Mantel der Liebe zugededt willen wollen, antworten 
wir, zum Troſt und zur Warnung. mit folgenden Worten 
von Johannes Müller: „Daß unfere Borältern Men⸗ 
fhen geweſen, habe ich deſto weniger verheblen wollen , 
da fie die Menſchbeit geehrt, und auf daß die Betrach⸗ 
tung, wie auch fie nicht volllommen waren, euch mus 
thiger emporfireben mache zu ihrer Tugend. Es iſt ein 
Lob für einen Mann, wenn man feine Zebler fagen 
darf, ohne daß er groß zu ſeyn aufhoͤrt. — Fehler und 
Verſaͤumniſſe moͤgen die ſich nicht ſagen laſſen, welche, 
unverdeferlich,, fallen wollen.” (Schweiz. Gefch. I. Bd. 
Vorrede &. 22. u 30.) 

Aarau 16. Hornung 1823. 

J. A Balthaſar, 
Bidliothetar. 
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Denkſchrift 
über den 
Aufſtand der Eonföderirten. 
gegen 
die Helvetifhe Eentral-Regierung 
im Herbiimdnate 1802, 





Der Auffiand im Herbſtmonate 1302 (von Einiaen mit Anipielumg auf 
Re, Anfanas ſehr ſchlechte, Bewaffnung der Empoͤrer, auch Steckli⸗ 
krieag“ aenannt) if eine der merkwuͤrdigſten Begebenheiten in unſe⸗ 
ger nemehen Gefchichte , und batte befanntlich die vom fransäflichen 
Eonſful gegebene Mediationgafte zur Folge. Er verdient daher , fchon 
des letzteren Umſtandes wegen , eine gründliche biftoriiche Beleuchtung, 
wozu, nach unterm Erachten , die nachflebende, von einem Haupt⸗ 
enfifterund Hauptanführerienes Aufſtandes verfaßte, 
Denfiiheift einen nicht unwichtigen Beitrag liefert. Diele ward uns 
abfchriftlich mritgetheilt, nachdem fie vorher mit der Urſchrift forafäle 
tig verslichen worden. Wir legen fie biemit in's Archiv unferer Ge⸗ 
fchichte nieder, und erlauben uns blos, leere Deklamationen und 
unerwiefene Beſchuldigungen genen die helvetiſche Eentral-Regierung 
daraus measulafien; die Sprache des Partbeimannes kormten und 
wollten wir nicht aanz unterdrücken; fie gehört zur Wabrbeit und 
Treue des Gemaͤldes. 

Die Redaktion. 





Dar 418. Weinmonat 1801 verfammelten ſich im Land. 
haufe des Dberfien Rudolf Karl Steiger, nabe bei Thum, 
elf Dänner mir dem Entſchluſſe, in den Staatsangelegen- 
beiten des Barerlandes jene heilfame Veränderung zu 
bewirfen, weiche die feit Jahren verdrängte Freiheit, 
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Ordnung und Ruhe wieder zurücdführen würde. Die zweite 
Zuſammenkunft ward 8 Tage fpäter bei Rudolf von Erlach 
gehalten , und mit vorläufiger Befprechung über die Orga- 
nifation der großen ſchweizeriſchen Berbrüde 
zung (fo nannten wir unfern geheimen Bund) sugebracht. 
Am 17. Wintermonat 1801 eröffneten wir, ald congitnir- 
te8 Comite, unfere Gigung in Thun, und gaben unferns 
geheimen Bunde folgende Grund⸗Verfaſſung: Die Obern 
And verpflichtet 1) alle Koften für Eilboten, Drudichriften 
u. f. w. nach ihrem Vermögen zu beftreiten; 2). Obne 
Bewilligung ihrer Mitgenoffen und Brüder keine Stelle in 
der Regierung anzunehmen; 3). Im Falle ein folches Mit. 
glied aus der Gefellfchaft treten wollte , fol es gehalten ſeyn, 
ſchriftlich zu erklären, daß es weder vom Dafenn diefer Ver⸗ 
bindung, noch von ihren Verhandlungen etwas fagen oder 
bekannt machen wolle; die Untergeordneten iind verpflichtet : 
4). Sich mit Gewehren , Pulber und Blei zu verſehen; 2). 
Die heiligſte Verſchwiegenheit anzugeloben; 3). Auf alles , 
was vorgebt,, ein wachfames Auge au halten; A). Alle wich 
tigen Vorfälle und Ereigniſſe an berichten: 5). Den guten 
Willen überalt zu befördern, und überhaupt Befaunte und 
Freunde für die gute Sache zu gewinnen, — Es Tam nun dar- 
auf an, unfere Derbrüderung auf alle Kantone der Schweiz 
auszudehnen. Dieß veranlaßte und, den Landammanı Fries 
ſching zu erfuchen , die fogenannten patriotifchen Statthal⸗ 
ter abzurufen, und Männer von unferer Denfunasart am 
ibre Stelle su ſetzen. Allein ee fand die ihm biefür Vorge⸗ 
fchlagenen nicht nach feinem Sinne, fondern bielt für beſſer, 
ſolche zu wählen, die weder warm noch Falt waren, und 
don denen wir folglich wenig oder nichts Gutes hoffen fonn- 
ten. Dadurch wurden wir genötbigt , den beilfamen Lehrſatz: 
„Eile mit Weile” fahren au laffen , und einen Schritt zu 
wagen ‚, den wir fonft- wicht netban hätten. Wir liefen eine, 
ohne Unterſchrift gedrudte Einladung zur Verbindung an» 
BVBerbrüdernng an alle Gntgefinnte ergeben, und fie fogar 
durch die Bürkfifche Zeitung befannt machen. Dadurch ver. 
mebrte fich die Zahl der Brüder in kurzer Zeit fehr beden- 
tend. Die Kette unferer Berbindang erfiredte fich bald et- 
nerſeits über das ganze Oberland, und anderſeits über Sarncız, 


— 3 — 
Gtanz und Schwing bis nach Zürich; von Altorf fiber Rachen, 
Mollis, Glarus und Appenzell bis nach Graubunden; Ba⸗ 
den, Aargau, Baſel, Solothurn und Freiburg waren am 
Bern angefchloffen. 

Indem wir auf folchen Wegen unferm Ziele gueilten, 
trachteten die Unitarier alle föderaliſtiſch gefinnten Glieder 
der damaligen Regierung zu ſtürzen. Diefe Abficht Eonnte der 
Bachfamkeit unferes Comite's in Thun nicht entgehen , und 
wurde von bemfelben meifterbaft benupt. Es beauftragte im 
Hornung 1802 einen der Brüder, dem Landammann Neding 
unfere Berbrüderung zu offenbaren, und ibn zugleich zu 
verſichern, daß zweitauſend woblbewaffnete Männer aus bem 
Dberlände bereit ſeyen, der Regierung zu Hilfe gu eilen / 
ſobald fie es verlangen würde. Neding dankte für unfer Zu⸗ 
trauen und Anerbieren , ließ es aber dabei bewenden. Die- 
kr Verſuch wurde wiederholt , allein obne beſſern Erfolg. 
Jazwiſchen benahm diefee Schritt ber Regierung allen Ber 
dacht, den unfere Feinde bei ihr hätten erregen können, 
und gab ſomit unferer Thatigkeit freien Spielraum und 
ungefförten Fortgang. Im März 1802 Tief auf einmal das 
von unſern Feinden verbreitete Gerücht beram , im Ober. 
land fen eine gefährliche Berſchwörung gegen die Regierung . 
angeſponnen, die dortigen Eiuwobner würben in kurzem 
da6 Gewehr ergreifen und fich empören. Dieſes Bericht 
machte ſolchen Eindrud auf die Negierung , daß fie fontehh 
die Arenafien Maasregeln ergreifen und mehrere Berfonkt 
verbaften wollte. Schnell begab fich einer anferer. Brüder 
zum Landammann Neding, der ihn zum Polizeiminiſter Kuhn 
wies. Dieſer zeigte ihm einen Brief vom Unterſtatthalter von 
Thitrachern, worin der Zuſtand des Oberlandes als hoöͤchſt 
bedenklich geſchildert war. Der Verbrüderte fuchte dem DE 
niſter das Gegentheil zu beweiſen. Die Regierung, ſich 
noch nicht binlanglich belehrt glaubend, ſaudte den Fürſprech 
Timann als Kommuſſarius nach Thun, welcher, nach ge⸗ 
machter Unterſuchung, einen beruhigenden Bericht erſtat- 
tete. 

Run blieb alles eine Zeitlang ſtille, und wir fonnten wie 
der nugebindert an der Ausführung unfers Planes arbeisen. 
Diefer foderte, daß man ein Central⸗Comite in Bern er⸗ 
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richte, von welchem alle anderen Comite des ehemaltgen 
Kanten Bern geleitet werden. Allein Oberſt M*., der ſchon 
den 11. Jenner 1802 yon dem Urcomite in Thun war be⸗ 
ordert worden , diefed zu bewerkitelligen , und feinen Freund 
Erlach gebeten Hatte , ibm dazu bebälkich zu ſeyn, konnte 
dieſes Tagewerk lange nicht vollenden. Jederman fchien ſich 
vor den Folgen einer folchen Verbindung zu fürchten; zu⸗ 
letzt doch gelang es. Oberſt M*. wandte ſich im Junius 
1802 an ein in Bern ſchon beſtehendes Comite, das vor 
der Entſtehung unferer Verbrüderung fich gebildet hatte, 
amd zwar in der Abficht, um Mittel und Weg ausfindig zu 
machen , wie unſere in England und Deutichland liegende , 
md der alten Regierung von Bern eigentbümlich zugehö⸗ 
rige, beträchtliche Kapitalien könnten gerettet werben, Da 
dom aber nicht mehr als fünf Mitglieder von diefem Co⸗ 
site befadnt waren, und er in der Meinung Hand, daß 
Diefe fünf das ganze Eomite ausmachen , fo unterblich eine 
genaue Nachforfchung ‚ und cd wurde von DI*. das Central⸗ 
Comite, Hatt aus jenen fünf befanuten Mitgliedern , aus 
fünfzehn gebildet, zugleich denfelben noch ein Mitglied vons 
Urcomite beigefügt. Diefe Zahl, die fchon wider unſern 
Wunſch und Willen angewachfen war, wurde noch durch 
fie kurz hernach, um fich deſto mehr gegen die helvetiſche 
Megierung su fichern , ohne M*s Vorwiſſen, um zwanzig 
ermehrt. . Ans diefen ſechs und dreiffig Perſonen ward 
in eugerch Eomite , das alle dringenden Geſchäfte beforgen 
folge , niedergefeht, von welchem Rudolf von Erlach als 
wnbeichränfter Anführer der Eonföderirten erwählt wurde, 
Es ereignete fich aber ein Umſtand, der kurz daranf wich- 
sige, und für uns höchſt nachtheilige Folgen hatte. Ema⸗ 
url von Wattenwyl, ein iunger und belichter Mann, be» 
fand fich , nebft andern. feines Alters, in oben erwähnten 
Eomite für die Bernerfchen Fonds , und batte unter diefen, 
fo wie--unter den zwanzig Beigeordneten , wiele Freunde. 
Einer von diefen, wer? weiß ich nicht, machte den Vor⸗ 
trag , es werde zum allgemeinen Beßten gereichen, weng 
man dem Emannd von Wattenwyl unumſchränkte Vollmacht 
gebe , dasjenige durch Ditwirfung des Landammann Dolder, 
mit dem er in ſehr genauer Verbindung Rand , gu erlangen, 
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was vielleicht unſerer Berbrüderung durch Gewalt der Waf⸗ 
fen nicht fo leicht gelingen dörfte. Diefe Vollmacht ward 
ihm ertheilt, und fogleich bildete er den nachwärts durch 
die Kapitulation von Bern befannt gewordenen Kriegsrath. 

Inzwiſchen begieng die Negierung verfchiedene Fehler , 
welche die übelgefinnten Glieder derfelben benußten, um die 
Ontgefinnten aus ihrer Mitte zu ſtoſſen. Diefe nemlich bat- 
ten fich träumen laſſen, daß fie Vorſteber einer unabbän« 
gigen Nation ſeyen, und folglich das, was fie dem Beßten 
des Baterlaudes förderlich erachteten, ungebindert bewerk⸗ 
ſtelligen köͤnnen. Ducch diefen Irrthum mißleitet, führten 
fie nichreres in die damalige Staatsverfaſſung ein, welches 
Frankreich nicht gefallen wollte. Eben fo übel berechnet 
fchien das, was fe in Betreff der Angelegenheiten von Wal⸗ 
lie, Biel und Frickthal, der Bons, des Salzes und ande 
rer Gegenſtände von allgemeinem Intereſſe gu erzielen ſuch⸗ 
ten. Diefe zwar gutgemeinten, aber unpolitifchen Hands» 
Iungen , waren, nebſt dem Auftrage, den wahrfcheinlich der 
franzöfifche Befandte Verninac erhalten hatte, dem Bürger 
Dolder die erſte Landammannsſtelle zu verichaffen , die Ur⸗ 
fache, warum Frankreich die Anerkennung diefer Negierung 
verweigerte. Um diefe Anerfennung wo möglich zu erhalten, 
eilte Reding, fobald er zum erſten Landammann ermählt war, 
nach Baris, wo er aber, flatt das Ziel feiner Wünfche zu 
erreichen, fich durch füße Worte und mündliche Verſprechun⸗ 
‚ gen , die blos diplomatifch und ohne Werth waren, blenden 
und dabin bereden ließ, fechs Glieder der helvetiſchen Par⸗ 
tbei in den Senat aufzunehmen. Von diefem Augenblid an 
verlor Reding mit den Geinigen die Mehrheit, und wurde 
nicht Tange darnach während feiner Abweſenheit in Schwung 
gekürzt, nachdem er vorher fchon durch feine altſchweizeri⸗ 
fche Offenherzigkeit ſich mit dem franzöfichen Miniſter ent- 
weit batte. 

So fchlau nun die helvetiſche Parthei gu Werke gieng, 
wurde dennoch ihr Vorhaben einigen Bürgern von Bern 
befannt. Diele verfammelten fich unvermeilt im Haufe des 
Bräfidenten der Munisipalität, Gruber, und rathſchlagten, 
wie der drobende Schlag abzuwenden wäre, Erdirektor Bay 
gab den Rath, man müfle fich geradezu an den franzönfchen 
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Miniſter wenden, um von ibm gu erforſchen, ob das, was 
dorgehe, mit Genehmigung Fraukreichs geſchebe oder nicht. 
Wenn er ja ſage, fo werde man ſich darein zu fügen wiſ⸗ 
fen, mo nicht, fo wolle man zuvorkommen, und in letzterm 
Falle ſollten fie fich dann insgefammt bewaffnet in die Ber- 
fammlung der Revolutionsmänner begeben, und diefelben 
ganz unvermuther in Verhaft nehmen; Friſching und Eicher, 
als damalige Kriegsminifter , ſollen die Truppen ausrüden , 
es lebe Reding! rufen, und daranf den General Ander- 
matt vor den Kopf fchieffen laſſen. Diefer mannhafte Ent- 
ſchluß wurde einftimmig aurgebeiffen und fogleich dem Statt- 
Balter Hirzel in einer zweiten, bei ibm gehaltenen, weis 
zahlreichern Verſammlung zur endlichen Ausführung vor- 
getragen. Allein diefer fonft fo einfichtsvolle Mann, konnte 
durch keine Gründe bewogen werden , den Gebrandh dieſes 
nothwendigen Rettungsmittel zu gefkatten. Er glaubte, diefe 
Sache fen lediglich ein Gericht, und die Jakobiner würden, 
aus Mangel on Muth, ein fo gefahrvolles Unternehmen 
nicht anssnführen wagen. Aber Hirzel mußte kurz ber- 
nach eingeftehben » daß man tiefer gefeben babe, und daB das 
angerathene Reitungemittel nicht zu ſtreng für das Uebel 
geweſen ſey. 

Den 16. April begab ſich Wytenbach, damals helveti⸗ 
ſcher Commandant von Bern, Abends um 16 Uhr, zu dem 
Kriegsminiſter Friſching, und machte ibm die wichtige An- 
jeige, daß eine beträchtliche Anzahl Jakobiner In einem 
"ihm bekannten Haufe verfammelt fen, um ihn und alle Gut⸗ 
denfenden den folgenden Tag aus dem Nath zu Hoffen; Er 
‚erwarte daher von ihm den Befehl, , diefe gefährlichen Meu⸗ 
terer ſämtlich gefangen zu nehmen, und werde denfeben ſo⸗ 
gleich mit Freuden erfüllen. 

Aber hierzu wollte Friſching, der obenerwäͤhnter Verſamm⸗ 
lung beigewohnt hatte, und für dieſe nemlichen Anliegen⸗ 
beiten, nebſt feinen Freunden, von dem Statthalter Hir⸗ 
zel war abgewieſen worden, einſeitig nicht einwilligen. 
Dieſes natürliche, aber froſtige Betragen mußte auch den 
Eifer Wytenbachs niederſchlagen. Er begab ſich ganz miß⸗ 
veranügt nach Haufe, und fo konnten die Jakobiner ihren 
Berfchwörungsplan ungehindert durchfegen, 


4 
— 5 — 


Nun erfogte am nächſten Rorgen, den 47. April 1803 
der Sturz des Statthalters Hirzel, nebſt allen ihm gleich⸗ 
achnunten Gliedern dieſer Winterregierung, und kurz dar⸗ 
auf auch der bes regierenden Landammanns Reding. 

Diefe durch Gewalt bewirkte Ausſtoßung mehrerer, wegen 
iprer Nechtfchaffenbeit verehrten Männer, mußte, wie 
Teicht zu erachten , im Kanton Schwyz einen allgemeinen Un⸗ 
willen erregen Lange ſchon glühte in diefem und den be⸗ 
nachbarten Berg⸗Kantonen das Feuer der Rache unter der 
Ace. Rur die Hoffnung , daß die Regierung, deren Auf 
fung ich fo eben befchrieben habe, fich erbaften, und nach 
und nach die alte Berfaffung wieder herſtellen werde , konnte 
Diele , fo wie die Landiente von Glarus, Appenzell m. a. m. 
higher aurüdhalten ; jetzt aber drohte daſſelbe loszubrechen, 
vultanifch empor zu fommen, und über alle benachbarte, 
gleich unzufriedene Kantone, wo die Gährung der Gemü⸗ 
tber gleichfalls auf ben höchſten Grad geftiegen war , fich 
furchtbar zu verbreiten. 

Der erite und nächte Stoff, welcher fih unferer Ber 
brüderumg dargeboten hatte, mar, die im Ottober 1801 
eingefegte Regierung zu begünſtigen und su unterſtützen. 
Sept aber erhielt derſelbe, durch den Sturz diefer Regie 
vang , eine ganz andere Richtung , nemlich die , den gerech⸗ 
ten Zorn des Volks fo zu leiten, daß er nicht in eine blinde 
Woth, oder fchadenbringende Zügellofigfeit ausarte, ſon⸗ 
dern gleich einem Beraftrom , der von feinet Quelle an 
weislich geleitet, wohlthätig wird , ums alle jene Vortheile 
verichaffe,, die man von einem fo kraftvollen Hülfsmittet 
erwarten kann. 

Ein ſolches Unternehmen ift gemelnigfich mit vielen Schwie⸗ 
rigfeiten und droßen Gefahren verbunden. Aber was ver- 
mag der Wille des Menfchen nicht, wenn er das, was er 
will, beſtimmt will, und mit allen Kräften zu erzwecken 
ſucht? Keine Hinderniffe, keine Drohungen, feine Gefah⸗ 
ren , konnten die Hänpter unferer Bereinigung von ihrem 
angetretenen Pfade ableiten , oder irre führen, hemmen; 
oder muthkos machen. Ste ſchritten raſtlos, aber vorfich 
tig , in ihrer Laufbahn fort, und erreichten enbitch, durch 
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folgende Umpände beslinkiger, glücklich ihren erwüachen 
Zweck. 

Die Urbeber obenermähnter Revolution batten , um ihre 
durch Liſt und Gewalt errungene Macht fo viel möglich 
‚ nuszudehnen und zu befeſtigen, eine neue Konſtitution ab- 
gefaßt, durch welche unfere Nechte auf eine fchlaue Weite 
geichmälert, die ihrigen hingegen übermäßig vermehrt wor⸗ 
den , und dieſe, nebſt einigen andern politifchen Neue 
tungen , der Nation zur Annahme oder Berwerfung vortra- 
gen laſſen. Damit aber die Mehrheit der Stimmen den 
befondern Abfichten diefer Negenten nicht ungünſtig ſeyn 
könne, wurde zugleih von ibnen cin Geſetz bekannt 
gemacht , und durch dieſes die Gutbeiſſung aller ihrer Mach» 
werke, wider den faft allgemeinen laut geäufferten Willen 
ihrer Mitbürger , erzwecket. Wie wehe eine ſolche Aufhäu⸗ 
fung von empörenden Handlungen einem noch vor weni⸗ 
gen Fahren vollfommen frei geweſenen Wolke chun mußte, 
kann nur der Schweizer fühlen. Mit Ingrimm fab es Sch wie 
ein Spielball behandeln, mit Füllen treten, und harrte 
febnfuchtsooll auf einen günſtigen Anlaß, feine verlorne 
Nechte und Freibeiten aus den Händen diefee Machthaber 
zu reißen, und ihrer bartdrüdenden Herrichaft ein Ende 
zu machen. Diefen verfchaffte ung das Glück gefchwinder,, 
als Wir es damals hoffen konnten. 

Buonaparte ertheilte feinen Truppen ganz unvermuthet 
den. Befehl, die Schweiz zu räumen. Diefer Abmarſch, 
den die befvetifche Regierung weder gemwünfcht, noch be- 
gehrt (wie dieß feither öffentlich if behauptet worden), 
wohl aber zu hindern vergeblich gefucht hatte, verbunden 
mit der natürlich daraus zu ziehenden Schlußfolge, daß 
der erſte Conful der großen Nation das, was cr dem 
fchweizerifchen Volke, im Angeſichte der ganzen Welt, 
durch den Traftat von Lünneville feierlich verfprochen, 
als erfiee Republilaner und erflärter Feind der Tyrannen 
auch beiliglich halten und erfüllen werde, dieſes, fage ich, 
machte, daB wir in dem Wahn fanden, die Schweizer 
feyen nunmehr wieder ein freies und unabbängiges Volk, 
und können folglich nach Velichen und Wohlgefallen alles , 
was zu ihrem Beßten gereiche,, unternehmen und zu eräive 
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den fuchen. uch 'mmßten wir bei fernerer Muterfuchung 
dieſes Gegenſtandes finden,’ die Erfahrung könne endlich 
die franzöfifche Regierung beichrt haben, daß, wenn die 
Schweiz noch ferners, wie von der unglüdlichen Revo“ 
lutionsepoche an bis anf dieſen Augenblick, beberrfcht 
werde , fie in wenigen Jahren in die größte Armuth fal- 
len und gänzlich entvölkert werden müſſe, und daß folglich 
das Intereſſe des eriien Conſuls erfordere, zuzugeben, daß 
ihre alte, glückliche Verfaſſung, To wie ihre ebemalige, 
rübmlich regierende Obrigkeit, nach dem Wunſche und 
Billen der entichiedbenen Mehrheit der Nation wieder zum 
Theil und mit jenen Veränderungen, welche der Geiſt der 
Zeit erfordere , bergeftellt und eingefent werde, wenn Ev 
sicht alle Bortbeile, die Franfreich von diefem Lande, 
feit mebrern Jahrhunderten, als wie von einer ihr zuge⸗ 
hörigen reichen Provinz gezogen, auf immer verlieren 
mol, 

Hauptſaͤchlich aber mußte uns die wiederholte beſtimmte 
Erklärung des franzöſiſchen Miniſters, Verninage, is 
dieſem Glauben heſtärken, der, als ibn die Abgeſandte 
der kleinen Kantone (die, mie ich es unten erzählen werde, 
von der beiverifchen Regierung bethört, zu diefem wahnſin⸗ 
sigen Schritt waren verleitet worden) zu erſt, und die 
Regierung nachher um feine Vermittlung angefacht hatten , 
zur Antwort gab: Daß der erſte Conful fi wicht 
in ihre innere Angelegenbeiten mifchen wolle 
und feine franzsdöfifhen Truppen nach der 
Schweiz ſenden werde, 

Dieſe Erflärung wurde mit allgemeinem Entäden aufs 
genommen und als eine -ausgemachte Gewißheit angefeben, 
daß Frankreich den Bewegungen und Mbänderungen , die 
im Junern der Schweiz möchten gemacht und unternom⸗ 
men werden, feine Gchwierigfeiten entgegen ſetzen, noch 
weniger aber tbätliche Eingriffe in dieſelben ſich anmaſſen 
würde. Bei dieſer Lage der Sachen wollte das Bolt, be⸗ 
fonders in dem Kanton Baden, in den Aemtern Könige 
feiden, Eafielen, Wildenfiein u. f. mw. ſchon den 2. Augſt⸗ 
monat dag Gewehr ergreifen. Allein man empfahl dem 
sera von Erlach auf das Nachdrücklichſte, diefen Auf⸗ 
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Kind za anterdrücken, indem man die Rückkebr eines ge 
wiſſen Hrn. S*’* von Zürich, welcher von Seite Der hel⸗ 
detiſchen Regierung nach Baris war gefande worden , ab. 
warten und durch ihn vernehmen wollte , ob wir in der That 
Auf die gegebene Berficherung bed franzöfifchen Miniſters 
bauen können oder nicht. Er entfprach diefem Wunſch, 
and fandte Mar. Hünerwadel, und Yägerhbauptmann A” an 
Ben Ort, wo die Führer diefer Volksſchaar verfammelt 
wären. Diefe geborchten zwar ganz willig, drangen abet 
zugleich einmüthig auf eine fchnelle Benutzung der Zeitum. 
Hände. Erlach benachrichtigre den Dberfien M*’* von die 
fer Willensäufferung , und überlegte unterdeſſen auf das 
ſorgfältigſte, wie der bevorſtehende Aufftand auf das zweck— 
mäßigſte benutzt and die dazu erforderlichen Hülfsmittel aus⸗ 
ſindig gemacht werden könnten. 

Den 25. Augſtmonat wollte das Volk abermals aufſteben. 
Dan beorderte den Hrn. von Erlach aufs neue, auch die⸗ 
fen Aufſtand zu unterdrüden. Obwohl ihm diefer Befehl 
ans verfchiedenen wichtigen Gründen ſehr mißfiel, fo fuchte 
zer doch demſelben Genüge zu leiſten, mund das hauptſäch⸗ 
lich, weil er überzeugt war, daß dab Beiſpiel des Or 
Horfams , nicht von unten beranf, fondern von oben herab 
ſoll gegeben und fortgepflanzt werden. 

Franz Strauß, ein ungemein thätiger, gemandter , 
mutbuoller mad feiner alten Obrigkeit gänzlich ergebner 
Mann, unterſtützte ihn bierin fo kraftvoll, daß es ihm 
auch dießmal gelang. Allein dieſe Hintertreibung hatte für 
verfchiedene von unſern Brüdern ſehr hachtheilige Folgen. 
Lientenant %* wurde, weil er nicht auß dem ihm angc- 
wieienen Boten fand, verhaftet; St. . . und Lieutenant 
B..., Major 9..., Schultheiß SF... ud 8... 
mußten, um einem ähnlichen Schickſal zu entgehen, ſich 
flchten, und die Sache machte ein fs großes Aufſehen, 
daß das Central -Eomite fich genöthiger ſah, einen anf 
* zweiten Herbſtmonat angeſetzten Aufſtand zu geneh⸗ 
migen. 

Sobald dieſer Entſchlaß genommen war, ließ dafſelbe 
durch einen Eilboten die chen von General Andermatt 
mit aller Macht angefalienen Kantone „Uri, Sehwyn Au 





Intertwalden,, verfichern , daß auch wir genen "ie Regie— 
rung die Waffen zu ergreifen im Begriffe ſeyen, und be⸗ 
scit wären , fie anf die von ihnen vorzufchlagende Weiſt 
zu unterflügen. 
Allein Janftatt dieſe, von uns anerbotene, Hülfe unver⸗ 
weilt zu benutzen, lieſſen fie, betbört Durch glänzende Ver⸗ 
prechungen , die ihnen von einem gewifen 8... . von 
&eru, Ramens der helvetiſchen Regierung, gemacht wurde 
unier Central-Eomite mehrere Tage ohne Antwort, und vers 
fuchten durch Ausgeſchoſſene, denen der General Under 
matt den 30. Angſtmonat Bäge ertbeilt hatte, son dem 
in Bern befindlichen beuollmäcktigten franzöfifchen Diniker 
tie Gunſt auszuwirken, daß er als Vermittler ihre mit 
dee belsetifchen Regierung angefangene Feindſeligletten 
auf eine ihnen vortheilbafte Weite beendigen wolle. J 
Diefen tollen, unnüitzen und ſchadenbringenden Schritt 
hatten unfere in erwähnten Kantonen befindliche, getreng 
Serbrũderte, aus allen Kräften zu hindern geſucht. Allein 
mas vermag die fanfte, freundfchaftliche Stimme der Ber 
annft , mitten im ‚Sturme wilder Leidenfchaften. Niemand 
borchte auf ihre Worte ober auf ihre Gründe. Alle Ohren 
waren betäubt, alle Herzen waren verſchloſen. Doch bald 
darauf , aber Ian ſpät, erfannten die meiſten dom ihrem 
Mirbürgern , wie weislich ße ihnen gerathen, lenkten be⸗ 
ſchãnt wieder ein, und zeichneten ſich hernach unter ben 
Sabnen der fchmeiserifchen Bereinigung als mahre Brü⸗ 
der aut. 
Diefes unerwartete Betragen veranlaßte das Vernerifche 
Sentral-Eomite , alle Dffigiere, die heilt im Oberland, 
theils in dem obern und unten Aargan -flationiet wa⸗ 
een , eiligſt abzurufen, nnd zugleich auch umfern Leinen 
auf den 2. Herbſtmonat annefehten allgemeinen Aufſtand 
u unterdrüden. Die erfie von dieſen Maarregeln wurde 
von jedermann als eine fehr unkluge Handlung angeſeben, 
uud hatte für uns — wie man es leider beffer unten nut 
allzudentlich einfehen wird — eime Menge nachtheiliger 
Felgen. Die zweite, obwohl den Umänden Hofer angemeh- 
fen, wurde dennoch von dem Volk übel ausaelent, und mit 
ſichtharem Widerwillen angenommen. Ya alles, was Er⸗ 
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fach feinerfeit6 von den Bewohnern der Kantone Baden 
und Aargau erhalten konnte, war die Verſicherung, dafi 
de noch einige Tage ſtill und rubig bleiben wollen, ın 
der Hoffnung , das Eentral-Eomite werde nicht lange mehr 
gögern, die Schweiz nach dem Wunſch und Willen des Volks 
Yon ihren Geſetzgebern und Machthabern gu befreien. Falls 
aber dieß nicht geſchehe, fo werden fie feine fernern Be⸗ 
fehle mehr von ihm annehmen, fondern gemeinfchaftlich mit 
den benachbarten Kantonen handeln, und eigenmächtig das 
Ziel ihrer Wünfche zu erreichen fuchen. Mit diefer Ant. 
wort reiste von Erlach von Schinznach, mo er ſich meb⸗ 
rere Wochen aufgehalten hatte , ad, und eilte zurüd nach 
Bern. 

Um eben diefe Zeit erfchien eine Proklamation von dem 
Aargauiſchen Regierungs⸗Statthalter Rothpletz, vol Hohns 
wider die ſogenannten Ariſtokraten, und voll von Drohun⸗ 
gen gegen die Ruheſtörer. 

Auch können Wir nachitebendes merkwürdige Dekret , das 
den 2. Herbſtmonat bekannt gemacht worden, nicht mit. 
Gtillſchweigen übergeben. Es Tamter alſo: 


Helvetiſche Republik. 
Dekret. 


Der Senat. 


Nach angebörter Berichterſtattung feiner in ber Sitzung 
vom 30. Augſtmonat niedergefehten auſſerordentlichen Com⸗ 
mifion über die dermalige Lage der Republik und die in 
verfchiedenen Kantonen in Betreff der durch die Mebrbeit 
Des beiverifchen Volks angenommenen und am 2. Heumo⸗ 
nat letztbhin öffentlich bekannt gemachten Verfaſung vorge⸗ 
Fallenen Unruhen; 

: In Erwägung, daß nach vier Fahren innerlicher Zwi⸗ 
Higfeiten die größte Wohlthat einer Verfaſſung die Ver⸗ 
einigung der Gemüther und die Herſtellung der Ruhe ſeyn 


ſoll; 
er Erwägung, daß der Zufland von Erfchöpfung und 
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Eechmwäde , in welchem das Baterland ſich befindet , cben 
eine Folge jener Zwiſtigkeiten iſt; 

Sn Erwägung, daß der Senat, indem er über die Wohl⸗ 
fabrt des Staates zu wachen beauftragt iſt, in den gegen- 
märtigen Umständen die zweckmäßigſten Mittel ergreifen foll , 
am die Trennung ded beiverifchen Vereins, ohne welchen we⸗ 
der Kraft noch wirkliche Unabhängigkeit flatt haben Tann , 
zu verbindern; 

In Erwägung endlich, daß fchon in frühern Zeiten die 
gütliche Bermendung und die wohlmwollende Mitwirkung Frank 
reiche , dieſes mächtigen Verbündeten Helvetiend, die Her« 
fiellung des Friedens und der Eintracht in unferm Vater⸗ 
lande erzweckt haben; 

befhtießt: 

41) Der Vollziehungs⸗Rath ift eingeladen, ſich ungefäumt 
an die fränfifche Regierung zu wenden, und um derfeiben 
gütliche Einwirkung und Bermittlung in Betreff derjenigen 
Umſtände zu erfuchen, welche in einigen Kantonen über die 
Einführung der von der grofien Mehrheit. des beiverifchen 
Volks angenommenen und unterm 2. Heumonat letzthin bes 
faunt gemachten Staatsverfaffung fich erhoben haben. 

2) Die unter dem General Andermatt ftebenden belveti- 
fen Truppen werden fich bis auf anderweitige Befehle nur 
vertbeidigungsmeife betragen. 

Bern den 2. Herbiimonat 1802. 


Der Landammann, Präfident des Senats) 
Sign. Dolder, 
Sign. D’Eglise, Sekretär. 
Sign. Stokar, Sefretär. 


Das viele aufferordentliche gefährliche Maasnabme, einer 
fremden unterjochungsfüchtigen Macht Gelegenheit und An⸗ 
laß zu verfchaffen,, fich neuerdings in unfere Angelegenheiten 
zu mifchen,, nicht aus Liebe. zur Wohlfahrt des Vaterlan⸗ 
des, ſondern lediglich aus Leidenfchaft, aus Ehrgeiz, zu 
Bebanptung ihrer unrechtmäßig an fich gesogenen Herr⸗ 
fchaft angewandt worden ſeye, konnte keinem vernünfti⸗ 
gen Schweizer entgehen, und mußte einen jeden gut⸗ 
geiinusen. anſpornen, den Umſturz dieſer, gegen das 
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Vaterlaud ſo feindlich geſinnten, Regierung zu beſchlen⸗ 


nigen. 

Zu dieſem Ende begab ſich den 6. Herbſtmonat von Er— 
lach, gleich nach ſeiner Ankunft in Bern, zu verſchiedenen 
Gliedern des Central⸗Comite, erſtattete einen genauen Dex 
richt von allem dem, was er während ſeines Aufenthaltes 
in Schinznach beobachtet und vernommen hatte, zeigte ihnen 
die Nothwendiakeit, dem allgemeinen Wunſche des Volkes 
HBenüge zu leiſten, und inſonderheit feinem Willen. eine 
kluge Leitung zu geben, erinnerte fie an den wichtigen 
Grundfag des fchmeizerifchen Tacitus, dag Tönerung , dag 
Schwerdt aenen eine tyranniſche Regierung zu aichen , wenn 
es die Umſtände gulaffen , eine feige Hinnebung feiner. ſelbſt, 
und eine offenbare Verrätberei an dem Vaterlande fen, und 
folaerte dann aus dieſen und andern von ihm angebrachten 
Gründen, daß ſowohl ihre Pflicht als das Intereſſe fordere, 
endlich unfere gut angelegten Angriffsminen allefammt fprin- 
gen zu Taffen. Diele, von Geite des Herrn von Erlach 
wohlangewandte, fortbauernde Thätigfeit, vereint mit ver- 
fchiedenen michtigen Ereiqniflen , bewirkten, wie eine Feuer⸗ 
feitung , die endliche Entzindung des anaelenten Brandes. 
Hier die treue Darktellung diefer folgenreichen Begebenheit: 

"Am 7. Herbfimonat war in Luzern, zwiſchen den bevoll- 

mächtigten Ausſchüſſen Namens der Stände Uri, Schwyz 
und Unterwalden einerfeits, und dem General. Andermatt 
Janen der helvetiſchen Central⸗Regierung anderſeits, ein 

affenſtillſtand genehmiget worden, kraft deſſen Handel 
und Wandel wieder hergeſtellt, die Gefangenen wechſelſei⸗ 
tia ausgelöſet, die Stellungen der Truppen eines jeden 
Theis nach Belieben feitwärts und rückwärts verändert 
und die SFeindfeligfeiten nur in drei Tagen nach erfolg- 
ger Auffündigung wieder angefangen werden follten. Die 
fes Betragen der belvetifchen Regierung wurde anfänglich 
von unfern Comites als eine Wirkung mahrer Staats⸗ 
klugheit angeſehen, um mittlermeilen durch gewiſſe poli⸗ 
tiſche Zaubermittel die Bewohner benannter Kantone an 
ihren Herrſcherthron feſſeln zu können. Allein ihr beleidig⸗ 
ter Stolz folgte wahnſinnig dem Rufe blinder Rache, und 
ſuchte durch Argliſt und Gewalt zu erhalten, was ihr eine 


— 1 — 


fange Mäßigung damals allein verfchaffen Phnnte. — Eie 
wollte nemlich erwähnte Kantone Icdiglich im Unthätigteit 
ſetzen, einſchlaͤfern, ermüden , inzwilchen aber. in ‚Zürich 
einen Waffenplatz gegen fie errichten, und damit ſolche ge 
maltfame Maasregeln verbinden, daß die der Sache jene 
Kantone anbängliche Mehrzahl der Stadt und Landbewoh⸗ 
ser des Kentons Zürich an merkthätiner Bezeugung ihrer 
gegenrevolutionären Gehinuungen, verbindert, und hingegen 
Me Kräfte des revolutionäriich gefinnten Theils der Kantons, 
bürger fich zum Vortheil der Regierung zu äußern im Stand 
gefebt würde. 

Bon diefem getroffenen Waffenſtillſtand Fam die erſte ver 
lanfige Kunde noch am ſpäten Abend des nemlichen Tags 
nach Zürich , und erweckte daſelbſt ein allgemeines Aufſehen. 
Zu gleicher Zeit endete man nicht nur ungmeifelbafte 
Spuren von verleumderifchen umd nachtheiligen Gerüchten , 
weiche im Lande gefliffentlich gegen die Stadt verbreitet wur⸗ 
deu, fondern ed langten die zuverläßigſten Berichte ein, daß 
troß des von dem Regierungs-Statthalter ergangenen Vers 
bots Die Aufbietung von Laudwmiliz durch mehrere Untere 
beamtete in verfchiedenen Landesgegenden neuerdings fort« 
betrieben werde. — Auch verbreitete ſich am Abend dieſes 
nemlichen ‚Tages das Gerücht, daB ein Theil ‚des Anders 
mattifchen Heers nach Zürich werde verlegt werden, 

Den 8. Herbfimonat erfehien wirflich in aller. Frühe der 
Oberſt Müller mit einem beträchtlichen Detafchement,, ohne 
Voranzeige, ohne Trommelfchlag, vor der Sihlporte. Die 
dortige Wacht , welche noch zeitig genug dicken gebeinmiß⸗ 
sollen Anmarſch bemerkt hatte, zog fonleich die Falbrüde 
auf, ſchloß die Bforte zu, und berichtete den Borfall 
an die Munizipalität. — Hierauf begab ſich der Unterſtatt⸗ 
balter Hofmeiſter mit zwet Munizipalitätsgliedern gu dem 
Dberk Müller, um die Urſache feiner feltfamen Erfcheinung 
und die eigentliche Beſtimmung feiner Truppen näher zu 
vernehmen. Aus einem von diefem Offizier mitgebrachten 
Echreiben des General Andermatt an den Unterſtatthalter 
Hofmeiſter ſowohl, als aus feinen perfünlichen Aeußerungen 
erhellte zwar , daß Iediglich der mit den Urkantonen geichlofe 
fene Wafenfilgand uud die daperige Ermeiterung der mie 


3 


— 13 — 


litäriſchen Standquartiere als Urſach der Ankunft dieſer Mann⸗ 
ſchaft angegeben werden wollte. Allein Das Andermattiſche 
Schreiben verbürgte nicht nur den Umſtand nicht, dab die- 
fen Truppen 'teine anderen mehr auf ähnliche Weife ntich- 
folgen werden; fondern fchien vielmehr den Winf zu enthalten, 
dafi die dermalige Lage der Sachen den General viclleicht 
nötbigen werden, noch weit beträchtlichere Mannfchaft an 
den Zürcherifchen Interims⸗Statthalter abzugeben. — Auf 
Diefen Bericht bin alanbte die Muntzipalität den Einmarfch 
dieſes Detafchements nicht unbedingt geftatten zu können, 
und befchloß daher , dem Oberſt Müller nur die einſtweilige 
Verlequtig feiner unterhabenden Mannfchaft in die Cafernen 
Ber Stadt und der Offiziere in die Wirthshänſer anıubicten, 
mit dem anusdrücklichen Vorbehalt, daß die Bürgerfchaft für 
einmal in dem bisherigen Wachtdienft verbleibe , bis auf die 
neuerdings an die Central⸗Regierung zu richtenden dringen. 
den Vorftellungen und Einfranen, wegen Weherlaffung des 
Garniſondienſts an bie Bürgerfchaft ein beftimmter Beſcheid 
eingelangt fen. — Diele angetragene Bedinaniffe wollte der 
Oberſt Müller nicht annehmen, zog mit feiner Mannſchaft 
in die Ebene des Aräneld, wo er von der Jürcherifchen Mır- 
nisipalität mit Lebensmitteln reichlich verfeben wurde, und 
bivonaquirte daſelbſt. 

Mittlerweile hatte die radt-Ärmistvafiekt dem General 
Andermatt zugeſchrieben, ihm dad Vefremden über den mit 
‚feinen (den 2. Herbftmonat) dem Kantond-&Statthalter ertbeil- 
ten beffimmten Zuficherungen fo fehr im Widerſpruch ſtehen⸗ 
den heutigen’ Meherfall aeäußert , die in der Stadt berrfchen- 
de Gährung, umter Auseinanderfegimg ihrer verfchiedenar- 
tigen Veranlaffungen, qeſchildert, und dann mit folgenden 
Morten gefchlofen : „ Schlennig werden Wir der helvetiſchen 
Neaierung die wichtigen Bründe vorftellen , welche diefelbe 
bewegen follen , diefe Truppen andersmohin verleaen an Inf- 
fen , und gemärtigen daher zuverſichtlich von ihrer Einſicht 
und Kluabeit, Bürger General! daß Sie bis auf höbere 
Befehle alles in statu quo belaſſen, und ſich ſelbſt nicht 
den offenbaren Folgen weiterer Schritte ausſetzen werden, 
als wormit Wir Sie übrigens Unſerer fortdauernden Bereit- 
willigkeit, zu Beibehaltung der öffentlichen Rube und Ord- 


sung anferfeits beßtens mitzuwirken, Träftigft verfichern.” 
Dem Vollziehungsrath murde ebenfalld die Lage der Sachen 
turh ein umfändliches Schreiben befannt gemacht , und 
von den .nach Bern abgefandten Herren, alt Unterfchreiber 
BE und Gemeindverwalter Schinz, noch mündlich unter- 
fürt. — Allein alle dieſe forgfältig angewandten Bemü⸗ 
hungen waren vergeblich und fruchtlos. Andermatt rückte, 
ohne guf Das ihm eingehändigte Schreiben zu antworten , 
von Luzern ber mit fchnellen Schritten gegen Zürich an , und 
die Regierung konnte durch Feine Gründe bewogen werden ‚ 
von ihrem feindfeligen Plane abzuweichen. Bei fo beivand- 
ten Umſtänden fab fi die Munizipalität gezwungen, 
andere Naasregeln zu benusen. Gie ließ auf die erfte be- 
Fimmte Nachricht von Annäherung der helvetifchen Truppen 
ade waffenfähige Mannfchaft von 18 Bid 45 Fahren unter 
itre Fahnen rufen, fchleunigft organifiren, alle Bolten befe- 
sen, die Veſtungswerke mit Artillerie verfeben , in allen 
Etadtquartieren Fenerfpriben fellen, und erwartete gang 
gelaſſen die Dinge, die noch unter der Dede der Zufunft 
verborgen lagen. 


Den 11. Herbfimonat , Abends um halb fieben Uhr, wurde 
son Erlach zu Oberſt Ticharner , und bald bernach in die 
Verſammlung des engern Eentral-Comites berufen, das aus 
folgenden Perſonen beſtand: 


Oberſt und alt Landvogt Tſcharner, von St. Idhannſen. 
Tſcharner, Profeſſor Juris. 

Thormann geweſener Staats-Gefretär. 

Gruber, geweſener Bräfident der Muntzipalität von Bern, 


Nebſt dieſen und einigen andern Herren befanden fich da 
auch noch Abgefandte von Freyburg, Solothurn und Zürich, 
welche letztere dieſe Verſammlung mit dem Ablefen eines 
Schreibens ‚, fo fie eben erbalten hatten, eröffneten; dieſes 
enthielt folgende Befchreibung von dem erſten Bombardement 
ihrer Baterladt : 

„ In der Nacht vom 9. anf den 10. Herbiimonat langte 
der beivetifche General Andermatt mit feiner Macht vor 
Zürich an, 309 das im Kräuel unter Oberſt Müller ftehende 
Detafchement, deſſen Verſuch unfere Stade zu überfallen 
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den Tag vorher mißlungen war, an ſich, und beſetzte Die 
Höhen des Bürgli und der Brandſchenke. Morgens um 3 
Uhr forderte er den Stadt-Lommandanten Meyer: durch ci» 
sen Trompeter auf, ibm und feinen Truppen die Stadt zu 
öffnen, widrigenfalls er felbige fogleich befchießen würde. 
Mener ſtellte die Unmöglichkeit vor, inner einer fo kurzen 
Zeitfrit dem General eine beſtimmte Antwort zu überma- 
chen, weil eine ſolche Erlaubniß nur von der Stadt Muni-⸗ 
zipalität ertheilt werden könne, dieſe Behörde aber vorerſt 
verſammelt werden und fich berathen mühe , fo daß fchlech- 
terdings eine Berlängerung des anberaumten Termins erfor- 
berlich fey. Da hierauf von dem beivetifchen Befehlshaber 
nichts beſtimmtes erwicdert wurde, begab fich unfer Stadt, 
Kommandant fchleunig auf das Gemeindhaus, um allda die 
nörbigen Verbaltungsbefeble einzuholen. Allein Saum hatte 
die in Eile verfanmelte Munizipalitär ihre Berathſchlagung 
über diefen wichtigen Gegenfiand angefangen, als Andermett 
ohne fernere Aufforderung um 4 Uhr die Stadt mit Kugeln 
und Granaten befchießen , und dieſelben nicht auf die Wähle, 
fondern auf die Häuſer werfen lich. Dieſes unerbörte Ba 
tragen erbitterte alle Bewohner von Zürich dergeflalt, daß 
dieſer Überrafchende Angriff, ſtatt fie in Furcht gu feben „ 
fie alle vielmehr zu einem allgemeinen Auffiand gegen die 
beiverifche Negierung reiste. Alle ergriffen die Waffen und 
ſuchten ſich an rächen. Das feindliche Feuer wurde durch 
Die auf den Wällen der Stadt befindliche Artillerie fogleich 
lebhaft erwiedert. Inzwiſchen ließ Andermatt in ber Mor⸗ 
gendämmerung durch die Seichte Infanterie einen Sturm 
gegen die Poſten beim fogenannten Schiffchopf und beim 
Wolishoferſteg unternehmen. Allein die tapfere Gegenwehr 
der Bürger vereitelte auch biefen Verfuch , und dad angrei⸗ 
fende Derafhement zog ſich bald mit Verluf von einigen 
Todten und Verwandten zurüd. Die Vorſehung wachte au⸗ 
genfcheintich über die Stadt, daß , obwohl die Löſchanſtal⸗ 
sen damals noch fehr mangelhaft waren , und fich in keinem 
Hauſe ein beträchtlicher Vorrath an Wafler befand, dennoch 
an feinem einzigen Orte Feuer ausbrach , und Fein Menſch 
von unferer Seite verwundet, noch viel weniger getöder 
wurde, Dis gegenfeitige Kanonade, die zwei volle Stute 
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ven gedancrt hatte, hörte endlich Morgens gegen 6 Uhr auf. 
Andermatt bewilligte den von der Munizipalität an ihn abs 
geſandten alt Seckelmeiſter Hirzel und alt Rathsherru Rein- 
bard eine Unterredung und einen Waffenſtillſtand bis Abends 
sm 6 Uhr. In dieſer Unterredung machte er den Vorſchlag, 
daß man ihn entweder bis auf bemeldte Zeit mit feinem Eorps 
m die Stadt einrüden laffe, oder dag man ihm eine Pforte 
anräume , bis von der Regierung in Bern eine Antwort auf 
Die vom then und der Zürcheriſchen Munizipalität gemachten 
Vorſtellungen eingehen würden, wozu der General 43 Gtun« 
den Bedenkzeit anberaumte. — Der Einmarſch wurde abge 
fhlagen. Dagegen aber bot man ihm einen dreitägigen un« 
bedingten Waffenſtillſtand an, und erwartete nun feine Ant- 
wort, feſt entſchloſſen, fich cher unter den Ruinen dee 
Stadt begraben zu laſſen, als durch eine ſchandliche Kap 
klation fich auf immer zu entehren. 

Zürich den 10. Herbiinionnat 1802. | 

Diefe höchſt ungerechte und barbarifche Haudlung mußte 
die Gemüther aller Anweſenden mit Schmerz und Ingrimm 
erfüllen. Biele äußerten fogleich bieräber auf eine Ichhafte 
Beiſe ihren Abichen und Zorn. Auch Erlach konnte nicht 
falı bleiben. Cr nahm das Wort, vertwünfchte die ruchloſen 
Urheber dieſes in der Schweizergefchichte bis dahin under 
kaunten Beifpiels von Tyrannei, wiederholte dann, was er 
fchom einige Tage vorher verfchiedenen Stiedern diefer Ber, 
ſammlung, in Betref unferer gemeinfchaftlichen Angelegen- 
heiten , einzeln gefagt hatte, und fchloß damit, daß man 
ven nun an nicht mehr überlegen, noch abwägen, fondern 
entſchloſſen, thätig und muthvoll handeln müſſe, wenn mas 
Km Zutrauen des Volks entſprechen, unfern nothleidenden 
Brüdern helfen, und die Schweiz nach aufhabender heiliger 
Pllicht ihr ehevoriges Glück wicder verſchaffen wolle. Seine 
angebrachten Brände wurden fo eindringend und entſcheidend 
gefunden, daß niemand etwas dagegen einzuwenden wußte. 
Alle Meinungen vereinigten ſich mit der ſeinigen, und er 
wurde hierauf einmũthig zum Anführer and unumfchränften 
Gewalthaber diefer wichtigen Unternehmung ernennt. 

Mit Freuden nahm Erlach diefe gefabrvolle Stelle any 
ame Das er ſich die Gunſt aus , ibm sche Dffisiere , davon 
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fünf Artillerie⸗Offiziere, in’s untere Aargan nachzufenden. 

Diefe äugerft geringe Forderung wurde ihm ohne Bedenfen 

bewilligt, und noch vor Thorſchluß fandte er zwei Eilbo- 

ten dahin, und in den Kanton Baden ab, um dort den An- 
fang unfers allgemeinen Aufſtands zu machen. — Seine 

Huauptabfichten giengen dabin: 

Erſtens. Zürich mit fo vieler Mannfchaft, als er den 
Umftänden nach werde entbebren können, unverweilt 

38 unterflüken. 

.. Zweitens. Die beivetifche, von dem General Andermatt 
befertinte, Armee wo möglich in den Kanton Zürich 
einzufchließen. 

. Drittens. Sich von Bern zu bemächtigen , bie helve⸗ 
tifhe Regierung zu ſtürzen, und die alte Ordnung 
der Dinge wieder berzuftellen. 

Diefen dreifachen Endzweck aber hoffte er durch folgende 

Mittel zu erreichen ; 

a. Er nahm fich vor, den Kanton Baden von allen bel 
vetiſchen Truppen zu räumen, und ſich von dieſer Stadt, 
von dem Fahr bei Wettingen, von dem bei der Stilli, 
von der Stadt Brugg, von den Brüden bei Windifch, 
Melingen und Bremgarten Meiſter zu machen. So⸗ 
dann die Kantone Zug und Schwyz von dem Erfolge 
diefes Unternehmens zu benachrichtigen und fie zu er⸗ 
fuchen, dem General Andermatt (der Zürich vergebeng 
belagerte und wirklich fchon Mangel an Munition litt) 
den Rückzug über den Albis zu erfchweren oder flreitig 

zu machen und ihn fo auf die eine oder. andere Weifc 
zu bindern, der belvetifchen Megierung die nötbige 
Hülfe zu bringen; 

- b. Sich durch die Einnahme von Brugg, Aarau und 
Aarburg, die uns mangelnde Munition, Gewehr und 
Kanonen zu verfchaffen, und, Falls Andermatt, wider 
alle Erwartung , dennoch durch oberwähnte Päße drin. 
gen follte , ihn ſowohl durch die Beſetzung von Aar- 
burg » als der umliegenden Gegenden und die Abwer⸗ 
fung der Wiggern - Brüde in feinem Laufe zu hindern 
und aufzuhalten. 

c. Und Falls er Aarburg nicht zur Uchergabe zwingen 
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könute, fiih der Städte Olten und Solothurn zu be 
bemächtigen, um vou dort aus freien Zugang in das 
untere Aargau zu haben; aus dem. Zeughaus von So— 
lothurn fih mit Waffen und Munition zu verſehen, 
nnd im Fall eines nachtheiligen Gefechts fih in die 
fen feſten Ort zu werfen, und die Hülfe unferer Ver⸗ 
bündeten da zu erwarten. . 

d. Durch raitlofe, Tag und Nacht fortdaiiernde Thätig⸗ 
Teit und zweckmäßige Proklamationen, unſere Gegner 
zu überraſchen, zu lähmen, zu ſchrecken, und auf eine 
ſolche Weiſe die nachdrückliche Gegenwehr von ihrer 
Seite zu vereiteln. 

e. Dann endlich wollte er Bern mit einer beträchtlichen 
Anzahl Truspen von allen Seiten einfchliehen, flarfe 
Batterien auf dem Altenberg, in der Schooßhalden und 
andern dazu dienlichen Orten anlegen und fo richten 
laſſen, daB von da aus die Gafernen , das Zeughaus, 
die vornehmfien Straßen und Plätze könnten beitrichen 
werden, und daß dadurch den helvetifchen Truppen 
unmöglich gemacht würde, obne großen Verluſt fich zu 
fammeln oder fich gegenfeitig Hülfe zu Teiiten. 

Indeſſen folte das Central⸗Comite in Bern alles mögli- 
che anwenden, die Gunſt und Wohlgewogenbeit des frangd- 
ſchen Miniſters Berninac zu gewinnen, und ihm auf eine 
unferm Endzweck günftige Weiſe eröffnen, daB das fchweise- 
riſche Bolt, müde der vielfältig erlitienen Mißhandlungen, 
deren fich die beivetifchen Machthaber fchuldig gemacht, 
nunmehr mit Ausnabm einiger, theils irrgeführten, theils 
ſchlechtdenkenden Ortſchaften feſt entſchloſſen ſeye, dieſe ihm 
auf immer verhaßte Herrſcher zu ſtürzen, an ihre Stelle 
aber jene alte Obrigkeit, unter deren Vorſorge es fo viele 
Jabrhunderte unter die glücklichſten Dölfer gehört babe, 
wieder einzufeken, und ihr, ald einer freiwillig anerfannten 
Regierung ‚, in allen Fällen Gchorfam, Treue und pflicht« 
mäßige Hülfe zu leiſten. 

Gerechtigkeit und Billigkeit fo wie das Intereſſe Frank⸗ 
reichs boten fo viele ſtarke und hinreichende Gründe dar, 
daß es gewiß feine große Anſtrengung erfordert hätte, um 
die Rechtmäßigkeit dieſes unternommenen Schritts gedachtem 
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Miniſter fühlbar zu machen, und durch feine vielvermögende 
Verbindung die Bewilligung des erſten Conſuls der -franzö- 
ſiſchen Republik, lant oder ſtillſchweigend, zu erhalten. Auf 
alle Fälle aber war Erlach entſchloſſen, nach allen obgemeld 
ten militärifchen Vortehrungen, der helvetiſchen Regierung, 
Im Namen des. Volks und des Vaterlands, zu befehlen : 
4°, Daß Sie die Beſatzung von Bern verabfcheide, ihm 
die Thore Öffne , ſich auf dem Rathhaus verſammle, 
und zu Gott ſchwöre, daß fie niemals wieder auftreten 
und regieren wolle. 
3°. Ihr anzukünden, dag von‘ diefem Moment an alle 
Halsitarrige mit Leib und Gut-für ale Köſten, die fie 
verurfachen würden, fo wie für das Blut, weicher 
vergoſſen werden könnte, perfönlich haften ſollen. 
Nach diefer Aufforderung , und Falls diefelbe gänzlich 
verworfen oder nur zum Theil angenommen würde , war vom 
Erlach ferners entichloffen, in der folgenden Nacht , zwiſchen 
ein und zwei Uhr, Bern von allen Seiten (denn die Aare 
batte Erlach einige Tage vor feiner Abreiſe an verichiedenen 
Orten fondieren und durchwaten Iaffen ) anzugreifen, und 
ſich auf dieſe Weife zuerſt des untern Thores und der Schan⸗ 
gen, ſodann aller Zugänge, die zu dem Hotel des franzöfifchen 
Minifters führen, zu bemächtigen, damit Die Negierungs- 
glieder fich nicht dabin flüchten, noch unter feinen Schuß 
begeben könnten, hernach fich unverzüglich des Rathhauſes, 
aller Plätze, des Zeughaufes, der Enfernen und Pforten 
zu bemeiſtern, indeſſen aber die Sefangnehmung erwähnter 
Negierungsglieder , nebft der Bewachung des Rathhauſes, 
der Bürgerſchaft zu übergeben, und endlich an dem darauf 
folgenden Morgen die Regierung nach Verdienſt u cehandeln, 
auseinander zu fprengen, und auf immer zu vernichten. 
Dieß war Erlachd Plan. Folgendes Tagebuch feiner mili- 
tärifchen Mansregeln wird seigen, wie und wodurch er au 
ber gänzlichen Ausführung deficihen ift verhindert worden: 
Es war am 12. September, als Erlach früh Morgens bei 
Eröffnung der Thore mit Major Kirchmener , ehemaligem 
Dffisier im Negiment von Wattenwyl, von Bern nach Go- 
lothurn reiste._ Hier benachrichtigte er das verbündete €o- 
mite von dem, was in Bern vorgegangen, und ermabıne cf 
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auf Das thätigfte mitzumwirfen. Dann febte er feine Reife 


durch Diefen Kanton fort, und that eben daffelbe bei verfchie- 
denen , mobldenfenden und verbrüderten Landleuten, denen 
er aber zugleich einfchärfte, von diefem Allem niemanden 
als Dem Verbrüderten etwas zu fagen und fich gänzlich fille 
u halten, bis er ihnen durch die Sturmglode feine Rüd- 
funft ans dem Aargau anzeigen würde, worauf fich dann alle 
wohlgeſiunte, bewaffnete Mannfchaft auf der Heerfiraffe nach 
Solothurn einftellen , ſich an ihn anfchlieffen und mit und 
auf Solothurn und Bern Iosgeben folle. 

Den 13. Morgens langte Erlach im Kanton Baden an. 
Hıer Hatte Rudolf Bildy von Rein den Abend zuvor 
in Döttingen die erfie Mannfchaft gefammelt, und zog 
von da zum Kreuz, gegenüber der Stilli. An diefem Ort 
ſchwuren er und zwölf andere Männer, die ſich mit ihm 
vereiniget hatten, nach dem Beiſpiel jener Helden im Grütli, 


einander nicht zu verlaſſen, und für das Vaterland zu ſiegen 


oder zu Herben. Nach diefer feierlichen Handlung rüdten fie 
vorwärts, und wurden kurz bernach von 75 Mann aus dem 
Dorfe Würenlingen verſtärkt. Mit diefee Mannfchaft begab 
fh Bildn nach Mitternacht in's Siegentbal, wo fogleich 
ale Acht ſchweizeriſch Befinnten herbei eilten und fih an ihn 
anfchiofen. Go vermehrre ein jeder Schritt von diefem an- 
fänglich geringen Heldencorps beſtändig feine Kräfte. Diele 
lieh Bildy nicht lange unbenutzt. Sein erfier Verfuch war, 
eine ziemliche Menge juhger , ald Auszüger ausgehobene, 
Burfche , die in einer Scheune unter beivetifcher Bedeckung 
tingefchloffen war, zu befreien. — Dieb gelang ihm. Nun 
fchrite er weiters und wurde fur; darauf durch einen andern 
Haufen, den ein badenfcher Wundarzt, Xaver Keller, 
gefanmmelt hatte, noch mehr verflärft. 

Indeſſen hatten die heivetifchen Truppen, deren Anzabt 
ihm unbefannt war, auch ihrer Seits Verflärkung trhalten, 
und wollten fein Borrücen hemmen. Es fam zu einem Ge⸗ 
fechte , in welchem die Helvetier gefchlagen, und von beiden 
Seiten einige Soldaren theils verwundet, theils getöder 
murden. Keller, der diefen Kleinen Sieg errungen batte, 
führte num feine Krieger gegen die Stadt Baden. Die da- 
rian befindliche helvetiſche Beſatzung, gefchredt durch die 
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Menge ihrer Gegner und den Unfall ihrer Kameraden, ver⸗ 
langte zu kapituliren. Dieſem Verlangen wurde entſprochen, 


- und nach Verfluß einer Stunde Zeit zog ſelbige, indem 


man ‚ihr einen freien Abzug bewilligte, eilfertig nach Aarau 
ab. 
Die Kapitulation von Baden enthält folgende Punkte: 


| 


| 


4) Daß, bis die freundfchaftliche Ausgleichung zu Stande 


gekommen fen, von feinem Theile Feindfeligfeit vor- 
genommen werden und Fein Schuß gefcheben foll ; 


2) Das die fämtlichen helvetifchen Truppen ſich in Zeit 


von 3 Stunden nach der Unterzeichnung gegenwär⸗ 
tiger Kapitulation über Mellingen zurüdzichen ; 

3) Berpflichten fich die Bewohner von der Landfchaft 

"Baden, nicht mebr ald 200 Dann in die Stadt Ba- 
den zu legen; daß aber die Thore von den Landlenten 
und den Bürgern der Stadt Baden gemeinfchaftlich 
beſetzt werten follen ; 

4) Sicherheit der Berfon für jeden Bewohner der Land. 

ſchaft Baden, ohne Rückſicht auf politifche Meinungen; 

5) Die Kriegsgefangenen follen gegenfeitig ausgewech⸗ 

" felt, und die Verwundeten an dem Orte, mo fie fich 
gegenwärtig befinden, fo lange beforgt werden, bis 
fie im Stande find, ihrem Corps zu folgen, und ihnen 
alsdann Sicherheit verfchafft werden. 

6) Die Unterfchriebenen verpflichten fih , alles anzu- 
wenden, was in ihren Kräften. flieht, die allgemeine 
Drdnung im Kanton zu erhalten, 

Gegenwärtige Ausgleichung murde in Anmefenbeit des 
Bürger Hagnauer, Commiflär, von den beivetifchen Hauptleu- 
ten Wasmer und Roſchi, und von unferer Seite von Haupt 
mann Stauber, Lieutenant Bildy und Taver Keller zu En- 
netbaden getroffen den 13. Herbfimonat 1802. 

So mar bis Abends um 3 Uhr der Kanton Baden von 
allen unfern Feinden geräumt. Nun befabl von Erlach , daß 
man unverzüglich fich des Fahrs bei Windiſch bemeittern ‚ 
und die hölzerne Brüde von Baden, fobald feine nach Zü- 

rich beflimmten Truppen diefelben würden paflirt haben, ab» 


brechen folle. Diefe letztere Vorſorge empfahl er noch ind- 


befonderd dem F. L. Baldinger, geweſenen helvetiſchen Se⸗ 
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nator, und Vorſitzer der außerordentlichen Commiſſion der 
Stadtgemeinde, und als dieſer ihm auf ſein Ehrenwort ver⸗ 
ſrrochen hatte, dieſen Auftrag getreulich zu erfüllen, fo reiste 
er gegen 8 Uhr nach Königsfelden ab. In diefen Befilden 
fand Erlach die von den dortigen Gegenden aufgerlandene 
Mannſchaft bei Wachtfeuern gelagert. Seine Ankunft erregte 
in ihren Herzen die größte Freude , und er konnte fich der 
<pränen kaum enthalten, als fie ibn, wıe Kinder einen lange 
ſehnlich erwarteten Vater, umarmten und küßten. 

Nach diefem rührenden Auftritt sog Erlach in die Stadt 
Brugg, welche ſchon obgedachter Mannfchaft ihre Thore ge- 
öffnet, und A Kanonen, nebft einiger Munition, übergeben 
harte, Hier ließ er fogleich ihre Anführer zu fich berufen, 
and ertbeilte ihnen den Befehl, alle Schiffe von der Limmat, 
Aar und Reuß nach der Stilli abzuführen , ließ 100 Mann 
daielbft bei der Fabr zurück, welche nebit den Einwohnern 
des Orts, daflelbe im Fall der Noch vertheidigen follten, - 
legte 170 Mann nach Brugg, und verordnete 150 Mann, 
nebſt zwei Kanonen, zur Bededung der Brüde bei Windifch, 
mit dem Befehl , felbige abzudecken, fobald man etwas von 
einem Anmarich des Generals Andermatt vernehmen würde, 
ließ die Patrioten entfernen, verflieh die heiverifchen Beam- 
ten und fchte die alten Magifiraten wieder an ihre chema- 
ligen Stellen. Nach diefen verfchiedenen Anftalten und Ber- 
ordnnungen beauftragte er den Franz Straus von Lenzburg 
mir den noch übrigen Truppen fich links dem Ufer der Aare 
hinauf nach Aarau zu begeben, auf feinem Marſch alle Gut- 
gefinnten dortiger Gegenden an fich zu ziehen, um 10 Uhr 
5b unfeblbar auf einer von den dafelbft befindlichen Anhö⸗ 
ben in der Entfernung einer Stunde von bemeldter Stadt 
u ſetzen, von da aus genau auf alle Bewegungen derieni- 
gen Bataillone, die auf der entgegengefegten Seite der Aare 
baudeln würden, Acht zu geben, fich pünktlich darnach zu 
richten , und fo gemeinfchaftlich mit ihnen Die Einnahme von 
Haran zu bewirken. Während diefer Verabredung erbielt von 
Erlach von Zürich aus folgenden auverläßigen Bericht : 

» E&o wenig der General Andermatt in die am 10. dieß 
angeluchte Verlängerung ded Waffenſtillſtandes eingemilliger 
hatte, eben fo wenig fündere er den am Morgen auf 12 Stun- 
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Menge ihrer Gegner und den Unfall ihrer Kameraden, ver⸗ 
langte zu kapituliren. Diefem Verlangen wurde entſprochen, 


und nach Verfluß einer Stunde Zeit zog felbige, indem 
. man ‚ihr einen freien Abzug bewilligte, eilfertig nach Aarau 


ab. 
Die Kapitulation von Baden enthält folgende Puntte: 
- 4) Daß, bis die freundfchaftliche Ausgleichung su Stande 
gekommen fen, von feinem Theile Feindfeligkeit vor⸗ 
genommen werden und fein Schuß gefcheben fol ; 

2) Das die fämtlichen belvetiichen Truppen ſich in Zeis 
von 3 Stunden nach der Unterzeichnung gegenwär- 
tiger Kapitulation über Mellingen zurüdzichen ; 

3) Verpflichten fi die Bewohner von der Landfchaft 

"Baden, nicht mehr ald 200 Mann in die Stadt Ba⸗ 
den zu legen; daß aber die Thore von den Landleuten 
und den Bürgern der Stadt Baden gemeinfchaftlich 
beſetzt werten follen ; 

A4) Gicherbeit der Berfon für jeden Bewohner der Land- 

fchaft Baden, ohne Rüdficht auf politifche Meinungen; 

5) Die Kriegsgefangenen follen gegenfeitig ausgewech⸗ 
felt, und die Vermundeten an dem Orte, wo fie ich 
gegenwärtig befinden, fo lange beforgt werden, bis 
fie im Stande find, ihrem Corps zu folgen, und ihnen 
alsdann Gicherbeit verfchafft werden. 

6) Die Linterfchriebenen verpflichten ſich, alles anzu⸗ 
wenden, mad in ihren Kräften ficht, die allgemeine 
‚Ordnung im Kanton zu erhalten, 

Gegenwärtige Ausgleichung wurde in Anmefenbeit des 
Bürger Hagnauer, Commiffär, von den belvetifchen Hauptleu- 
ten Wasmer und Nofchi, und von unferer Seite von Haupt- 
mann Stauber, Lieutenant Bildy und Taver Keller zu En- 
netbaden getroffen den 13. Herbfimonat 1802. 

So mar bis Mbends um 3 Uhr der Kanton Baden von 
allen unfern Feinden geräumt. Nun befahl von Erlach , daß 
man unverzüglich fich des Fahrs bei Windifch bemeiſtern, 
und die hölzerne Brüde von Baden, fobald feine nach Zü⸗ 
rich beflimmten Truppen diefelben würden paſſirt haben, ab⸗ 
brechen fole. Diele Icktere Vorforge empfahl er noch ind 
befonders dem 3. L. Baldinger, geweſenen beiverifchen Se⸗ 


nator, und Vorſitzer der außerordentlichen Commiſſion der 
Stadtgemeinde, und als diefer ihm auf fein Ehrenwort ver- 
ĩrrochen batte, diefen Auftrag getrenlich zu erfüllen, fo reiste 
er gegen 8 Uhr nach Königsfelden ab. In diefen Befllden 
fand Erfach die von den dortigen Begenden aufgeilandene 
Mannſchaft bei Wachtfeuern gelagert. Seine Ankunft erregte 
ın ihren Herzen die größte Freude , und er konnte fich der 
Tpränen kaum enthalten, als fie ihn, wie Kinder einen lange 
ſehnlich erwarteten Vater , umarmten und küßten. | 
Nach diefem rührenden Auftritt zog Erlach in die Stadt 
Brugg, welche fchon obgedachter Mannfchaft ihre Thore ge⸗ 
öffnet, und A Kanonen, nebft einiger Munition, übergeben 
hatte. Hier ließ er fogleich ihre Anführer zu fich berufen, 
und ertheilte ihnen den Befehl, alle Schiffe von der Limmat, 
Yar und Neuß nach der Stilli abzuführen, ließ 100 Mann 
daſelbſt bei der Fabr zurück, welche nebit den Einwohnern 
des Orts, Ddafielbe im Fall der Noch VGertheidigen follten, - 
este 170 Mann nach Brugg, und verordnete 150 Mann, 
nebit zwei Kanonen, zur Bedeckung der Brüde bei Windifch, 
mir dem Befehl , felbige abzudecken, fobald man etwas von 
einem Anmarich des Generals Andermatt vernehmen würde, 
lieg die Patrioten entfernen , verftich die helvetiſchen Beam. 
ten und febte die alten Magiftraten wieder an ihre chema- 
ligen Etelien. Nach diefen verfchiedenen Anttalten und Ber- 
ordnungen beauftragte er den Franz Strauss von Lenzburcy 
mit den noch übrigen Truppen fich links dem Ufer der Aare 
hinauf nach Aaran zu begeben, auf feinem Marfch alle Gut- 
geſinnten dortiger Gegenden an fich zu ziehen, um 10 Uhr 
sch unfeblbar auf einer von den dafelbft befindlichen Anhö⸗ 
ben in der Entfernung einer Stunde von bemeldter Stadt 
zu ſetzen, von da aus genau auf alle Bewegungen derjeni⸗ 
gen Bataillone, die auf der entgegengefegten Geite der Aare 
baudeln würden, Acht zu geben, fich pünktlich darnach zu 
richten , und fo gemeinfchaftlich mit ihnen die Einnahme von 
Aarau zu bewirken. Während diefer Verabredung erbielt von 
Erlach von Zürich aus folgenden zuverläßigen Bericht: 
»So wenig der General Andermatt in die am 10. dieß 
angeiuchte Verlängerung des Waffenſtillſtandes eingemwilliger 
basse, eben fo wenig kündete er den am Morgen auf 12 Stun- 
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den abgefchloffenen Waffenſtillſtand auf. Demnach blieb gleiche 
wohl einige Hoffnung von fortdauernder Einſtellung von Feind 
feligfeiten , und die Stadt Zürich erbielt.fich (ihrem Grund 
ſatz von bloßer Selbftvertheidigung getreu) ganz rubig undy 
ſtill, bis es dem General gefallen würde, fich über feine wei⸗ 
teren Abſichten gegen fie zu erklären. Eine ſolche Erklärung 
erfolgte nicht; hingegen benutzte Andermatt dieſes angenom⸗ 
mene Syſtem, um ſeine Truppen mittlerweilen über den 
See zu ſetzen, und die Stadt von der andern Seite, we 
fie von dem fogenannten Zürichberg nordmärss. beberricht iſt⸗ 
anngreifen. Diefe Stellveränderung nahm wirklich den 11. 
vor Tagesanbruch ihren Anfang. Andermatt ließ, theil® 
um die zahlreichen Mißvergnügten in den Berggegenden ins 
Zaum zu halten, theils um die Communikation miy dem in 
der Gegend von Luzern gebliebenen Ueberreſt feines Eorp® 
offen zu behalten, und auf den Fall eines Rückzugs fich 
zum Voraus zu fichern, einige Mannichaft im untern Theile 
des Bezirks Horgen am wefllichen Seeufer zurück, mit dem 
Haupt-Eorps aber fegte er zum Theil in der Gegend vom 
Wollisbofen, und da er dort Feine binlängliche Zahl vom 
Schiffen fand, zum Theil in den weiter oben liegenden Ge⸗ 
meinden diefes Ufers Über den See, und Iandete auf dem 
Küßnachterborn. Bon da aus rüdte er, nachdem ſich eine 
beträchtliche Anzahl Patrioten aus den Öftlichen Landet-Ge- 
genden mit ihm vereiniget hatten, auf meift fleilen und vera 
dorbenen Bergſtraßen nach dem Gaiß⸗ nnd Zürichberg fort, 
nahm endlich in der Nacht vom 11. zum 12, feine Stellung 
auf diefem Berg ein, Tieß fogleich Batterien aufmwerfen , 
und ernenerte mit Anfang des heutigen Tages (13. Herbſi⸗ 
monat) , gleich nach Mitternacht, die feit 3 Tagen unter» 
blicbenen Zeindfehgfeiten, ohne Ankündigung oder Auffor⸗ 
derung. 

Alle feine Haubizen und Kanonen wurden abermals durch⸗ 
ans nur auf die Häufer gerichtet. Ihr Spiel dauerte 
ununterbrochen bis Morgens um 5 Uhr fort, die glühenden 
Kugeln fielen in das biefige Bürgerfpital , das Feuer ent⸗ 
zündete ſich an mehr als 30 Orten in der Stadt, und gleich 
Anfangs gerietben auf einmal 3 Häufer in Brand. Allein 
da man fchon am Zreitag alle mögliche Waflergefäße anges 


— 29 — 
füllt, und auf alle Böden vertheilt hatte, dauerte die Ge 
fahr nicht länger , als etwa 10 Minuten, und die Feuers 
fprigen wurden nicht einmal gebraucht. 

Die Kanonen- Batterie befinder ſich links von dem foges 
nannten Schlößli auf dem Zürichberg, gerade unter ber 
Linden-Allee; die eine von den Haubis-Batterien ift auf 
dem Berg, obwärts Fluntern, angelegt, die andere auf 
der Terrafienfiraffe , auf welcher Fluntern ſtehet, errichtet 
worden. Gegen 6 Uhr des Morgens börte die Beſchießung 
wit Brandflugeln auf. Die Kanonade bingegen dauerte in 
größern und Fleinern Zwifchenräumen bis Abends 6 Uhr, 
jedoch Beinahe thätiger von Eeiten der Belagerten , als der 
Belagerer, die aus Mangel an Munition unfere ans der 
Stadt geworfene Kugeln fammelten, und wieder hineinſchoſ⸗ 
fen. Inzwiſchen hatten die bei den Helvetiern befindlichen 
Sharfichügen ab dem See, ungefähr in der Mitte zwiſchen 
der Dber- und Unterſtraſſe, fich binter eine Hede und im 
einen Baumgarten gefchlichen. Bon da aus fiengen fie fü» 
gleich an, auf die Beſatzung ded gegenüberliegenden Walls 
u feuern. Diefe erwicderten ihre Schüße auf eine lebhafte 
Beite, fo daß Abends zwifchen 5 und 6 Uhr das Yeuer 
aus dem Fleinen und großen Geſchütze wieder heftig von bei- 
den Seiten auf einander fpielte. Diefem Schießen aber machte 
auf einmal die Ankunft des Regierungs⸗Commiſſärs May, 
son Bern, der gerade um die nemliche Zeit im Schtößft 
angelangt ſeyn muß , cin Ende. Er fchickte fonleich einen 
Barfementair in die Stadt, und nun fiengen die Unter⸗ 
bandiungen an. Man mar über die drei erfien Punkte bald 
einig, allein über den vierten, laut welchem 300 Dann der 
Durchmarfch durch die Stadt geſtattet werden follte‘, konnte 
man Sch nicht vereinigen. Ob nun Andermatt auf's frifche 
gegen ums feindfelig handeln werde, oder nicht, wollen wir 
erwarten. — Indeſſen ſtehen alle waffenfähigen Bürger , wie 
auch alle bier in Condition ſtehenden Schweizer aus andern 
Kantenen, und die im gleichen Fall befindlichen Landsfrem- 
Yen, als: Schwaben, Preußen, Sachen, Ungarn, md 
ſogar Franzoſen, beinahe obne Ausnahme ‚zur Vertbeidiaung 
der Gtadt unter dem Gewehr. Dielenigen aber von unſern 
Stadtbenohnern, die ſich außer Stand befinden, Kriegs⸗ 
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den abgeſchloſenen Waffenſtillſtand auf, Demnach blieb gleich⸗ 
wohl einige Hoffnung von fortdauernder Einſtellung von Feind⸗ 
ſeligkeiten, und die Stadt Zürich erhielt fich (ihrem Grund 
ſatz von bloßer Selbfivertheidigung getren) ganz rubig und 
ſtill, bis e8 dem General gefallen würde, fich über feine wei⸗ 
teren Abfichten gegen fie zu erflären. Eine folche Erflärung 
erfolgte nicht ; hingegen benugte Andermatt dieſes angenom⸗ 
mene Syften, um feine Truppen mittlermeilen über den 
See zu ſetzen, und die Stadt von der. andern Seite, me 
fie von dem fogenannten Zürichberg nordwärrs beberricht iſt > 
anngreifen. Diefe Stellveränderung nahm wirklich den 11. 
vor Tagesaubruch ihren Anfang. Andermatt ließ, theils 
um die zahlreichen Mißvergnügten in den Berggegenden ins 
Zaum zu halten, theils um die Communikation mip dem in 
der Gegend von Luzern gebliebenen Ueberreſt feines Korps 
offen zu behalten, und auf den Fall eines Nüdzugs ſich 
zum Voraus zu fichern, einige Mannfchaft im untern Theile 
des Bezirks Horgen am weltlichen Seeufer zurück, mit dem 
Haupt⸗Corps aber ſetzte er zum Theil in der Gegend von 
Wollisbofen, und da er dort Feine binlängliche Zahl vom 
Schiffen fand, zum Theil in den weiter oben liegenden Ge⸗ 
‚meinden diefes Ufers Über den See, und landete anf dem 
Küßnachterborn. Bon da aus rücte er, nachdem fich eine 
beträchtliche Anzahl Patrioten aus den Öftlichen Landes⸗Ge⸗ 
genden mit ihm vereiniget hatten, auf meift ſteilen und ver⸗ 
dorbenen Bergſtraßen nach dem Gaiß⸗ und Zürichherg fort, 
nahm endlich in der Nacht vom 14. zum 12. feine Stellung 
auf diefem Berg ein, ließ fogleich Batterien aufwerfen , 
und ernenerte mit Anfang des heutigen Tages (13. Herbfl- 
monat) , gleich nach Mitternacht, die feit 3 Tagen unter“ 
bliebenen Zeindfehgfeiten, ohne Antündigung oder Auffor- 
derung. 

Aue feine Hanbizen und Kanonen wurden abermals durch- 
ans nur auf die Häufer gerichtet. Ihr Gpiel dauerte 
ununterbrochen big Morgens um 5 Uhr fort; die glähmden 
Kugeln fielen in das hieſige Bürgerfpital ; das Feuer eut⸗ 
zündere fih an mehr als 30 Orten in der Stadt, und gleich 
Anfangs gerietben auf einmal 3 Häuſer in Brand. Allein 
da man fchon am Sreitag alle mögliche Waſſergefäße auge⸗ 
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füllt, und auf alle Böden vertheilt hatte, dauerte die Ge 
fahe nicht länger , als etwa 10 Minuten, und die Feuer⸗ 
fprigen wurden nicht einmal gebraucht. 

Die Kanonen Batterie befinder ſich links von beim foges 
aaunten Schlößli auf dem Zürichberg, gerade unter ber 
Linden-Allee; die eine von den Haubig-Batrterien ift auf 
dem Berg, obwärts Fluntern, angelegt, die andere auf 
der Terraſſenſtraſſe, auf melcher Fluntern flebet, errichtet 
worden. Gegen 6 lihr des Morgens börte die Beſchießung 
wit Brandfugeln auf. Die Kanonade hingegen dauerte in 
größern und kleinern Zmwifchenräumen bis Abends 6 Uhr, 
jedoch Beinahe thätiger von Geiten der Belagerten , als der 
Belagerer, die aus Mangel an Munition unfere and der 
Stadt geworfene Kugeln ſammelten, und wieder bineinfchof- 
fen. Inzwiſchen hatten die bei den Helvetiern befindlichen 
Scharfichügen ab dem See, ungefähr in der Mitte zwiſchen 
der Ober⸗ und Unterfiraffe, fich binter eine Hecke und im 
einen Baumgarten geichlichen. Bon da ans fiengen fie fü 
gleich an, auf die Beſatzung des gesenüberliegenden Walls 
un feuern. Diefe erwiederten ihre Schüße anf eine Ichhafte 
Beife, fo daß Abends zwifchen 5 nnd 6 Uhr das Feuer 
ans dem Fleinen und großen Geſchütze wieder heftig von bei⸗ 
den Seiten auf einander frielte. Diefem Schicken aber machte 
auf einmal die Ankunft des Regierungs⸗Commiſſärs May, 
son Bern, der gerade um die nemliche Zeit im Schlößtt 
angelangt ſeyn muß , ein Ende. Er fchichte fonleich einen 
Barfementair in die Stadt, und nun fiennen die Unter⸗ 
bandlungen an. Man war über die drei erftien Punkte bald 
einig; allein über den vierten, Laut weichem 300 Dann der 
Durchmarfch durch die Stadt geſtattet werden follte', konnte 
man ich nicht vereinigen. Ob num Andermatt aufs frifche 
gegen uns feindfelig handeln werde , ober nicht, wollen wir 
erwarten. — Indeſſen fieben alle waffenfähigen Bürger , wie 
auch alle bier in Condition ſtehenden Schweiser aus anders 
Kantonen, und die im gleichen Fall befindlichen Landsfrem⸗ 
den, als: Schwaben, Preußen, Sachen, Ungarn, md 
foger Franzoſen, beinahe obne Ausnahme ‚zur VBertbeidiaung 
der Stadt unter dem Bemehr. Diejenigen aber von unfern 
Stadtbenohnern, die ſich außer Stand befinden, Kriegs⸗ 
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dienfte zu thun, bedienen die Fenerfprigen. Alle zeigen den 
"Heften Willen , und find vol Muth. — Immer eilen biedere 
Landleute der Stadt zu Hülfe. Unfere Kräfte vermehren 
fi) von Stund sn Stund. General Eteiner fammelt feiner 
Seits bei Negenfpera ein Corps , das mirflich fchon ans ei- 
nigen hundert Mann beftebt , und wird, falls die Helvetier 
es wagen follten , die Stadt neuerdings anzugreifen, mit 
ans gemeinfchaftlich handeln. Es wäre fehr zu münfchen , 
daß Sie ibm fonleich einige Verftärfung zuſenden könnten, 
dann würde Andermatt vielleicht bereuen, was er an uns 
verfchufdet bat. — Weberbaupt ift diefer Tan fir uns febr 
aüinftig abgelaufen; außer Diakon Schultheß, der am 
Morgen, da er mit eininen andern Herren auf dem Platz 
vor der St. Veter Kirche fand, unglüclicher Weiſe von 
-einer zerfprungenen Granate am Kopf tödtlich vermundet 
wurde, batten Wir, Bott fen Dank! keinen Schwerver⸗ 
wundeten und keinen Todten. Die Feinde bingegen follen 
ziemlich gelitten haben; allein ihr Verlurſt ift mir unbe- 
kannt.“ 

Auf dieſen Bericht hin befahl Erlach ſogleich anzuſpannen, 
"and reiste in der Nacht um 2 Ubr ab. | 

Den 14. Morgens um 5 Uhr langte er und kurz nach ibm 
900 Dann, theils Aargauer, theild Freiämter in Lensburg 
‚an. Diefe Mannfchaft ließ Erlach fonleıch durch Maior 
:Kirchmener , den nemlichen, den er von Bern aus mit fich 
genommen batte, organifiren, und- fandte fie bernach unter 
feinem Commando mit dem fchen erwähnten Taver Keller 
und Bäurli, einem Ausgemanderten von Brugq, , der anſtatt 
heimzukehren Lieber im Dienſte des Vaterlandes bleiben mollte, 
dem beinahe achtziatäbrigen ebrwürdigen zürcherifchen Gene- 
"zal Steiner , der von dem Beneral Andermatt mit Uebermacht 
angenriffen zur werden bedrobt war , zu: Hülfe. 

Sobald diefe Verfünung gemacht war, ernannte von Er- 
Tach den Gottlieb Hünerwadel, geweſenen Unterſtatthalter 
von diefer Gegend, zum Commandanten von Lenzbura , mit 
Befehl, alle Truppen, die nachfolgen nnd fich in der Stadt 
oder den nabe dabei Tienenden Drtfchaften verfammeln wür⸗ 
den, nach Baden, Mellingen und Bremaarten zu verlegen, 
and die bortigen Brüden abdecken au laſſen, fente fich in Be⸗ 
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i8 von etwas Pulver, ließ fogleich Patronen daraus verfer- 
tigen, machte den Feldapotheker, den Feldſcheerer⸗Major 
Ediferlin , und Rüfchlin von Solothurn , die zur Armee 
des Beneral Andermatt fofien wollten, au Kriegsgefangenen, 
md nahm fie nebft zwei Kanonen, die von. Brugg angelangt 
waren, mit fich hinauf nach Suhr. 

Inzwiſchen war Ludwig May von Schöftland mit einem 
Truppenkorps gegen die Stadt Aarau vorgerüdt, batte fie 
aufgefordert, und ihr fünf Stunden Bedenkzeit gegeben. 
Son Erlach bezeugte ibm bierüber freundfchaftlich feine Ver⸗ 
wunderung ‚, erbielt aber die Antwort, daß er von dem Co⸗ 
mite in Bern das Dberfommando über feine Truppen erbal- 
ten bätte, und folglich berechtiget ſey, nach Sutbefinden zu 
handeln. 

General von Erlach wandte nichts dagegen ein, und ließ 
ihn nach Belieben feine angefangene Unterhandlung fortſetzen. 
Aber es iſt und bleibt nicht minder wahr, daß die Menge 
son Commandanten einer Armee eben fo nachtheilig iſt, als 
die große Anzahl der Aerzte es gemeiniglich für einen Kran⸗ 
fen zu. ſeyn pfleat. 

Die Kapitulation mit der Stadt Aarau lautet alſo: 


Ludwig Man, Anführer des beorderten Truppenkorps, im 
Ramen des zu Wiederherftehung der fchmeizerifchen Eidgenoſ⸗ 
fenfchaft zu Bern niedergefekten Comites, mit der nötbigen 
Bollmacht werfehen ‚ fordert die Stadt Aarau auf, unter fol 
genden Bedingungen ihre Thore zu öffnen: 


4) „Alle wegen polisifcher Meinungen eingesogene Per 
fonen werden ledig und frei gelaflen.” 


Antwort: Der Nesierunasftatthalter des Kantone 
Aargau mit einem Comite von Bürgern der Gemeinde, 
mit dem Präfidenten der Verwaltungskammer und 
dem HDbereinnehmer , antwortet dem B. Man, Com⸗ 
mandant eines Truppentorps vor Aarau, um Feind- 
feligleiten zu verbüten , auf folgende Art: - 

Niemand. ift aus diefer Urſache eingezogen worden, 
— Zugegeben! 

2) „Man verfpricht Sicherheit der Perfonen und des 

Eigenthums; niemand foll politifcher Dieinungen we⸗ 
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ge, oder weil er irgend ein Amt bekleidet bat, benn⸗ 
rubigt werden.” 

Antwort: Der zweite Artikel fiber Sicherheit der 
Berfonen und des Eigenthums in vollem Verſtand 
wird angenommen, 

3) „Alle Staatsfaffen werden dem zu diefer Abficht er⸗ 
sannten Sommiffär übergeben. Alle Behörden werden 
proviforifch ihre Verrichtungen fortfegen, und zwar 
unter perfönlicher Berantwortlichleit.” 

Antwort: Der Nesierungsftattbalter kann auf Feine 
Weiſe in die Auslieferung der Staatskaſſen einmwilli- 
aen , weil weder er noch die eingefeuten Autoritäten 
des Kantons das. Recht Haben, ohne höhere Bevoll⸗ 
mächtiaung darliber zu verfügen: aber man wird es 
wicht hindern können, daB man fich derſelben bemäch⸗ 
tige , und in diefem Fall ſetzt man fein Zutrauen auf 
die Nedlichkeit des Kommandanten, oder , was rüd- 
fichtfich des Eigenthums von den Beamten befonders 
wird dafür erflärt werden, anf die Commiſſaixs. Alle 
Sebörden werden Ihre Berrichtungen propiforifch fort- 
feßen , aber weder der Regierungsſtatthalter noch fein 
Unterftattbalter werben Befehle annehmen , die den 
bisher von der Regierung erbaltenen widerfprechen. — 
Zugegeben. 

4) „Der Regierungsſtatthalter wird dem Commandan⸗ 
ten von der Feſtung Aarburg befehlen laſſen, dieſen 
Blap mit deu ſich etwa darin beſindenden Mund⸗ und 
Kriegsvorrath gu übergeben.” 

Antwort: Der Regierungsſtatthalter kann diefes nicht 
than , ohne fich der Verrätherei fchuldig zu machen; 
übrigens kann er in dieſer Sache feinen Befehl geben. 

5) „Ale Kanonen und Waffen, mit Ausnahme der Pri⸗ 
vatjaghflinten und Degen, werden auf dem Rathhaus 
abgegeben.” 

Antwort: Dan kann in keinem Falle bindern , daß 
man fiber die dem Staat gehörigen Waffen, Muni— 
tion und Kanonen verfüge; mas aber die Munitio 
sad Waffen betrifft, die Eigenthum ber Bürger find: 
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fo it man entfchloffen, fie zu vertheidigen. ‚Man bat 
indeg nicht Urfache ‚ hierüber in Furcht zu ſeyn, da 
‚nach dem 2ten Artikel Sicherheit gewährt wird. - 

Abgeichloffen mie Vorbehalt diefer Ein 

fhränfung. 

6) „Die Munizipalität wird Garnifon annehmen, und die 
Stadt wird die fchleuniatten Maaßregeln erareifen , 
gegen Bons oder baares Geld die Truppen mit Brod- 
und Sleifchrationen zu verfeben.” 

Antwort; Die Gemeinde wird feine Garniſon anneh- 
men, aber alle Truppen werden freien Durchpaß ba- 
ben, obne daß man die Waffen gegen die Parthet h 
des B. May ergreife; bierfür giebt man die heiligſte 
Rerficherung , indem man bereit ift, es mit einem 
Eid zu befräftigen. Man fommt wegen der RN 
Daftion der Uebergabe unter der Bedin 
gung überein, daß man die erftie Nacht 
300, bie folgenden Tage 200 Mann einka— 
ſernirt; die Offisiere werden in Bürgers 
bäufern einguartirt, 

7) » Benn gegen Erwartung die Uebergabe abgefchlagen 
‚wird, fo fann man nicht für die unansweichlichen 
Folgen eines Weberfalls aut fleben.” 

Anfrage des Stattbalters: Die Anführer der 
Elite verlangen ‚, ihre Truppen frei abziehen zu laf- 
fen, worüber ich nichts verordnen fann. 

Befchloffen: „ Daß fie cd verfuchen können auszu⸗ 
sieben , oder die Waffen abzugeben.” 

So gemacht , befchloffen und doppelt ausgefertigt. | 

Rarau den 14. Herbfimonat 1802, Abends 4", Uhr. 

Unterzeichner: Ludwig May, von Schöftland, 

Kommandant, 
Regierungsttartbafter Rot b phetz. 
Nachdem alles auf dieſen Fuß geſetzt war, ließ ſich die 
Befagung zu Sinn kommen, anſtatt das Gewehr zu ſtre⸗ 
den, gegen uns auszurücken. Da „ereignete fih ein ganz 
außersrdentlicher Auftritt. Mehrere "taufend Berfonen , Män- 
ner und Weiber , marfchirten in ibrer Sonntagstracht, mit 
Stocken verfehen, auf unfern beiden Flügeln gegen dem 
3 
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Feind. Man ſchickte Anfangs einige Offiziere nach Ihnen , und 
Hald darauf Dragoner aus, um fie-von ihrem Vorhaben ab⸗ 
ubalten. Allein weder das Zureden von den erfiern, noch 
das Drohen der letztern vermochte ihren Bang iu hemmen. 
Sie rückten in einer Linie mit den Truppen immer vorwärts. 
Dieſes ſeltſame Schaufptel, vereint mit der Nachricht , daß 
noch eine andere Eolonne ‚ tommandirt von Frans Strauß, die 
Erlach von dem Dorfe Schinznach aus, jenfeits ber Aare, 
hatte anrücten Taffen, ganz nabe ſey, brachte die helvetiſchen 
Truppen in Beſtürzung. Sie erboten ſich, ihre Waffen ab- 
zugeben und friedlich abzuziehen, wenn man nur die Güte 
haben wollte, ihnen diejenigen zu laſſen, die ihnen eigen- 
thümlich gugehörten. (Dieb war hauptfächlich der Sat bei den 
Jägern). Die Antwort war; fie follen vorerfi das Gewehr 
frrecken, dann werde man alle Waffen, die ihr Eigentbuns 
fenen, abfündern , einfchließen, und ihnen nach Kerfiuß 
eines Monats ‚ wenn fie nicht wider ung bienen würden , zu⸗ 
ruückgeben. Sie ſchienen mit diefer Antwort zufrieden zu ſeyn, 
und fehrten in die Stadt zuräd. Aber anflatt das Gewebe 
zu ſtrecken, machten fie fich durch das Solothurner⸗Thor ber- 
ans auf und davon, Diefe Untrene half ihnen nicht viel. 
Die meiſten murden in der Nacht von den Bauern entwaffnet 
und zerſtreut. 

Indeß waren unfere Truppen in die Stadt eingezogen , 
und ein Theil davon follte in die benachbarten Dorfichaften 
einquartirt werden. Dieß erregte Unzufriedenheit. Sie beflag- 
ten fich mit Recht , daß man die undantbaren Bewohner dies 
ſer Stadt fo außerordentlich, und Sie, die allzeit bereit 
fenen , alles für das Wohl des Baterlandes aufinopfern , fo 
wenig begünflige. Da cilte der Regierungs-Gtatthalter zu 
General von Erlach, und bat ihn, daß er laut Eapitulation 
Aube una Sicherheit verfehaften möchte, Erlach erwiederte: 
ja, ich werde es thun, aber kaum dazu gelangen koönnen, 
wenn der Artikel von der Einquartierung nicht abgeändert 
wird. Der Regierungs⸗Statthalter fühlte das Gewicht der 
nebenbei angebrachten Gründe, und gab nach. Die ſaͤmmt⸗ 
liche Mannſchaft wurde, ohne Ausnahme, in die Stadt ein⸗ 
quartirt, und ſogleich war alles ſtill und rubig. 

Wir fanden in Aarau 5 Kanonen und einige Kriegsbe 
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birfniffe , aber fchr wenig Flinten. Diefer Mangel, dem 
Eommandant Man zum Theil hätte fleuern Finnen , wenn er 
das ihm von dem General von Erlach in Bruga gegebene 
Beiſpiel befolgt, and nicht allzugũtig gegen die Bürner von 
Aarau geweſen wäre, verurfachte , daß viele wackere Män- 
ner, Die fich ohne Gewehre befanden , unbewaffner blieben, 
und deßwegen wieder nach Haufe geſchickt werden mußten. 
Diefe und andere durch nachberige ähnliche Febler verur⸗ 
fahre Berminderung von flreitharen Männern hätte für 
uns odne das Glück, das Erlach an alle Drte begleitete, 
ſehr nachtheilig fenn können. 

Am nemlichen Tage, Abends um 9 Uhr, erhielt G. von 
Erlach durch Kaplan Suter von Schwyz, der ebemals in 
faifertichen Dienſten geſtanden, und dem er in Subr den 
Auftrag gegeben batte, auf den Brenzen nachaufeben, ob feine 
anbefohlenen GSicherbeitsanflalten ausgeführt morden oder 
sich , den michtinen Bericht, daß weder die Brücken von 
Baden und Mellingen , noch die von Bremgarten abgetragen 
feren. — Diefem Uebel zu ſteuern, wurde fogleich Day cr- 
ſucht, fich frühe Morgens mir feinen Leuten in diefe Städte 
u begeben , um durch fie unverzüglich verrichten zu laſſen, 
was bis dahin durch bloße Befehle nicht zu Stande kam. 
Allein Man antwortete , er müſſe zuerſt feine Mannfchaft or⸗ 
genifiren und in Eompaqnie-Nöder einfchreiben laſſen. Erlach 
erwiederte ihm, daß jest die Abtragung erwähnter Brüden, 
und durch diefe dad Aufhalten der Andermattifchen Armee, 
die nur S% Etunden von uns entfernt wäre , ungleich noth⸗ 
wendiger und drinaender fen; ja, daß fie uns leicht durch 
Eilmarfch überfallen könnte. Man beharrte dennoch auf fel- 
nem Vorſatz, und der erfiere mußte , um fich micht mit ihm 
zu entzweien,, nachacben. 

In dieſer gefahrvollen Lage fuchte Erlach unvekweilt 

4°, Die Mebergabe von Narburg zu bewirken. 2°. Sich der 
Stadt Olten zu bemeiftern, und 3°. Einen Landſturm im 
Kanton Baden zu veranflalten, 

Allein der Mangel an tauglichen und dem Volke belichten 
Dfisieren binderte ihn, diefen ausgedehnten Blan anf einmal 
ins Werk zu ſetzen, und verurfachte, daß er ibn nur theil⸗ 
weile , wie folger , ausführen Fonnte, 
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Er fandte den 15. Herbſtmonat, Morgens früh, den Dia. 
jor Strauß mit einer Aufforderung an den Conmandanten 
nad) Marburg ab. Die Munizipalität daſelbſt begünſtigte 
fein Anfuchen. Sie erklärte dem Commandanten Nernp, 
dag, wenn er ung die Feſtung nicht übergebe, und nur eine 
einzige Kugel in die Stadt gefchoffen würde, fie ohne an- 
ders fein värerliches Haus niederreißen und dem Boden gleich 
werde fchleifen Taffen. Er wollte auch mirflich nachgeben, 
als er durch ein Schreiben vom Unterflattbaltr Senn 
aus Zofingen den beitimmten Befehl erhielt, daß wenn eine 
Aufforderung zur Webergabe der Feſtung Aarburg an ibn 
gelange, er fie den Rebellen abfchlagen folle, und fo von 
feinem Borbaben abgefchredt wurde. Die Folgen davon wa⸗ 
ren, daß Aftens eine Zufuhr von Munition, die von Ders 
aus der Andermattifchen Armee zugefandt wurde und von un- 
fern Zeuten follte aufgefangen werden, fich in die Feſtung warf; 
daß von Erlach 2tens die ihm böchfinöthigen Kanonen , Flin- 
ten und Parronen nicht befommen Tonnte; daß endlich 3tens 
der General Andermatt in der Folge daſelbſt nicht Fonnte 
aufgehalten merden. Hätte Commandant Day, nachdem ber 
Statthalter Rothpletz ihm die Mebergabe von erwähnter Fe⸗ 
fung verweigert hatte, fogleich erflärt , daß, wenn er nicht 
binnen einer balben Stunde diefe Bedingung erfülle , uud 
fih dafür in Perſon, nebft 5 andern Bürgern von Aarau, 
als Geißeln und Bürgen ſtelle, er der Stadt Aarau feine 
Rapitulation gewähren, fondern felbige gewaltfam einnchmen 
und alle Häufer der Partifularen werde plünderm laſſen, fo 
würde unfere Sache ganz gewiß eine günftige Wendung genom- 
men baben. 

Herr von Erlach benugte dDiefen Tag, um fich mehrere Ka⸗ 
noniere, und möglichtt viele Dragoner von der cebemali- 
gen Landmiliz, die er zu feiner perfönlichen Bedeckung und 
als Ordonnanzen zu Erhaltung einer Correfpondenzfette nö“ 
on hatte, zu verfchaffen, und machte folgende Proffamarion 

efannt: 
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Proklamation. 





Bad Nelen unglaublich ſchien, iſt bereits erfolge — die 
Feſſeln find gerbrochen, die viele Biedermänner band. — Der 
Zeitpunkt iſt da, mo jedem die Maske vom Geſicht fallen muß, 
wo jeder ohne Scheu, laut und offen feine Meinung äußern 
Darf. Selbſt der ſchwache, aus befondern oft fehr verwickel⸗ 
sen Sründen gebundene Mann , tritter mit frobem Lächeln aus 
feinem nentralen Winkel hervor , und freut fich und darf öf- 
fentlich fich frenen der laut gewordenen Meinung, — der 
allgemeinen fo lange gehemmten Stimme des Volts. 

Ich Vnterfchriebener , im Namen des Comite zu Bern zur 
Herſtellung der alten fchmeizerifchen Eidgenoſſenſchaft, der 
ih die Ehre habe, die Truppen anzuführen, welche den alten 
theuern Eid, fo fie ihrer ehemaligen Dbrigfeit gefchmoren , 
niemalen als aufgehoben anfaben, welche alle neuern Gelübde, 
fo Re Teilen mußten, in dem wahren Licht einer durch Gewalt 
and Zeirwmflände angeswungenen Freiheit betrachten, ich 
fordere alle Einwohner des Landes auf, ungefcheut ihre 
Meinung zu äußern, und fich unter meine Fahne und meinen 
Schutz zu begeben. Niemand merde ich zwingen, Niemand 
fol geswungen werden. Nur Freiwillige nehme ich mit Freu⸗ 
den anf , das angefangene Werk mir Gottes allmächtigem Bei⸗ 
Rand zu vollenden ; denn nur durch feine Hülfe kann zu Stand 
Tommen , was durch feine Zulaffung vielleicht noch vorber man⸗ 
sigfaltigen Umtrieben unterworfen gemefen wäre, 

Wir hoffen und dürfen hoffen , dag der Augenblick gekom⸗ 
men fen , mo die wahrhaft gute Sache fiegen wird, mit fo 
viel Glanz und Auszeichnung als fie. vorher Schmach und 
Echande erdulden mußte. . 

Aber, liche Einwohner aller bedrückt geweſenen Gegenden! 
venn unſere Sache ihren: glüdlichen Fortgang geben foll, 
fo muß nicht nur Eintracht, fondern große Ordnung und 
Mäßigkeit unfern fernern Marfch bezeichnen. Go wie erſteres 
durch die Menge der fich ſtündlich zudrängenden Volksmaſſe 
binlänglich unfern Feinden bewiefen it , fo mögen auch jeder⸗ 
ae bis dahin, letztere allen Läßergungen ben Mund 
ey ⸗ 


Bat von mir abbangen kann und wird, fo gebe ich anmrit 
die Verficherung , daß ich die ſtrengſte Diseiplin zu haften 
willen werde, und daß Niemand feindfellg behanddt werden 
wird , welcher nicht die Urfache daran in feinem Gewiſſen gänz- 
lich zu finden im Stande fenn könnte. 

Auch Euch allen , irregefübrten und noch irrenden Hrüdern ! 
fene anmit die Hand des Friedens geboten. Bon nun an ſeye 
alles Vergangene der Vergeſſenheit übergeben. Brüderlich 
reichen wir Euch die Band. 

Der Zeiten dider Vorhang if zerriſſen, und Ihr ſehet num, 
daß wir weder mit Lumpen noch Buben gemeine Sache mach⸗ 
ten. Das Gefühl glücklich durchlebter Jahre der Vorzeit 
wird auch in Euch wieder erwachen, und Ihr werdet von 
Euern Irrthümern zurüdtommen; Ihr werdet, wenn Ihe 
wollet , mit und glücklich und zufrieden leben Fünnen. - 

Woblan nun! frifch mir und Keder, der Luſt Hat, im 
feſten Vertrauen, die neue Regierung werde die Ordnung Wie» 
der einführen, welche wir während der verlebten Mevolutiond- 
Jahre fo oft, fo innigft beweinten,, und uns nach ſelbiger 
zurückſehnten. 

Der Zeitpunkt wird in unſerer Geſchichte Epoche machen, 
wo der A1te Artikel des Lüneviller⸗Friedens fo ſpät nach deſ⸗ 
fen Unterzeichnung in fo Fräftige Erfüllung gefommen if, 
jener und beglückende Artikel, welchen viele fo fälfchlich aus⸗ 
zulegen fuchten, und damit nur ihre Unwiſſenheit an Tag 
legten , oder die hoben Stifter des Friedens fogar mit fchänd- 
lichen Abfichten zu beflecken fich anmaflen durften. 

Wir, wir wollen vielmehr diefen GStiftera , nebſt Bott ,. 
das Ende nnferer Leiden mit den gerührteſten Empfindungen 
verdanken. 

Gegeben im General· Quattier in Aarau den 15. Herbſt⸗ 


"monat 1802, 
Rudolf von Erlach , 

General der Bernerifchen Truppen. 
Auch wurde. von ihm eine Vorkehr getroffen, die für uns 
ſehr vortheilhaft war. — Er batte newmlich auf die Kunde 
bin, daß die beivetifche Regierung Alle Aussüger und Pa- 
trioten von den an Bern grenzenden Bezirken and Kantonen 
aufgeboten_habe, um fie unverweilt in die Hauptſtadt einru⸗ 


un. & 


— 39 — 


den su laſen, etliche vertraute und gewandte manner be⸗ 
| auftragt, gleich nach feiner anf den morgigen Tag feitgefek- 
sen Abreife von Aarau fich auf das ſchleunigſte durch Langen- 
hal in das Emmenthal, und von da aus in die Gegenden 
ron Bern zu begeben, um daſelbſt, wie auch unterwegs, aus⸗ 
zaſtrenen, daß er mit 10,000 Mann in den Kanton Solothurn 
eingerüdt fen , und eine ſehr ſtarke Colonne auch dießſeits der 
are eben dahin beordert habe. Dieſes Gerücht, das auf 
eine ſehr fchnelle und fchlaue Art verbreitet wurde , mußte um 
fo größere Furcht erweden, da Oberſt Joh. Jakob Wagner 
sec ein Fräftigeres Mittel angewandt hatte, um chen dieſen 
Endzweck zu erreichen. Er hatte nemlich feinerfeits Fouriert 
auf der. großen Straße nach Bern vorgeſtoßen, mit dem Be⸗ 
fehl, im Herzogenbuchſe uud St. Niklaus Nachtquartiere für 
12,000 Maus, und in Kilchberg für eine Vorhut von 600 Mann 
in beſtellen. Kaum hatten diefe ihren Auftrag in den erſtern 
dieſer Dörfer erfüllt, fo wurden fogleich von allen helvetiſchen 
Begmteten und von allen reichen Patrioten Eilboten in ale 
Eden des Landes abgefandt , tbeils um die Megierung von 
dieſen Vorfalle zu benachrichtigen , theils ihre Freunde zu 
warnen, ja nicht nach Bern zu geben. Dieſe Schrecken brin⸗ 
gende Botſchaft bewirkte vollends, was wir gewünſcht hatten. 
Alle Anhänger der helvetiſchen Regierung wurden fo betäubt 
uud gelähmt, daß auch nicht ein einziger ch weder au die 
Regierung feld, noch an das Andermattiiche Heer angufchliet- 
fen wagte, und ermunterte hingegen alle Gutgeſinnten fo nach- 
drũcklich, daß fie von da an ihren Haß gegen unfere Gegner 
angeichent äußerten, und fich fogleich zu denjenigen Bernern 
geieliten , die nachwärts theils mit und vor Bern kamen, tbeil6 
fpäterhin gegen die beivetiichen Truppen in’s Feld sogen. 
Deu 16ten Morgens ſandte Erlach Häßig und Strauß nach 
Baden, mit dem Auftrag, unverstiglich in dieſem Kanton den 
Zandfiurm aufzurufen, um durch deſſen Hülfe auf die eine oder 
aubere Weife dem General Andermatt ben Uebergang über die 
Limmmst und Reuß unmöglich zu machen. Allein im Augen⸗ 
e, da fie diefen Auftrag erfüllen wollten, wurden fie be⸗ 
aachrichtiget, daß bie heivetifche Armee auf das eilfertigfie 
— und mußten folglich unverrichteter Sache wieder ab⸗ 
Rs . 
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Indeſſen war von Erlach mit einer Abtheilung Dragoner, 
kommandirt von Lieutenant Siegriſt, einem verſtändigen, wa⸗ 
ckern Oſſizier, und mit zwei Kanonen in Olten eingerückt. 
Hier fand er den Rudolf von Werdt vor Toffen, nebit 36 
Fägern , die er gefammelt hatte , ernannte den Präſidenten 
des dafigen Besirfgerichts , Urs Büttiler, zum Commandanten 
dieſer Stadt, Tieß die Sturmglode anziehen, und zog mit einer 

beinahe unbegreiflichen Schnelligkeit eine Menge gutgefinnter 
Männer an fih. Nach diefen Vorkehrungen ließ er eine be; 
trächtliche Beſatzung in Dlten zurück, damit und der Zugang 
in's untere Aargau immer offen bleibe, und befabl weder Le⸗ 
bensmittel noch Munition nach Aarburg abgeben zu laſſen. 

Hierauf rücte er bei einbrechender Nacht weiter im Kan- 
tom Solothurn vor, ließ in den Dörfern, fo wie er es mit 
einigen von unfern Verbrüderten dafelbft verabredet hatte, 
Sturm läuten ſetzte feine Reife langſam fort-und mächte 
auf dem halben Wege Halt, um die Mannfchaft, die von allen 
Seiten berbeintrömte und fich an die feinige anſchloß, regel⸗ 
mäßig abzutheilen. 

Endlich langten wir den 17. Herbfimonat , Morgens gegen 
T:Ubr ‚, mit mebrern 1000 Dann, während eine andere Co⸗ 
Tonne vor dem Bernerthor erſchien, vor Solothurn an. Diefe 
beſtand, ungerechner die Menge von jungen Landleuren , die 
mit Gabeln und Senfen bewaffnet, fi) an dieſelben ange- 
fchlofien hatten , ans den Bataillonen Tfcharner von Aubonne, 
Diesbach von Liebegg, und Sutermeiſter von Zofingen. 
Ihr Commandant mar von Wagner, geweſener Oberftliente- 
nant des Regiments von Wattenwyl. Diefer tapfere Offizier 
war von Kouflanz aus zur Hülfe feines Vaterlandes berbei- 
geeilt , und batte uns ſchon in Aarau begrüßt. 

Nun ließ Erlach die Stadt auffordern, fich binnen einer 
Stunde Zeit zu ergeben. Das Mittel, welches er angeratben, 
um fie von der helvetiſchen Beſatzung zu befreien , batte die 
erwünfchte Wirkung gethan. Die Munizivalität übergab die 
"Stadt, entblöst von allen feindlichen Truppen. Die fämmt- 
lichen Mitglieder der alten Regierung -amen vor das Thor 
und überbäuften und mit Dank und Gegen. ' 

Nach diefem für uns febr rührenden Auftritte Eenann der 
Einzug in bie Stadt, Wir rücten durch die Reiben einer 


— 41 — 


ınzäbfbaren Menge Volks, das feine Freude und feine- Ey 
lenntlichkeit sheild mit Worten , theild mit Geberden zn er. 
scunen gab ‚, in Solothurn ein. Ein jeder von unfern Schrit- 
sen erböbte den allgemeinen Jubel. Emwiger Danf! ertönte 
von allen Seiten und ans aller Mund und Her; uns wie 
Fngelgefang entgegen. Jeder altſchweizeriſche Trommelſchlag 
erweckte in allen vaterlandslichenden Herzen Rückerinnerun⸗ 
gen jenes paradiefifchen Glücks, welches feit mehr denn vier 
Jabren in einem mit Dornen bewachfenen Grabe Tag , nnd 
erzeugte die Hoffnung , daß es in Kurzem wieder aufwachſen, 
tsuben , und feine Früchte ſowohl uns, als unfern Kindern 
auf neue werde reifen laſſen. 

Fir fanden in diefer Stadt 96 Kanonen von verfchiedenem 
Safıber , unter weichen 10 Haubizen und Mörſer, und es 
ſedlte ihnen nichts als die Munitiouskiſten auf den Stud 
tıveten ; ungefähr 1200 Gewehre, 68000 Flintenpatronen, 
6500 Centner Bulver und Vorrath von Blei 10. ac., kurz, 
was wie brauchten, um unfer Borbaben auszuführen, 

Erlach fandte fogleich einen beträchtlichen Borrach von Ge⸗ 
wehrpatronen an den Commandanten May nach Aarau, Lieh 
6 Zabnen, an denen wir Mangel batten, ausrüften , und 
bifegte wach dem Wunſche der vornehmſten Magifiraten alle 
wichtigen Civil⸗ und Militärſtellen. Faſt alle iungen Herren 
aus diefer Stadt traten unter feine Fahne, und zeichneten 
fih nachwärts auf das rühmlichſte aus. Auch fanden fich eis 
nige Bernerfche Offisiere und unter diefen Kirchberger von 
der Lorraine, Hauptmann von Luternan, von Grafenried , 
von Anet und Daniel Nefer ein. Bon dem erfiern vernabmen 
wir, daß er vom Eentral-Eomite in Bern Vollmacht be 
fommen bätte, in allem nach Wohlgefallen zu handeln. 
Obwohl eine fo freigebige Ausſpendung von Vollmachten au 
andere den General Erlach, der anfänglich fich ganz allein 
mis Gefahr, fein Leben vieleicht durch Henkers Hand an ver. 
lieren , der guten Sache annahm , und auch den von ihm ent⸗ 
worfenen Plan bis dahin glücklich ausgeführt hatte, ſehr krän⸗ 
ten wmußte, entſchloß er ſich dennoch willig alles, was Kirch⸗ 
berger begehren würde, inſofern es der Ausführung feines 
Plans nicht gänzlich zuwider. laufe, zu thun. Allein dich war 
richt die einzige Pille, die ihm die Freude dieſes Tages ver⸗ 
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Sinnen ſollte. Er erhtelt noch gegen 4 Uhr vom Eommandan- 
ten May durch feinen Bruder Gottlieb die niederſchlagen de 
Nachricht , daß General Andermatt über Baden und Mellin⸗ 
gen in's Aargaun eingedrungen fen. 

Diefem Uebel zu ſteuern, hätte Commandant May, fobald 
um etwas von dem Anrücden des Feindes und geworden, alle 
Mannfchaft, die bei der Stilli, in Brugg, bei Windifch und 
Yaran lag , zuſammenziehen, den Landfinrm ergeben laſſen, 
und ungefäumt die Auhöhe, nebſt bem Schloß von Lenzburg 
beſetzen, oder fich mit der fämmtlichen Mannfchaft über Safe 
fenwyl ziehen, und fich in Zofingen auf die Bergfette won Rothe⸗ 
riſt und Niederwyl feuen, ſtarke Verhaue, mie auch einen tie⸗ 
fen Braben vom Holze bis zu ber nabe berbeifließenden Aare 
machen, und auf diefe Art fein Bordringen bindern follen. 
Allein May benutzte (man weiß nicht, aus welchen Gründen) 
sur ein einziges von Dielen Mitteln; er ließ den 17ten, Mor- 
gens zwiſchen 2 und 3 Uhr, Sturm läuten, und in wenig 
Stunden befanden fih 10,000 Mann , von. welchen der größte 
Kheil freilich nur mit Gabeln und Senfen bewaffnet mar, ver- 
— und bereit den helvetiſchen General Andermatt anzu⸗ 
greifen, 

Diefer unerwartete Auftritt überraſchte Andermatt derge⸗ 
Halt, daß er fogleich eine Kapitulation vorfchiug. Ihr Inbalt 
iſt ſummariſch dieſer: „ Wenn man ihn ungehindert nach Bern 
marfchiren laſſen mollte, fo verpflichte er fich feinerfeits alle 
Bernerifchen Truppen gleichfalls ungehindert hin und ber ge⸗ 
Den zu Taten.” 

Day willigte in diefes Berfommniß ein. Andermatt rüdte 
vor , und fo war auf einmal die Abficht des G. von Erlach, 
Das Eindringen der beivetifhen Armee in das 
untere Margan zu verbiudern, vereitelt, und ein 
halb überwunbener Feind in eine Huber verwandelt. 

Blos hatte fich fein gerechter Iinwille in etwas gelegt , ale 
Gm. Rudolf Effinger, mit dem Zunamen Wurmſer, , in fein 
Hauptquartier eintrat, und ihn durch einen Brief vom Cen⸗ 
sral-Eomite in Bern , in weichem man ibn verficherte , daß 
die Unterhandlungen mit der beivetifchen Regierung fo viel 
ols beendigt feyen , aufforderte , unverzüglich mas Bern zu 
marſchiren. . . 
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Indeſſen batte von Luternau dem Neſer den Auftrag ge⸗ 
schen, 6 vierpfündner Stüde in brauchbaren Stand zu fenen 
snd mit geböriger Munition zu verfeben. Diefer Auftrag ward 
aber von ibm fo fchlecht beforst, daß, ald man eine von 
dieſen Kanonen bei dem Monument auf dem Stalden über zwei 
Etufen heben wollte, um fie daſelbſt au feBen , die eine Achſe 
davon entzwei brach, und übrigens jede nicht mehr als 5 bie 
6 Batronen batte. 

Kir weicher Gemüthsſtimmung Erlach Solorburn verlieh, 
wird Jedermann fühlen können, der fich in feine Lage bin 
ein zu denken vermag. Nur der Gedanke an die noch immer 
mögliche Rettung feines Paterlandes erbob feine gebeugte 
Seele mit Much und Bertrauen. 

Zur Bedeckung von Solothurn hinterließ er fo viele Mann 
ſchaft, als es nach den verfchiedenen Abweichungen von feinem 
Slane möglich war, übergab das Commando einem edelden- 
lkenden und muthvollen Offizier, Joſeph Brunner, Präſiden⸗ 
ten der Munizipalität, und beſtellte den Major Karrer zum 
Stadt Commandanten. 

As wir im Bäterkinden anlangten, wurde und von Harte 
mann, Dberberr von Thunftetten ‚ deffen immermährende Thä— 
tigkeit und unermüdeter Eifer alles weit übertrifft, mas man 
zn feinem Lobe fagen kann, Bericht ertheilt, Daß der General 
Andermatt in Herzogenbuchfe angelangt ſey. Erlach antwor⸗ 
tere ihm anf dieſe Anzeige, dag er olle Mannichaft , weiche 
er noch fammeln Fönnte, mit den Truppen des Commandan⸗ 
ten Way vereinigen und diefer dann, wie er es ihn durch fel- 
nen Bruder hatte willen laflen, dem General Andermatt nach- 
fegen, ihn fcharf beobachten und im Zaume halten ſolle. Allein 
Dan Hatte den Landſturm fchon entlaffen , blieb in Aarau nnd 
ſchickte uns lediglich das Bataillon von Gumoens, Hartmann 
konute alſo, theils ans diefem Grunde , theils weil er von 
aller Mannſchaft entblst war, diefen Auftrag nicht erfüllen. 

Während Erlach diefen Eilboten abfertigte, Heß er RE 
Staabssffisiere verfammeln und erzählte ihnen, was vorgegan⸗ 
gen fen. Kirchberger nabm hieranf das Wort und fagte : „ Es 
{ey am der Ankunft des General Andermatt nichts gelegen y 
man müße ‚anf Bern losgehen. Erlach erwiederte, daß wir 
wit azunenig Stud - Munition verichen ſeyen, um Hoifog 
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zu konnen, ein ſolches Wageſtück glücklich auszuführen; da ES 
die Mannſchaft vom Oberland und aus den Gegenden vor 
Murten erft auf den 19ten fich vor Bern einfinden koͤnnte, daß 
während wir diefe Stadt angriffen, Andermatt indefien durch 
einen unvermutbeten Ueberfall Solothnen mit Sturm weg- 
nehmen, uns aller darinn befindlichen Hülfsmittel berauben/ 
and fo unfer Borbaben, dad Vaterland zu retten, unausfübr- 
bar machen würde. Kirchberger aber beharrte auf ferner Mei⸗ 
nung und fuchte fie durchzuſetzen. Um diefem Streit ein Ende. 
zn machen und fich mit ibm nicht gu entzweien, ſchlug Er⸗ 
lach vor, einen Kriegsrath zu verfammeln und die Sache 
der Mehrheit der Stimmen zu unterwerfen. Diefer Vorſchlag 
wurde angenommen, und das Mefultar davon war, daß die 
Mehrheit von ben anweſenden Offizieren der Meinung unſe⸗ 
res Generals beitrat. 

Am Morgen des 18. Herbſtmonat wurde alſo der Befehl 
zum Rückmarſch nach Solothurn gegeben, um daſelbſt 30 Ka⸗ 
nonen von großem Kaliber und 20 Fleinere in bebörigen 
Stand fielen zu laſſen, und und mit allen zu unferm Bor- 
haben uötbigen Kriegsbedürfniffen , wie auch mit Schloßern, 
Zimmerlenten, Steinbauern u. ſ. w. zu verfeben. Kaum 
mar diefe Anflalt getroffen, als Salzkaſſier Wild mit einem 
Schreiben von Bern anlangte, worinn befoblen war, daß 
wir fogleich nach Bern marfchiren follten, umd in welchen: 
man uns verficherte, daß wir bei unferer Ankunft die Thore 
offen finden würden. Dieß bekräftigte uns Wild noch münd- 
Jich. Auf diefe zweifache und beftimmte Verſicherung forderte 
ſowohl Pflicht ald Vernunft, unfern Marſch, Hatt nach So⸗ 
lothurn, nach Bern zu wenden. 

Der Befehl zum Aufbruch wurde ertheilt, und unſere Vor⸗ 
but, 400 Mann ſtark, feute fich fogleich mit 6 vierpfünder 
Stüden in Bewegung. Uber kaum hatte ihr Anführer Oberit 
Wagner das Dorf Jägiſtorf binter fich gelaſſen, vernahm 
er, daß ein ſtarkes helyetiſches Detaſchement, Tommandirt 
vom General⸗Adjudant La Harpe und Oberſt Dolder, eben⸗ 

enſelben Morgen in der Frühe das Grauholz neuerdings 

n Beſitz genommen babe, Auf dieſe Nachricht ließ Wagner 
zwei Haufen Freiwillige, jeder zu 50 Mann, davon der 
gine ſich linls, längſt den Selen vom Graubolz, der andere 
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cher ſich rechts über den Weilbof in das nemliche Holz be 
schen ſollte, abmarfchieren , mit dem Auftrag , dem Feinde 
in die Seiten zu fallen, fobald er ſelbſt ihn von vornen an- 
greifen würde. Nach diefen Anflalten machte er eine Weile 
halt, bis diefe von ihm abgefandte Mannfchaft ihr angemwie- 
fenes Ziel erreichen konnte, vüdte dann unverweilt vorwärts 
und griff den Zeind in feiner Fronte an. 

Allein blos waren von beiden Seiten einige Schüße ge 
falten, fo zogen fich Die Helverifchen Truppen, aus Furcht ab- 
geſchnitten zu werden ‚ eilfertig gegen die Papiermühle, und 
festen fich anf die jenſeitige Anhöhe des Worbienbachs. 
Hier bärtem fich die Helvetier mit Vortheil halten Können , 
aber fie verliehen kurz darauf diefe Stellung und kehrten in 
die Stadt zurüd. Wagner folgte dem Zeinde auf der Ferſe 
nach , und langte gleich nach ibm vor Bernd Mauern am. 
Atlein auſtatt die Thore often zu finden, wie man uns ganz 
suverläßig verfichert hatte, befanden fich diefelben wohl bei» 
{hießen und ſtark befest. 

Um dieſes Hinderniß zu heben, glaubte Kirchberger , «6 
Sedürfe nur einiger Kanonenſchüße, und gab fogleich den Be⸗ 
fehl die Stadtthore einzuichießen und dag Rathhaus mit Ka⸗ 
neneufugsin zu begrüßen. Diefer Angriff, von dem uns nicht 
die geringfte Anzeige gemacht worden, war auf folgende Weiſe 
angeordnet. 

Die erſte von unfern Kanonen wurde nächſt der Joliette 
auf der Tinfen Anhöhe des Staldens, die zweite bei der 
Deuffänle, die dritte und vierte auf dem Fußweg, die fünfte 
und fechste zu unterſt, links dem Waaghaus gefest. Dieſer 
letztern dienten die 36 Jäger des Lieutenants von Werdt zur 
Bedeckung. Die übrige Mannſchaft wurde in den hohlen Weg 
zwifchen der Straße nach Thun und Solothurn verlegt. 

Inzwiſchen war auch unfere Hanpt-Truppenfchaar im Bram 
Holz; angelangt. Hier übermachte General von Erlach dem 
Ammann Witſchy in Hindelbant den Befehl, fo viele Mann⸗ 
fchaft als möglich ungeſäumt zu ſammeln, fie dießſeits der 
Enme-Brüde , die Kirchberger harte abdecken laſſen, zu ſtel⸗ 
Ien ‚und mit Beihülfe des ihm zugeſandten Unteroffiziers, der 
im Regiment Rowerea auf eine ansgezeichnete Weile gedienty 
das Vordringen der helvetiſchen Macht entweder zu verbim 
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dern oder wenigſtens zu erſchweren; ferners einige vertraute 
Männer zu Pferde allzeit fertig zu balten, um ihn durch dieſe, 
ſobald der General Andermatt anf die eine oder andere Weife 
vorzudringen ſuchen werde, auf das ſchleunigſte in der Ge⸗ 
gend vor Bern, oder im Fall feines Einmarfches in diefe Stadt. 
daſelbſt zu benachrichtigen. Auch Beauftragte er ihn durch eben 





‚ biefes Schreiben , in dem Amt Burgdorf anzubefeblen, daß 


man alle dortige gutgeſtunte, bewaffnete Mannfchaft von 
Stadt und Land ibm unverzüglich auf Bern nachichide. 9 
Alles dieſes wurde durch Ammann Witſchy pünktlich befolat 
and auf das ſchleunigſte ausgeführt. Allein der Aidemajor I, 
dem er dieſen fchriftlichen Befehl nach Burgdorf sugefündt 
hatte fand gut denfelben einſtweilen für fich zu behalten. 
Auf der Höbe von Grauholz, wo wir chen auf Befebl des 
General von Erlach befchäftiger waren , mehrere Batronen un⸗ 
ter die Soldaten austbeilen zu laſſen, kamen und verichie- 
dene Glieder der alten Berner⸗Regierung entgegen, und be- 
willfommten uns auf eine fehr fchmeichelbafte Weite. Ein 
Gleiches geſchah "von einer Menge Menſchen and allen Klaf- 
fen, die an beiden Seiten des Wegs fanden und ums durch 
he ununterbrochenes Loben, Danten und Gegnen in bem 
Wahne, dab wir die Thore von Bern offen Anden würden, 
befärften. = 
So marfchirten wir bis auf das fogenannte Breitfeld. Hier 
änderte ich auf einmal die Scene. Seine ganze Fläche war 
öde und ſtill. Dieß ſetzte Erlach in die äußere Berwunde- 
rung nnd erregte in ihm nicht geringen Verdacht. Aus Vor⸗ 
forge fielite er in der Mitte diefes Feldes feine Truppen im 
Sclachtordnung und marfchirte fo gegen die Stadt Bern an. 
Als wir uns bis auf etma 2000 Schritte dem Stalden genä- 
bert hatten, hörten wir zuerſt ein Blänfeln. Dann fur; dar. 
auf den Donner der Kanonen. Die Urſache haben wir (dem 
oben angezeigt, nur muß man noch beifliaen , daß diefe Ka⸗ 
nonade Tein Wunder, wie der Trommetenfchall von Joſnas 
Kriegern, bewirkte. Die Mauern blieben aufrecht fteben und 
Die belvetifche Regierung, welche Tags vorber durch den Ober- 
Ken Dolder die troftreiche Nachricht erhalten hatte, das An⸗ 
dermatt mit feiner Armee in Herzogenbuchte angelangt ſey 
Veß. darch die Beſatzung unfer Bewer lebhaft erwicdern, 
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NRun mußten wir anf einmal nur au deutlich einſehen, daß 
in unferm EentralEomite eine außerordentliche Veränderung 
vorgegangen ‚, daß die in Bern handelnden Berfonen entwe⸗ 
Kr uns geränfcht und von Solothurn weggezogen, um gegen- 
wärtig durch unfere Kräfte befondere geheime Abfichten zu 
erzwecken, oder ganz kurz ihre Rechnung ohne den Wirth ge 
macht Haben. Defien ungeachtet richte General von Erlach 
inmer vorwärts, und mollte chen die beidfeitinen Anböben 
des Stalden befegen, ald ein Dritter Benollmächtig- 
ter, Emanuel von Wattenwyl, ihn beorderte , feine Leute in 
eıne: Colonne zu ſtellen und in den Weg des Stalden zu 
ſeren, damit, wie er binzufünte , mir defto geichwinder im 
kie Stadt einrüden können; was vorgehe, fen eine bloße 
Formalitãt. 

Auein da uufer General von Erlach nach allen dieſen Ein 
srıffen im feinen Plan leicht einfeben Tonnte, daß unfere ge 
genwärtige Laae mehr als gefährlich fen, fo rückte er Bios 
zit dem Solotburntichen Corps , Fommandirt von Glutz, in 
erwähnten boblen Weg, flelite das Bataillon Tfcharner in 
das rechts anf dem alten Berg befindliche Hölschen , und 
die Bataillone Diesbach von, Liebegg und Sutermeifter von 
Zofingen ‚ nebſt der Diannfchaft , die fich unterwegs an uns 
augeſchloſſen batte, links auf die Höhe von der Schoot 
haſden. 

Tſcharner hatte Befehl, wohl auf das Aarbergerthor Ach⸗ 
tung zu geben, und wenn die Beſatzung von dorther einen 
Ausfall machen und über die Aare, die man faſt au allen 
Drten durchwaten Tonnte, feben wollte, die Abficht des 
Zeudes in den dortigen vorıheilhaften ſteilen Anböben zu 
zernichten. Diesbach. und Sutermeifter waren ibrerfeits bes 
erdert, von der Höhe der Schooshalden wobl auf die Be⸗ 
wegungen der Beſatzung beim untern Thore Achtung zu ge⸗ 
Jen, und bei einem Ausfalle an dieſem Orte anfänglich 
ganz Fi zu bleiben, nachwärts aber, wenn Erlach den 
Feind nicht zurücktreiben könnte und derfelbe retiriren müßte, 
demielben vereinigt mit Tfcharner in den Rüden zu fallen. 
Die Berhut aber follte nach den Umſtänden handeln and 
wegen ihrer Nähe durch das untere Thor einzudringen trade 
scan. R, Bucher, nit Dbervogt von Schenkenberg, und Bern 
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hard Morell, Salzbuchbaiter, zwei Glieder der alten Regie⸗ 
rung, hatten ſich in die Reiben unferer Truppen geſtellt, und 
blieben auch bei denſelben, bis wir nach gefchloffener Capitu⸗ 
(tion von der Vapiermühle nach Jägiſtorf abmarfchirten. 

Indeß dauerte diefe Kanonade noch eine halbe Stunte 
fort. Dann fahen wir eine weiße Fahne auf der Brücke auf. 
ſtecken, und das Feuer von beiden Seiten börte anf. Nun 
hätte man dem General von Erlach weniaftens anzeigen fol- 
len, daß die beivetifche Regierung eine Stunde Zeit gefor⸗ 
dert babe, um mit uns zu Fapituliren, und das ihr dieſes 
fen geftattet worden. Aber auch dieſe, laut allen Kriegsre⸗ 
geln ſchuldige, Pflicht blieb unerfüllt, und die Sache ward 
ihm nur durch eine allgemeine Sage fund. 

Inzwiſchen verfloß ermähnter Termin. Es ſchlug 4, 5 
and 6 Ubr, und da niemand von und den geringſten Be⸗ 
richt erhielt , wie weit man mit den Unterbandiungen gekom⸗ 
men fen, fo fieng Erlach an zu argwohnen, daß die belvc- 
tifche Regierung durch diefes Zaudern dem General Ander- 
matt Zeit zu verfchaffen fuche, von Kirchberg ans, mo er 
den nemlichen Morgen angelangt war , uns in den Rüden 
zu fallen, und befchloß, anſtatt in feiner gegenwärtigen mib- 
fichen Stellung länger zu bleiben , die von der Papiermüble, 
weiche nur eine halbe Stunde von Bern entfernt iſt, zu be⸗ 
ziehen. Diek mißrietben ihm Einige, weil fie glaubten , eine 
foiche Bewegung fünnte mit einer nur feit wenigen Tagen 

-gefammelten Miliz nicht gemacht werden obne Gefahr , dab 

die Mannfchaft auseinander Taufe und nach Haufe zurück⸗ 
kehre. Allein Erlach, der die Denkungsart ſeiner Leute 
heiter kannte als dieſe Herren, beharrte auf feinem Ent 
ſchluß. Bevor er aber denfelben auszuführen befahl , bielt 
er eine Kleine, aber Eraftvolle , den Umſtänden angemeſſene 
Rede, worin er die unter ibm ſtebende Mannſchaft von der 
Nothwendigkeit ſeines Vorhabens zu überzeugen ſuchte, und 
auch wirklich davon ſo vollkommen überzeugte, daß ſein Ent⸗ 
ſchluß mit allgemeinem Beifall aufgenommen und gutgebeif- 
fen wurde. Nun fandte er den Befehl zum Rückmarſch an 
alle Bataillone, mit Ausnabm der Vorhut, die er einſtwei⸗ 
{en aus verfchiedenen Gründen noch leben ließ. Ahle lang⸗ 
ten in heſter Ordnung bei der Papiermühle am. 
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Da dieſe Maaßregel ſeither von mehreren getadelt worden, 
wollen wir die Gründe anzeigen, warum Erlach feine mißli⸗ 
be Stellung vor Bern verlaflen, und die eben erwähnte be⸗ 
sogen bat. 

Seine erfte Abficht war, unferer Mannfchaft, davon viele feit 
nehr als vierundzwanzig Stunden weder zu efien noch zu trinken 
betommen hatten , etwas Brod und Wein geben au laſſen, da⸗ 
wir fie bei einem Angriff des Generals Andermatt deſto nach- 
drudlicher fämpfen könuten. Der zweite Grund war, daß er durch 
die Beſetzung der diesicitigen Anböben der Papiermühle und 
des auf der rechten Geite liegenden Hölschens fich einerfeitd 
in eine vortbeilbaftere Lage ald die am Stalden, mo wir das 
Teuer der bernerfchen Beſatzung, wenn Andermatt gegen uns 
angerüct wäre, im Rüden gehabt hätten , ſetzen, und andere 
kırs den Bortbeil gewinnen wollte, fich im Falle der Noth 
entweder über Bolligen in's Krauchthal, oder über Stettlen 
ws Lindenthal zu werfen!, und dann von Thorberg aus durch 
die Wälder von Hındelbanf und Zägiſtorf feinen Rückzug 
sach Solothurn vollenden su fünnen , was unmönlich gewe⸗ 
ſen wäre ‚, wenn wir uns vor Berne Thoren vom Andermatti- 
ſchen Heere hätten überfallen laſſen. 

Erlach, von der guten Denfungsart feiner Lente fattfam 
Eberzengt , kehrte mit zwei Adjutauten und einer Bedeckung 
Dragener von der Bapiermühle nach Bern zurüd, um auch 
mit feiner daſelbſt zurücdgelaffenen Borbur das Erforderliche 
zu verfügen. Allein es ereignere fich kurz nach feiner An⸗ 
Iunft, ungefähr um 7%, Uhr Abends, ein Vorfall, der ibm 
keinabe das Leben koſtete und ihn abbielt, jene Vorkehrun⸗ 
sen zu treffen. Er fab zwei Kanonen nach dem Thore zie⸗ 
hen und fragte, wer diefes befoblen babe und was man da- 
mit soruehmen wolle? Man gab ibm zur Antwort , Cd ge⸗ 
ſchehe auf Befehl des Hanptmanns Neſer, um neuerdings 
auf die Stadt zu feuern. Da Neier im nemlichen Augenblide 
ſelbaã daber kam, erfuchte Erlach ibn auf’s freundichartlichite, 
non dieſem Vorhaben abzuſtehen, weil wir den größten Theil 
der Stückpatrouen verfchofen hätten und die übrigen auf 
fparea müßten ‚, um, .im Fall und die Beſatzung von Bern 
sder General Andermatt angreifen würde, deilo nachdrück⸗ 
licher witerfichen zu können. Erlach fuchte ihm begreiflich zu 
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machen, daß dieſe unzeitige Ranonade den Anmarſch des Feindes, 
den wir einſtweilen von Bern fo viel möglich entfernt halten 
- müßten, wider diefe unfere Abſicht befchleunigen und und den- 
ſelben auf den Hals zieben könnte. Mator Ticharner machte 
ibm eben fo freundfchaftlich ungefähr die nemlichen Vorſtel⸗ 
lungen. Nefer aber antwortete ihm auf die gröbfte Art, wandte 
ſich dann gegen General Erlach, fagte: er fen ein Lan⸗ 
besverräther, und befahl feinen Leuten mit Mund und 
Geberde, auf ibn gm feuern. Diele riefen augleich aus, fie 
kennen Leinen andern General als ihren Hauptmann Nefer. 
Ka einer von ihnen hatte den Hahn fchon geſpannt, und 
wollte ganz nabe von hinten anf Erlach Iosdrüden, als 
ein Bürger von Bern, Namens Wildpolz, ber fi an fei- 
ner Seite befand , ibm das Gewehr aus den Händen rig 
and fo den Mord verbinderte. Hauptmann Joſeph Glutz 
son Solothurn und Adjutant Samuel Imhof von 3% 
Eugen waren Augenzengen diefer faſt unglaublich fcheinenden 
und wider alle Kriegssucht Areitenden Handlung, ich faze 
unglaublich fcheineuden Handlung , weil Erlach gegen Neſer 
anf eine ungemein verbindliche Weife gebandelt hatte. Ma⸗ 
jor Häßig, auf deffen Fuhrwerke Erlach fich befand, bat 
ibn bei diefem Auftritt unverzüglich abzureiſen, um fein Le⸗ 
ben zu friften. Er befolgte den Rath, kehrte zu feinem Volke 
zurück, und befam ungefähr gegen 9 Uhr bei der Papier. 
mäble den Bericht , daß Bern kapitulirt babe, 
- Da ihm aber die verfchiedenen Artikel dieſer Kapitule- 
tion unbefannt waren, und er immer noch Gründe zur Be⸗ 
foraniß hatte , Andermatt möchte fich vielleicht in die Stadt 
Solotburn werfen, fo lieh er aus Vorſicht fogleich aufbre- 
chen, um diefes mögliche Vorhaben zu verhindern, oder wenn 
Andermatt fchon auf diefe Stadt follte losgezogen ſeyn, fo- 
gleich nachzufolgen. Erft in der Gegend vom Brauhol; ver- 
nahm er, daß die belvetifche Armee fich immer noch in Kirch“ 
berq befinde, und er feste daher feinen Marfch auf Zägiiiorf 
und Fraubrunnen fort. Dort angefommen , lieh er foglcich 
flarfe Borpoiten ausftellen und feine Truppen einquarsiren. 
Mnfer Verluft vor Bernd Mauern, obwohl fehr gering , 
war dennoch für uns ungemein fchmersbaft. Es fiel nem⸗ 
dich, nebft.einigen Soldaten und einem unvorfichtigen Zu⸗ 


— 5 — 


ſchauer, tödlich verwundet, Rudelf von Werdt von Toffen, 
Bürger von Bern, ein muthvoller, edelgeſinnter und lie 
beuswärdiger Jüngling, deſſen Andenken uns ewia thever 
ſeyn wird. Er fragte kurz vor feinem Ende, ob unſere Sa, 
de fliege? und als ibm mit ja geantwortet wurde ‚, fprach er? 
„aun Kerbe ich ruhig und veranügt”, legte fich auf 
die andere Seite und gieng innig bedauert von allen denen; 
die ihn gekannt haben , bin in's beflere Vaterland. 

Den 19. Herbfimonat wurden wir durch das Bataillon von 
Gmnoeis, das von Aaran gelommen war, verftärft, und erhicl- 
ten kurz beruach den Befehl auf Bern sn marfchiren. Abends 
drei Uhr brachen wir auf, und famen mıt der Abenddämme⸗ 
rang in der Bapiermüble an. Hier mußten wir abermal gang 
unvermutbet Halt machen, und unfere Leute einquartiren laſſen. 
Zwar follten wir in diefer Stellung laut der im Aargan nnd 
in Bern geſchloſſenen Convention von General Andermatt nicht 
angegriffen werden; allein Erlach glaubte, dag er zur Sicher⸗ 
heit feiner Truppen das alte Sprüchmort: „Tranen iſt auty 
aber mißtrauen noch befier” befolgen müſſe, und lieh 300 


Mann auf die Anhöhe von Grauboiz mit erlichen Kanonen . 


ſtellen; viele bivonagnirten und die übrigen lief er fo nahe 
als möglich in die Häufer einguartiren. Diele Borforae mar 
mar unnüß , denn die Andermartifche Armee sog Nachts 
zwischen 9 und 10 Ubr unmeit dem Graubolz gegen Wulboff 
und von da gegen Buchſee nach Aarberg. Allein er bandelte 
wie ein General handeln fol, wenn er nichts zu befürchten 
haben will. 

Den 20. Herbſtmonat langte Erlach mit feiner Macht , die 
beinahe ganz aus aarganifchen und folorburnifchen Truppen 
beñand, Morgens um 10 Uhr vor Bern an, wo auch ein bes 
trächtfiches Eorps mit den von uns verbrüderten Oberlän⸗ 
dern , unter der Anführung des Artilferie-Dberft Carl Nudolf 
Eteiger von Wimmis, den Oberften Berfer und Kirchberaer 
von Wol gleichfalls angefommen mar. Obenaus befanden fich 
derfchiedene andere Hanfen, davon der eine von der um Harberg 
and dem See liegenden Mannfchaft zuſammengeſetzt, und uns 
ser dem Befehl des Oberften von Grafenried von Interlacken 
und Fiſcher von Nichenbach war; der andere Fam von Wif- 
Vifpurg, und noch ein dritter; befichend aus den Bewohnern 
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der um Murten liegenden Gegend, ſtand, unter der An⸗ 
führung des Oberſt Herrenſchwand, eines verdienſtvollen 
Offiziers und treuen Freundes ſeiner alten Obrigkeit. Zu 
dieſer ſämtlichen Mannſchaft geſellten ſich etwa 300 junge 
Landleute, die mit Mordſternen und Senſen bewaffnet wa⸗ 
ren, und einige Einwohner von Bern, denen es beluſtigend 
vorkam, ohne im geringſten weder die Mühe noch die Gefahr 
unſeres Unternehmens getheilt zu haben, dennoch die Ehre 
dieſes Einzugs mitgenießen zu können. 

Eben befand ſich Erlach noch in einem Hauſe, das auf 
ber Höhe des Muriſtalden liegt, als er von einem feiner Ad⸗ 
futanten benachrichtigt wurde, daß man ibm die Ehre um. 
ſers feftlichen Einzugs entziehen und auf den General Ema- 
nuel von Wattenwyl von Landshut übertragen wolle. Er börte 
Diefe Anzeige ganz gelafien an und antwortete ungefähr mit 
folgenden Worten: „Ich babe im Laufe meiner ganzen Un⸗ 
ternehmung nur au tief empfinden mäflen , was Neid und Miß⸗ 
aunft vermögen ; es ift alfo auch jegt für mich nichts über- 
raſchendes, nach all dem Undank, deffen man fich gegen mich 
ſchuldig gemacht, noch die Dornenfrone, die man auf mei- 
nen Scheitel feten will, fühlen su müffen. Aber niemals , 
sch darf es fagen, bat weder fchadenbringender Ehrgeiz noch 
erniedrigende Eitelkeit mein Herz befleckt, am wenigſten in 
einer Angelegenheit, die nicht die meine, fondern die mei- 
ned Baterlandes war. Dieb Zeugnig werden mir alle Glie⸗ 
der des Ur-Eomites von Thun und ale meine Freunde ge- 
ben. Sch will alfo auch heute alles, mas meiner Eigenliebe 
fchmeicheln kann, willig dem allgemeinen Beßten aufopfern , 
und bin Bereit dem Beneral von Wattenwyl, als einem Manne, 
der im Jahr 1798 feine Mitbürger vor der Blünderungsfucht 
der Schauenburgifchen Armee gefichert bat , den Borrana beim 
Einzug in unfere Vaterſtadt zu überlaffen. Möge dieß Opfer 
eines redlichen Herzens alle diejenige Leidenſchaften, welche 
die Bande der Einigkeit auflöfen könnten, auf. immer von ung 
abwenden, und jedermann erinnern, wie viele Vortheile die 
treue Befolgung des von unfern Vätern angenommenen und 
ſtets von ihnen befolgten Wahlfpruches: Ein Gott, ein 
Baterland, ein Herz, der Schweiz verfchafft bat und 
“noch verichaffen wird, wenn wir auf dem von ihnen uns 


vorgezeichneten Bade unabweichbar fortwandeln!” So ſprach 
Erlach. 


Allein -feine Truppen wurden auf obige Nachricht durch 
dieſe Ungerechtigkeit im höchſten Grade aufgebracht, und 
wollten keineswegs dieſe von ihrem General anerbotene frei- 
willige Aufopferung weder zugeben noch annehmen, ſondern 
erklärten laut, daß, wenn Erlach nicht an ihrer Spitze in 
Bern einziehe, fie ſogleich auseinander geben und nach Haufe 
kehren. werden. Diefe felfenfefte Treue und Anbänglichkeit 
au ihren General erweckte Furcht bei feinen Feinden. Man 
kam und verficherte ibn von allen Seiten, daß erwähnte 
Sage ein faliches , ungegründetes Gerücht fen, daß nie- 
mand daran gedacht , ihn einer Ehre zu berauben, die er 
fo vielfältig verdienet babe, und bat ibn inftändig, den Auf⸗ 
Band zu ftillen. Erlach that es, und alfobatd ward Ordnung 
and Nube unter feinen Leuten wieder bergeftellt. 


Nachdem alles zu unferm Empfang bereit war, zogen wir 
gegen zwei Ahr Nachmittags in die Hauptfladt ein. Don 
Wattenwyl ließ dem General von Erlach den Borrang , 
und rich feine Beſcheidenheit fo weit, daß, obwohl er meh⸗ 
rere Winfe bekam ibm den Schritt zu nehmen , ee dennoch 
Die größte Mühe anmandte, fein feuriges Pferd gehörig zu⸗ 
rückzuhalten. 

Bern war bei unſerm Einzug von der helvetiſchen Regie⸗ 
zung und ihren entſchiedenen Anhängern ſowohl als von der 
Beſatzung verlaffen. Ich übergebe mit Stillſchweigen die ver- 
ſchiedenen Empfindungen , die ich bei diefem Anlaß in den 
Bienen und Geberden der Bewohner von Bern bemerkte. 
Bahre Zrende , lauter Jubel, tiefe Rührung oder flille 
Wehmuth berrfchten in den Herzen aller derjenigen, welche 
nech vier Teidenvollen Jahren endlich das ebemalige Glück 
ihres Vaterlands wieder hergefellt glaubten. Neid, Ingrimm 
un) Bram zeigten fich hingegen in den Geſichtszügen aller, 
die ſich gern noch mehr durch die Revolution bereichern oder 
noch fernerbin die Ehre, Beamtete oder reichlich bezahlte 
Schreiber von der helvetiſchen Regierung zu fennl, bätten 
genichen, mögen. Solche Auftritte Taffen ich weder getreu 
abſchildern, noch genau befchreiben, ſondern nur mitempfin⸗ 
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den. Chen fo verhält es ſich mit den Gefühlen , bie alle 
dieſe Bemerkungen in unferer Seele erregten. . . . 

Die Convention , welche die beivetifche Regierung mit dem 
bernerfchen Bevollmächtigten gefchloffen, beitand in folgenden 
Punkten: 


Convention. 


„Der Commauñdant der helvetiſchen Kriegsmacht zu 
Bern, um größeres Blutvergießen zu vermeiden und 
vornehmlich in der Abficht , der Bürgerfchaft und Stadt 
zu fchonen, einerfeits, und Emanuel von Wattenmyl im 
Namen des Kricgsraths derienigen Truppen, weiche Bern 
belanerten , anderſeits, find über folgende Artikel über. 
eingefommen : 

4) „Es fol von dem Angenblid an, da die gegenwär⸗ 
tige Convention unterzeichnet fenn wird , zwiſchen den 
beivetifchen Truppen zu Bern, und denen, welche dieſe 
Stadt belagert haben, ein Waffenſtillſtand gefchlofien 
fenn. 

2.) Bier und zwanzig Stunden nach der Unterzeichnung 
werden die heivetifchen Truppen den Platz räumen. 

3.) Die Chefs der Armee gegen Bern machen fich verbind- 
lich , von den Munizipalbeamten die benötbigten Kut⸗ 
{hen , Wagen und Pferde und alle Erleichterungsmit- 
tel für den Abzug der Regierung , ibrer Angefieliten , 
deren Familien und Eigentbum aller Art zu erbalten , 
fo wie für den Transport von zwanzig Stüd fchweren 
Geſchützes, des Pulvers und der Munition , welche dazu 
erforderlich iſt; endlich des Eigenthums aller Art , wel- 
ches der Reaierung gehört; die Archive, das Gepäcke 
und andere Bapiere , weiche nicht würden transportiert 
werden koͤnnen, follen refpektirt werden , und unter der 
Garantie der Stipulanten bleiben. Die kranfen umd ver- 
mwunderen Soldaten in den Spitälern wird man unter- 
halten, beforgen uud an ihre Corps zurückſchicken. 

4.) Die Ehefs der Truppen gegen Bern garantiren der 
Regierung freien Abzug bis an die Grenzen der Kantone 
Waadt und Freyburg. 


“ 
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5.) Wenn. einige Mitglieder der Megierung oder einige 


Angeſtellte nicht zugleich mis der Regierung abziehen 
fönnten , io wird man ihnen Reifepäße geben, um in 
aller Freiheit zu folgen ; wären fie im Fall ihre Fam 
lien oder ihr Eigenthum zurüd zu laſſen, fo wird mas 
ſelbige refpeftiren. 


6.) Die Minifer der fremden Mächte bei der beivetifchen 


Republik, ibe Gefolge, ihr Eigenchum, was es nur fen, 
bleiben unter der Garantie des Völkerrechts, die Chefs 
Der Truppen gegen Bern werden ihren Charafter reſpek⸗ 
tiren und verfprechen , ihuen zu Jederzeit die Erleich⸗ 
terungsmittel zu verfchaffen, fich binzubegeben, wo fie e⸗ 
für zuträglich finden ‘werden. 


7.) Der General Andermatt und die unter feinen Befehlen . 


ſtehenden Truppen find in die gegenwärtige Eonvention 
mit eingefchloften , und Fönnen mit Waffen, Bagage und 
Artillerie der helvetifchen Regierung , wenn fie von Bern 
abzicht, ohne beunrubiget gu werden, folgen. Die be 


ndthigten Lebensmittel, Fourage, Bferde und Wagen 


wird man ihnen verabfoigen laſſen. Auch follen unver- 
weilt Couriere an den General und an die Detafchements 
abgeſchickt werden, um ihnen von der gegenwärtigen Con⸗ 
dention Kenntniß zu geben. Alle belverifche Truppen 
werden die kürzeſten Wege brauchen und täglich wenig- 
Gens fünf hieſige Stunden machen. 


8.) Die Aibrigen Truppen der beiverifchen Regierung find 


ohne Ausnahme in die gegenwärtige Convention mit ein. 
geſchloffen. 


9.) Bis die beſagten Detaſchements wirklich zuſammenge⸗ 


hoffen ſind, werden die gegen die helvetiſche Regierung 
ausgesogenen Truppen das Gebiet der Kantone Waadt 
und Freyburg nicht beitreten , und es dürfen weder von 
dem einen noch von dem andern Theile Seindfeligfeiten 
Begamgen werden. 


40.) Zur Sicherheit gegenwärtiger Convention wird man 


gegenfeitig zwei Dffiziere von gleichem Grade geben, wel⸗ 
* über die Vollziehung aller biefer) Artikel wachen 
td. 


r 
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4.) Die zweifelbaften Artikel ſollen nöthigen Falls durch 
. Eommifläre von beiden Theilen zum Vortheil der Bela⸗ 
gerten berichtigt werden. 

So geſchehen in Bern den 18. Herbſtmonat 1802, Abends 

um.5 Ubr. . 

Unterzeichnet; S. Gaudard, 
Dberbefeblsbaber der helvetiſchen Truppen. 
Emanuel von Wattenwyl. 


Da der JInhalt diefer Convention gänzlich von dem Blane 
des Generals von Erlach abweicht, ja ohne fein und der 
übrigen Stabs-DOffisiere Mitwiſſen dennoch in ihrem alffeiti- 
gen Namen adgefchloffen worden, fo foll man mir es -billig 
sicht übel deuten, wenn ich einige freimücbige Bemerkun⸗ 
gen darunter fee und fie nach den Regeln einer prüfeuden 
Bernunft und einer gefunden Staatsklugheit beurtheile: 

41. Scheint es mir und jedermann faſt unbegrefich , das 
die Perſonen, die mit-der beivetifchen Regierung unter⸗ 
handeln wollten, den General von Erlach ald ebespali- 
ges Mitglied der bernerfchen Regierung , als auserwähl⸗ 
ten bevollmächtigten Anfuhrer nicht zum voraus befragt 
oder wenigitend zu Rathe gezogen haben, ob eine folche 
Unterhandiung nothia uud vortheilbaft oder unzeitig, 
übereilt und jchädlich fen? Hätten dieſe Hersen ihn mit 
ihrem Zutrauen beebri , fo würde er ihnen bewieſen ba- 
ben 1. Daß die Abdankung der beivertifchen Regierung 

‚ sicht anf argliftige Weife , fondeen durch zahlreiche Ba⸗ 
sarllone und eine furchtbare Artillerie müffe erzweckt wer⸗ 
‚den, wenn wir den fränfifchen Miniſter, wıe es unfer 
pereie erfordert , überzeumen. wollen, daß diefe Ab⸗ 

anfung nicht Lediglich von einigen wenigen, leidenfchaft- 
li bandeinden Perſonen bewirkt, wohl aber eine mit- 
telbare Folge des beſtimmten Willens der fchweizeriichen 
"Nationen; 2. Daß fie die hierzu erforderliche Vermeh⸗ 
‚rung von Mannfchaft und Artillerie in kurzer Zeit leicht 
. fammeln können , und überdies Hülfe von allen.alten Kan⸗ 
tonen, außer Zuzern , belommen werden; 3. Daß wenn 
ſchon indeſſen die in Bern Tiegende Beſatzung durch das 
Andermattiſche Heer ſollte verärft werden, fic dennoch 
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außer Stand fen, uns zu !hindern, mit Fronten vom 
ganzen Bataillonen nächtlicher Weile in die Stadt ein“ 
zudringen und dadurch der Macht unferer Gegner ein 
Ende zu machen. 

Wahrſcheinlich würden dieſe wichtige Gründe die Kriegs⸗ 
räthe überzeugt haben, daß eine Unterhandlung mit der 
befnetifchen Renierung nicht nur unſerer Sache keinen 
Vortheil dringen , fondern vielmehr einen nicht zu be— 
rechuenden Schaden verurfachen könne , und mirbin ihre 
mit dem Feinde nemachte Convention einerfeird unter- 
blieben ‚, anderfeits unfere Unternehmung glüdlicher aus⸗ 
gefallen fenn. 

2. Ich babe oben gefant, daß man, obne uns au fragen 
oder au berathen , mit der beivetifchen Regierung in die- 
fer enricheidenden Krife vor Bern unterbandelte. Es war 
befchloffen, fie zu zerſtören, und hätte man bei diefer 
Gelegenbeit den Grundſatz: Einheit des Zweckes ift, mas 
Krieger unüberwindlich macht, befolgt, und inner Berns 
Mauern in Ausübung gebracht, fo wäre diefer Schlag 
mit Rachdruck ausgeführe worden. Der Vorwurf, den 
man alfo billig den in Bern mit der beivetifchen Re⸗ 
gierung unterbandelnden Perfonen machen Tann, if, 

daß Fe diefelbe durch ihre Unterhandlungen als eine recht- 
mäsige Dbrigfeit unmitteibar anerfannten, und die, wel⸗ 
che nachwärts wider fie zu Felde zogen, zu Rebellen um⸗ 
wandelten. 

3. Ein wicht minder auffallender Fehler war, daß man 
während der Unterhandlung oder vielmehr vorher nicht 
«le mögliche Mittel angewandt und verfucht bat, um 
ſich den Beitritt und die Zufimmung des franzöflichen 
Geſandten zu verfchaffen. Man konnte doch, ohne ein 
Staatsmann zu fenn, leicht voraus feben , daB, wenn 
Berninac diefe Handlung dem erften Conſul in feinem 
Amtsberichte auf eine vortbeilbafte Weile vorgetragen 
und durch bündige Gründe, deren bei hundert hätten ' 
angeführt werden können , unterflüßt hätte, derſelbe diefe 
Abänderung eben fo gleichaültig als alle vorbergebenden “ 
angeſehen, mo nicht ganz gebilliger hätte, dabingegen , 
wenn der franzöfifche Miniſter fie mit greilen Farben als 
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ungerecht und dem Intereſſe von Frankreich nachtheili— 
darſtellte, ganz gewiß das Gegentheil zu beſorgen und 
zu fürchten war. Seine Abreiſe mit der beivetifchen Ne 
gierung erweckte bei manchem vaterlandsliebenden Freun— 
de die unangenehmſten Beſorgniſe. Sie war ein Finger. 
zeig auf das Vergehen, ohne fein Willen und feine Be 
willigung gehandelt zu haben, und beweist, daB der 
Schwache in gefahruollen Umfäuden fein Hülfsmittel 
ſollte unbenugt laſſen, wenn er feinen Endzweck errei⸗ 
chen will. 

Vorurtheil und halsſtarriger Eigenfinn waren die Ur⸗ 
fache , daß man in diefem wichtigen Punkt die Räthe 
des Generals von Erlach nicht befolgte, Er war von 
allen Patriziern beinahe der einzige, der den Geſandten 
Verninae befuchte. Er empfleng ihn immer auf eine fo 
außgezeichnete Art , daß man bätte blind ſeyn müſſen, 
um nicht einzufeben, daß er umfere Sache begünſtigen 
werde, fobald wir uns bemüben würden, feine Gunſt 
und Wohlgewogenbeit zu erwerben. Allein dieß wollte 
man nicht thun, weil man in Girtanner's Geſchichte 
der franzöfiichen Revolution gelefen hatte, dab er als 
Eommiffär zu eben der Zeit in Avignon war, ale Jonr⸗ 
dan daſelbſt die befannten GOreuelſcenen verübte. Als er 
aber die helvetiſche Regierung unter feinen Schuß ge⸗ 
nommen batte, und mit ibr von Bern. nach Lauſanne 
abgereist war , fab man endlich den begangenen Feh⸗ 
ler ein und wollte ihn wieder aut machen. Allein der 
zu dieſem Endzweck von Seite unferer neuerwählten 
Standes - Eommiflion verfuchte Schritt blieb , wie man 
ed erwarten mußte, ganz fruchtloß, 


4. Noch ſchmerzhafter für alle vaterlandslichenden Herzen 


war , daß man der beiverifchen Regierung , obne fie we⸗ 
nigiens zu einer Abdankung zu zwingen, wie ed über. 
banpt der allgemeine Wunfch und Wille des Volks, der 
Nutzen des Vaterlands und insbefondere die Gicherbeit 
Der gegen fie bandeinden Häupter der fohweizerifehen Ber- 
brüderung forderte, förmlich geftattete, beifammen zu blei⸗ 
ben , fich nach Zaufanne zu begeben, und fie fo in den 
GStand ſetzte, theils als anerfaunte Obrigkeit, Absis all 
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Beberrfcherin eines beträchtlichen Laubes wieder geges 
uns mit Nacdrud zu handeln. — Es erlangten die ber⸗ 
nerifchen Kriegsräthe durch dieſes Wageſtück die Ehre, 
ihre Vaterſtadt von der Gegenwart der beivetifchen Ge⸗ 
waltbaber obne die mittelbare Beihülfe unferer Chefs 
befreit zu haben. 

5. Eben fo unverzeiblich war es, daß man bie helvetiſche 
Regierung bon allen Linientruppen Meiſter ließ, und 
überdieß noch zugab , daß fie zwanzig Kanonen vollkom— 
men ausgeräftet , nebſt 800 Stückkugeln und 800 darzu 
gehörige Garguſſen, 1600 Kartäſchen⸗Patronen, 600 
gefüllte und 900 leere Haubizgranaten, ſamt den darzu 
nothwendigen Patronen ꝛc. abführen konnte. 

6. Nehme ich die Freiheit zu bemerken, daß der 6ie Art. 
dieſer Convention ein feiner Fallſtrick und In jedem Falle 
eine unverdiente, ſchändliche Bezeichnung der unſrigen 
iſt, als wenn ſie gegen eine rechtmäßige Regierung abs 
Rebellen, ja gegen das Völkerrecht als eine wilde Horde 
ausgezogen wären 

7. Endlich hat dieſe Convention und das nachherige Zau⸗ 

dern, unſre Feinde anzugreifen, der helvetiſchen Regie⸗ 
rung das köſtlichſte von allen Mitteln, das man ſich 
in gefährlichen volitifchen Umſtänden und Krifen wün⸗ 
fen fan, verſchafft, nemlich Zeit, Ach von ihrem er⸗ 
ten Schreden zu erholen, auf alle Art und Weite ihre 
Kräfte zu fammeln und zu vermehren, ale mögliche Hülft« 
quellen anfzufuchen,, und vielleicht Sranfreich au bewe⸗ 
gen , fich neuerdings in unfere Händel zu mifchen. 

Ich endige diefe Gefchichte mit dem ruhmvollen Zeug. 
niß, welches General von Erlach zu Gunſten aller un⸗ 
ter ſeinem Befehle geſtandenen Truppen abgelegt hat. Hier 
ſeine eigene Worte: 

„Alle Offiziere (Daniel Neſer ausgenommen) erzeigten ſo⸗ 
wohl mir als den übrigen Chefs bis auf die Stunde unſerer 
Trennung bie aufrichtigfte Liche, Freundſchaft und Achtung, 
den volllommenften Geborfam, und eine für mich insbeſon⸗ 
dere ungemein fchmeichelhafte Ergebenheit. — Alle verfaben 
ihren Dienf mit der löblichſten Genauigkeit , und beftrebten - 
Sch westeifernd das Wohl ihres Vaterlandes au bewirken, Se 
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Getingen ſich auch alle Unteroffiziere und Soldaten, außer 
einigen wenigen. Alle bezeigten von Anfang bis zu Ende mei⸗ 
er Operationen, obwohl fie keine Bezahlung hatten und mehr 
als einmal Färglich ernährt wurden oder gar Mangel litten, 
Dennoch immer den beften Willen, Gehorſam und Dienfleifer. 
Sie harten mir heilig verfprochen, nirgends Gelderprefiun- 
gen zu machen, oder Selbfirache gegen die Patrioten auszu⸗ 
üben, und bielten überall wo fie hinkamen, ſelbſt an den ih⸗ 
nen verbaßteften Orten, vedlich Wort. Kein Gezänk, kein 
Murren beleidigte meine Ohren, feiner von ibnen beraufchte 
ſich, fo Tange fie unter meinem Commando fanden. Ihr ge⸗ 
dnſdſames Ausharren in befchwerlichen Märfchen , ihre Un⸗ 
eigennützigkeit, ihr Muth zeigte fie als ächte Söhne ihrer bie- 
dern Väter , als würdige Vertbeidiger des Vaterlandes, als 
edle Retter feiner tief gefuntenen Ehre, und ihre warme, 
sinerfchütterliche Treue gegen ihre alte Obrigkeit wird ewig 
als das lobenswürdigſte Beifpiel, das man andern Völkern 
aufweiſen kann, in den Fahrbüchern der Schweizeracichichte 
glänzen. Dit einem Worte, fie verdienen von allen edein 
und tugendhaften Menfchen geſchätzt und gelicht zu werden. 
Der Dank umd die Ehrfurcht, welche die Nachwelt ihnen mit 
Rührung sollen wird , fo wie ihr einenes hobes Bewußtſeyn, 
für die Sache des Vaterlandes uneigennübig und hinopfernd 
gearbeitet und gelitten zu haben , lohne ihnen in diefer Welt 
sad noch jenfelts des Grabes, was ihnen vielleicht ihre Zeit 
u und mein Danferfülltes Herz au lohnen nicht vermögend 
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Des franzoͤſiſchen 
Selandten bei der Eidgenoffenfaft, 
Baron von Saint Romain, | 
Denkſchrift 
über | 
die Schweizim Fahr 1676. 





(Aus der franzoͤſiſchen Handſchrift uberfegt.) 





TR uhier von Harod, Ritter und Baren von St. Romain, fam den 
12. Wintermenat 1672 als franzöfifcher Botſchafter bei der Eidgenof 
tenichaft in Solothurn an, und betrat einen fchwierigen Geſchaͤftekreis. 
Der Ersterungsaeilt Ludwigs XIV. Hatte bereits in den Eidgenoffen 
Mistrauen und Abneigung gegen Frankreich erweckt. Als diefer König 
den 7. Hornung 1668 die Freigraffchaft Hochburqund, die feit langer 
Zeit mit der Schweiz im fosenannten Erbperein fland, plaͤtlich 
überKel, verfammelte ſich die Tagſatzung und handelte mit großer 
Kraft und Würde. Sie beichloß bei fämtlichen Kantone Regierungen 
daranf zu drinoen , daß von nun an auf alle franzöfifchen Jahrgelder 
Verzicht getban werde; den Hauptleuten der Schweizertruppen in fran⸗ 
zöfichben Dienfte gab fie den fchärfien Befehl, fich bei Lebenskrafe 
meter gegen Hochburgund oder irgend ein anderes im Erbverein begrife 
fenes Land , noch gegen das dentiche Reich oder das Haus Deireich 
erführen umd gebrauchen zu laſſen, und , als die ſchweizeriſchen Be⸗ 
feblsbaber der franzöfifchen Leibwache, Struppa, Erlach und andere dag 
edgensfiiche Abmahnungs ſchreiben uneröffnet zuruͤckzu ſchicken die Frech» 
Erit hatten , wurden fie von der Taqſatzung in Baden zur Verantwor⸗ 
tung Verufen, und, im Zalle des Ausbleibens, mit einem Kontumap 
Dribeil dedrobt. Im Jahr 1672 drang ein franzöfliches Kriegsheer im 

de Triederande ein, und mit demielben auch dag Regiment Erlach, 
welches , vereint mit einer Heeres⸗Abtheilung unter dem Oberbefehl bes 


Geringen ſich auch alle Unteroffiziere und Soldaten , außer. 
einigen wenigen. Alle bezeigten von Anfang bis au Ende mei, 
wer Operationen, obwohl fie keine Bezahlung hatten und mehr 
als einmal kärglich ernährt wurden oder gar Mangel litten, 
Dennoch immer den beiten Willen, Geborfam und Dienfleifer, 
Sie hatten mir beilig verfprochen, nirgends Belderpreflun 
gen zu machen, oder Selbfirache gegen die Patrioten auszu⸗ 
üben, und bielten überall wo fie hinkamen, felbit an den ih⸗ 
nen verbaßteften Orten, redlich Wort. Kein Gezänk, kein 
Murren beleidigte meine Ohren, Feiner von ihnen beranichte 
ſich, fo lange fie unter meinem Commando flanden. Ihr ge⸗ 
duſdſames Ausbarren in befchmerlichen Märichen , ihre Un 
eigennügigfeit, ihr Muth zeigte fie als ächte Söhne ihrer bie⸗ 
dern Väter, ald würdige Vertheidiger des Vaterlandes, alt 
edble Retter feiner tief gefuntenen Ehre, und ihre warme, 
sinerfchätterliche Treue gegen ihre alte Obrigkeit wird ewig 
als das Iobenswürdigfte Beifpiel, das man andern Völlern 
aufweiſen kann, in den Zahrbüchern der Schweizeraeichichte 
glänzen. Mir einem Worte, fie verdienen von allen edein 
and tugendhaften Menfchen gefchägt und gelicht zu merden, 
Der Dank und die Ehrfurcht, welche die Nachwelt ihnen mit 
Rührung zollen wird , fo wie ihr eigenes bobes Bewußtſeyn, 
für die Sache des Vaterlandes uneigennüpig und hinopfernd 
gearbeitet und gelitten zu haben, lohne ihnen in dieſer Welt 
und noch jenſeits des Grabes, was ihnen vieleicht ihre Zeit 
und mein danferfülltes Herz au lohnen nicht vermögend 
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Des franzoͤſiſchen 


Sefandbten bei der Eidgenoffenfhaft, 


Baron von Saint Romain, 
Denkſchrift 


die Schweizim Jahr 1676. 





(Aus der franzoͤſiſchen Handſchrift uberfegt.) 





Mefier von Harod, Kitter und Baron von St. Romain, kam den 
22. Vintermonat 1672 als franzoͤſiſcher Botſchafter bei der Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft ia Solotburn an, und betrat einen ſchwierigen Geſchaͤftskreis. 
Der Ereberungsgeiſt Ludwigs XIV. hatte bereits in den Eidgenoffen 
Wistrauen und Abneigung gegen Frankreich erweckt. Als diefer Rönig 
den 7. Hornung 1668 die Freigrafſchaft Hochburqund, die feit langen 
Zeit mit der Schweiz im fogenannten Erbverein fand, plöglice 
überfiel, verfammelte ſich die Tagſatzung und handelte mit großen 
Kraft und Würde. Sie beichloß bei ſaͤmtlichen Kantong-Regierungen 
darauf zu dringen, daß von nun an auf alle franzöflichen Jahrgelder 
Verzicht getban werde; den Hauptleuten der Gchweigertruppen in fran⸗ 
zoͤſtichen Dienfte gab fie den ſchaͤrfſten Befehl, fich bei Lebensrafe 
weder gegen Hochburgund oder irgend ein anderes im Erbverein begrife 
fenes Land , noch gegen dag dentfche Reich oder das Haus Defteich 
enführen und gebrauchen zu laſſen, und , als die fchweizerifchen Be⸗ 
feblsbaber der franzöfifchen Leibwache, Strupva, Erlachund andere dag 
eidaen⸗ ßiſche Abmahnungs ſchreiben uneröffnet zuruͤckzu ſchicken die Freche 
beit batten, warden fie von der Taqſatzung in Baden jur Verantwor⸗ 
tana berufen, und, im Falle des Ausbleibens , mit einem Kontumape 
Urtheil bedroht. Im Jahr 1672 drang ein franzöfliches Kriegsheer im 
die Niederlande ein, und mit demielben auch das Regiment Erlach, 
welches , vereint mit einer Heeres⸗Abtheilung unter dem Oberbefchl des 
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Geringen ſich auch alle Unteroffiziere und Soldaten , außer 
einigen wenigen. Alle bezeigten von Anfang bis an Ende mei 
wer Operationen , obwohl fie keine Bezahlung hatten und mehr 
als einmal tärglich ernährt wurden oder gar Mangel litten, 
Dennoch immer den beiten Willen, Gehorfam und Dienſteifer. 
Sie hatten mir beilig verfprochen, nirgends Gelderpreſſun⸗ 
gen zu machen, oder Selbſtrache gegen die Patrioten auszu⸗ 
üben, und bielten überall wo fie hinkamen, ſelbſt an den ih⸗ 
nen verhaßteſten Orten, vedlich Wort. Kein Gezaänk, kein 
Murren beleidigte meine Ohren, Teiner von ihnen beranfchte 
ſich, fo Tange fie unter meinem Commando flanden. Zhr ge 
Duldfames Ausbarren in befchwerlichen Märfchen , ihre Um 
eigennützigkeit, ihr Muth zeigte fie als ächte Söhne ihrer bie⸗ 
dern Väter, als würdige Vertheidiger des Vaterlandes, alt 
edle Retter feiner tief geſunkenen Ehre, und ihre warme, 
sinerfchürterliche Treue gegen ihre alte Obrigkeit wird ewig 
als das lobenswürdigſte Beifpiel, das man andern Völlern 
aufweiſen kann, in den Fahrbüchern der Schweizeraeichichte 
glänzen. Dir einem Worte, fie verdienen von allen edein 
und tugendhaften Menfchen gefchäge und gelicht zu werden. 
Der Dank und die Ehrfurcht, welche die Nachwelt ihnen mit 
Rührung zollen wird , fo mie ihr eigenes hohes Bewußiſeyn, 
für die Sache des Vaterlandes uneigennügig und hinopfernd 
gearbeitet und gelitten zu haben, lohne ihnen ın dieſer Welt 
sad noch jenfeits des Graben, was ihnen vieleicht ihre Zeit. 
in und mein Danferfülltes Herz au lohnen nicht vermögend 
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Des franzoͤſiſchen 
Seſandtenbei der Eidgenofſenſchaft, 
Baron von Saint Romain, | 
Denkſchrift 
über | 
die Schweisim Fahr 1676. 





(Aus der franzäfifhen Handſchrift uberfegt.) 





Meidier von Harod, Bitter und Baron yon St. Romain, fam dew 
2. Dintermonat 1672 als franz oͤſiſcher Botſchafter bei der Eidgenof 
fenihaft in Solothurn an, und betrat einen fchwierigen Gefchäftsfreig, 
Der Ereberungsgeiſt Ludwigs XIV. hatte bereits in den Eidgenoflen 
Wistrauen und Abneigung gegen Frankreich erweckt. Als diefer Mönig 
den 7. Hornung 1668 die Freigraffchaft Hochburqund, die feit langer 
Zeit mit der Schweiz im fosenannten Erbverein fand, plönlich 
überfiel, verfammelte fich die Taafagung und handelte mit großer 
Kraft und Würde. Gie beichloß bei fämtlichen Kantong- Regierungen 
darauf zu dringen, daß von nun an auf alle fransöfiichen Jahrgelder 
Verzicht getban werde; den Hauptleuten der Schweizertruppen in fraite 
söftihem Dienfte gab fie den fchärfien Befehl, fich bei Lebensfrafe 
weder gegen Hochburgund oder iraend ein anderes im Erbverein begrife 
fenes Sand , noch gegen das deutfche Neich oder das Haus Defreich 
anführen umd gebrauchen zu laſſen, und , als die fchweizerifchen Bes 
feblsbaber der franzöfifchen Leibwache, Struppa, Erlachund andere dag 
eidgenäßifche Abmahnungsſchreiben uneröffnet zuruͤckzuſchicken die Freche 
beit batten, wurden fie von der Taqſatzung in Baden zur Verantwor⸗ 
tung berufen, und, im Falle des Ausbleibens, mit einem Kontumaze 
Urtheil dedrobt. Im Jahr 1672 drang ein franzöfliches Krieasheer im 
de Niederlande ein, und mit demielben auch das Reaiment Erlach, 
melches , vereint mit einer Heeres⸗Abtheilung unter dem Oberbefehl des 


| 
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Sringen eh. , das Herzoathum Kleven beiegen mußte. Hieruͤber ko 
ſchwerte fich der boBändifche Mfident in der Schweiz, Malavert, auf 
mebreren Tagſatzungen, und bat die veriammelten Eidgenoſſen, dieſen 
bundeswidrigen Misbrauch der Sch: tyertruppen in franzöfiichem Solde 
nicht länger zu dulden. In diefem Anfuchen unterflügten ibn der kai⸗ 
ferliche und befonders der ſpaniſche Geſandte, Graf Eafatis beide berie 
fen Ach auf die. beſtehenden Buͤndniſſe der Schweizer mit Spauien 
und Deutſchland; der fransöfliche Gefandte fuchte die Gruͤnde der 
Botſchafter von Holland, Dxfreich und Spanien durch Gegenaründe 
zu widerlegen , die Gemuͤther der Eidarnofien für Frankreich zu ſtim⸗ 
men, oder fie weniaſtens von einer durchareifenden und einfkimmiarn 
Qaasregel gegen Frankreich abzuhalten, mas ihm auch aelana. Ein 
gelne Stände zwar befahlen ihren Hauptleuten in Frankreich, daß fie 
eher die Entlaffuna beaehren, ale gegen Holland oder Deutcchland 
kämpfen follten 5 diefem Befehle aber aehorchten nur Wenige, z. 3. 
Hauptmann Rabn von Zürich, der den fransdfiichen Dienk verlieh, 
und Dberft Dachtelhafer von Bern, der, als man ihn sum Marſche 
Aber den Rhein nöthinen wollte, die Pike serbrach, und feine Konya 
gnie nach Bern zuruͤckfuͤhrte. Die Uebrigen sonen, aller obrigfeitlichen 
Mahnungen und Drohungen ungeachtet, fremden &old dem Vater⸗ 
ande vor, und einige, wie der Oberſt Stuppa, wurden ſonar ein Werk⸗ 
zeug, ihr Vaterland auszuſpaͤhen, und auf alle möaliche Weiſe der kei⸗ 
tuna und dem unbeſchraͤnkteſten Einfluffe des franzöflichen Hofes zu un. 
terwerfen. 

Gt. Romain warb im Jabr 1676 von feinem Geſandtichaftepyoſten 
abgerufen, und verlieh die Schweiz den 13. Hornuna. Wach uralter 
Gitte gab er, mie jeder fransöfliche Geiandte in der Schweit, beim 
Abtritte von dieſer Stelle, feinem Hofe einen fehr umfändlichen Be⸗ 
richt über feine Geichäftsführuna (Relation d’Ambassade) ein. Die 
meiften diefer Berichte , die den Grund fo mancher ſeltſamen Ercchei⸗ 
nuna in der neueren &chmweizeraeichichte Flar aufdedn, befünden fich 
in Manufeript auf der Föniglichen Bibliothek zu Paris. 

Emanuel Haller fast in feiner Bibliothef dee Schweizergeſchichte V. 
Sd. p. 260 von diefen Sefandtichafteberichten: „ Ein Jeder fann 
Tetht begreifen, wie wichtig dergleihen Stücke feon 
müffen, in welchen dem Rönia der wahre Zufland der 
fchmeigerifhen Sachen entwidelt wird.” Und wichtia find 
fie allerdings ; es wäre zu wuͤnſchen, daß fie fo vollſtaͤndig als moͤalich 
gefammelt und in dee fransöfiichen Urſchrift abgedruckt würden. Aus 
dem fiebzehnten Jahrhunderte find , nebſt dem des Baron von Ct. 
Romain, folgende Betandtichaftsberichte die merkwürdiaſten: 1). Relation 
de PAmbassade de Mr. de Castille en Suisse, 1616. Manuscript 
än-gto. 48 Seiten. 2). Relation de ce qui s’est passe en Suisse pen- 
: damt la Residence de Mr. Miron, depuis le ı7. Novembre 1617 jus- 
aqu’au a. Mars 1624. Manuscript in-4to. g8 &eiten. 3). Relation de 
Mr. de 1a Barde, Marquis de Marolles, de son Ambasszde en 


l 
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Suisse „ 1647. Manuscript in-folio. Die nachfolgende Antikeit des 
Baron von St. Romain bat 38 Seiten in-folio, und führt folgenden 
weitläufigen Titel: Memoire sur l’&tat present des Affaires du Roi 
en Suisse, contenant principalement quatre choses: 1. L’expositiog 
des trait&s des Suisses avec le Roi et avec la maison d’Autriche, 
2. La repugnance, que les Suisses ont à nbserver nos traites. 3. Les 
moyens, dont on ®’est servi pour les y porter. 4. Les dispositions 
de chaque Canton envers nous 





Ale diplomatifchen Verhandlungen in der Schweiz beru- 
ben auf Friedens-Berträgen und Bündniffen der Schweizer 
mit dem Könige von Frankreich oder mit dem Haufe Oeſt⸗ 
rich; Die vorzüglichften diefer Bündniffe find folgende: 
1) Der Erbverein, gefchlofen im Jahr 1511 zwiſchen de 
Ehmeizern und Kaiſer Maximilian. b) Der ewige Frie— 
de, gefchloffen fünf Fahre fpäter, nemlich im Jabr 1516 
zeifchen Franz I. und der Schweiz. c.) Das Bündniß vom 
FJabhr 1521 gwifchen dem nemlichen Franz I. und der 
Schweiz, feither von allen unfern Königen, und im Jahr 
1658 von S. M. Ludwig XIV. erneuert; endlih d.) Das 
Bündnaiß vom Jahr 1587 zwiſchen Philipp II., König 
von Spanien und den ſechs Fatbolifchen Kantonen Luzern , 
Uri, Schwanz , Unterwalden , Zug und Freyburg , den Ka⸗ 
tbotiten des Standes Appenzell und dem Abte don St. 
Gallen. 


1. 


Darkelung dee Buͤndniſſe der Schweiger mit dem Haufe Deftreich und 
dem Könige von Frankreich. 


Der Erbverein, unter allen oben angeführten Bündniſſen 
das aͤlteſte, befaßt alle Theile der Schweiz, und jene Län 
der des Haufes Oeſtreich, die an die Schweiz grenzen , nem⸗ 
lich : das Breisgau , die Waldfrädte , und überhaupt alles‘, 
was Deitreich im Jahr 1511 am Oberrhein bis Vorarlberg 
Befaß ; ferners die Freigraffchaft Hochburgumd , Die nach⸗ 
ber dem Brinzen Karl von Spanien, Enfel und Nachfolger 
des Kaiſers Maximilian zuſiel. 

Die weſentlichen Verpflichtungen des Erbvereins beſteben 
darin, ME Friede, gute. Nachbarſchaft und freier Handel 
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und Wandel zwiſchen den benannten Ländern ſeyn ſolle, z 
dem ein gegenfeitiges getreues Aufſehen, daß kein 
diefer Länder , von mem immer, befchwert , erobert oder nı 
terdrüct werde. Das Haus Deftreich und feine, befonde 
in den mit Spanien verbündeten Kantonen, fehr zahlreiche 
Anhänger behaupten, das Wort: getreues Auffeben 
verpflichte die verbündeten Theile zu aegenfeitiger Hülfle 
fung im Falle der Noth; allein die meiften und cinficht 
volleften Schweiger baben von icher diefe Behauptung beitri 
sen, und ich ſelbſt bewies in mehreren, der Tagſatzung eit 
gereichten, Denkſchriften, daß eine ſolche Deutung des ec 
wähnten Wortes durchaus ungegründet ſey. Die Taafagung 
Abfchiede aus der früheſten Reit zeigen unzweideutig, d« 
die Schweizer fich durch das Wort: getreues Aufſeb en 
nie zu was anderm verbunden glaubten, als den im Er 
verein begriffenen Ländern durch freundliche Vermittelun 
entweder Neutralität oder Frieden. zu verfchaffen , und au 
den nemlichen Abfchieden, die ich forgfäftig durchforfchte 
wird nicht mınder Mar, daß das Haus Deftreich fich febr o 
mit diefer Auslegung begnügte. In neuerer Zeit, vier od 
fünf Fahre vor meiner Ankunft in der Schweis, drang Dei 
reich auf Erweiterung und Ausdehnung des Erbvereins ; 

wollte die Schweizer zu werkthätiger Hülfe für die Fre 
grafſchaft verpflichten, und folglich in den beſagten Vertra 
Das buchſtäblich hineinſetzen laſſen, mas es bisher, obwo 
es nicht darin ſtand, herauszudeuten geſucht hatte. In Diet 
Anſinnen des Hauſes Oeſtreich hatten die Kantone, lang vi 
meiner Ankunft, fchon eingemwilliget, und der Entwurf zu 
gewünſchten Erweiterung des Erbvereins war bereits auf di 
allgemeinen Tagfakung im Jahr 1668 gemacht worden. Al 
diefen Entwurf bin erhielt der Graf Caſati im April 167 
von den Fatholifchen Kantonen eine Truppenwerbung für d 
Sreigrafichaft Burgund, und von allen Kantonen frei 
Durchpaß für die mailändifchen Truppen ; zugleich warb eti 
‚ aligemeine Tagſatzung zsufammengerufen, um den oben « 
sähnten Entwurf zur Erweiterung des Erbvereind zu be 
gigen und auszuführen. Auf diefer Taafapung durfte od 
wollte Feiner der eidgenößiſchen Gefandten mich befucher 
Die katholiſchen Kantone Tiefen die Trommel.unter meine 
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Fenſtern Schlagen ; um die der Freiarafchaft bewilligte Trup⸗ 
venmerbung zu beginnen , und doch war ich fo alücklich, 
dit gu gewinnen, und bracht’ es dahin, daf die Verhand⸗ 
hang über die Erweiterung des Erbvereins abgebrochen und 
anf die nächtte allgemeine Tagſatzung verfchoben wurde. Allein 
bie Gefandten des Ko: “and Bern, die damals noch fehr ge⸗ 
gen and erbittert waren, verfrrachen dem Grafen Caſati 
ſchriftlich, daß ihr Kanton die gemünfchte Erweiterung des 
Erbureind annehmen werde Inzwiſchen aelana ed mir, die 
gewonnene Zeit fo aut zu benutzen, daß der Kanton Bern 
das hriftliche Verfprechen feiner Geſandten förmlich miß⸗ 
billizte, and dieſes ganze bochwichtige Geſchäft, das den 
Grafen Eafati viel Geld und unermeßliche Schanfungen ‚ die 
er feibh in den proteflantischen Kantonen reichlich and« 
tbeilte, gefoftet hatte, auf der Tagſatzung im Sommer 1673 
wong fehlſchlug und verſchwand. 

U im Jahr 1674 der König die Freigrafſchaft Hochbur⸗ 
amd, die durch den Aachener-Frieden wieder an Spanien 
serüdgefollen mar, neuerdings in Beſitz nahm, brachte der 
Graf Eafati feine Deutung des getreuen Aufſehens 
beitiger als jemals zur Sprache ; die mit Spanien verbün« 
deten Kantone unterflügten ibn eifrig, und mollten fonleich 
anf eigene Koſten Truppen im die SFreigratfchaft fchiden. 
Meis die diesfälligen Beratbungen wurden fo alüdlich ge⸗ 
leitet, und die proreftantifchen Kantone, befonders iener von 
era , mit folcher Umſicht bearbeitet, dak die Geſandten 
des Tehtern Standes Iant und in voller Sitzung den Durch“ 
P3% für die Soldaten der mit Spanien verbündeten Kantone 
Fand abfchlugen , und zuletzt alle Kantone Truppen nad) 
Bafel and an die Rheingrenzen mit dem Befehle binfandten, 
sh dem Durchzuge der vom Herzog von Lorhringen befeh⸗ 
ügten Reichsarmee nach Burgund zu widerſetzen. 

Der Erbuerein würde daher künftig ung feine arobe Schwie⸗ 
Eafeit mehr machen » wenn er nicht die Beſtimmung zu ent“ 
dutes ſchiene, die verbünderen Theile follen zu Feiner Zeit 
eetatten, daß ihre Unterthanen im Dienfte einer auswärti⸗ 
un Mache die Waffen wider die Länder des Mitverbündeten, 
x fenen im Erhverein genannt, oder nicht genannt, tragen. 
Rerauf geſtüht, hat das Haus Deftreich fo oft bei den Schwei⸗ 
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een Klage geführt, daß der König die Schweijzertruppe 

An feinem Dienfte zum Kriege in den Niederlanden brauche 
als ob das eine Berlegung (transgression) des Erbverein 
wäre. Die Schweizer geben diefem Worte: Transgreffio 
einen noch weit aisgedehnteren Sinn. Denn fo oft der Ki 
nig die Gchweizertruppen über die Grenzen feine 
Reiches, fen es gegen Oeſträich oder gegen irgend ein 

‚andere, wenn auch nicht mit der Schweiz verbündete, Mad 
hinausſchickt, behaupten die Schweizer fogleich , das fey ein 
Transgreffion , das beißt, etwas, wad-in der That dem St 
halte unferer Bündniffe mit der Schweiz durchaus nicht wi 
Derfpricht, was aber eben diefen Inhalt überfchreite 
und demnach über das hinausgeht, wozu die Schweizer fic 
gegen ung verpflichtet glauben. „ Non contra (nicht gegen) 
fagen fie, sed trans sive ultra (fondern darüber oder jenfeits) 
worin fie wahrbaftig eben fo fchlechte Grammatiker als un 
gerechte Bundesgenoffen find. 

Dieſer Gegenftand kam denn auch vorzüglich auf der let 
ten allgemeinen Tagſatzung zur Sprache. Die fünf Kanton 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug batten in eine 
vorber zu Luzern gebaltenen Konferenz befchloffen , die fe 

genannten Transgreffionen unter fchweren Strafe 
gu verbieten,. und obgleich der fpanifche Geſandte bei de 
letzten allgemeinen Tagſatzung nicht perfönlich erfchien, Tegte 
fie dennoch ihren Beſchluß den übrigen Ständen vor, mn 
verlangten den Beitritt derfelben,, indem fie bebaupteten, t 
fordere dieß die Ehre der ganzen Schweiz, der Xnbalt de 

Erbvereind und das natürliche Rechtsgefühl, welches nid 
zum Angriffe ruhiger Völker, wohl aber zur Beſchützung de 
ungerecht angegriffenen auffordere. Dielen gut vorbere 
teten Gewaltſtreich konnten nur Bernunftgründe vereitelt 
Sch ftellte den fchmweizerifchen Abgeordneten das Beifpiel il 
rer Bäter vor Augen, die den Kriegsdienſt ibfer Zeus 
pen gegen Flandern immer zugaben, und nun durch eit 
folche Auslegung des Erbvereind nothwendig des Meineid 
befchuldigt würden ; ich bewies ihnen ferners, daß fie durı 
Annahme des von den fünf Ständen vorgelegten Beſchluſſ 
die im Jahr 1673 verworfene Erweiterung des Erbvereit 
wirklich gutheißen, ihre eigene Freiheit für ade Zufun 
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keſcht nten, ſich zu Gunſten des Hauſes Oeſtreich und obne 
irgend einen Gegen⸗Erſatz die Hände binden, die mit ung 
geihlofenen Bundniſſe, daraus ihnen fo großer Nuhen zu⸗ 
ſieße, zernichten, und die bisherige Freundſchaft mit uns 
aufiͤſen würden. Zuletzt fand die Stimme der Vernunft 
Für dießmal Gehör; das ganze Geſchäft ward auf die nächſte 
Martini Tagſatzung verfchoben, und der Entfcheid wird böchft 
wabrſcheinlich nicht zur Zufriedenheit des Haufe Oeſtreich 
ausfallen 
Inzwiſchen lönnen wir ebenfalls nicht hoffen, daß die 
Soce fch gang zu unfern Gunften entfcheide. Es liegt nicht 
im Charakter der Schweizer, daß fie gern von ibren Ber 
yrichtungen reden kören, oder diefelben eingeſteben, auch 
werden fie felten ein Geſchäft fchnell beendinen, am wenig⸗ 
fen das vorliegende , welches durch dag Intereſſe aller Bar 
zilnfaren , die wirflich in Sranfreich dienen oder fünftig 
Tienf nehmen wollen, lebhafter und vermwidelter, ald je 
mals, geworden it. Die neue Militärfapitulation brinat es 
wiräch, daß ein fchweizerifcher Hauptmann in unferm Dienſte 
faR nichts gewinnt, wenn feine Kompagnie nicht vollzählig 
iß. Beil um feine Kompagnie durch den Dienft außerhalb 
Fraulreich leicht zuſammen ſchmilzt und oft neuer Rekruten 
bedarf, fo muß der Hauptmann entweder für die Werbung 
der nötbigen Rekruten fait unerfchwinaliche Koften beitreiten,, 
oder feine Kompagnie bleibt immer ſchwach, und der Nu⸗ 
Ben, den er daraus zieht, unbedeutend. So war. ed nicht 
Hei der frübern Militärfapitulation. Je ſchwächer damals 
eine ſchweizeriſche Kompagnie war, deito größer mar Der 
Gewinn des Hauptmanns, und folglich um fo meniger lag 
ihm un Vollzähligkeit. Man bezahlte ihm gewöhnlich dem 
Eold auch für jene Soldaten , die in feiner Kompagnie fehl⸗ 
ten, Diefer Mißbrauch flieg endlich fo hoch, daß ſelbſt die 
Echweijer die Nothwendigkeit einer Reform eingeflanden; 
ans diefer Verbefferung aber entfprang ein anderes Uebel, 
Venn die fchweizerifchen Kompagnien jegt viel ſtärker find 
als chemals, fo find dagenen die Kantone und die Haupt 
leutt viel fchwieriger Über den Dient der Truppen. Die 
Heinen atbolifchen Kantone teilten bei der unlängit von mir 
sngerdnesen Truppenwerbung gar Feine Rekruten, und Che. 
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Härten mir, es gefchebe dieſes nur aus Furcht, nicht bie 
gehörige Zahl Liefern au können, und da fie bierin den übri. 
gen Kantonen nicht nachfichen wollen, werden fie aus 
allen Kräften dahin arbeiten, daß die geforderte Zahl der 
Rekruten beruntergefeut, und der Dienft der Schweisertrup- 
ven anßerhalb Frankreich dem Könige verweigert werde. 
Unfere Bündniffe mit der Schweiz, nemlih der ewige 
Friede vom Jahr 1516 und das bis anf die nenefte Zeit 
wiederholt erneuerte Bündniß vom Jahr 1521, enthal- 
ten folgende mweientliche Verpflichtungen : 
Die verbündeten Theile verpflichten fich gegenſeitig, den 
Feinden des Mitverbindeten weder Durchpaß durch ihr Land 
x. 3 geftatten, noch fonk irgend einen Beiſtand oder Vorſchub 
au gewähren. — Der König verfpricht den Kantonen, zu ibrer 
DVertheidigung im Kriege mit einer andern Macht, Hüfflei- 
flung an Geld, Reuterei und Kanonen. — Veberdieh nimmt 
der König die Verpflichtung auf ſich, jedem Kanton fortwäh- 
rend ein Jahrgeld von dreitaufend Franken zu besab- 
Yen , nemlich, Taut Indalt des ewigen Friedens, sweilaufend , 
und, in Folge des Bündniffes vom Jahr 1521 taufend 
Frankey. Die Freigebigleit unferer Könige Tieß diefes Jahr⸗ 
geld für einige Kantone bis achtzehn oder zwanzigtauſend, für 
andere Stände bis zehntanfend fünfhundert Franken aumach- 
fen, was aber , wie gefagt, aus bloßer Freigebigfeit, und 
nicht ans Schufdigkeit aefchab; fireng genommen bat jeder 
Kanton mehr nicht zu fodern, als Jährlich dreitaufend Fran⸗ 
fen, Endlich bewilligte S, M. Ludwig XIV. den Kantonen 
noch einige andere Vortheile, und befonders die Zoll. und 
Einfuprfreiheit; wie weit aber diefe Freiheit fich erſtrecke, iſt 
fchmeer anzugeben , da bierin unfere neuere Bündniffe auf 
jenes, welches Ludwig XII. mit den Schweizern ſchloß, ich 
aber nicmald auffinden Tonnte *), zurückweiſen. So viel 





) Es bieß das zehniaͤhrige Buͤndniß, welches Ludwig —xXX 
1499 mit den Eidgenoſſen ſchloß, und worin er ibnen ein 
zwanzigtauſend franzoͤſiſchen Pfunden Gedem de 
gweitaufend Franken) und in Kriegen für ihren f 
ſchaſt und Geſchuͤtz oder jährlich achtzigtaufent 
forach , die Schweizer aber dagegen ihm, ur 
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if gewiß, daß die Schweizer ſeit langer Zeit uns faſt keine 
kinfuhr⸗Gebühren bezahlen, und unſere Bündniſſe mit ihnen 
den ſchweizeriſchen Kaufleuten ausdrücklich völlige Freiheit 
ſowohl von allen nen zu verordnenden Einfuhr⸗Gebühren, als 
von Erböbung der fchon beftehenden sufichern. 

Für dieſes alles find die Schweizer dem Könige weiter nichts 
Khuldig , als freien Durchpaß durch ihr Land, fo oft S. Di. 
denfelben für die franzöfifchen Truppen verlangt, und die 
Bewilligung einer Werbung von ſechszehntauſend Schweizern 
für den Dienft und auf Koften des Königs. Vom Durchpafle 
it aun Feine Rede mehr, feitdem andere Zugänge nach Ita⸗ 
lien uns offen ſtehen. Die Schweizer haben in ihren Bünd- 
niſen mät und unter andern das Haus Deftreich und Bur⸗ 
sund vorbehalten, was aber , für die deutfche Linie des Hau⸗ 
ſes Oeſtreich, nur von den -sorderöftreichifchen Ländern , und, 
für die fpanifche Linie des nemlichen Haufes, nur von der 
Grafſchaft Hochburgund zu verfiehen if; diefe Länder allein 
find im Erbverein, der älter iſt, als unfere Bündniſſe, be- 
griffen. Dagegen ſagt unfer Bündniß ausdrücklich, daß, fo 
oft Deftreich oder eine andere der vorbehaltenen Mächte dem 
König angreife, die Schweizer alsdann dem Könige freie 
Werbung in ihrem Lande geflatten , und, oßne fernere Rüde 
ficht auf den erwähnten Vorbehalt, alle Artikel unferes Bünd⸗ 
niſes erfüllen follen, 

Das Bündni einiger katholiſchen Kantone mit Spanich 
kann, weil es viel jünger ift, anf unſere Bündniſſe nicht 
einwirken; das Wichtigfte, was es enthält, beſteht darin, 
dag der König von Spanien fich verpflichtet, den verbün- 
deren katholiſchen Kantonen in Neligionstriegen gegen alle 
und wider alle mit gefammter Macht von Mailand und 
Hochburgund beizuſtehen. Diefer Artikel gebt offenbar gegen 
die proteſtantiſchen Kantone, und if, in Beziehung auf 
Iegtere, eine fürmliche Verletzung des Erbvereind, was fchon 
sad laut behauptet wurde, 


= 
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kaͤrten mir, es geſchebe dieſes nur aus Furcht, nicht die 
gehörige Zahl liefern zu können, und da fie hierin den übri- 
gen Kantonen micht nachfichen wollen, werden fie aus 
allen Kräften dahin arbeiten, daß die geforderte Zahl der 
Rekruten beruntergefeut , und der Dienft der Schweizertrup⸗ 
pen anferbalb Frankreich dem Könige verweigert werde. 
Unfere Bündniffe mit der Schweiz, nemlich der ewige 
Friede vom Jahr 1516 und das bis auf die neueſte Zeit 
‚wiederholt erneuerte Bündniß vom Fahr 1521, enthal⸗ 
ten folgende wefentliche Verpflichtungen : 
Die verbünderen Theile verpflichten fich gegenfeitig, den 
Feinden des Mitverbiindeten weder Durchpaß durch ihr Land 
x gu geflatten, noch fonk irgend einen Beiftand oder Vorſchub 
au gewähren. — Der König verfpricht den Kantonen, gu ihrer 
DVertbeidigung im Kriege mit einer andern Macht, Hülflei- 
flung au Geld, Renterei und Kanonen, — Ueberdieß nimmt 
der König die Verpflichtung auf ſich, jedem Kanton fortwäh⸗ 
rend ein Jahrgeld von dreita uſend Franken au bezab⸗ 
len, nemlich, laut Indalt des ewigen Friedens, zweikauſend, 
und, in Folge des Bündniſſes vom Jahr 1521. tauſend 
Frankey. Die Freigebigkeit unferer Könige ließ diefes Jahr⸗ 
geld für einige Kantone big achtzehn oder zwanzigtauſend, für 
andere Stände bis zehntaufend fünfhundert Franfen anwach- 
fen, mas aber , wie gefagt, aus bloßer Freigebigfeit, und 
nicht ans Schuldigkeit geichab; fireng genommen bat jeder 
Kanton mehr nicht zu fodern, als jährlich dreitauſend Fran⸗ 
fen, Endlich bewilligte S. M. Ludwig XIV. den Kantonen 
noch einige andere Vortheile, und befonders die Zoll. und 
Einfubrfreiheit: wie weit aber diefe Freibeit fich erftrede, ift 
ſchweer anzugeben , da hierin unfere neuere Bündniffe anf 
jenes, welches Ludwig XII. mit den. Schweizern fchloß, ich 
aber niemals auffinden konnte *), zurückweiſen. So viel 





*2) Es bieß das zehniaͤhrige Buͤndniß, welches Ludwig XII. im März 
1499 mit den Eidgenoſſen ſchloß, und worin er ibnen ein Jabraeld von 
zwanzigtauſend franzoͤſiſchen Pfunden (jedem ber damaligen X Orte 
zweitauſend Franken) und in Kriegen fuͤr ibren Bund Huͤlfe an Mann⸗ 
ſchaft und Geſchuͤt oder jährlich achtzigtauſend rbeiniſche Gulden ver⸗ 
ſprach, die Schweizer aber dagegen ibm, unter Vorbehalt ibrer frü⸗ 


it gemiß, daß die Schweizer feit Tanger Zeir uns faſt Feine 
Einfuhr⸗Gebühren bezahlen, und unfere Bündniſſe mit ibnen 
den fchmweizerifhen Kaufleuten ausdrüdtich völlige Freiheit 
ſowohl von allen nen zu verordnenden Einfuhr-Gebühren, als 
von Erhöhung der ſchon beftehenden sufichern. 

Für diefed alles find die Schweizer dem Könige weiter nichte 
ſchuldig, als freien Durchpaß durch ihr Land, fo oft S. M. 
denfelben für die franzöfifchen Truppen verlangt, und die 
Bewilligung einer Werbung von fechsgehntaufend Schweisern 
für den Dienft und auf Koften des Könige. Dom Durchpafle 
ik aun Feine Rede mehr, feitdem andere Zugänge nach Ita⸗ 
lien ums offen fieben. Die Schweizer haben in ihren Bünd⸗ 
niſſen mit uns unter andern das Haus Deftreich und Bur⸗ 
gund vorbehalten, was aber , für die deutfche Linie des Hau⸗ 
ſes Oeſtreich, nur von den vorderöftreichifchen Ländern , und, 
für die fpanifche Linie des nemlichen Haufes, nur von ber 
Graffchaft Hochhurgund zu verfteben iſt; dieſe Länder allein 
find im Erbverein, der älter ift , als unfere Bündniffe , be- 
griffen. Dagegen fage unfer Bündniß ausdrüdlich, daß, fo 
oft Deftreich oder eine andere der vorbebaltenen Mächte den 
König angreife, die Schweizer alödann dem Könige freie 
Werbung in ihrem Lande geftatten, und, oßne fernere Rück⸗ 
ficht auf den erwähnten Vorbehalt, alle Artikel unferes Bünde 
niſſes erfüllen follen. " 

Das Bündnig einiger katholiſchen Kantone mit Spanien 
kann, weil es viel jünger iſt, auf unfere Bündniſſe nicht 
einwirken; das Wichtigfte, was es enthält, befteht darin, 
das der König von Spanien fich verpflichtet, den verbün- 
deren Tatholifchen Kantonen in Religionsfriegen gegen alle 
und wider alle mit gefammter Macht von Mailand und 
Hochburgund beisuftchen. Diefer Artikel geht offenbar gegen 
die proteſtantiſchen Kantone, und if, in Beziehung auf 
Tegtere, eine fürmliche Verletzung des Erbvereind, was ſchon 
oft und Iaut behauptet wurde, 





beren Bundniſſe, für einen bekimmten Gold freie Werbung in ihrem 
Lande geßatteten. 
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klaͤrten mir, es geſchehe dieſes nur aus Furcht, nicht die 
gehörige Zahl liefern zu können, und da fie hierin den übri- 
gen Kantonen nicht nachſtehen mollen, werden fie aus 
allen Kräften dahin arbeiten, daB die geforderte Zahl ber 
Rekruten heruntergeſetzt, nnd der Dienft der Schweizertrup⸗ 
pen außerhalb Frankreich dem Könige verweigert werde. 
Unfere Bündniffe mit der Schweiz, nemlih der ewige 
Friede vom Jahr 1516 und das bis auf die neueſte Zeit 
‚wiederholt erneuerte Bündniß vom Jahr 1521, enthal- 
ten folgende wefentliche Verpflichtungen : 
Die verbünderen Theile verpflichten fich gegenfeitig, den 
Feinden des Mitverbündeten weder Durchpaß durch ihr Land 
x. zu geflatten, noch ſonſt irgend einen Beiftand oder Borfchub 
au gewähren. — Der König verforicht den Kantonen, zu ihrer 
Vertheidigung im Kriege mit einer andern Macht, Hülflei⸗ 
fiung an Geld, Reuterei und Kanonen, — Veberdieh nimmt 
der König die Verpflichtung auf fich, jedem Kanton fortwäh⸗ 
rend ein Jahrgeld von dreitanfend Franken zu bejab- 
Yen , nemlich, laut Indalt des ewigen Friedens, zweikauſend, 
und, in Folge des Bündniffes vom Jahr 1521. taufend 
Frankey. Die Freigebigkeit unferer Könige ließ diefes Jahr⸗ 
geld für einige Kantone bis achtzehn oder zwanzigtauſend, für 
andere Stände bis zehntauſend fünfhundert Franken anwach- 
fen, was aber , wie gefagt, ans bloßer Freigebigkeit, und 
nicht ans Schuldigkeit gefchab; ſtreng genommen bat jeder 
Kanton mehr nicht zu fodern, als Jährlich dreitaufend Fran. 
fen. Endlich bewilligte S. M. Ludwig XIV. den Kantonen 
noch einige andere Vortheile, und befonders die Zoll, und 
Einfubrfreiheit: wie weit aber diefe Freibeit fich erftrede, ift 
ſchweer anzugeben , da bierin unfere neuere Bündniffe auf 
jenes, welches Ludwig XII. mit den Schweizern fchloß, ich 
aber niemals auffinden konnte *), zurückweiſen. So viel 





2) Es bieß das gehniährige Bündnig, welches Ludwig XII. im März 
1499 mit den Eidgenofien fchloß, und worin er ibnen ein Jabraeld von 
zwanzigtauſend franzöfiichen Bfunden (jedem der damaligen X Drte 
zweitauſend Sranten) und in Kriegen für ihren Bund Hülfe an Mann⸗ 
ſchaft und Geſchuͤtz oder jährlich achtzigtaufend rbeiniſche Gulden ver- 
ſprach, die Schweiger aber dagegen ibm, unter Worbebalt ibrer fr&- 
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if gewiß, daß die Schweizer ſeit langer Zeit uns faſt keine 
Ekinfubr⸗Gebühren bezahlen, und unfere Bündniſſe mit ihnen 
den ſchweizeriſchen Kaufleuten ausdrücklich völlige Freiheit 
ſowobl von allen nen zu verordnenden Einfuhr⸗Gebühren, als 
von Erhöhung der ſchon beſtehenden zuſichern. 

Für dieſes alles ſind die Schweizer dem Könige weiter nichts 
ſchuldig, als freien Durchpaß durch ihr Land, ſo oft S. M. 
denſelben für die franzöſiſchen Truppen verlangt, und die 
Bewilligung einer Werbung von ſechszehntauſend Schweizern 
für den Dienſt und auf Koſten des Königs. Vom Durchpaſſe 
iſt aun keine Rede mehr, ſeitdem andere Zugänge nach Ita⸗ 
lien uns offen ſtehen. Die Schweizer haben in ihren Bünd⸗ 
niſen mit uns unter andern das Haus Oeſtreich und Bur⸗ 
gund vorbehalten, was aber, für die deutſche Linie des Hau⸗ 
ſes Oeſtreich, nur von den vorderöſtreichiſchen Ländern, und, 
für die ſpaniſche Linie des nemlichen Hauſes, nur von der 
Braffchaft Hochburgund zu verſtehen iſt; dieſe Länder allein 
ſind im Erbverein, der älter iſt, als unſere Bündniſſe, be⸗ 
griffen. Dagegen ſagt unſer Bündniß ausdrücklich, daß, ſo 
oft Oeſtreich oder eine andere der vorbehaltenen Mächte den 
Koͤnig angreife, die Schweizer alsdann dem Könige freie 
Werbung in ihrem Lande geſtatten, und, ohne fernere Rüde 
ficht auf den erwähnten Vorbehalt, alle Artikel unferes Bünd⸗ 
niſſes erfüllen follen. " 

Das Bündnig einiger Tatholifchen Kantone mit Spanien 
kann, weil es viel jünger ift, auf unfere Bündniſſe nicht 
einwirken; das Wichtigfle, was es enthält, beficht darin ’ 
dag der König von Spanien fich verpflichtet, den verbün- 
deten katholiſchen Kantonen in Neligionskriegen gegen alle 
und wider alle mit gefammter Macht von Mailand und 
Hochburgund beizufteben. Diefer Artikel geht offenbar gegen 
die proteflantifchen Kantone, und if, in Beziehung auf 
Iegtere, eine fürmliche Berleuung des Erbvereins, was ſchon 
oft und Taut behauptet wurde. 





beren Bimdniſſe, für einen beBimmten Gold freie Werbung in ibrem 
Lande geßatteten. 


. Mote des Heberfencki. 
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Härten mir, es geichebe diefes nur aus Furcht, nicht die 
gehörige Zahl Tiefern zu können, und da fie hierin den übri. 
gen Kantonen micht nachſtehen mollen, werden fie aus 
allen Kräften dabin arbeiten, daB die geforderte Zahl der 
Rekruten beruntergefeut, and der Dienft der Schweigertrup. 
ven außerhalb Frankreich dem Könige verweigert werde. 
Unfere Sündniffe mit der Schweiz, nemlih der ewige 
Friede vom Jahr 1516 und das bis auf die neueſte Zei 
‚wiederholt erneuerte Bündniß vom Fahr 1521, enthal, 
ten folgende mwefentliche Verpflichtungen : 
Die verbündeten Theile verpflichten fich gegenfeitig , der 
Feinden des Mitverbündeten weder Durchpaß durch ihr Land 
zu geflatten, noch fonk irgend einen Beiſtand oder Vorſchub 
au gewähren. — Der König verfpricht den Kantonen, zu ihrer 
Vertheidigung im Kriege mit einer andern Macht, Hüfflei. 
fung an Geld, Reuterei und Kanonen. — Ueberdieß nimm 
der König die Verpflichtung auf ſich, jedem Kanton fortwäh— 
rend ein Jahrgeld von dreitaufend Franken au besab- 
Yen , nemlich, laut Indalt des ewigen Friedens, sweilanfend 
und, in Folge des Bündniſſes vom Jahr 1521 taufen! 
Frankeyn. Die Freigebigkeit unferer Könige lich diefes Jahr 
geld für einige Kantone bis achtzehn oder zwanzigtauſend, fü: 
andere Stände big zehntauſend fünfhundert Franken anwach 
fen, was. aber , wie gefagt, aus bloßer Freigebigkeit, uni 
nicht ans Schuldigkeit geichab; fireng genommen hat jede 
Kanton mehr nicht zu fodern, als jährlich dreitauſend Fran 
fen. Endlich bewilligte S. M. Ludwig XIV. den Kantone 
noch einige andere Vortheile, und befonders die Zoll. um 
Einfubrfreibeit; wie weit aber diefe Freiheit fich erſtrecke, ii 
fchweer anzugeben , da bierin unfere neuere Bündniffe au 
jenes, welches Ludwig XI. mit den Schweizern ſchloß, ic 
aber niemals auffinden Tonnte *), zurückweiſen. Go vie 





) Es bieß das zehniaͤhrige Buͤndniß, welches Ludwig XII. im M& 
1499 mit den Eidgenoſſen fchloß, und worin er ibnen ein Jabraeld vr 
zwansigtaufend franzöfiichen PBrfunden (jedem der bamaliaen X Dr 
zweitauſend Franken) und in Kriegen für ihren Bund Hälfe an Man 
ſchaft und Gefchüg oder jährlich achtzigtaufend rheinifche Gulden ve 
ſprach, die Schweiger aber dagegen ibm, unter Worbebalt ibrer fr 


if gewiß, daß die Schweizer feit Tanger Zeit uns fat feine 
Finfuhr-Bebühren bezahlen, und unfere Bündniffe mit ihnen 
ben fchweizerifchen Kaufleuten ausdrücklich völlige Zreibeit 
ſowohl von allen nen zu verordnenden Einfuhr⸗Gebühren, als 
von Erhöhung der fchon befiebenden zufichern. 

Für dieſes alles find die Schweizer dem Könige weiter nichts 
ſchuldig, als freien Durchpaß durch ihr Land, fo oft S. M. 
denſelben für die franzöfifchen Truppen verlangt, und die 
Bewilligung einer Werbung von fechszehntaufend Schweisern 
für den Dienft und auf Koften des Königs. Vom Durchpaffe 
it nun Teine Rede mehr, feitdem andere Zugäuge nach Ita⸗ 
lien ass offen fiehen. Die Schweizer haben in ihren Bünd⸗ 
niſen mit uns unter andern dad Haus Deftreich und Bur- 
sund vorbehalten , was aber, für die deutſche Linie des Hau⸗ 
ſes Oeſtreich, nur von den -vorderöftreichifchen Ländern , und, 
für die ſpaniſche Linie des nemlichen Hauſes, nur von der 
Grafſchaft Hochburgund zu verfieben iſt; diefe Länder allein 
find im Erbverein, der älter iſt, als unfere Bündniſſe, be⸗ 
griffen. Dagegen ſagt unfer Bündniß ausdrüdlich, dag, fo 
oft Deftreich oder eine andere der vorbehaitenen Mächte den 
König angreift, die Schweizer alsdann dem Könige freie 
Werbung in ihrem Lande geftatten , und, oßne fernere Rück⸗ 
ſicht auf den erwähnten Vorbehalt, alle Artikel unferes Bünd⸗ 
niſſes erfüllen follen. 

Das Bündniß einiger katholiſchen Kantone mit Spanien 
kann, weil «6 viel jünger ift, anf nniere Bündniſſe nicht 
einwirfen ; das Wichtigfte, was es enthält, beficht darin, 
dag der König von Spanien fich verpfichter, den verbün- 
deren Fatholifchen Kantonen in NReligionsfriegen gegen alle 
und wider alle mit gefammter Macht von Mailand umd 
Hochburgund beizuſtehen. Diefer Artikel geht offenbar gegen 
die proteſtantiſchen Kantone, und if, in Beziehung auf 
legtere, eine förmliche Verletzung des Erbvereins, was ſchon 
oft und laut behauptet wurde, 





keren Bimdniſſe, für einen belimmten Sold freie Werbung in ihrem 
Laube gßatteten. 


” | Note des Veberfenack. 
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fornche ſteht, fo fuchen He die klarſten Verpflichtungen: zu 
verdunfeln oder zu umgeben , und um dicfes mit einigen 
Anitande thun zu können, verdreben fie den Sinn unſeres 
Bündniſſes durch allerhand fchlecht begründete Unterſcheidun⸗ 
gen. Denn von einem darin vorfommenden Ausdrude neh⸗ 
men fie Anlaß, zu behaupten, daß fie nur dann Verpflich⸗ 
tungen gegen den König haben, wenn er einen Bertbeidigungs- 
krieg, nicht aber, wenn er einen Angriffstrieg führe, dag fie 
folglich denen, die der König angreife, Durchpaß und fogar 
Hülfe bewilligen, und dagegen in eben diefem Falle dem Kö⸗ 
nige den Durchpaf und jeglichen Beiſtand verweigern dürfen. 
Um endlich unfer Bündniß vollends umzuftoßen, feßen fie noch 
Dinzu, der König führe dann einen Vertbeidigungsfrieg, wenn 
er fih ganz inner den Echranfen eier Bertbeidigung halte, 
und der Krieg in feinem eigenen Lande geführt werde. Dar⸗ 
aus nun folgern fie , en fen eine Transgreffion, wenn der 
König die Schweizertruppen in feinem Golde außerhalb 
Sranfreich gebrauche , weil er alsdann, fagen fie, über den 
Inhalt des Bündniſſes binausgebend , die Schweizertruppen 
zum Angriffe anderer Völker misbranche, 
Durch dergleichen Auslegungen erlangen fie den Vortbeil, 
daß ihre Verpflichtungen gegen alle Verbündete gleich wer- 
den, die Verpflichtungen der Verbündeten aber , unter denen 
Die Berpflichtungen Frankreichs ihnen ben größten Nupen brin- 
gen., in voller Kraft und in ibrem ganzen Um- 
fange fieben bleiben. Ja die Schweizer tbun noch 
mebr ; denn wollte man ihnen glauben , fo hätte der König 
wirklich bei ihnen Fein größeres Vorrecht, als jeder andere, 
mit ihnen gar nicht verbündere, Fürſt. Wenn fie und, laut 
Bündniß, freie Werbung geflatten müflen , fo wollen fie da⸗ 
genen den Dienft ihrer Truppen blos auf den Boden von Ftunk⸗ 
reich beſchränken, und geben zu gleicher Zeit jedem , der da 
will, ob er mut und im Kriege flebe oder nicht „ Truppen 
um's Geld, wenn er nur verfpricht , diefe Truppen blos in⸗ 
nerhalb feiner Staaten gebrauchen zu wollen, und dabei ver- 
Fangen fie, dag wir gegen dieres ihr gleichmäßiges Benehmen 
genen alle Mächte nicht die mindele Einmending machen 
follen, Nebit diefen Gründen , and denen Die Schweizer uns ſel⸗ 
ten etwas bewilligen giebt es noch andere, die fie bewegen > 


Rn 
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auch das, was fie ung bewilligen wollen, fo lang als mich 
zu verichieben. Wir baben fie noch immer nöthig, das wmıl- 
fea ſie. Das Bedürfnig der Werbungen dauert während des 
ganzen Krieges fort, und die Kantone ſowohl als die Privat 
serfonen find überzeugt, daß fie und ungeftraft binbalten, 
und umter der Bedingung , und warten zu lafien , Geld von 
anfern Feinden mehmen können, weil fie fich einbilden, es 
ſen noch immer Zeit , nachher auch unfer Geld zu beziehen, 
und unfere Gunſt wieder zu erlangen, mwofern fie die Wer⸗ 
Inngen nur vor dem Zriedensabfchluffe bemwilligen würden. 
Die Zabrgelder und Guadengefchenfe (Pensions et Grati- 
hcations) , die man zu allen Zeiten den Privarperfonen gege- 
ben bat, hemmen gar oft den glücklichen Gang unferer Ge⸗ 
fchäfte, und ziehen uns Unannehmlichleiten zu. Denn alle 
diefe Leute , die man die Freunde in jedem Kanton 
nennt , fuchen immer nur neue Hinderniffe gu erregen, damit 
man ihnen für die Befeitigung derfelben wieder Geld gebe, 
Diele Politik gegen uns berrfcht in vielen Kantonen , beſon⸗ 
ders in jenen , die mit Spanien verbündet find , und alle die 
Verfolgungen, die wir anf den Tagfagungen ausſtehen müſ⸗ 
fen, haben nur den Zweck, und Jahrgelder zu erpreffen , obne 
daß man uns Werbungen bewilliget. Spanien bingegen , von 
den mit ihm verbündeten Kantonen geliebt, bat das Vergnü⸗ 
gen , für fein Geld gut bediente zu werden, namentlich dann, 
wenn es etwas verlanat, das unfern Bündniflen zumider und 
folafich ganı nach dem Befchmad der Schweiger iſt. 

. Inzwifchen ift die Abneigung der Schweizer gegen und, 
in der ich fie bei meiner Ankunft fand, eigentlich aus Ur⸗ 
fachen entfprungen , die viel neuer und bedeutender find ale 
alles, was ich biöber angeführt habe. 

Eritens klagten die Kantone und Brivatperfonen, und kla⸗ 
gen noch immer über fchlimme Behandlung ‚, die fie von Frank 
reich während des Friedens hätten erdulden müſſen. Haupts 
fächlich befchweeren fie ſich über Nichterfüllung gegebener Zu⸗ 
fcherungen , und über ſchlechte Bezahlung der Kronfchulden 
an mehrere Brivatperfonen für ehemalige Kriegsdienſte. So⸗ 
dann Tonnen uns die Kantone überhaupt nicht verzeihen, daB 
wir den gegenwärtigen Krieg zuerſt angefangen haben, weil 
fe denſelben als eine Verfchwörung gegen alle Freiſtaaten 


anſehen. Die Liebe zur deutfchen Nation, zu welcher die 
Schweizer eigentlich gehören, und ihre Ehrfurcht vor dem 
; beutfchen Reiche, von dem fie fich noch immer gern Ehren 
Bürger nennen laffen, macht fie in diefem Kriege ſehr ſchwie⸗ 
fig gegen uns. Gie zittern beim geringften Vortheile, den die 
Franzoſen über die Deutfchen erringen, und ‚find geneigt z 
Die ungereimteften Gerüchte zu glauben , wenn fit nur zu Gun⸗ 
fen der Deutſchen und in deutſcher Sprache gefchrieben find. 
Die ſchlimmſte Wirkung aber, die diefer Krieg bei den Schwei⸗ 
gern gegen uns hervorbrachte, ift die, daß wir die Freunde 
fchaft der proteftantifchen Kantone verloren haben , ohne die 
der Farbolifchen Stände zu gewinnen; denn dieſe find und 
bieiben für immer fyanifch aefinnt. Als wir noch Bundesge- 
offen von Holland, Schweden und den Übrigen Ketzern Deutſch⸗ 
lands waren, hatten die proteftantifchen Kantone die befte Ge⸗ 
finnug für uns; durch fie war unfere Parthei in der Schweig 
die ſtärkſte, und fie widerflanden der alten und fortwährenden 
Leidenfchaft der katholiſchen Kantone für Spanien mit Kraft 
und Nachdruck. Jetzt aber haben feit dem Beginn diefed Krieges 
alle fich gegen uns vereinige, und die katholiſchen und prote= 
flantifchen Pfarrer mit gleicher Erbitterung auf den Kan 
zeln gegen Frantreich gepredigt, Es unterliegt feinem Zwei- 
fel, daß die Macht des Königs in den Herzen der Schweizer Mis- 
trauen und Eiferfucht erweckt bat. Sie halten es fürdie Sicher⸗ 
heit der Nachbarfinaten von Franfreich nothwendig, daß der 
König Hochburgund, Lothringen, Elfaß und felbft die‘, feit dem 
pyrenäifchen Frieden in den Niederlanden gemachten , Erobe- 
rungen wieder zurückgebe. Laut fagen fie, jedes Volk habe von 


Frankreich alles gu fürchten, Frankreich hingegen babe nichts 
zu beforgen , fo lange ein König an feiner Spige fiche , dere 


in eigener Berfon Feldherr und erſter Miniſter ſey. 
3. 


Durch welche Mitttel die Schweizer fich au Beobachtung unferer Buͤnd⸗ 


niſſe bewegen lieſſen. 


Um dieſe, dem Nutzen Frankreichs entgegenſtebhende, Geſin⸗ 
gungen und Anſichten der Schweizer zu beſſegen oder wenig⸗ 


ftens zu mildern, gieng mein unaufhörliches Beſtreben dahin, 
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die Ungerechtigkeit eines ſolchen Verfahrens gegen uns in's 
Licht zu ſetzen, den wahren Sinn und Inhalt unſerer Bünd⸗ 
niffe durch überzeugende Gründe, die ich in vielen Reden und 
Denkſchriften ohne Beleidigung aber nachdrudfam entwickelte: 
and den Tagfabungen vorlegte, aufzudeden, und klar zu 
machen ‚, und dieſe Gründe ſowohl als die gute Sache über» 
baupt durch zweckmäßig und zu rechter Zeit ausgerbeilte Jahr⸗ 
gelder und Gnadengeſchenke zu nnterflügen. 

Unabläßig flellte ich den Schweigern vor , bag nur ihr Bünd⸗ 
nis mir Frankreich der ganzen Eidgenofienichaft Hülfe 
verſpreche, und folglich die Eintracht des helvetiſchen Bun» 
des zu erbalten fircbe , das Bündnig mit Spanien hingegen 
die Schweizer zu trennen fuche, und fie auch wirklich ent⸗ 
zweie, indem es einigen Kantonen Beifland und Hülfe gegen 
die übrigen Stände zufichere. Ueberdieß zeigte ich, Franfreich 
fönne bei den Gchweizern niemals Verdacht erregen ‚ weil es, 
obne allen Anfpruch auf ihr Land „ nichts anderes wünſche, 
als die Schweiz in Frieden und Wohlftand zu ſehen, und 
darin freie Werbung zu haben, dagegen könne die Schweiz 
dem Haufe Oeſtreich zu keiner Zeit trauen , weil daflelde, 
mit feinen Erbrechten und daberinen Anfprüchen auf dieſes 
Land, die Schweizer gern durch einheimifchen Zwiſt oder aus- 
wärtige Kriege geichwächt ſehe, damit einerfeits Frankreich 
teine Truppen aus der Schweiz erhalte, und anderfeits viel“ 
leicht einmal eine günftige Gelegenheit fich darbiete, die 
Schweizer wieder unter öftreichifche Botmäßigkeit zu bringen. 
In Betreff der Jahrgelder verfuhr ich auf folgende Weile: 
Ich Tieß diefelben im erfien Jabre meiner Gefandtichaft allen 
Kantonen ausbezahlen, um ihnen zu beweifen , daß der König 
das Bündniß erfüllen wolle, und um von ihnen die gegen⸗ 
feitige. Beobachtung des Bündniffes fodern zu lönnen. Gets 
ber aber ließ ich die Jahrgelder nur jenen Kantonen zulom⸗ 
men, welche entweder neue Kompagnien geftellt oder Wer⸗ 
bungen bewilligt und unfer Bündnis in aller Berichung er⸗ 
füllt haben. Zugleich gab ich auf allgemeinen Tagſatzungen 
die Ertlärung , der König werde fortan das Bündniß nur 
gegen jene Kantone erfüllen, die es ihrerfeits ebenfalls heilig 
beobachten. Mit den Gnadengefchenfen ſchlug ich ungefähr 
den nemtichen Bey ein ; ich gab fie nur folchen Perfonen?, 
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die gute Dienſte leiſteten. Konnte ich einen Mann von An⸗ 
feben und Einfluß durch ein Gnadengeſchenk von der ſpani⸗ 
fihen Parthei abwendig machen , fo ließ ich die Gelegenheit 
dazu nicht unbenutzt, umd ein folches Verfahren bat fich durch 
feine guten Wirkungen als fehr wohlthätig ermwiefen. 

Nebſt diefem allem glaubte ich nicht das gerinafte verfäu- 
men zu follen,, wovon ich mir einige Hülfe verfprechen konnte. 
Ich unterbielt einen ſehr ausgebreiteren Briefmechfel mit 
allen Freunden in den Kantonen, theils um genauen Bericht 
Über alles, was dort vorgieng, einzuziehen, tbeils auch um 
ihnen fchnell und unverfälfcht die Neuigkeiten mitzurbeilen , 
die fie fonft nur ans den Zeitungen unferer Feinde und zwar 
mit allem darin Liegenden Gifte vernommen hätten. In allen 
anfern Angelegenheiten gab ich ihnen die Gründe an die Hand, 
womit fie unfere Sache in ihren Rarböfigungen verfechten 
and nnterftügen follten. Ich vermied allen Anfchein, als ob 
ich mich in Familienfachen oder Kantonalgefchäfte mifchen 
wollte, war aber doch fo glüdtich, viele unferer Freunde 
auf wichtige Stellen zu befördern , und die Spaniſchgeſinn⸗ 
sen daraus zu verdrängen. An Streitigkeiten gwifchen Pri⸗ 
en nahm ich nur infofern Antheil, als ich diefelben 
durch Freundliche Dazwiſchenkunft zu fchlichten fuchte. Den 
Kantonen predigte ich bei jedem Anlaffe Frieden und Ein- 
tracht, und ein franzöfifcher Botfchafter in der Schweiz ſoll 
meined Erachtens immer nur die Sprache des Friedens füh⸗ 
ven. In den Unruhen wegen der Erbfolge von Neuenburg, 
Yon denen anfangs entweder ein Bürgerkrieg in der Schweiz 
‘ sder die Eroberung diefer Graffchaft durch die Berner zu 
befürchten war, überredere ich die Kantone Freyburg und 
Solothurn, Befandte nach Neuenburg zu fchiden, wo die 
Des Kantons Bern bereits eingetroffen waren, und ich brachte 
438 Befeitigung aller diefer Unordnungen den Namen des 
Königs mir fo gutem Erfolg in’s Spiel, dag nun die Kat 
zone dad Verdienit Seiner Majeſtät dankbar anertennen , und 
sollfommen überzeugt find, der König babe hierin eben fo ſehr 
den innern Frieden der Schweiz bezweckt, ald er die äußere 
Nude dieſes Landes, durch die Bewilligung der Neutrali- 


sät für Hochburgund und die vorderöftreichifchen Länder, zu 
befeſtigen ſtrebte. 
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Auf ſolche Weiſe bar man den Schweizern nie weniger Geld 
gegeben, als zetzt, und doch haben ſie ſich niemals weniger be⸗ 
klagt. Man hat ihre leidenſchaftliche Erbitterung gegen uns 
gemildert, den Predikanten, Mönchen und Pfarrern den Mund 
geſchloſſen, die Schmähſchriften, die ſonſt öffentlich geaen ung 
verbreitet wurden, unterdrüdt, und die Ermeiterung des Erb- 
vereins., den Beiſtand für die Freigraffchaft Burgund, den 
Durchpaß des deutfchen Heeres unter dem Herzog von Loth⸗ 
ringen , und die dem Dienfte des Königs nachtheiliaen Tag- 
fagungsbefchlüße über die fogenannten Trandgreflionen ver⸗ 
hindert. Es iſt mahrfcheinlich , daß, wenn der König das 
Breisgau angreifen würde , die Schweizer fich eben fo leicht 
befchwichtigen lieffen , als bei Anlaß der Eroberung von Bur⸗ 
gund , zumal das Breisgau nicht dem König von Spanien 
gehört. Dagegen liegt die Ruhe der vier Waldſtädte, Walds⸗ 
bat, Laufenburg, Sedingen und Rheinfelden , ihnen fehr 
em Herzen, and fie wachen darüber mit großer Aengftlich- 
Seit. | ' 


4. 


Buhaı unferer Angelegenheiten in jedem Kanton, und die Sefinnun- 
gen feiner Einwohner. 


Bel im gegenwärtigen Augenblicke weder Oeſtreich noch 
Frankreich Truppenwerbung oder freien Durchpaß von den 
Schweizern zu verlangen im Falle iſt, ſo hat der Geſandte 
Des Königs für einſtweilen nichts hierin zu thun. Wohl aber 
muß er, fo lange die Feinde im Elfaß ſtehen, und folglich aus 
der nahe Tiegenden Schweiz irgend einen Vortheil ziehen 
könnten, dieſes fo viel möglich zu hindern trachten. Geine 
Wirkſamkeit fol nun vorzüglich auf zwei Gegenſtände geben: 
Borerf haben wir fort und fort Nefruten nöthig, und dann 
ik es wichtig für uns, dag die Schweizertruppen in unferm 
Solde Ach zum Kriegsdientte in den Niederlanden gebrau- 
chen laſſen; auf diefen doppelten Zweck muß der franzöfiiche 
Sorfchafter bei der nächtten allgemeinen Tagſatzung binar- 
Keiten , und alle Schmwierigfeiten, die der ſpaniſche Geſandte 
mit feinen Anhängern dagegen erheben möchte, bekämpfen. 


Durch die fir uns Torechenden Gründe der Bernunft, der 


GSexrechtigkeit und herkömmlichen Webung , durch Austheilung 
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don Snadengefchenten, und durch Jahrgelder, die man nur 
den mwillfährigen Kantonen zu bezahlen fich verpflichtet, kön⸗ 
:nen wir nichts befferes anftreben und erhalten , als daß die 
Tagſatzung jeden Kanton nach Belieben handeln laſe, und 
daß folglich jene Stände, welche Jahrgelder bezichen wol⸗ 
Jen, und Werbungengeflatten , und ihren Truppen den Dienft 
in den Niederlanden nicht verbieten, worüber fie und blog 
irgend eine verworrene Erklärung , wie fie folche gewöhnlich 
geben, ausitellen mögen (sans nous donner d’autre declara- 
‚tion la-dessus que quelque galimatias à Jeur ordinaire). 
Zürich iſt und war zu allen Zeiten am meiften anter allen 
Kantonen auf Beobachtung einer firennen Neutralität verfeffen, 
als wenn es gar nicht im Bündniffe mit uns fände, Diefer 
Kanton ift auch der eifrigfte für feine Neligion , und Defiwenen 
den Holländern fehr zugetban , dabei in der Näbe der öfreichi- 
ſchen Staaten, und weit von unfern Grenzen entfernt. Der 
‚Gewerbsfleiß und Aderbau , womit feine Bewohner fih aus. 
ſchließlich befchäftigen und darüber alle Luft zum Kriegsdienfte 
verlieren, feine Handeldverbindungen mit Dentfchland, Mai- 
Yand und Holland find für ung faft unbefiegbare Hinderniffe 
in diefem Kantone. Blos durch feinen Handelsverfehr mit 
Lyon ſteht er noch in einiger Berührung mit und, ward aber 
auch hierin unlänaft abgefchredt. Denn feit zwei oder drei 
Jahren vor meiner Ankunft in der Schweiz genießen die zür. 
cherifchen Handelsleure die Einfubrfreiheit und andere durd 
unfer Bündniß zugeficherte Begünftigungen nicht mebr. Aucd 
beklagen fie fich, dag man ihnen die Geldfummen nicht zurüd 
bezahle, die fie in frübern Zeiten unfern Königen angelie 
ben hätten, während man den Kanton Bern für eine ähnlich 
Schuld mit franzöfifichem Salze befriedigt habe. Da mut 
dieſer Kanton, ald Vorort, die allgemeinen Tagfagunge: 
zuſammenberuft, fein Gefandter dabei den Borfig führt, un 
fchon dadurch großen Einfluß bat, bebandelte ich denſelbe 
mit möglichfter Schonung, und, um feine Klagen zu flille 
und ibm zu zeigen, daß der König ibm wie den übrige 
Kantonen Recht und Gerechtiakeit gewähre, fchloß ich m 
ihm einen Bertrag, laut welchem jenes Anleihen, deſſe 
Brzablung man obne IUngerechtigfeit nicht verweigern konnt 
in Salzlieferungen zurücerfatter wurde, Sn Betreff di 
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freien Einfuhr erflärte ich diefem Stande, er werde diefelbe, 
Jlaut unfern Bündniſſen, wieder erhalten, fobald Zürich 
eben dieſe Bündniffe beobachten, und für den gegenwärtigen 
Krieg Truppen Rellen wolle. Seit diefer Zeit beflagt fich 
Zürich nicht mehr, und fein Bürgermeifter, Namens Hirzel, 
benimmt fich auf allen Tagſatzungen, als Vorſitzer derfeiben, 
ſehr klug und mäßig, obgleich er für feine Berfon durchaus 
Tein Jahrgeld oder Gnadengeſchenk annehmen will, 

Bern if von allen Kantonen der mächtigite, zualeich aber 
auch der ſtolzeſte und ungtrechtefte. Die beften Freunde, die 
wir dort baben, find der Venner Willading, der Rathsherr 
Vinzenz Stürler ” - einige andere Verwandte von Offi⸗ 
jieren im Regiment Erlah. Die Schultheiße von Erlach 
und Frifching find fehr eigennützig, und nur für Geld nnd 
gute Worte verfanden fie fich zu einigen Dienftleifiungen 
ſowohl auf der leuten Tagſatzung als auf den frühern, wo 
es fich darum handelte, den Hülfstruppen, welche unfere 
Seinde in die Freigraffchaft ſchicken wollten, den Durchpaß 
durch die Schweiz und namentlich durch den Kanton Bern ab» 
zuichlagen. Schon feit langer Zeit verlangen wir von Bern 
neue Werbungen für das Regiment Erlach, und dieſes Ge⸗ 
fchäft wäre ficher fchon ganz zu unferer Zufriedenheit beendigt, 
wenn es bios vom Kleinen Rathe abbienge. Wir hatten ihnen 
für die Bewilligung der verlangten Werbungen einen vor⸗ 
theilbaften Vertrag über Salzlieferungen aus Burgund und 
mehrere andere Vortheile, die ibnen fehr am Herzen liegen, 
angeboten; allein die Bürgerfchaft von Bern ift damit nicht 
ufrieden , fondern will und noch viele andere, aanz unmäßige 
Bedingungen machen, wobei man am beten thut, wenn man, 
- ohne fie ferners zu bitten oder zu beſtürmen, ihren Enticheib 
gelafien abmwartet. Seitdem das Regiment Erlach in Katalo⸗ 
nien ſteht, und daher nicht mehr im Salle it, gegen Holland 
zu dienen , beläftigen die Berner uns nicht mehr fo viel mit 
ihren Klagen über Transgrefiionen, und wenn fie fich einmal 
entfchloffen haben, die verlangten Rekruten zu ſtellen, und 
Das , was wir dagegen anbieten, anzunehmen, dann werden 
fie Bald wieder die alte Zuneigung zu und faflen , weil wis 
ihre nächfien Nachbarn find, und in allen Angelegenheiten 
der Schweiz großen Beiſtand geben können. 
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Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug 
find die fünf erſten katholiſchen Kantone, und alte mit Gpa⸗ 
nien verbündet. Luzern bat nur eine Kompagnie in unferm 
Dienfte , Url, Unterwalden und Zug gar feine, Schwyz eine 
halbe unter den Barden, und bat bei der von mir angeord- 
neten Werbung drei neue Kompagnien gefiel. Diele fünf 
Kantone verboten durch einen eigens gefaßten Beſchluß ih⸗ 
ren Truppen in unferm Solde, außerhalb Frankreich zu die- 
nen. Ich behielt die ihnen beſtimmten Jahrgelder zurück, 
ſo Sange fie in fo feindfeligen Geſinnungen beharrten; es 
fcheint aber nicht unmöglich, Schwyz, das fich nur durch 
andere in bieſe Verfchwörung hineinziehen ließ, davon los⸗ 
zumachen, zumal diefer Stand jüngſt die geroberten Re⸗ 
kruten ohne Schwierigkeit lieferte. 

Freyburg und Solothurn betragen ſich unter allen 
Kantonen am beften gegen ung. Golorhurn iſt nur mit und 
verbündet, Freyburg auch mit Spanien, und letzterer Kan- 
ton bat nun weit befiere Befinnungen als in frübern Zei, 
sen. Jeder diefer beiden Kantone bat schn bis zwölf Kom- 
pagnien in unferm Dienfte, und läßt feine Truppen überall 
dienen, wo wir wollen. Ach fchloß mir ihnen einen Salz⸗ 
vertrag , mit welchem fie fehr zufrieden find, und lie ih⸗ 
nen fortwährend das beftimmte Jahrgeld aussablen. Unſern 
Köninen haben fie ehemals Geld angelichen, das noch nicht 
zurückerſtattet if. Freyburg wünfcht mit franzöfifchem Salze 
dafür entichädigt zu werden, und Solothurn bezog bis an- 
bin regelmäßig die jährlichen Zinfe der betreffenden Sunt- 
me. Wenn einmal die Sreigraffchaft Hochburgund Durch 
einen Friedensſchluß für immer Frankreich einverleibt ift , 
wird der franzöfifche Gefandte in den Salzlieferungen aut 
dieſer Provinz ein wirffames Mittel finden, durch welcher 
er den Kanton Freyburg vom Bündniffe mit Spanien los. 
reißen kann. 

Bafel wird meiſtens von Bern geleitet, Schafhauſen 
von Zürich. Baſel aber darf, weil es an den Grenzen von 
Elſaß liegt, nicht immer fo ſchwierig gegen uns ſeyn, al 
es vielleicht gern wollte. Es geſtattet uns Werbungen, ohn 
jedoch eine amtliche Bewilligung dafür zu ertheilen. Eine 
der dortigen Bürgermeiſter, Namens Burkhard, if ei 
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geireiher Dann, daneben ganz öfreichifch geſinnt; mag 
kaun ihn aber fchonen (menager) , dann er läßt fich biswei⸗ 
len belehren, und nimmt Gindengeſchenke an. Die Herren 
von Baſel werden nächttens auf Abſchluß eines Vertrags drin. 
gen . der ihnen die Bezahlung jener Geldfummen , die fie vor- 
mals unfern Königen gelichen haben, auf franzäfiiches Galz 
anweiſe. Es wird ſchweer halten, ihnen diefe Forderung ab- 
michlagen. 


Glarus und Appenzell find paritätifchen Glaubensbe- 
kenntniſſes, die Zahl der Proteſtanten ik aber weit größer. Diefe 
benchmen fich fehr gut; die Katholiken find mit Spanien ver- 
bünder, und folgen in allem dem Beifpiele der fünf erſten ka⸗ 
tholifchen Orte. Appenzell if in aller Beziehnng der legte 
und ſchwächſte won allen Kantonen. Glarus ſtebt nur mit ung 
in Bündniß; die dortigen Katholiken führen fich aut auf (se 
conduisent bien), Die Proteflanten batten fünfundzwanzig 
Jahre lang ibr Jahrgeld ununterbrochen bezogen, ohne je— 
mals eine Werbung zu geſtatten. Da fie nun auch bei der 
letzten Werbung nicht einmal eine Kompagnie bewilligen woll⸗ 
ten, ließ ich das Jahrgeld zurückbehalten. 


Der Abt von St. Gallen ſteht an der Spitze der 
zugewandten Orte. Er hat fünf Kompagnien in unſerm 
Dienfe , und wenn feine Macht nicht fo beträchtlich iſt, 
als die der Kantone Zürich und Bern, fo iſt er doch 
Härter als jeder der übrigen elf Stände. Er ift mit Spa⸗ 
nien verbündet, und ob er gleich von Spanien zehntau⸗ 
fend Franfen Jahrgeld bezieht, der König aber ibm nur 
achtzehnhundert Franken giebt, fo bat er doch ziemlich 
gute Geſinnungen gegen und. Er geflatter uns freie Wer 
bung , umd Läßt feine Truppen in den Niederlanden dienen. 
Gein erſter Miniſter, ein Derr von Thurm, genießt Anfe 
ben auf den Tagfagungen , und Fam bisher meifteng mit einer 
uns durchaus günftigen Vollmacht dabin. Wenn man diefen 
Abt und den Kanton Frenburg in Zukunft gehörig fchont 
und den Kanton Schwyz nollends zu gewinnen fucht , fo wird 
unfer Anhang felbf unter den mit Spanien verbünderen Kan- 
tonen ſtark genug und der Derfolgungen, die wir auf Tag- 
fapangen zu leiden haben , viel weniger werden; dahin vor⸗ 

6 





züglich folte der Geſandte des Königs fein Augenmerk richten 
und der Hof ibm alles gewähren, mas fein dießfälliges Bemü— 
ben erfprießlich und wirkſam machen Fann. 

Die Stadt Biel, ein zugewandter Ort, if proteftan. 
tiſch, und thut nichts, als was Bern ihr einflöst. Sie hat 
wenig an bedeuten , außer daB fie Zutritt gu der Tagſa— 
sung bat. | 


Bon unfern Freumben in jedem Kanton. 


Der Bürgermeiſter Hirzel in Zürich if ein gar recht, 
fchaffener Dann , und für uns fehr aut gefinnt; das nemli— 
che kann man nun beinahe vom ganzen Kleinen Rathe die, 
ſes Kantons rühmen. 

m Bern iſt der Venner Willading ein ſehr eifriger um 
thätiger Frennd. Nach Friſchings Tode wird er Schultbeit 
werden. Der Rathsberr Vinzenz Stürler zeigt ebenfalls vie) 
Eifer, und theilt, zwar niemals ſchriftlich, aber doch münd 
lich und offen alles mit, was im Kanton vorgeht. Dei 
Schultheiß Erlach tft eitel und eigennützig, und man mul 
ibn bei diefen beiden LXeidenfchaften faßen , wenn man ibi 
zur Thätigfeit bringen will. Der Schultheiß Frifching ba 
für nichts Sinn, als für Geld ‚und Religion iſt veränder 
lich, und man kann nicht immer auf ihn zählen, weile 
der Bürgerfchaft zu nefallen fucht, und meiltens ſich nac 
ibren Launen richtet. Der Oberſt Diesbach iſt ein auter Manr 
wird aber vom Schultheißen Erlach beherrſcht. Der Sedel 
meitter Wurftemberger ift ein braver Ehrenmann , und den! 
fehr gut. An Rathsherrn Engel habe ich einen neuen Freun 
gewonnen der gute Dienfte Teiftet. 

In Zuzgern bat fih der Oberfilientenant Keller bishi 
fehr trefflich benommen, und ungeachtet man erft Fün: 
eine feiner Kompannien in unferm Dienfle auflöste, fäh 
er dennoch in feinem Dienfteiter fort, und verdient alle ch 
nung. Die übrigen Freunde in diefem Kanton ‚, fo wie 
allen alten katholiſchen Orten, find ſehr aeldgierine Leut 
auf die man fich faſt gar nicht verlaffen kann, obgleich m. 
ihre Dienite durchaus nöthig bat. 

In Uri if es der Landammann Schmid , der unfı 
‚ Raprgelder bericht und vertheilt. Er iſt ein Mann von Ge 
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eber ſonſt ungefähr vom nemlichen Schlage, wie alle anı 
dern Freunde in den fpanifchen Kantonen; fein Better, 
Ehmid ehemals Hauptmann in den Barden, tft ein etwas 
lidiger und gefährlicher Freund, weil er ſehr eigenfinnig 
und von gewiſſen Brundfäsen und Anfichten ‚, die ung niche 
zuſagen, befangen ift. Inzwiſchen liebt man ihn in feinem 
Kantone , und er muß daber geichont werden In Schwyz 
war der Landammann Neding bisher ein treuer Diener des 
Könige , fein bohes Alter aber macht ihn für die Zukunft un⸗ 
brauchbar. Eein Eohn, der Hauptmann Reding , ‚bezieht 
und vertheilt unfere Jahrgelder, ift aber ein fehr beſchwerli⸗ 
her Freund. Denn er war e8, der, um Geld zu erprefien 
und am anderer Brivatabfichten willen, jene langwierigen 
Hinderniffe verurfachte ‚, die ich bei Anlaß der Testen Werbun- 
gen fand. Als er aber einſah, daB er auf diefem Wege fein 
Glück nicht bei mir machen könne, nahm er fchnell einen 
andern Ton an, und bat fich für die Lieferung der drei Kom⸗ 
pagnien, die fein Kanton gab, auf's befle verwenden. Er 
kann uns künftig von großem Nutzen fenn, wenn man ihr 
sicht im feine natlirliche Gemüthsart zurücktallen Täßt , und 
nicht etwa feine Umtriebe, fondern nur feine wirklichen Dientte 
belohnt. Ich gewann in diefem Kanton den Doktor Weber, 
den Landammann Erler, den Schindler , und einine andere 
ſchonte ih. In Obwalden dient uns der Landammann 
Wirz, ein eben nicht gar warmer Freund: in Unterwal—⸗ 
den der Landammann Stutz, ein fehr edler Mann. In Zug 
leiter der Kantonsflattbalter , Ritter Zurlauben, uns feine 
geringes Dienſte; er bezieht und vertheilt unfere Jahrgel⸗ 
der. In Glarus haben wir feinen befondern Freund; man 
fchreibt unmittelbar dem proteftantifchen oder katholiſchen Ra⸗ 
the , und befindet fich aut dabei. König , ein Proteſtant ans 
diefem Kanton , berichtet im Stillen alles genau , mas dort 
voracbt ; er ik ein neiflvoller Mann, haßt alle Schmeichefet 
und ift ſebr dienfifertige. In Baſel denkt der Rathsherr 
Zäßli ſebr aut für uns, obaleich er uns bisher noch feine 
große Dienſte geleitet bat. Der Nathsherr Fäſch ift ein auter 
Mann nud unfer Korrefpondent. Der Bürgermeifter Burf- 
bard wird gewöhnlich auf die Tagſatzungen geſchickt, wo er 
‚in Anfeben ſteht; deßwegen bat man ihn gu fchonen. Sein 


— 84 — 


VBetter, der Rathsherr Burkhard, begleitet ihn gewöhnt 
als Mitdeputirter auf die Tagſatzungen, und wird ganz von 
ihm beberricht. 0 
In Freyburg gebört nun faſt Jedermann zu unſern 
Freunden, und ſeit wir ihnen Salz aus Burgund liefern, 
mag Spanien kaum noch zwanzig oder zweiundzwanzig Stim⸗ 
men im Großen Rathe haben; die übrigen ſtimmen in allen 
Angelegenbeiten für uns. Der Oberſt Reinold dient mit Eifer 
und Erfolg; er bezieht und vertbeilt unſere Jabrgelder, be⸗ 
finder ſich aber ſehr oft in Geldnoth. Der Staatsſchreiber 
Alt und der Schultheiß Neiff find ebenfalls treue Diener des 
Könige. Auch Rathsherr Eaftella ift einer der wichtigften 
Mäuner nnferer dortigen Parthei. In Solothurn baben 
wir nur die Rathsglieder Molondin , Buch und Ludwig von 
Ron zu fürchten ; die übrigen und befonders die erſten Staats- 
bäupter begen die beten Gefinuungen für uns. Der Altrath 
Suri, ehemals Gemeinmann und Bruder des Gardehaupt⸗ 
manns, der vor Duisburg umkam, verdient wegen feines 
Eifers eine befondere Erwähnung. Er iſt außerordentlich 
dankbar , daß fein Gohn die Stelle eines Dollmetfchen bei 
der fransöfifchen Geſandtſchaft erbielt. IinSchafbenfen 
und Appenzell kennt man nur jene Herren , die gewöhn— 
lich auf die Tagfagungen kommen, jedoch wenig Gewicht ba 
ben. Der einzige Rathsberr Stodar von Schafbanfen ftehi 
in einigem Anſehen, iR aber fehr boländifch geſinnt; indef. 
fen bat man ibn bisher auf alle Weite geſchont. In St. 
Gallen ift blos Herr von Thurm ein bedeutender Hann ! 
‚er wartet mit Sehuſucht auf jenes Jabrgeld, welches mar 
ibn fchon längſt hoffen lieh. Baden if die Stadt, in dei 
ſich die allgemeinen Tagfagungen verfammeln, und muf da 
her noch befonders erwähnt werden. Der Schultheiß diefer klei 
nen Stadt , Namens Schnorpf , ift einer der trefflichiten Eh 
venmänner in der Schweiz, überans gut gefinnt , und fanı 
auf mancherlei Weife ſehr nügliche Dienſte Ieiften , befonder: 
durch genauen und fleißinen Bericht über alled » was auf dei 
Zagfagungen vorgeht. Schindler, Sekretär der Tagſatzungen 
dient ebenfalls gut; er beſitzt in unſerm Dienfie eine Kom 


nnanic ‚ deren Hauptmannsfielle fein Bruder wirklich. be 
eidet. 
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Aeberbaupt zu veden und mit ſeltenen Ausnahmen, ha⸗ 
kn die Schweizer wenig Sinn für Freundſchaft und An⸗ 
hänglichkeit. Ste find alle fehr eigennützig, und man wäre 
wohl glücklich, wenn fie wenigſtens um Geld gur dienen 
noten 5; gewoöhnlich aber find fie immer babgierig ‚und im 
Dienfte febr träge, fogar treulos. (Generalement parlant 
et 4 pen d’exceptions pres ,„ les Suisses sont peu capables 
damitieE et de parti. Ils sont tous fort interesses, et Pon 
seroit trop heureux, s’ils vouloient au moins bien servir 
pour de Pargent; mais, pour Pordinaire, ils sont toujours 
sides de recevoir, et tres-paresseux et m&me inhideles dang 
le service). 
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Des | 
Stadtſchreibers Spillmann von Brugs 
Beſchreibung 


der 


alten Villmerger⸗Schlacht im Jabr 1656. 
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Diete von einem Augenzeugen verfaßte, und bisher noch nicht gedruckte 
Beichreibung hat in der Handichrift den Titel : „ Villmerger-Aktion vom 
Jahr 1656, befchrieben vom Stadtichreiber Epillmann von Bruag, 
der ſelbſt ın der Aktion geweien.” Haller macht im V. Bande fei- 
ner Bibliothek der Echweizergeichichte, Seite 360, No. 1165, zu diefer 
Hanvdichrift folgende Bemerlung: ,„ Die Belchreibung des Anlafles zum 
‚Kriege iſt febr partheiiich, die der Schlacht aber ziemlich billig und 
freimütbig, aber kurz.” 

Die Schreibart des Verfaſſers it ganz die der damaligen Zeit, weit⸗ 
ſchweifig und fchleupend. Wir vertürgten daher Wörter und Saͤtze, 
infomeit e8 die Deutlichkeit erfoderte , und ohne Nachtheil der biftori- 
fchen Treue geicheben fonnte. Der Wertb und Gehalt dieſes gefchichtlichen 
Dentmals bleibt, nach unferm Dafürbalten, völlia unangetaſtet, ment 
gleichflattweilen,weil,flatt: babend, Haben, fürvornebment 
lich, befonders u, f. w. gefept wird. Mir werden auch fünftig be; 
Mirrheilung von Dentichriften aus dem fiebzehnten und achtsehnter 
Jahrhunderte das nemliche Berfabren beobachten, was freilich weder 
noͤthig noch erlaubt wäre , wenn alle fo fräftig, bündig und edel ae 
— "hätten, wie der unſterbliche Gilg Tſchudi im fechsgehnten Jahr 

underte. 





Die Villmerger⸗Schlacht, fo gefcheben im Kenner 1656 
wurde veranlaft, tbeild wegen vieler unguter Zulagen ir 
den Herrfchaften der Graffchaft Baden und Thurgan, theilt 
dann und befonderd wegen etwa dreißig Berfonen , die ſich 
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| on Arth, im Kanton Schwus , nach Zürich begaben, nm 
dort die reformirte Religion anzunehmen. 

Zürich begehrte an Schwyz, kraft eidgenößifcher Ver⸗ 
mäge , Die Berabfolgung von Hab und Gut diefer Leute, 

ı meiches ich auf fünfzehntaufend Gulden belief, Es ward- 

. mad abgeichlagen, und anbei nicht nur gedroht, daß dieſe 
Abgerallenen ſowohl als andere , die ihnen folgen würden, 
auf Betretung an Leib und Gut würden geftraft werden , 
fo wie denn auch wirklich einige, die den gleichen Entſchluß 
zar Meligionsänderumg gefaße hatten, eingesogen,, gemar- 
tert und hingerichtet wurden , fondern es wurde zudem noch 
von den Drten Luzern, Uri, Schwyz , Unterwalden, Zug , 
Glarus , Freyburg, Solothurn und Appenzell der innern 
Khoden den 3. Weinmonat 1655 zu Luzern in der großen 
Kirche diesfeitd der Reuß eine Konferenz gehalten, und der 
betaunte boromäiiche Bund, die Abgefallenen mit Fener und 
Schwerd zu vertilgen , befchtoffen. 

Auf erlichen, hernach von den Neformirten darüber be- 
gehrten und gehaltenen Tagſatzungen, iſt von Zürich, Bern, 
Glarus, Bafel, Schafhaufen und Appenzell der äußern 
Rhoden die Wiederaufhebung diefes , den Verträgen zuwi⸗ 
derlaufenden, Bundes, und zugleich die Berabfolgung gedach⸗ 
ten Guts ſtark, aber vergeblich gefucht worden. Daher die 
Don Zürich mit Zuzug von taufend Schafhaufern unter Gene- 

ral Reubaum auszogen, fich der Grenzen verſicherten, Zur⸗ 
zach, Klingnau, Kaiſerſtuhl, Rheinan, Frauenfeld einnahmen, 
und endlich vor Rapperſchwyl lagerten, aber wieder abzie⸗ 
ben mußten, nachdem fie dort vier Wochen lang gelegen, 
and von allen Seiten viel gelitten hatten. 

Auf das mit Zürich abgeredete und. gegebene Lofungszei⸗ 
chen lich Bern am 29. Chriſtmonat den Landſturm ergehen, 
das Bol sufammenzichen , die Päße gegen Frenburg , So⸗ 
lothurn und das Entlebuch unter Oberſt Lerber verwahren , 
und die Hauptarmee in's Yargan ziehen , welches fich den 
44. Jenner 1656 unterhalb Ammerswyl gegen das Diayen- 
gran umd nad Hägglingen bin verfammelte. Am 12. Jen⸗ 
ner Abends vertrichen mir den Feind. aus feiner Gtel- 
Iung anf dem Mayengrün, und nahmen diefe Anhöhe ein, 
De nun cin jeder auſgieng, um wegen der ſehr herben 
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Kalte Holz für das Nachtlager zu ſuchen, zündeten bie Wel⸗ 
ſchen in Hägglingen und Dottikon Häuſer an, und legten 
elf derſelben in Aſche; daß ſie es aber nicht aus Vorſatz 
gerban, iſt daraus zu ſchließen, daß drei von ihnen im Seuer 
geblieben find. 

Wir wurden auf den Rebberg außerhalb dem Dorfe ge- 
ſtellt: Oberſt May hatte fein Quartier in der Müble. Dem 
Dberfi Zweyer ward eine Sicherbeitswache für fein Schloß 
Hilſtkon vergünftigt; und dahin gefchidt der Wachtmeifter 
Dietrich Bay von Bern mit drei Soldaten von Aarau und 
einem von Thun. Unſer Lager anssutundfchaften, fpielte der 
Feind diefes Stücklein: der Schaffner zu Hilfifon mußte von 
gedachten Wachtmeifler Bay besebren, daß er ibm einen Sol⸗ 
daten mitgebe , der ihn zum General begleite,, bei welchem er 
einen Brief vom Pfarrer in Sarmenflorf abzugeben, und für 
denfeiben auch eine Sicherbeitöwache auszubitten babe. Der 
Wachtmeiſter erlaubte es, und gab ibm Heinrich Glady von 
Aaran , mit welchem er das Lager durchfireichen Eonnte. Der 
General bat ihn zwar übel empfangen , aber dennoch wieder 
zurücdsichen laſſen. 

Am 14. Jenner giengen einige von der Semiger-Fabne / 
als: Joggli Geißberger, Georg Siegriſt, Zacharias Kehrer 
und andere mehr, ohne Befehl und aus eigenem Willen, aus 
dem Lager nach Wohlen, um auszukundſchaften. Außerhalb 
diefem Dorfe, nahe am Lager, trafen fie die Schildwachen 
des Feindes, und fchoffen auf fie , daraus ein großer Lärm 
entftand. “Der General ließ nachforfchen , und obige, die die- 
ſes zur Unzeit veranlaßt hatten, gefänglich einziehen. Allein 
die Luzerner förchteten ſchon, verratben zu ſeyn, fingen al- 
fogleich an, auf ung einzudringen, und griffen Abends um 
drei Uhr unfere Borwachen , die von der Remiger⸗Fahne wa⸗ 
ren, eilends an, und ſchoſſen Hark anf uns, aber alles zu 
boch. Hieranf wurden die Brugger und Aaraner unter einer 
Sahne, weil fie die vorderfien waren , dem Feinde entgegen 
geführt: andere folgten und nach. Der Feind ward angegrif- 
fen , und ungeachtet er an einem vortheilbaften Orte auf der 
Anhöhe pofliet war , dennoch zweimal zurückgetrieben. | 

Zwei Dinge aber haben die Luzerner gehabt über ung zu 
fegen und mächtig über uns herzufallen; erſtens weil die. 
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Vortruppen gegen fie von Anfang fo geſtellt waren, daß fie 
dem Feinde mit Gewehrſchüßen nicht beifommen fonnten ; 
als wir deswegen abziehen und auf den Nebberg marfchiren 
mußten, glaubte der Feind, daB wir fliehen ; dadurch if 
er angefrifcht worden , defto ftärfer und beberster auf uns ein⸗ 
jadringen , und und wirflich in die Flucht zu jagen. Zwei⸗ 
tens, meil Teine Kanonen oder Feldſtücke wider den Feind 
fsanten gebraucht werden; denn fie fanden weit binter uns, 
and als man nach langer Zeit zwei bergebracht batte , konnte 
man fie nur zweimal losbrennen , weil nicht mehr Pulven 
dabei war. Die Feinde hatten ſich, nm anf ung loszugehen, 
Mech einen fo großen Braben gewagt, daß, wenn wir recht 
zur Sache gethan hätten , wir fie mit Kraft hätten aufbal- 
ten und ihnen um fo leichter Widerfiand thun Tönnen, 
als fe einen Haag überfleigen mußten. Als fie aber den völ⸗ 
ligen Schreden und die Flucht der unfrigen faben , Tiefen 
Re theils gegen die hohle Gaſſe bin anf den Nebberg, nnd 
vertrieben die unfrigen von dort nach bartem Widerflande, 
theils verfolgten fie die Flüchtlinge bis an unfere Grenzen. 

Vom Geſchütze, das hieher dem Dorfe Hand, ift einiges 
gerettet, das übrige, und befonders daß, welches wir gegen 
den Feind gebraucht hatten, nebft der Feldkanzlei und vielen 
Broviautwagen , im Stich gelaffen worden. Diele Offiziere 
find davon gelaufen , unter dem Vorwande, fie wollen mehr 
Volk und frifche Truppen holen, Als die Feinde einfielen, 
fieften fe zu Dintifon sehn oder zwölf Häufer in Brand, 
ums die unftigen bei der Klarheit des Feuers deſto beſſer ver- 
folgen zu können. Wir alle nahmen unfern Rückzug gegen 
Lenzburg. Diele Stadt war von Menfchen ganz angefült, 
und darin ſowohl als drangen herum ein großer Sammer 
von Berwundeten , die wegen der allgemeinen Verwirrung 
nicht verforgt werden konnten. Die Zapf der Verwundeten 
weiß man nicht; die der Todten, welche auf der Wablſtatt 
und in der Flucht geblichen find, rechner man unſererſeits 
anf fünfpundert Mann, worunter jedoch auch die gezählt 
And, die gefangen nach Luzern geführt und nachher wieder 
losgelaſſen wurden. 

Die Schlacht währte drei Stunden , bevor wir in völlige 
Flucht uud Zerrüttung gebracht waren, Die aargauiſchen 
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Kompagnien haben am meilten gelitten. Während des gam- 
gen Gefechts haben Hauptmann Tfchudi und Junker von Bre⸗ 
Kenderg mit ihrem Bolfe vom Berglein, mo fie ftanden , 
‚ruhig zugefehen, wie wir in der Noch waren, obichon fie uns 
wohl Härten unterflügen können; fie führten nachber zur Ent- 
fchuldigung an, fie hätten feinen Befehl gebabt zu fchingen > 
eben fo blieb der Marfchall Gui mit feinem Regimente bei 
Bohlen ganz ſtill, und fah gerade hinter und dem Gefechte zu. 

Mitten in der Schlacht waren Hand Jakob von Erlach 
und Venner Srifching mit elf Kompagnien meiſtens lediger 
Leute angekommen, und hätten auch den Feind aufhalten kön⸗ 
"nen; aber ein ranfchend Blatt bat fie fowohl als uns, die 
wir lang im Feuer geitanden, zu fürchten und zu fliehen ge- 
macht. Folgenden Tags bat man in und um Lenzburg die 
Trommel rühren und ausrufen laſſen, dag die, welche ibr Be- 
wehr in der Flucht zurücgelaffen baben, fih auf das Schloß 
begeben follen, um dort ein anderes zu empfangen; daber 
wir meinten, wir werden wieder auf den Feind losgeben; 
Diefer erwartete es auch, und lieh deshalb Kanonen und Wä- 
gen bis Mittag im Felde fliehen; es iſt aber nichts daraus 
geworden. Lnfere Völker wurden nachher um Lenzburg und 
an den Hallmylerfee verlegt, und lagen vierzehn Tage ſtill. Es 
ward ein Waffenſtillſtand gefchloffen , um die Streitfache durch 
unpartbetifche Richter in Baden beendigen zu laflen. Dieie 
waren, von evangelifcher Seite, drei von Bafel mit ihrem 
Staatsfchreiber und dem Landammann von Appenzell der äuf- 
fern Rhoden, von katholiſcher Seite dann die von Freyburg 
und Solothurn. Dan konnte fid) noch nicht vergleichen , 
weit jede Parthei über PBartbeilichfeit im Schluße klagt. Da- 
ber die Sachen noch immer, hängen, und die Karholiichen fort- 
während die Kriegskoften anfprechen , fo daß diesfalls noch 
fein rechter Friede gefchloffen, fondern die Sache bis jetzt 
Tediglich bei einem Waffenſtillſtand verblieben if. 
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Geſchlechts der Bullinger 
und was ſie der | 
Kirche zu Bremgarten vergabet haben; 
verfaßt durch 


Heinrich Bullinger, den ältern, 
Vfarrer bei dem großen Münder in Zürich, im Jahr 1568, 





Dieſes von dem als Reformator und Schriftſteller ausgezeichneten 
Bullinger ſelbſt verfaßte, Geſchlechtsregiſter laſſen wir hier zum erſten⸗ 
mal abdrucken, weil daſſelbe nicht blos uͤber eine, in der Geſchichte 
nuſent Vaterlandes berühmt gewordene, Familie den vollſtaͤndigſten Auf⸗ 
ſchlus giebt, ſondern auch ein ſehr anziebendes Gemaͤlde der damaligen 
Eunen liefert. Satzordnung, Wort und Ausdruck der Handſchrift 
find treu Wibebalten 5 die damalige Rechtſchreibung, wenn man eine 
ungeregelte Zufammenbäufung von Buchflaben fo nennen kann, Were 
den die Leſer gern in die heutige, weit verfländlichere Rechtſchreibung 
umgeändert feben. 

Haller aedentt dieſer SHandfchrift im II. Bande feiner Bibliothek 
der Schweizerqe ſchichte, Seite 522, No 1994, und bemerkt dabei, _ 
das Bullingeriche Geſchlechtsregiſter ſey ſpaͤter durch Joſua und Hans 
Baltbafer Bullinger, Pfarrer in Birmenſtorf, bis zum Jahr 1734 fort⸗ 
gefept worden. Mir bifigen diefe Fortſezung ebenfalls, und werden 
fie in einem der künftigen Hefte muttbeilen, 

Die Redaktion. 





Im Jahr 1630 ward ich von Schultheiß und etlichen 
verordaeten Räthen zu Bremgarten in die Safriftei berufen, 
wo ich ihnen einige lateiniſche Briefe, die fe in ihrem Schrein 
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hatten, verdollmetſchte. Damals fand ich unter andern alten 
Briefen viel von den Bullingeru, unter denen die allerälteſten 
Männer waren: Arnold und Lürold Bullinger. Diefe 
zwei waren Banersleute geweſen, und.gefeflen auf dem Hofe ans 
Hafenberg ob Bremgarten unter einem Edelmann der Herr- 
fchaft Deftreich , wie denn anch damals die Stadt Bremgar- 
ten unter der Herrichaft Deftreich war. Die Zeiten diefer 
Brüder find das. Jahr 1348. Diele beiden Brüder baren 
noch einen Bruder, Klanfi Bullinger , der feine Wohnung 
in der Stade Bremgarten gebabt, wo er Burger und cin 
Handwerfömann war. Bon diefen drei Brüdern , insbeſon⸗ 
dere von dem letztgemeldten, find noch viele andere geboren; 
Die zn Bremgarten wohnten. Sie waren geiftlichen und welt- 
lichen Standes, und führten alle gleiches Zeichen oder Wap- 
pen , nemlich ein fchwarges Annägeln (annelet) , wie es auf 
den Mübfkeinen geſehen wird , in einem gelben Felde. Noch 
bei meinen Zeiten war zu Bremgarten eine alte Scheibe auf 
der obern Stube, non dannen fie genommen nnd in die Raths⸗ 
fiube aufgehängt wurde ; fie war gemacht und gemalt unter 
der Herrfchaft Oeſtreich; an diefer if, uuter den alten Ge⸗ 
fehlechtern, ein Schild mit fchwargem Annägeln In einem 
goldenen Felde, Die Stadt Bremgarten aber ift der Herr⸗ 
fchaft Oeſtreich abgewonnen und von den Eidgenoflen einge 
nommen worden im Jahr 1415, daß alfo die benannte Scheibe 
Yang vor derfelben Zeir gemacht war. Auf den Grabſteinen und 
Inſiegeln findet man nichts anderes. 

In diefem Verzeichniffe folgen zuerſt etliche Namen der al- 
ten Bullinger , und dann zuletzt, was fie der Kirche vergabet 
haben, wie ich es aus dem Jahrzeitbuche der Kirche zu Brem⸗ 
garten abfchrieb. 

Zu den Zeiten des Züricher-Kriegs, der im Jahr 1437 
anhob, und erſt im Jahr 1446 und 1447 gefriedet ward , find 
in der Stadt Bremgarten zwei Bullinger geweſen, derem 
Namen mir die Alten nicht eigentlich anzeigen können, doch wa⸗ 
ren es vermutblich die Brüder Heinrich und Ulrich, beide 
der Stade Zürich befonders günftig , wodurch fie ſich große 
Zeindfchaft zuzogen; deshalb Fe fich eine Zeitlang aus dem 
Unwillen wegmachten umd nach Zürich begaben. Nicht lange 
darnach kamen der Schultheiß daſelbſt und etliche Bürger 
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wehr mit Kom Hüchtig auch gen Zürich , von wegen des Ueber⸗ 
falls, den derer von Zürich Kriegsiente der Mühle an der 
Brücke thaten, in der Abficht , die Stadt und Brüde von 
Sremgarren einzunehmen , und die Zuzüger aus den ficben 
Orten darans zu vertreiben, was ihnen aber gefehlt bat. 
Deshalb alle, die gut zürcheriſch zu fenn verdächtig waren , 
entweichen mußten. Als aber der Züricher-Rrieg gerichtet, 
ward auch den ausgerretenen Bürgern von Bremgarten ge⸗ 
ſchrieben, doch waren fie zu großen Koften. und Schaden , 
sder gar zum Berluft ihres Guts gekommen. Die zwei Brü⸗ 
der Bullinger sogen auch wieder beim gen Bremgarten, doch 
wohnete num blos Ulrich wieder in der Stadt ; der audere Bru⸗ 
der zog hinaus in die freien Aemter des Wagenthals , und 
kaufte dort den fchönen Hof, Kallern genannt , Eirchhörig gen 
Boswyl unter dem Klofter Muri, und noch zu meiner Zeit 
id im Dorfe Muri ein Untervogt geweſen, den man nur den 
Vogt Bullinger nannte; er war ein Sohn von Heinrich Bul⸗ 
linger, ber zu Kallern ſaß; dieſe Linie if ausgeſtorben. 
Aber Ulrich Sullinger , der zu Bremgarten blieb, bat ſich 
mir dem Schultbeißen Megaer von Bremgarten zu Zürich in 
ihrem gemeinichaftlihen Elend fo trenlich und dienfifertig 
gehalten , daß gedachter Schuitheiß allwegen gefagt , er wolle 
Ulrichen feine Dienſte nicht unvergolten laſſen. ind da Ulrich 
Ballinger einen einzigen Sohn hatte, Hanfen Bullinger, 
und der Schultheiß eine einzige Tochter, Barbara Megger, 
vermählte diefer feine Tochter mit Ulrichs Sohne, dem erſt⸗ 
gemeldten Hanfen, und bald nach diefer Wermäblung farb 
Der Schultheiß; hiemit fiel altes binterlaffene Gut an die Toch» 
ter Barbara, bie e8 ihrem Ehemann Hans Bullinger vermachte, 
und auch etwas Zeit Danach flarb, Don diefer Barbara Meg⸗ 
ger bar Hans Yullinger ererbt das Hans zum wilden Mann 
zu Bremgarten, der Metzge gegenüber, zwiſchen dem Ochſen 
und Mohren. In demfellen Haufe wurden alle unfere Vor⸗ 
eltern geboren und erzogen. Biel andere Güter mehr find 
Damals ihm geworden, infonders die große Matte außerbald 
dem Kräbenbühl ob der Lunkhofener⸗Straße und neben dem 
Zuftlouer- Wege. Darnach bat Hand Bullinger zum Eheweib 
genommen Bürgi Küffer’s von Brugg ebeliche Tochter. Dier 
ger Bürgi Auffer ward im Züricher-Krieg, als Zürich von 
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den Fidgenoffen belagert und Brugg von Thomas von Fal⸗ 
Tenftein und Hans von Nechberg nächtlicher Weile üherfallen 
- worden, gefangen und gen Laufenburg geführt; es wurden 
ihm fünfhundert Gulden abgenommen, zudem Haus und Heim 
verbrannt , und alles aeraubt, fo Daß er auch zur Armuch 
fam. Noch hatte er eine jüngere Tochter, Magaretha aenannt ; 
die vermäblte er mit Niklaus Kaifereifen , der ein Schmied 
feines Handwerks and Schultheiß zu Bruag war, genannt 
Schultheiß Schmied. Bon feiner Frau hatte er einen Cohn, 
der hieß Klaus, war auch ein Schmied; des letztern Sohn, 
Michael KHaifereifen, ward Echuimeifter zu Brugg. Der 
Schultheiß Harte noch einen Sohn, Uli, der obne Kind 
ſtarb, und noch zwo Töchter, Urſel, die nabm den Hans 
Blum, einen Schuhmacher zu Brugg, und ihnen ward ein 
Sohn, Jakob Blum, der aud ein Schuhmacher und des 
Raths war. Niklaus und Margarerb hatten noch eine Toch- 
ter , Anna; die nahm den Lauren; Fölkli, einen Schmied 
aus dem Turbenthal; von diefem batte fie Hanfen Fölkli, 
der Schultbeiß zu Bruag ward. Hans Bullinger aber binfte 
an einem Schenkel, und ward Hänsli Yullinger genannt , 
bat weder Bewerb noch Handwerk gerrieben, fondern fich 
aus feinem Einkommen bebolfen , tft ein berühmter, aus⸗ 
bündiger Weidmann geweſen in allen Weidwerfen, als mit 
bobem und niederem Gewild , mit Fiſchen und Vögeln, bat 
auch viel damit gewonnen und aroße Gunſt gehabt. Denn 
er fandte vornehmen Leuten fein Wildpret au, und welche 
dann vom Adel waren, baben ihn der Weiderei wegen ge⸗ 
liebt, und sonen nach ibm. Damals war es um Bremgar- 
ten nicht alfo ausgerodet und angebaut wie jetzt, ſondern 
wild mit vielen Hölzern und Wäldern, auch Gewild, hohes 
and niederes. So lief fonft Niemand des Bauernvolkes dem 
Gewilde nach, wie jet, und das Schießen mar noch gar 
nicht im Brauch. Ä 

Gemeldte Küfferin von Brugg war ein hübiches, häusli⸗ 
ches und feöbliches Weib; fie konnte wirken , die beidni- 
ſche Arbeit genannt, die au felber Zeit nicht ganz bräuch- 
lich war; fie haͤt es von ihrer Mutter gelernt. Gie batte 
von ihrem Ehemann fünf ebeliche Kinder, drei Söhne und zwei 
Köcher, Heinrich, Jakob und Dans, Eliſabeth und 
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Anna. In meiner Kindheit bin ich viel bei ihr geweſen, 
und fie bat mich vor andern Kindesfindern allweg geliebt. 
Hand Bullinger, mein Großvater, hat etwas zu den acht- 
undfünfzia Fahren gelebt, ſtarb zu Bremaarten um das Jahr 
kbriſti 1490 , und ift anf der Bullinger⸗Begräbniß begraben 
Bei der Linde, neben der Kirche zmifchen dem Beinhauſe. 
Dabin ward auch meine Grofmutter zu ihm hearaben : die 
it auch zu Bremgarten chriftlich verfchieden im Jahr 1522, 
ihres Alters im zmeinndachtzigften Fahre, &ie bat mir oft 
geſagt, mie fie bei vorgemeldetem Weberfall von Brugg noch 
fein war, und mit andern Kindern hinaus auf das Enfi 
(ein Vlatz unter der Linden vor dem Thor) geſetzt worden fen, 
als die Feinde die Stadt anzünden wollten, 
HeinrihPBullinger, Hanfen Bnllingers Ältefter Sohn, 
it im Kabr 1469 anf die Lichtmeß den 2 Hornuna zu Bremgar⸗ 
ten im milden Mann aeboren, und oft mit großer Armuth durch 
Meiken, Sacfen, Thüringen, Franfen und Schwaben den 
Schulen nachaesoaen, Er ward Briefter, bat in der Prüfung 
omnia bene (alles gut) erlanat, und auf Helfereien und Kapla⸗ 
neien zu Konſtanz, Arbon, Schwyz nnd Wädenſchwul am Jü- 
richfee mit großer Gunſt aller derer gedient, bei denen er wohn⸗ 
te, denn er mar ein recht fchöner, freundlicher, aefchickter und 
dienſtiger Mann. Zuletzt als er wieder su Bremgarten im 
feinem Baterlande vor den Wiederfehren mohnen durfte ‚ 
ward ibm dort gegeben die St. Michaels-Bfründe famt der 
Drael, die er auch fchlagen konnte, und nach etwas Zeit, 
als M. Baltber Basler von Naran mit Tod abgegangen , 
auf welchen M. Erbard Wyß von Höng Lentpriefter zu 
Bremgarten, dann aber su Zürich am großen Müniter Chor- 
bere geworden , und deshalb von Bremgarten wegzog, ward 
Heinrich Bullinger von den Räthen nnd der nanıen Ge 
meinde sum Pfarrer oder Leutpriefter erwählt und gefekt im 
Jahr 1506. Auf diefem Amte blich er dreiundzwanzig Jahre, 
nemlich bis 1529. Bor diefen Zeiten nnd wie er erft Prieftee 
geworden war, hat er Anna Wiederkehr , des innern Miil⸗ 
1ers zu Bremgarten, Heinrich Wiederkehr, Tochter an fich 
gebänat, wie es damals eine böfe Gewohnheit im Papſtthum 
mar ; doch hab’ ich von ihnen beiden mehr denn einmal gehört, 
Daß-er fie gleich won Anfang als cin cheliches Weib, genom⸗ 
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men, und fie ibm die ebeliche Treue verfprochen babe. Hein» 
rich Wiederfchr aber , der Müller , war des Raths und ge⸗ 
maltig zu Bremgarten, auch woblhablich, und barte mei 
Söhne , Hand und Heini, die gebrauchten viel der Kriege, 
und famen auch um im Kriege. Gie, alle brei, waren bef- 
tig , und je lieber ibnen die Tochter und Schweſter war , 
die dem Vater gar wohl bausbielt, und eine fchöne und voll. 
kommene Tochter und Schweſter war, je zorniger fie waren, 
und ungerner fie es batten , daß fie dem Pfaffen Gehör ge⸗ 
geben und fich ibm überlaffen bat; fie droheten ibn zu töden, 
fo daß er nirgends vor ihnen fiher war. Zu derfelben Zeit 
batte er einen fchweren Rechtshandel mit Walther Sager , 
Burger zu Bremgarten , der von Konflanz nach Mainz ap⸗ 
pellirt wurde. Dabin reiste Heinrich Bullinger den Nechten 
nach, und führte feine Anna mit fich aus dem Lande, daß 
er dem Vater und den Brüdern aus den Augen fäme nd 
wie fie miteinander von Mainz wieder hinauf famen, wohn⸗ 
ten fie zu Konflanz und andern vorbenannten Drten, als 
Arbon u. f. m. 

Heinrich Wiederkehr, der Müller, mein Großvater der Mut- 
ter balb, batte anfangs eine von Seengen, unchelicher Ge⸗ 
Burt, zum Eheweibe, und von ihr eine Tochter , Verena , bie 
mar toll, verpfründet im Spital zu Bremgarten, und in 
Eifen verwahrt. Darnach hatte er von einem andern Weibe 
meine Mutter, Annas; ihre Mutter hieß Anna Möringer; 
diefe nahm bernach Hanfen Zubler, zugenannt Hans Keller 
Möringer ; von diefem hatte fie zwei Kinder, Gottfried und 
Anna , die zugenannt ward Anna Keller. Gottfried war ein 
flarter , großer Dann , und ein fehr gefchickter Scherer und 
Wundarzt, feste fich zu Lenzburg, wo er des Ratbs' und 
wohlhabend mar, und ohne Leibeserben abflarb. Anna Zub- 
ler , feine Schweiter , nahm einen Ehemann zu Birmenflorf 
an der Reuß, Brunner genannt, daber fie auch Anna Brun- 
nerin bieß. Don diefem Brunner hatte fie eine ebeliche Toch- 
ter , Margaretha , die ward vermählt mit einem zu Murg 
am Rhein swifchen Sedingen und Laufenburg. Gie, die 
Anna , aber verpfründete fich au Bremgarten in’s Pfründ- 
Haus, und farb da felig am 1. Hornung 1551 gar alt. 
Heinrich Wiederkehr aber , als feine Söhne im Kriege um⸗ 
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gekomen, meine Mutter mit dem Vater wieder mach Brem—⸗ 
garten zurückgekehrt war , und da wohnte, und Kinder hatte, 
verklaufte fein Haus zu Bremgarten, wollte nicht mebr da 
wohnen, und zog nach Dieriton, von mo er gebürtig und 
sah Bremgarten gelommen war. Dort ſtarb er , und. ward 
Begraben bei der fleinen Kirchenthüre gegen Zürich, 

Bon genannter Anna Wiederkehr batte Heinrich Bullinger 
fünf Söhne, davon zwei in der Kindheit ſtarben, Hans, 
Henrich und Hans Erhard, und drei lebten: Hans Mis 
chael, Hand Bernhard und Heinrich der jüngſte. Nachdem 
wein Vater Leutprieſter zu Bremgarten geworden, ward er 
bald darnach des Bremgarter- und HZuger-Kapiteld Kamme⸗ 
ver , darauf auch Dekan, Unter ibm if das Pfarrhaus zu 
Sremgarsen im Jahr 1509 gebauet worden, darum auch 
fin Wappen über der Hausthüre ſtebt, und oßgleich der 
Yan von der Stadt verlegt ward, bat cr doch viel Müh 
uad Arbeit und Koften damit gehabt. Oft bört’ ich ibn ſa⸗ 
gen , es babe ibn dreihundert Gulden gekoſtet. Im Baum⸗ 
garten war nicht cine Rebe, und ſonſt gar nichts; den bes 
forgte er ſelbſt, umzog ibn mit Rebbögen, daß daſelbſt ziem⸗ 
lich viel Wein wachfen mochte. Biel Feindfchaft litt er von 
etlichen Rärben ; die lichen köſtliche Geſangbücher ſchreiben; 
fie torteren bei fechsynndert Gulden, und unteritanden ſich, fie 
in die Rirche zu bringen ‚, das er famt den Kaplänen, des 
ven zehn waren, er und der Helfer, zuſammen zwölf Per⸗ 
fosen , ale Tage Teſper fingen ſollten, und meinten es 
wog! dabin zu bringen, das fie noch andere Horas fingen 
müssten. Dawider Ich!’ xc ſich ein, und glaubte, es ſey 
geung, dab man alle Tage das Ast füge, und an Feiertäs 
sen und Feierabenden dis Veſper, auch an großen Feſen 
die Mette; ee wollte fich nicht ferner vom alten Brauche 
der Kirche treiben laſſen. Dad gab einen großen und lange 
wierigen Rectöhandel, der zu Konſtanz und ver dem Bla 
fhofen und feinen Rätben ausgeführt wurde, mo den Rs 
then ihr Vornehmen abgeiprochen worden. Er ward fonf 
auch aus Feindfchaft in andere Wege verfucht „ Gott gad 
ihm ‚aber allzeit, daß er mir Glimpf, Zug und guten Ehren 
beñtand. 

Der Gemeinde war er ſehr angenehm und lieb; denn mit 
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Speiſe, Trank und Ehrenſchankungen gegen die Armen, des 
nen er großes Almoſen gab, und gegen die ganze Gemeinde 
hat er viel Gutes gethan, ſo daß er von Männiglichen Ruhm 
und gar guten Namen hatte; gegen die Reichen war er ganz 
freigebig und gaffrei , und fein Haus fand Jedermann offen, 
dag Kedermann fagte , er halte Hof, wie ein gewaltiger Herr. 
So war die Mutter Anna Wiederkehr gar gefchicdt mit Haus⸗ 
halten , Kochen und Rüſten, nnd fie hatte Luſt and Freude, 
der Welt Ehre’ und Gutes anzuthun. Den Tranten Leuten 
in der Stadt tbat fie mit Kochen, Schiden und Beſuchen 
viel Gutes. Biel vornehme Ehrenleute, auch die Boten der 
Eidgenofien , wenn fie gen Baden oder anderswohin bei Brem- 
garten vorbei auf die Tagfagungen ritten, kehrten bei ihm 
an. Er Iud anch gern fremde Ehrenlente ein, und führte 
fie mit fich heim. Das gewahrten die Gewaltigen dee Eid⸗ 
genoffenfchaft gar wohl an ihm, hatten ihm Tieb und wertb 
and in Ehren, daß er viel in der Eidgenofienichaft galt. 
Her Bifchof von Konftanz Tiebte ibn auch gar ſehr, bei dem 
er viel vermochte , und wenn er gen Meersburg oder Kon- 
ſtanz kam, ward er gar fchön empfangen, gar wohl und ehr- 
lich von dem Bifchofe und den Seinen gehalten. Sein Amt 
in der Kirche und darneben, befonders mit Bredigen, da er 
gar gern von der Gemeinde gehört ward, richtete er gar 
treulich aus , daß er deffenallen Ruhm hatte, und feinetbal- 
ben feine Klage war. Wenn er aber fonft übrige Zeit hatte, 
die gebrauchte er zur Weiderei mit dem: hoben und niedern 
Gewild, Bögeln und Fiſchen, in welchem allem er einen be. 
fondern Ruhm hatte. Seine Weidereigefelen waren Junker 
Hand von Seengen, Junker Hans Krieg von Bellifon, die 
Segeſſer von Diellingen, der Abt von Muri, und viele Eh⸗ 
venbürger von Zürich. Er verwandte große Koften darauf , 
hatte acht und bis im die zwölf Hunde allerlei Geſchlechts; 
denn zu jeder. Zeit des Jahres gebrauchte er das Weidwerk, 
das damals bräuchlich war; mas er fieng , verfchenfte er 
mehrentheils, und fagte allzeit, es freue ihn befier zu fa- 
ben denn zu effen , hielt alfo viele Eprengaftungen. Dem 
Biſchof von Konſtanz und andern Herren bat er befonders 
viele Geſchenke mir dem alleredeiften Geflügel gemacht, und 
Hat auch viele Hunde in Mailand verkauft. Seine Söhne 
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unterfüßte er willig nach allem feinem Bermögen , daß fie 
dei den Studien verblichen,, und auf den Schulen lernten. 
Er fagte ihnen allzeit, die Kofterf reuen ihn nicht , wenn fie 
nur etwas lernen. 

Im Jabr 1519 kam Samfon von Matland mit vielem Ab 
laß vom Pabſte, daß er den Ablaß feil Hätte. Daraus löste 
er diel Hin und ber durch die Fidgenoflenfchaft; aber zu Brem⸗ 
garten wollte der Dekan ibn nicht laſſen auslegen ; darüber 
erbob fich gar großer Zank. Zuletzt that der Legat den De 
fon in Bann, und verfiuchte ihn gar. Wie aber der Defan 
auf ven Tag nach Zürich fam , dahin der Legat auch gefah⸗ 
rca war, fand der Dekan bei den Eidgenoſſen fo großen 
Beidand, daß der Legat über nichts frober war ‚, denn daß 
er ibn abfolviren follte. Als aber der Spann von wegen der 
Religion in der Eidgenoffenfchaft je Länger je firenger ward, 
der bis jeBt von dem Jahre 1522 ber allgemein gewährt hat, 
ik auch vielgenannter Dekan in der Faſten im Jahr 1529 auf 
die Kanzel geſtanden, und hat beiter vor der ganzen Ge⸗ 
meinde bekannt, daß er bisher nicht aus wiſſender Bosheit, 
(ondern aus unmifiender allgemeiner Blindheit , darin man 
bisher überall in Blindheit des Glaubens lag, geirrt , und 
er alfo die Kirche nicht rein nach der Lehre des heiligen Evan⸗ 
geliums gelehrt, fondern mit papiftifcher, das ift mit irren- 
der Kirchenlehre geführt habe, mas ihm Teid fene; biemit 
aber entbor er fich, daß er fie fürohin zu dem einigen Erlö⸗ 
fer Zefa Chriſto mit reiner evangelifcher Lehre führen wolle, 
fo viel ihm Bott Gnade gebe; mie ich das volllommen be⸗ 
fihrieben babe in der Hiftorie von der Eidgenoſſenſchaft, 
befonders von den NReformirten im andern Theile. Um die- 
fer Vredigt willen vertrieben ibn die Nähe, und er zog gen 
Zürich, wo er am legten Tage des Chriſtmonats des gemel- 
deren Jahrs 1529 im großen Münfter mit Anna Wiederkehr 
zur Kirche gieng, und feine Ehe, die er Tängft mit ihr ge⸗ 
ſchloſſen hatte, offenbarte und beftätinte , und es gab fie zu⸗ 
fammen der Kirchendiener Nillaus Ländi, wohnhaft zum 
Häring. 

Im Jahr 1530 ward der Dekan, auf Anfuchen der Kirch» 
höre von Hermetſchwyl und auf Befehl des Narbe von Zü⸗ 
rich, geordnet zum Bredilanten gen Hermetſchwyl; die Stelle 
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yerfab er von der Stadt Bremgarten aus, dahin er von Zü⸗ 
rich wieder gezogen war , biszum Kappeler-Kriege. Damals 
gaben ibm die von Bremgarten zu kaufen für eigen das nächte 
Hans bei dem Thore in der untern Stadt , bag zogen fit aber 
nach dem Kriege wieder zu ihren Handen , und im Kriege 
kam er um viel Gut , daß ich oft von ihm gehört, was er 
verloren und ausgegeben , belaufe fich über fiebenhundert 
Gulden; doch fagte er allwegen dazu, das alles. wolle er 
gern und willig verloren haben von wegen des Herrn Jeſu 
and feines Wortes. Nach dem Kriege wohnte er unterwei⸗ 
Jen zu Dttenbach bei Heren Hanſen, mehrtheils aber zu Zü⸗ 
zich bei mir Heinrichen, feinem andern Sohne; bei dem 
farb er auch felig und chriftlich im Jahr 1533, am 8. April, 
ein wenig von 2 Uhr Nachmittag , vierundſechszig Fahre , 
zwei Monate und nenn Tage alt, und ward bei dem großen 
Münfter begraben. Ehe er am Morgen des vorbemeldten 
Tages gar fchwach wurde dankte cr Gott befonders treulich, 
daß er ihn ans dem Papſtthum durch die Predigt ded heil. 
Evangelii in die Erkenntniß Jeſu Chriſti, des ewigen eini⸗ 
gen Heilands, geführt, auf welchen er all ſein Troſt und 
Hoffnung ſetzte, vermahnte auch feine Söhne, daß fie got- 
‚ tesfürchtig und tapfer in der evangelifchen Wahrheit und de 
ren Verkündigung beharrlich bleiben, und fich nicht davon 
treiben laſſen follten. 

Anna Bullinger, Heinrich Bullingers Eheweib, bat ſich 
nach dem Tode ihres Herrn bei den Söhnen aufgehalten , 
und das binterlaffene Gut des Vaters genoffen; doch bat fie 
den größern Theil ihres Lebens bei mir verfchlißen, bei dem 
fe auch felig und chriftlich verfchied im Jahr 1541 , den 16. 
Auguſt am Morgen um drei Uhr. Sie ward bei und zu 
ibrem Herren mit Ehren zum großen Münfter begraben , vor 
der großen Kirchtbüre zunächſt am kleinen Graben auf der 
linfen Hand, wo man heraus geht gegen den blauen 
Fahnen. 

Hans Bullinger iſt gu Arbon am Bodenſee geboren den, 
44. Hornung 1496 , vom Vater zur Lehr gezogen worden, 
und gewefen zu Rothwyl, Bern , Heidelberg, Emerin im 
Lande Kleve und zu Köln. Er ift Prieſter geworden und 
bar eine Kaplaneipfründe zu Bremgarten gehabt. Von dan, 
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nen iſt er gekommen binein in Uri, wo er etliche Jahre 
Farrer geweſen iſt, und mit den Urnern etliche Züge in's 
Haitändifche hinein gethan hat; zuletzt kam er heraus ab 
Ir Schlacht Karan wohl erbläuet im Jahr 1527. Als er 
sun etliche Jahre zu Zürich ſtudert hatte, if er als Pre⸗ 
dikant gen Birmenflorf, jenfeits dem Albis, gefeut wor- 
ten; darnach ward er Pfarrer in Rohrdorf in der Graf- 
haft Baden; von dort mußt' er im lebten Kappelerfriege 
eutrinnen , und verlor da all fein Hauptpiunder und Habe, 
Im Fahr 1532 im Kenner ward er sum Pfarrer gen Dtten- 
bach geſetzt, und ald er an einem Schentel prefibaft wurde, 
verordnete man ihn, wegen mehr Ruhe, gen Kappel sum 
Bredifanten, das geichab den 26. Juni 1557. Zu Kappel 
it er den 15. Auguft 1570 an Martä Himmelfahrt geftorben 
zud in Der Kirche begraben worden. Als er Elifaberh Zehn⸗ 
Ar, Marquarden Zehnders, Schulbeißen zu Aarau ebeliche 
Tochter , die eine Klofterfrau zu Hermetſchwyl war, zur 
Eier genommen, if er mit ihr zu Zürich in’s große Mün—⸗ 
ker zur Kirche gegangen , und bat feine Ehe geöffnet und 
befätiget deu 7. März 1529. Bon diefer feiner Hausfran 
bat er eheliche Kinder gehabt , die ihm ale gefiorben find 
6 auf Joſna Bullinger, der if in Zürich geboren den 18. 
April 1529 und getauft im großen Münfter. Die Zehnder 
zu Yarau find ein gutes altes Gefchlecht, doch nicht zu Aarau 
geblieben, fondern gen Bern in die Stadt gezogen, wo 
jest Ludwig Zehnder , gedachter Eliſabethen Bruder wohnt, 
und des Raths daſelbſt if, und Chriſtiana, feine Schwefter, 
Hanfen Zrifchings , des Hauptmanns, binterlaffeng Wittwe, 
von dem fie ein Kind bat: Hans Friſching. Eliſabeth Bul⸗ 
linger,, Herrn Hanfen Hausfrau , flarb im März 1532; ber- 
nach vermahlte er fih mit Margaretha Bereker, und gieng 
mis ihr zur Kirche den 10. Mai deffeiben Jahres. Diele Mar- 
gareth Bereker hatte einen Bruder in Zürich, Dierbelm Be⸗ 
reter , welcher Wirth bei dem Salmen war; fie hatte vor⸗ 
ber sum Ehemann den Jakob Näf, Pfarrer gu Affoltern , 
der in der Schlacht von Kappel geblieben war. Bow dieſem 
Hatte fe zwo Töchter, Anna Näf, vermählt mit Heinrich 
Bruder, des Raths in Zürich und Vogt auf Megensberg ; 
item Sara Näf, vermählt mir Ehriftian Holzer, Pfarrer und 
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Dekan zu Stein am Rhein; aber mein Bruder Sans batte 
kein Kind von gedachter Margareth Bereker. Diethelm Pe, 
refer nahm zur Ehe Veronika Murer von Grüningen ; von 
derfeiben hatte er einen Sohn, Heinrich, den jegigen Wirth 
zum Salmen und bernach zum Gtorchen. Die Margareth 
Bullinger, meines Bruders Weib , farb zu Kappe den 9. 
Kenner 1565. Am 11. Juli defielben “Jahres hielt er Hoch⸗ 
zeit mit Eliſabeth Peyer von Zürich. Diele farb ihm zu 
Kappel am 15. Kenner 1568. Diefe Elifaberb Beyer bat 
viele Sefchwifter gebabt, unter denen Felix Bener, des Raths 
und Hausfchreiber in Zürich, und Margareth Peyer, Am- 
brofi Bagharden eheliche Hausfrau, weiche den 10. März 1568 
farb. 

Joſunua Bullinger, Hanfen Bullingers von der Eliſa⸗ 
beth Zehnder ehelicher Sohn, ward vom Bater zum Kürich- 
nerhandwerk gethan, darauf er gewandert und damals in 
den Reichskrieg gekommen, darnach ift er auch mit den Eid- 
genoiten in's Piemont gezogen. Im Jahr 1555 ‚- den 20. 
Juli, ward Joſua vermählt mit Barbara Baghardin, Am⸗ 
broſi Bagharden, des Geilers und Burgers von Zürich, 
ebeliche Tochter, umd bielt Hochzeit den 30. Juli deſſelben 
Jahrs. Bon diefer Barbara befam er zwei Söhne, Hans 


.Heinrichen,, der ward geboren den 24. Auguſt 1557 , und 


Hans Jakob, geboren den 14. Herbfimonat 1565. Barbara 
fiarb den 25. Chriſtmonat 1572. Joſua nahm zur Ehe 
Suſanna Acberli, eine Wittwe , die vorber gehabt den Pfi⸗ 
ſter Heinrihd Stollen , bielt Hochzeit den 9. April 1573 , 
ward im Jahr 1575 des Regiments, und flarb 1581. 
Hans Bernhard Bullinger, der andere Sobn, iſt, 
wie er es felbit begehrte, vom Vater zu einem Schuhma— 
cher gethan worden, bei dem er das Handwerk wohl gelerni 
bat, und in der Arbeit berühmt geweſen if. Wie er abeı 
etwas erwachfen war, wollt’ er nicht mehr merfen, zog bü 
umd ber in den Mbeinflädten , in der Eidgenofienfchaft uni 
nach Rothwyl, ſetzte die Leute an, machte auf den Bateı 
bin große Schulden , fpieite großes Spiel, nahm zwei Wei 
ber, trieb groſſen Muthwillen, ward vom Vater darübe 
bart beitraft , aber obne alle Fracht; denn er war gar ro 
und boshaft, kehrte fich an nichts , fuhr hinaus in's Reich 
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Sinab gen Köln, zog mit den Landsknechten in die Pikar⸗ 
die, item nach Italien, von dannen auf Wien in Deitreich, 
als der Türf Wien belagerte im Jahr 1529, und an fel- 
bem Orte fam er um. Das zeigten zwei Landsknechte dem 
Bater au, und er gab ihnen ein gutes Botenbrod. Bon 
dieſem Dans Bernbard fagıe der Vater allmegen, daß dic» 
fer Sobu ibm fohweeren Kummer mache; doch wie mehr- 
theils in allen Befchlechtern Schandfleden gefunden werden, 
fo fen diefer elende Menfch der Bullinger Schandfled gewe⸗ 
fen , und alfo demürbige Bott ein jedes Gefchlecht , dab es 
ch nicht zu hoch erbebe, fondern demüthig bleibe, ja deſto 
minder fich rihme, und andere Leute ausrichte, damit man 
sicht auch ihm feinen Preften bervorziche und ibm das fage, 
was es nicht gerne hört. 

Heinrich Bullinger, Heinrichen Bullingers dritter 
und jüngſtet Sohn, iſt zn Bremgarten den 18. Juli 1504 
am Morgen nach drei Uhr geboren. Er wurde vom Vater 
zur Lehr erzogen in den Schulen zu Bremgarten , iu 
Emerich im Lande Kleve und zu Kölln. Auf die Wander- 
(daft zog ich das erfiemal ans im Brachmonat 1516 , als ich 
ſchier zwölfiährig war , dann kam ich wieder beim. Zu Köln 
nahm ich etliche Gradus im Arril 1522, Im Jahr 1523 
ward ich auf die Predilatur gen Bremgarten berufen , wo 
ih Die erſte Predigt am Pfinafitage hielt. Daſelbſt diente 
ich bis sum 10. Wintermonat 1531 , gu welcher Zeit ich im 
legten Kappelerfriege vertrichen worden. Don allen diefen 
Dingen hab’ ich ein befonderes Büchlein, Annales vitae 
mieae, gefchrichen. In Zürich ward ich Pfarrer an M. UL 
sich Zwingli's Stelle, und von Räthen und Bürgern er- 
wählt den 19. Ehriftmonat 1531. Den 5. Auguit 1529 nahm 
ich zur Ehe Anna Adliſchwyler, die zu Dttenbach Klofter- 
frau geweſen war, bielt mit ihr den 17. Auguft Hochzeit zu 
Birmenfiorf in meines Bruders Haufe, der dort Pfarrer 
war, und Beter Simler von Kappel gab uns sufammen, wie 
e6 der Brauch war. Nach dem Imbis fuhren wir beim 
sen Bremgarten, und aßen da mit der SFreundichaft zu 
Nacht. Den Kirchgang aber hab’ ich nicht gu Bremgarten 
gehalten von minder Geläufs und Gewühls wegen , uud 
daß es ſtiller zugienge. 
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Anna Adliſchwyler war Hanfen Adliſchwyler's und 
Eliſabethen Stadler ebeliche und einzige Tochter, und iſt 
in Zürich geboren. Ihr Vater aber war von Rapperſchwyl 
gen Zürich gesonen. Die Adliſchwoler find ein gutes , al- 
tes Serchlecht , und waren lange Zeit au Rapperſchwyl ge- 
ſeſſen. Im Bürgerbuch von Zürich fand ich alfo geichrie- 
ben : Hans Adliſchwyler von Napperſchwyl ifi sum Burger 
aufgenommen morden und bat den Burgereid gefchtworen 
auf Montag nach Judica in der Faften im Jahr 1491. 
Tiefer Hand Adliſchwyler, mein Schwiegervater , batte 
Anfangs eine Freudwyler sur Ehe, und befam von ihr 
zwei Söhne; der eine ward ein Predigermönch, z09 gem 
Rom, und fiarb auf der Reiſe; der andere, auch Dans Ad⸗ 
liſchwyler genannt , war ein Glaſer, nabm su Rheinfelden 
eines Fhrenbürgers Tochter zum Weibe, fam an den Hof 
des Marfarafen von. Röteln und Niederbaden , und warb 
Des Fürften Kämmerling; von dannen kam er, durch des 
Fürften Gunſt, wieder nach Rheinfelden, und ward dort 
Gtadtſchreiber; der war, von Seite des Vaters, meiner 
Hausfrauen Bruder. Gedachter Gtadtfchreiber , der des 
Ratbs und Gcefelmeifter der Etadt geworden mar, farb 
an der Peſt, die im Jahr 1564 renierte , den 13. Herbſt⸗ 
monat , und gerade zur felben Zeit farben ihm alle feine 
Söhne und Töchter bis an ein drei oder viertähriges Tüche 
gerlein, Anneli, das bei der Mutter überblich, die von Latt- 
fenburg , und des Stadtfchreibers zweite ebeliche Hausfrau 
war. Bon der erfien Hausfrau, die von Nheinfelden war, 
hatte er nur einen einzigen Sohn, Hand Jakob; der war 
eine Zeitlang im Frickthal Statthalter des Friedrichs von 
Landegg, lieh fih vom Kaifer adeln; der gab ihm Schild 
und Helm. Auf dem Amte blieb er nicht Tang ; denn er war 
unruhig, trieb große und fchwere Nechtshändel, und wear 
in feinem Weſen wunderbar ; ftarb auch im Jahr 1564 zu 
Augſt unter Rheinfelden, und hinterließ einen Sohn, Hans 
Jakob, einen Scherer , und zwo Töchter. Don alten Zei. 
gen ber führten die Adliſchwoler im Wappen einen ſchwar⸗ 
gen, in. vier Theile gebrochenen Ring in einem rothen Felde, 
und das Wappen iſt alt. ie aber oben gemeldet wurde, 
iſt, nach Abſterben der Freudwylerin, Eliſabeth Gtad« 
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| fer, zu meinem Schwiegervater, Hans Abdliſchwyler, ehe⸗ 
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lich gekommen, und fie hatten eine einzige Tochter, Anna. 
Die Stadler find von Uri Heraus gen Zürich gezogen, find 
dort Bürger geworden , und eine gute Zeit da geweſen. 
Die Elifaberb hat Brüder und Schweſtern gebabt, nemlich 
Hans Gtadfer und Antoni Stadler, der war zu GStadel- 
bofen ein Schiffmacher und Bürger: er hatte von feinem 
Eheweibe , Namens Dierz , amei Kinder, Korg und Anna; 
der Jörg ward nach dem Tode des Vaters ein Tiichmacher, 
aud nahm durch meine Hülfe zum Ebeweibe Margarerb Efcher, 
Konrad Efcher’s, des Alten, ebeliche Tochter, deren Brü— 


der moch leben, Konrad Eicher des Raths und Hausſchrei⸗ 


ber , uud Rudolf Eicher, Altvogt zu Brüningen , und fie 
find von den Eichern, die in ihrem Wappen nicht den Lachs, 
fondern dag Glas mir dem Sternen führen. Diefer Jörg 
Stadler ward Spitalmeifter in Zürich, farb im Spital den 
47. Mai 1565, vom Schlage getroffen. Bon der Efcher, 
die etwas Zeit vor ihm geitorben war, hatte er folgende- 
Kinder: Jörg, Hank, Jakob, Konrad, Antoni, Heinrich 
und Dorotbea. Der Spitalmeifter aber vermäblte fich , nach 
dem Abfterben feiner Hausfrauen , der Efcherin, wieder mit 
Eliſabeth Nordorf und batte von dieſer feine Kinder; fie 
ſtarb bald nach Jörgen, im Anfange des Wintermonats 1565, 
Annu Stadler, des Körgen Schweſter, vermählte fich mit 
Hans Eichholzer von Zunfhofen, und befam von ibm zwo 
Töchter , Anna und Regula; die Anna Eichbolzer nahm zur 
Ehe den Fobann Freitag, Pfarrer su Bonſtetten, und hatte 
etliche Kinder von ihm. 

Daß ich aber wieder auf meinen Schwiegervater zurück⸗ 
komme, fo bat er, Hans Adliſchwyler, wohl können kochen, 
war auch nicht lang , fondern kurz und fett, hieß deshalb 
der Häusti Köchli ; viel bar er gedient dem Abt Trinkler zu 
Kappel und Herrn Hanfen Waldmann, Bürgermeifter in 
Zürich. Er mar auch Stubenknecht zum Weggen und zur 
Meifen , und von meinen Herren gefcht zu wirthen und Wein 
zu fchenfen sum Elſaßer, und wie er eine Zeitlang da ge 
wirtbet dat, bat er Ruhe geſucht, ift zu den Predigern in 
Die Brunngafe gezogen, bat da des 'Affentbürerd Haus an 
der Ede getauft und bat es gebauet. Im Jahr 1512, ale 
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meine Herren von Zürich mit andern Eidgenoflen su Zelte 
nach Mailand vor Pavia zogen, warb Hans Adliſchwuler 
auch ausgewählt, daB er dem Hauptmann kochen follte ‚ farb 
aber vor Pavia an der Bräune, und ward da mit großem 
Kirchgang im ein Klofter begraben. Eliſabeth Stadler , feine 
binterlaffene Wittwe, bat ihren Schweſtern, Brüdern und 
Kindern viel Gutes gethan. Ihre Schweſtern kamen bin 
und ber, gen Tnterwalden und an andere Drt und End. 
Gie aber bat gar wohl hausgehalten , und ibre einzige Toch- 
ter aus befonderer Andacht in's Klofter Ottenbach bei Zü- 
rich gethan, und die Tochter Hat fich gern darein Laffen thun; 
bernach wie die Acnderung in der Religion gefchab, und 
das Klofter geöffner und allen, hinauszugehen, frei gelaflen 
ward ‚, blieb fie nichts deſto weniger im Klofter, und mohnte 
bei Fran Juſtitia Diefer von Konſtanz. Als aber ihre Mutter 
Tran und mit der Waflerfucht behaftet war, verpfründetc 
fie fich in's Klofter zu der Tochter, gab viel um die Pfründe, 
und benuste die Pfründe wenige Wochen; denn fie farb 
vor Fobanni im Sommer 1529 ; darnach nahm ich die Toch- 
ter aus dem Klofter und bielt mit ibe Hochzeit, wie oben 
gefagt wurde. 

Anna Bullinger ward gu Bremgarten den 19. Mai 
4530 geboren ; diefe fonnte wohl wirfen, das beidnifch Werk 
genannt , und ward vermählt mit M. Ulrich Zwingli, dem 
jüngern Diakon an der Kirche zum großen Münfter,, ber 
nach Bfarrer beim heiligen Geiſte, und M. Ulrich Zwingli's 
ebelihem Sohne, und fie giengen zur Kirche im Inni 1549. 
Sie farb felig an der Bert den 13. Wintermonat 1565 Abends 
um 6 Uhr, und binterlich zwei Söhne, Rudolf und Ul⸗ 
rich , und drei Töchter , Verena , Margaretb und Regula. 
Zwingli nahm im folgenden Fahre eine andere, Fran , Regula 
Schönenberg von Zürich. Margaretb Bullinger ward 
zu Bremgarten geboren den 2. April 1531; fie wurde mit 
Ludwig Lavater, Bredifanten sum großen Münfter, vermählt 
den 7. Mai 1550. Herr Ludwig war Herrn Hans Rudolf 
Lavater's, Bürgermeifters von Zürich, ebelicher Sohn von 
Anna Reichlin. Sie flarb an der Peſt den 30. Oktober 1564 
in ihrer Kindbette, und ward am 31. Dftober mit großer 
Leiche sum großen Münſter begraben; fie hinterließ zwei 
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Söpme : Zelig und Heinrich, und fünf Töchter, Anna, Ka⸗ 
tharina, Regula , Margareth und Elifaberh, Lavarer nahm 
im folgenden Fahre cin anderes Weib , Adelheid Strüpp⸗ 
ler von Zürich. Elifaberh Bullinger, geb. in Zü— 
rih den 23. Herbilmonat 1532, vermählte ſich mit Joſias 
Simler, Profeſſor der Theologie , und Peter Simier’s von 
Kappel ehelichen Sohne; fie hielten Hochzeit den 24. Sep⸗ 
teaber 1551 , hatten aber feine Kinder. Sie farb-den 20. 
Rovember 1565 Abends um ficben Uhr an der Peſt, und 
ward mit großer Leiche Tags darauf beim großen Münſter 
zu meinen Eltern vergraben, 

Heinrih Bullinger, mein ältefter Sohn, geb. im 
Zurich den 18. Mai 1534, heurarhete Anna Walther, Ru—⸗ 
dolf Walther's von Regula Zwingli ebeliche Tochter , und 
dielt Dochzeit den 20. Inni 1559; er ward Predikant zu 
Zollikon, und darnach Helfer zu Et. Peter in der kleinen 
Stadt, bierauf Pfarrer daſelbſt. Haus Nudoif Sul. 
linger, geboren in Zürich den 31. Jenner 1536, ver⸗ 
mählte fi) mit Sufanna Keller, Hans Balthafar Keller's, 
des Raths und Vogts zu Grüningen ebelicher Tochter von 
Agatha Diener von Knonau; fie hielten Hochzeit den 13. Au⸗ 
auf 1560. Er wurde Predikant zu Zollikon, und darnach 
Vfarrer zu Bers. Chriſtoph Bullinger, geb. in Zürich 
den 16. Dezember 1537 , ward ein Pfiſter, wanderte daranf, 

kam gen Augsburg, München, Wien, Venedig, und zuletzt 

309 er den Rhein hinab, und Fam an den Hof au dem alten 
Landgrafen , der ihn mit einem Ritterlehen belehnte; er ſtarb 


im uraniichen Zuge. Hans Bullinger, geb. den 24. Mai 


1539, farb den leuten September 1542, Diethelm Bul- 
linger, geb. den 12. Jenner 1541, ſtarb den 23. Juni 1542, 
Berisas Bullinger, geb. den 27. Merz 1543, ver⸗ 
mäblte fich im Yabr 1569 vor Weihnacht mit dem Alt⸗ 
Schultheißen, jetzt Spitalmeiſter, Heinrich Gruber. Da 
rothea Öullinger ward geboren in Zürich den 29, April 
41545. Zelig Bullinger, geb. in Zürich den 19. Mai 
4547, ſtarb den 22. März 1553. Bon diefen Kindern allen 
und jeden wird eigentlich geichrieben in den Jabhrbüchern 
meines Lebens. Anna Bullinger, aller diefer Kinder Mut- 
ser, Basb am der Bei den 25. September 1564 Mittags 


⸗ 
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gegen 12 Uhr, und warb mit großer Leiche begraben beim 
Münfer im Kreusgange zu Theodor Buchmann, zwiſchen 
Stadtichreiber Eicher und Doktor Martyr. 
Jatkob Bullinger, Heinrich Bullingers, des Dekans 
zu Bremgarten leiblicher Bruder, ward ein Sattler, zog gen 
Brugg, und feste fich daſelbſt, und ward da wohlhabend 
umd des Raths. Zuletzt Hub er au das Federſpiel, und hielt 
fchöne Kuppelroße , und führte deren viele nach Mailand; 
- amd wie man ibm viel ſchuldig war und etliche ibm auffä- 
Big waren, ward er auf der Straße ermordet im Jahr 1534. 
Die Mörder wurden bernach von den Eidgenoſſen ergriffen 
und gerädert; denn er war den Eidgenofien lieb, weil er alt 
Hauptmann mit ihnen zu Feld gezogen war, Seine Hand 
frau war von Bremgarten, und bieß Veronika Frey; von 
der Hatte er viele Kinder , doch blieben nur drei Söhne am 
Leben: Peter Bullinger, ward auch ein Sattler , wie 
fein Vater Jakob, zog gen Münfter im Luzernergebiete , ſetzte 
fich dort, und es gieng ihm wohl. Er war triegerifch, 309 
mit den Luzernern zu Kriege, und ward zu Pavia an der 
Schlacht, wo der König von Frankreich gefangen worden, 
im Jahr 1525 erfchlagen. Sein Weib war Katharina Fri 
lich von Brugg ; die gab ihm zwei Söhne: Martin Bul—⸗ 
Finger, der ward ein Tuchmann gu Bremgarten und zuleht 
Wirth zum Ochſen; da verdarb er, 308 gen Nom unter die 
Garde und farb. Der andere Sohn ward ein Sattler und 
aller Dingen ein frecher Kriegsmann, und zog den Kriegen 
ſtets nah. Uli Bullinger, Jakobs zu Brugg anderer 
Sohn, ward auch ein Sattler und zog nach Wallis hinein; 
als aber das Handwerk nicht gut war, begad er fich in den 
Krieg, zog in die Pikardie, nach Spanien und Ftalien, 
. und als der Reichskrieg war, zog er in bie Befabung gen 
- Magdenburg , war din Hagenfchüg, bielt fich fehr wohl, und 
farb daſelbſt. Heini Bullinger, Jakobs dritter Sohn, 
ward auch ein Sattler; er befaß feines Vaters Haus zu Brugg, 
ward da des Raths, und befam einen Sohn, Johannes, der 
iſt im Studio zu Bern, mo er fich zum Predigen übte, mob! 
fortgefommen , ward Diakon gu Suhr bei Aarau, und ber 
nach Pfarrer zu Rued; und eine Tochter Elifaberh,, und eint 
"andere, die hieß Anna. 


* 
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Hans Bullinger, Heinrichs und Jakobs Leiblicher Bru⸗ 
der, ward Prieſter, und befam zu Bremgarten die Bullin- 
gerfhe Pfründe. Derfelbige war gar Friegerifch , 308 mit deu 
Bürgern von Bremgarten zu Geld gen Pavia. Er Rarb im 
großen Tode 1519 und ward begraben zu Bremgarten auf 
der Zullinger-Begräbniß,, und binterlich zwei Kinder, Sa⸗ 
much uud Anna; die flarben ohne Leibeserben. 

Elifaberh Bullinger, Hanfen Bullingers , meines 
Grosvaters, älteſte Tochter, ward vermäblt mit Hans Wüſt, 
Hürger zu Bremgarten; von ihm batte fie folgende Kin 
der : Jakob, Hans, Walther, Michael , Wendel und Diar- 
garcıb. Jakab Wü ward zu Köln der freien Künſte Mei⸗ 
fer , und war zu diefer Zeit in Gelehrſamkeit und Geſchick⸗ 
lichfeie ein berühmter Mann; er wurd Schulmeiſter zu Muri 
im Kloster , darnach Pfarrer zu Lunfhofen, und farb de 
ohne Kinder im Jahr 1524. Hans Wüſt ward ein Sattler, 
nahm zum Weibe Quinteria Wiederkehr, des Müllers von 
Zürich, Tochter , und hatte von ihr zwei Söhne: Jatob 
und Abrabam. “Katob vermäblte ſich mit Rudolf Schodeler's 
Zochter , welcher von den Bullingern den wilden Mann ge⸗ 
fauft batte ; und Abraham nahm Werner Schodelers, des 
Schultheißen zu Bremgarten, Tochter , und bat etliche Kin⸗ 
der von ihr gehabt. Walther Wüf war auch ein Sattler, 
manderte weit umher, wertete lang zu Jusbruck, Fam wohl 
beim von der Wanderfchaft, und nahm Margaretb Läupi 
von Bremgarten, die noch zu diefer Zeit Wirchin zum Engel 
in Baden ik; von ihr befam er eine Tochter, Urſula, die 
ward zu Baden vermäblt mit dem Scherer Wanger iu den gro⸗ 
Ben Bädern , und, hatte von ihm etliche Söhne , unter denen 
Wibelm Wanger , der Apotheker gu Baden. Michael Wü 
it von Jugend auf mein Wandergefel geweien su Emerich 
im Niederland und zu Kölln, war trefflich gelehrt, und zu 
KAlinguau Schulmeiſter, darnach Pfarrer. Denfelben ver- 
führten die Wiedertäufer , und er flarb in der Wiedertäu⸗ 
ferei u Dberglatt, wo er mollte weben lernen. Wendel 
Bühl ward auch ein Sattler; der war gar reich, Ded Raths 
und GSedelmeifter au Bremgarten, nahm zum Weibe Verena 
Gumann, Heini Gumanns, des alten Gerbers an der Reuß⸗ 
gaße, eines gewaltig reichen Mannes, Tochter , unb haste 
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viele Kinder von ihr, die aber alle ſtarben; bis anf die ein. 
sige Tochter Magdalena find alle geſtorben und des Ge⸗ 
fchlechts nichts übrig geblieben. Margareth Wüſt vermäb!re 
ch mir Walther Lüthard, Gerber gun Bremgarten ; der war 
ein fchöner aber Tiederlicher Mann, und fie ein vertrunke⸗ 
ned Weingänsli; fie vertbaten in kurzer Zeit viertaufend 
Gulden, und kamen zur Armuth; ihre Kinder bielten fich 
übel: nur Quinteria , ihre Tochter , bielt fich ehrlich und 
wohl. Diefe nahm den Heinrich Hausberr, Pfarrer zu Eg⸗ 
genwyl vor dem Kappeler-Kriege, und hatte von ihm amei 
Söhne, Kofua , Pfarrer gu Schwarzenbach, und Burfhard, 
der Schuhmacher ward. Die beiden Alten aber, Hans 
Bü und Eliſabeth Bullinger, aller diefer Kinder Eftern, 
find zu Bremgarten an der Bert geftorben und dort beara- 
ben. Hans Wüſt hatte einen Vetter ,- Jakob Ammann ; cin 
gar reicher. Mann, der, wie auch der Wüſt, von Zürich 
nach Bremgarten aesogen wars; denfelben erbten die Wüſt, 
und wurden auch reich. 

Anna Bullinger, vorgemeldeter Eliſabethen, und 
Heinrichs , Jakobs und Hanfen Teibliche Schweſter, ver⸗ 
mählte ſich mit Hand Hedinger, Burger und Pfiſter in 
Bremgarten , wohnhaft unten an der Reußbrücke beim Thore. 
Diefer Hedinger war Schultheiß zu Bremaarten , und hatte 
von der Anna folgende Kinder: Uli, Michael, Hans Ya 
kob und Dorothea. Biele andere farben. Uli Hedinner war 
ein flarter und mächtiger Dann , des Raths su Bremgar- 
sen, ein Bitter und guter Schüß , nahm zur Ehe Marga- 
reth Haufer von Burghauſen aus Baiern , und batte von 
ihr einen Sobn,, Heinrich Hedinger , Schuhmacher, der jetzt 
in Nürnberg wohnt, und andere Kinder mehr. Im Jubel⸗ 
jahr 1550 zog er mit Heinrich Gumann gen Rom, und beide 
Karben auf der Reiſe. Michael Hedinger war ein farker 
bübfcher Mann, ein Scherer und Bruchichneider, nahm 
ein Weib von Baden, die er aber, wegen gefpürter Un⸗ 
treue, nicht mehr wollte , zog in den Krieg , wo er in den 
Zügen mehrtheils oberiter Feldſcherer und ein berühmte 
Kriegsmann war. Er ſtarb in einer Garde. Hans Jakob Hedin- 
ger war auch ein Scherer au Bremgarten, I befaf feines Bru⸗ 
ders Michaels Haus, heurathete Magdalena Bugger , db 
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Virtho zum weißen Kreuz in Bremgarten eheliche Tochter, 
deren Mutter eine Binder von Zürich war, und batte von 
ir etliche Kinder, unter andern die Anna Hedinger , die 
nit Jörg Dttli von Zürich, Pfarrer zu Regenſtorf, ver- 
mäblt ward, Diefer ertrant 1551 im April beim Eislaufen 
auf der Neuß, und feine Hausfrau nahm Jakob Egg, den 
Muller in Zürich , zur Ehe. Dorothea Hedinger vermäblte 
ſich mir Heinrich Borfinger , dem innern Müller zu Brem⸗ 
garten ; der. baute eine Papiermüble, und war reich; doch 
mochte er nicht von feinen Grützen laflen , und vertämper- 
lete das Seinige. Bon diefem Borfinger batte die Doro» 
tbea viele Söhne, und eine einzige Tochter, Barbara ‚. die 
vermäblt ward mit Bernhard Aerni , Pfarrer zu Altorf im 
der Srafichaft Kyburg , von dem fie Söhne und Töchter 
barte. Aber Hans Hedinger , der Schultheiß, ward von 
des Glaubens wegen verfolgt und nach dem Kappeler⸗Kriege 
vertößen , bebarrte aber nichts deftoweniger in der Wahr- 
beit, und da man ihn nachher wieder zum Regiment annehmen 
mollte , fchiug er «6 ab, und wollte nimmer in ihren Rath, 
ſtarb auch in der Bekenntniß des Evangelii Ehrifti im Jahr 
1541. Sein Ehemweib, Anna Bullinger, genof im Wittwen- 
kande all fein binterlaffenes But, defien viel war, und ver- 
ſchied chriftlich zu Bremgarten in ihrem Haufe den 14. März 
1547 , Morgens um 7 br. 

Diefe Anna Bullinger bat von ihrer Mutter, der Küf- 
ferin , beidnifch Werk wirken gelernt, und bat hübſche Ar- 
beit gemacht, und es meine Anna Zmingli gelehrt; das 
find wohl dic vier oder fünf geweien, die da wirken fonn- 
ten, da je eine des Geſchlechts es die andere wieder lehrte, 


Hier folgt, von den Bullingern der Kirche zu Bremgarten ver⸗ 
gabet worden: 


1). Arnold und Lütold, die Bullinger, haben an den Kir- 
chenbau gegeben ein Viertel Kernen und ein Pfund an 
Geld. 2). Hans und Rudolf Bullinger, Hanfen Sohn, 
und Bargarerd Studi, Rudolfs Eheweib, baben gefeht 
fünf Gulden. 3). Heinrich Bullinger drei Viertel Kernen. 
4). Heisi Bullinger gab an den Kirchenbau fünf Gulden. 
s). Konad Bullinger, ſamt feiner Hausfrau, haben geſtif⸗ 


. ' — 112 — 


tet eine ewige Meſſe, oder Pfründe, die man nennt die 
Bullingerprründe, und baben nebſt andern Gütern daran 
geneben fechssig Gulden jährlichen Zinfes , im Hauptgut 
zwölfhundert rheinifche Gulden; darzu noch für ein Jahrzeit 
zwei Mütt Kernen. Zu dem Altar der Bullinger , der in der 
Kirche zu Bremgarten an der Ede ſteht, wo man an die 
Kanzel geht und gegen deu Kirchthurm bin, gaben die Sul, 
linger ale Rüſtung und Zierde mit gewirkten Boraltären, 
und was zu dem Altar gehört; item Kelch, Meßgemwänder 
von Sammet, Damaſt und Seide, und anderes dergleichen 
viel mebr. 6). Ulrich Bullinger, Agnes Widmer von Fü 
rich fein Eheweib, Hans Yullinger , Kaplan, ihr Gohn, 
Adelheid ihre Tochter , Klofterfrau zu Aarau, Heinrich Bul⸗ 
linger, vorgenannten Ulrichs Bruder, den man nannte 
Heini Bulli, bernach die Bullinger gebeiffen , war ein klei⸗ 
ner Dann, baben der Kirche geſetzt vierzig Gulden in Gold. 
7). Ulrich Bulinger und Hans Bullinger fein Sohn, auch 
Hänsli Bulli genannt, haben geſetzt einen Gulden. Heinrich 
Bucher und Anna Bullinger, ſein Eheweib, gaben an ein 
Jahrzeit vierundfünfzig Gulden. 9). Walther Noter, Schult⸗ 
beiß zu Bremgarten, nahm zur Ehe Margareth Bullinger , 
von welcher er einen Eobn harte, Heinrich Roter „ ward 
nach dem Bater Schultbeiß zu Bremgarten, dem ward vermäblt 
Marharerd Krieg von Belliton , Hanfen Kriegs Schwerter, 
diefe Roter waren fäßhaft zum Bären am Markt in Brem⸗ 
garten, und haben der Kirche gutwillig geſetzt zwei Mitt 
Kernen. 10). Hans Wü und Eliſabeth Bullinger gaben 
an ein Fahrzeit fünfundiechssig Gulden. 11). Hans He⸗ 
dinger, Schultbeiß zu Bremgarten, und Auna Bullinger, 
feine eheliche Hausfrau, gaben an ein Fahrzeit vierzig Gulden. 
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Beiträge 
sur 
Sefdhidte 
des 


Aidsentiſae; Buͤrgerkrieges 


im Jahr 1712. 





Bir geben Bier einige noch ganz unbekannte Beiträge sur Geſchichte 
13 einbeimiichen Krieges vom Jahr ı712 , woraus man eriehen kann, 
warum damals der Stand Luzern fich beeilen mußte, den Frieden fo 
ſchnel als möglich und ſelbſt unter den bärteften Bedingungen zu 
kbliegen. Das Lusernifche Landvolk hatte mährend dieſes Krieges, 
durch den Verkehr mit den freien Landleuten aus den Urkantonen, 
ein gar lebhartes Gefühl für Freiheit und Nechtsyleichbeit befommen 5 
de bereits ange ſponnene Verſchwoͤrung gegen die &tadt griff immer 
weiter 5; es wurden bei der ſogenamten fügen Tanne Zufammene 
tunfte , uch Art der Landsgem:inden , gehalten, umd bier non angee 
febenen Mräunern des Landes heftine Reden gegen das Patrigiat und 
de Obrigkeit, für die Rechte des Volks und über das Glüc der freien 
Urfantone aeführt. Der Hauptmann Ackermann von Unterwalden, und 
der Hauptmann Johann Baptiſt Trinkler von Mensigen im Kanton 
Zug fchürrten das Feuer der Empdrung immer gewaltiger an, und 
zur durch Ichnellen Friedengabſchluß konnte man den drohenden Sturm 
beſchwoͤren. Dieſes alles wird in der, von einem Zeitgenoſſen und ein» 
fichtseollicn GStaatsmanne aus Urkunden verfaßten, Geichichte des 
Zoggenburger- Krieaes, welche wir im zweiten Hefte der Helvetia voll» 
Bindig mittbeilen werden , ganz umfländlich erzählt. 

Die bier folgenden Beiträge find: a. ein amtlicher Bericht des Luzerni⸗ 
Schen Cherherrn und alt Leutprieſter, Job. Ludwig Mealinaer, wel 
cher, weil er bei dem Landvolte fehr beliebt war , von feiner Obriakeit 
in’6 Feldlager nach Sins geſchickt wurde, um dort den Soldaten Ordnung 
und Aube zu predigen. Haller fagt (V. Bd. der Bibl. d. Schweizer⸗ 
geichihte S. s22, No. 1562) von diefem Berichte: „Job. Ludwig 
Mealinart bat auf Befehl der Obriakeit einige biftorifche Nachrichten, 
den letzten einheimischen Krieg betreffend, in Schrift verfaßt, Nach⸗ 
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sichten, die ſebr merkwuͤrdig find.” b. Auszuͤge aus dem Muzerniſche 
Rat E6protokoll über die Beſtrafung der Empoͤrer. c. Ein aus amtliche 
Berichten gesonenes Verzeichniß der geſammten Heeresmacht, welch 
der Stand Bern im Kriege von 1712 in's Feld geftellt bat. 





S. 28. 
Wahrhafte Befhreibung 
ber 
drei ſchwerſten Begeaniffe 
die 


Im Jahr 1712 von den untreuen Unterthanen und 
andern Uebelgeſinnten meinen großguͤnſtigſten, gnaͤ⸗ 
digen Herren und Obern obſchwebten, und, durch 
Gottes unbeſchreibliche Guͤte, durch mich unwuͤrdig⸗ 
ſten Prieſter abgewendet worden. 


Erſtlich, da ich von den Unterthanen von Root und 
geſammter Habsburger-Bauerfame in’d Feld berufen wurde, 
und auc mit Vorwiſſen und Verwilligung UGHerren und 
Dbern mit der Inſtruktion mich dahin verfügte, mich mit 
den zwei Kapuzinern äußerſt zu befleißigen, daß wir die ge⸗ 
fammten Unterthanen in gebübhrendem Gehorſam und in Chr, 
erbietigfeit gegen ihre Herren und Obern erbalten follen, 
und da ich des andern Tages früh von den Herren Offizie⸗ 
ren mich der Bauerfame ſehen laſſen wollte, um mich für 
das gute Zutrauen zu bedanken, und zumal meine geiftlichen 
Dienſte anzurranen , begegnete mir au Pferd der unglückſelige 
Hirfchenwirtb Jakob Petermann von Root, famt andern, 
Darunter der fogenannte Widacher, deren aber keiner als der 
Hirfchenwirtb ein Wort geredet hat. Da ich nun felbe am 
redete, mich des neichenften Vertrauens bedankte, und N 
ter anderm fie verſicherte, wir, ſowohl die zwei V. V. Kr 





— 115 — 


pn;iner als ich , werden alles mögliche beitragen , was aller. 
vorderſt zur Ehre Gottes, UGHerren und Obern Wohlfahrt 
und uns allen au Seel und Leib erfpriehrich fenn möchte; 
fie ſollen nur alles Zutranen zu uns faflen und befehlen, 
was wir thun müſſen, — war die Antwort: „Was müß 
fen wir thun? Wir wollen jegt anf Kleindietwil zu den löbl. 
Orten der Länder sieben, und alldorten einen boben Eid 
gegen einander zu Bott und allen Heiligen fchwören , daß 
wir mit Gut und Blut, Leib und Leben helfen wollen , fie 
als gefreite Leute zu erbalten,, und fie hingegen follen ſchwö⸗ 
ven , uns zu gefreiten Leuten zu machen.” Auf weiches ich 
erwiederte: Holla! Hola! Ahr Herren! Behüt' uns Bott 
vor ſolchen gefährlichen und weit ansfehenden Gedanken! 
Sind wir Denn nicht freie Leute? Sind wir Sklaven oder 
unter Königen oder Kaitern leibeigene LUntertbanen? Wie 
fud ja genug freie Leute; was einer bat, darin iſt er von 
fr hoben Obrigkeit befchüge und geſchirmt“; alles mit meh⸗ 
rerem. Ka wohl Obrigkeit ! verfente er; wir willen fchon, 
nas fe in der Stadt find. Es find dort viel fchlimmere 
Ketzer, ats die Züricher und Berner. Einmal wenn es alfo 
bergchen muß , fo wollen wir zuvor auf die Stadt los. Wir 
wiſſen ſchon, weiche gut und welche Keper find; wir wollen 
dieſe ſamt Weibern und Kindern niedermachen und tödten, 
und alidann erſt in’s Feld gegen die Züricher und Berner 
ziehen.” Großer Sort! fagte ich, behüt' und vor folchen böſen 
Abſichten! Geber , ibr Herren! ich bin ein unmwürdiger Geiſt⸗ 
licher ; ſollte ıch von euch folche Sachen ausfagen , mo wür⸗ 
der ihr ade binfommen? Schlager folche fündbarte Gottlo⸗ 
#gfeiten aus , wenn ihr Glück und Segen von Gott haben 
mwellet. Auf vieles fagte er: „Fa wohl! Wir merten aus 
diefens , daß der Herr es mit der Obrigkeit bat; wir einmal 
mollen gefreite Leute werden , toll’ es, was es wolle” ; More 
aut ich verfegte: Nur gemach mit folchem böfen Abſehen; 
es fonut euch übel fehlen. „a, sa, war feine Antwort; 
einmal wir mollen binfüro auch gefreite Leute fenn, und 
auf's wenigſte zu den gemeinen Bogteien zu reden haben, 
Selt der Herr, wir willen gewiß nicht, daß fchon Predi- 
fanten in der Stadt find? Und man läßt den Kepern eine 
neue Kirche im Grund oben bauen; man will uns im Seide 


— 
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vor Hunger krepiren laſſen, keine Offiziere, und kein Pul⸗ 
ver, keine Stud mehr aus der Stadt ſchicken. Wir wiffen,- 


‚daß die in der Stadt aus den Rändern Laudvogteien machere 


und die Länder zu Unterthanen zwingen wollen; dag nur 
drei Städte fenn müſſen, und follte das ganze Schweiserland 
su Grunde geben” ; woranf ich mit fehr erhobener Stimme 
rief: Gütigſter Sort! bewahre uns anädig vor folchem gott- 
Lofen Abfeben ! Wer ift doch der , der den Herren fo Tügen- 
bafte Sachen angiebt? Es if alles diefes gewiß lügenhaft, 
wider Gott und alle Wahrheit. Das Gebäude im Grund 
oben if ein Magazin für die Früchte des großen Spitals , 
die in den Gebäuden des Spitals feit einigen Jahren vom 
Ungesiefer übel verderbt werden; es follte ſich ein Predi- 
kant in der Stadt feben Taffen! Wenn ihm das Leben ver- 
feider wäre, könnt' er's probiren. Dan betet ja fchon lange 
Zeit Tag und Nacht vor dem hochwürdigſten Sakrament ſo 
eifrig , daB Gott uns nicht nach Verdienſt ftrafen wolle. Ja 
wohl Bredifanten! Derjenige, fo ſolches ausgiebt, wäre werth, 
dag man ibm die Zunge mit feuerigen Zangen ausriße, oder 
ihn in taufend Stücken zerhackete; alles diefes iſt gelogen , 
was die Herren mir da erzählen. Send gute, geborfame Kin- 
der und Unterthanen gegen nnfere hohe Obrigkeit, und ihr 
werdet erfahren, daß ihr an derfelben haben werdet einen 
lieben Vater. Ihr ſaget mir, man molle euch feine Offigiere 
ſchicken; waͤrum baber ihr denn erft heute morgen dem Jun⸗ 
fer Hauptmann Karl Andreas Baltbafar, Junker Hauptmann 
Joſt Anton von Fledenttein, Junker Niklaus Schuhmacher 
und Herrn Selber beim Adler befohlen, fich von Root weg 
zu machen, und ihnen gedroht, ibr werdet fie erfchießen,, 
wenn fie fich nicht fogleich entfernen? Dielen erſchrecklichen 
Befehl hab’ ich ja mit meinen Obren gebört. Wenn ihr ſo 
erfchrecktiche Abfichten wider euere rechtmäßige Obrigkeit ha⸗ 
ben folltet, wer würde euch binfüro trauen? Ihr werdet 
gewiß wie Geißen und Schaafe truppmweife in die Berner lau⸗ 
fen wollen, ohne Offiziere und folche Herren , die fih auf 
den Krieg verfieben, und welche euch in gute Ordnung ſtel⸗ 
fen Fünnen. Weder ich noch die zwei Kapuziner Fünnen dieſes; 
unfer Amt wird fen, für euer Seelenheil erwas zu thun, 
nicht aber euch zum Krieg anzuführen.. Lieben Herren! glaubet 
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mir; ſehet! meine Seele hab’ ich meinem Gott und Erſchaf⸗ 
ter vollfommen geichenft , und bin bereit, für den farboli- 
ihen Glanben mein Leben zu verlieren; den Leib aber 
übergebe ich ench, wenn ihr mich unwahrhaft finder; fchießet 
anf mich zerhacket mich in tanfend Stüde; ich will nicht 
einmal umſehen, wer mich tödte. Sehet! mit aufgehobenen 
Singern fchwör’ ich zu Bott und allen Heiligen, und da 
ih nun eben auf dem Wege zum Meßelefen bin, fo wahr 
ich glaube, daß nach der Konfelrarion Jeſus Chriſtus der 

Ichendige Sohn Gottes fi) dort einfinde, fo wahr fag’ ich 
euch , daß alles obige eriogen , falfch und unmahr fen. Send 
doch, ihr Herten! UGHerren und Obern geborfam und 
anterthänig , begehres von Ihnen Dffisiere , Broviant und 
Vergleichen , und glaubet mir, fie werden eüch mit gnädi- 
gem Gehör willfahren und geben, was ihr für die Ber 
theidigung des katholiſchen Glaubens und des lieben Vater⸗ 
landes begehren werdet; ” alles mit mehrerem. Auf welches 
dr Hirfchenwirth geantwortet: „ Das wär’ jegt ein ande- 
rs!” und mehr nicht; und ich glaube ungezweifelt, daß auf 
diefes Zufprechen der fo gottlofe Eidſchwur nicht geſche⸗ 
ben if. ' 

Die andere, nicht minder fchwere, Begedenheit war folgen⸗ 
de: Als Ihro Gnaden und Weisheit Herr Schuitheiß Schwy⸗ 
zer anf das Auwer⸗Feld, von anfehnlichen Herren Offizieren 
begleitet, hinkam, und ich demfelben entgegengieng, und 
ihn ehrerbietigſt empfieng ‚, fragte er mich: Wie geht's, Herr 
Leutprieder ? Ich verfeute , da diefe hohe Ankunft und Ge⸗ 
geumwart von Ihro Gnaden und Weisheit hoffentlich viel 
Gutes ſchaffen, und die unmwilligen Bauern zur Gebühr und 
zum Gehorſam verleiten werde; da befam ich die Antwort: 
Es iſt fchon recht.” Unterdeſſen ſtellte fich zwiſchen das Prerd 
uud mich ein ehrlofer Länder, mit bloßem Bajonete am Ge⸗ 
woche ‚ bielt Diefes eine Spange weit vom Herzen des Herrn 
Schultheißen, und fagte: » Was iſt's, potz tauſend Sakra⸗ 
ment! Herr Schultheiß Schwyzer? Sind. wir ſchon verra⸗ 
sben, oder müſſen wir verrathen werden? Sind mir ver 
kanft, oder müflen wir verkauft werden?” Worauf Herr 
Schultheiß fagte: Wo fehlt's? — „Da fehlt es, man läßt 
Die Berner Hichen, und wir müfen da ſtill liegen. Worauf 
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ich zu dieſem Böfewichte ſagte: Was iſt das für eine Manier, 
mit einem Herrn Schultbeißen von Luzern alfo su reden? 
Schau’ er, das Gewehr if aufgezogen. — „Weiß es wohl , 
fagte der Länder; es braucht einen einzigen Druck, fo ift 
ein folcher Reber von der Mähre beranter. Warum marfchiert 
man nicht?” Herr Schultbeiß erwiederte: Weil der Pro- 
viant für unfere Mannfchaft noch nicht bei Handen iſt; ihr 
habet euren Käß bei Handen. Wir können unfer Bolt nicht 
obne Brod frepıren laſſen. Worauf diefer Gottloſe fagte: 
Sol’ ich, Herr Schuitheiß? Hierauf ſchlug ich ihm das Ge⸗ 
wehr anf die Seite, und dann hieß es: „ So marfchieren denn 
wir. wenn es fo ſeyn muß.” Hier iſt zu bemerken , daß die 
Länder , mit Unter- und Obergewebr verfeben , einen Ring 
um diefe Herren fchlofien , auch unfer Bolt , mebr denn fünf. 
hunderte Dann, aus Vorwitz mit dem Untergewehr zugegen 
war , nüd wenn diefem gottvergefienen Menfchen etwas widri- 
ges geſchehen, feiner der Dffiziere von Luzern mit dem Le⸗ 
ben davon gelommen wäre. Dir ward dann von Herrn Bri- 
gadier Pfyffer anbefoblen, das Volk auseinander zu führen. 
Ich fagte , ich fen kein erfabrener Wachtmeifter. Er verfebte: 
Sie haben das Vertrauen diefer Leute m. f. wm. Go rief ich 
denn: Lieben Brüder in Jeſu! Ziehen doch die löblichen 
Ortsverwandte, jede in ihr Ort. Wenais (da ftand ich) 
macht rechts um; Kriens, Horw und Habsburg links um; 
marfchiert zu euern Kompagnien!” und fo wurde diefeige- 
fäbrliche Scene geendet , und wir mit hungrigem Leibe muß⸗ 
ten bis Muri marfchieren. 

Die dritte und wohl die gefährlichtte Begebenbeit ergab 
fih am Seite der beil. Magdalena, mo wir ‚: vom eingetre- 
tenen Donner- und Regenmwetter bis auf die Haut burchnäßt, 
Die Berner in ibrem Lager angreifen follten, ungeachtet 
fich die Sonne bereits zum Niedergange neigte, und Dann 
und Gewehr vollends naß war. In folcher Lage , als fchon 
alies Bolt in vollem Anmarfch und zum Angriffe bereit war, 
Tamen zu mir Hauptmann Tichupp von Surfee und Lieute⸗ 
nant Ammann Dabinden von Wegais; alle beide fasten: „ D 
Herr Chorberr! der Herr verbindere doch, daß man nicht 
angreife ;s Gewehr und Mannfchaft ind durchnäßt ; fein Bauer 
Tann einen Schuß thun; es fänge fchon an Abend zu wer⸗ 


vn; Die Berner find in ihrem Lager, und baben ihr Nohr 
md Seſchütz vor dem Regen geſchirmt; die Kanonen Lün- 
ven fe aufpflanzen, wie fie wollen. Der Herr glaube ung; 
es in in Dem gottloſen Ländern und in den rebelliichen Bauern 
ein fofcher Widerwille gegen die-Herren der Stadt, daß alle 
diefe von den unfrigen erfchoffen werden; der Herr laufe doch 
ine Generalität, und verbindere, daß man nicht angreifes 
es würde gewiß fonft das größte Unglück gefcheben.” — Ich 
lief Hierauf zu Herrn Schultheiß Schwyzer und den Übrigen 
Offiztiren, die eben auf dem Zelde Kriegsrath bielten, er⸗ 
zählte und eröffnete ihnen die augenfcheinliche Gefahr , u. f. 
w. Da ich befragt wurde, mas man denn tbun folle? gab 
ich meinen einfältigen Rath dabin, man folle unverzüglich 
tisen enter zurücdichiden , damit fein Bolt, befonders von 
den Ländern, mebr anmarfchiere, und hiermit die Berner nicht 
wien könnten wie flart die Katholiſchen fenen. Diefer Rath 
mrde für gut aufgenommen, Inzwiſchen ward es dunkel, 
und es fiel ein ungewöhnlich ſtarkes Negenwetter ein, und 
Iauerte faſt die ganze Nacht, weshalb das Bolt in Wäl— 
er und Dörfer fich verkroch; dieſes Bester dauerte auch 
die übrigen Täge fort wodurch die Bünz anſchwoll, und 
nachgebends den unſrigen fo großen Schaden verurfachte. 
Sa Rüdmarfichieren hörte ich von einem Zuger und einem 
Länder dieſe Worte: „Es bat wohl übel gefehlt” , über wel⸗ 
che Worte ich oft bei mir gedacht: Obſchon die Katholiſchen 
und befonders UGHH. und Obern in diefem unglüdlichen 
Siriege und bei diefen allergefabrvoliiien Zeiten ungemeinen " 
Schaden erlitten , hat doch der grundgütigfie Bott das viel» 
fältige , cifrige Gebet dahin erbört und beglüdt, daB das 
gottloſe Abfehen der Länder und rebellifchen Bauern feinen böfen 
Zweck nicht erreichte, und der völlige Ruin und die Umkeh⸗ 
rung des Regiments hoben Standes nicht erfolgte, fo daß 
ih mit allen Ehr’ und Treue lichenden Burgen und An- 
sebörigen Bott täglich bitten will, er, ber große Bott, 
weile USSHerren und Obern vor folchen unglüdlichen Zei- 
ta und boſen Nachbarn gnädig behüten, und fie vielmehr 
in bobem Flor und glücklicher Resierung bis in die Zahl 
ohne Zahl der Jahre anädigfi erhalten. . 

Diefe, und hundert anders ſchwere Anfälle, die den Var⸗ 
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sitmlaren hätten begegnen und widerfahren follen , beſchreibe 
ich bei meiner prieherlichen Treue und an Eides ſtatt, Jo⸗ 
bann Ludwig Meglinger , unmürdiger Chorberr nnd Kama 
merer, dazumal alt LZeurprieder und der jüngſte aus den 
Chorberren, als Augenzeuge (oculatus teatis). 





b. 





Yuszage 
ans vem 
Luzerniſchen Rathsprotokoll 
über bie 
Beſtrafung der Empoͤrer 
im Jabr ı7 12 





1). Nachdem der Herzog von Parma berichtet, daß er 
den rebellifchen Hans Hildebrand von Efhenbach 
in Banden babe, und auf Begehren verabfolgen laflen 
wolle: if erkennt, daß diefee Hanptrebell durch Bünden 
anbero müffe gebracht und die nötbigen Paͤße prokurirt, der 
Herr Herzog aber birtlichen erfucht werden, daß er ibn aus 
gewiſſen Bewegurſachen bis an die bündneriichen Grenzen 
fiefern wolle. Rathsprot. fol. 6. u. a. m. 

2). Alldieweil nicht nur in ganzer 1661. Fidgenofienfchaft, 
fondern fait Weltbefannt iſt, wie das in letztem unglückſeli⸗ 
gen Kriege und ſchädlichſtem Hufftande der Peter Krenglin 
von Menzigen im Kanton Zug, in öffentlicher Lande. 
gemeinde, den ebriofen faulen Freifabnen angeratben - und 
der Hauptmann Johann Baptift Trinfler von befag- 
tem Menzigen und des Raths zu Zug, fich für folchen als 
einen Hauptmann aufgeworfen, ja meiner gnädigen Herren 
und Obern Untertbanen wider Chr und Eid und alle 
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Bünde und Berträge , gottlofer Dingen, mir folchem Frei⸗ 
fahnen verführt, und felbe wider die ihnen: von Bott dem 
Herrn vorgefeute hohe Landes⸗Obrigleit auflüpfig und rebel⸗ 
liſch gemadht : haben MHGHerren und Dbern Räth und Hun⸗ 
dert erkennt, daß befagter Hauptmann Trinkler und Peter 
Krenglin, indem ein lobl. Sand Zug außer Stand geſetzt, 
diefe Böfewichter gebührend zu firafen, als Verführer des 
Bolt! und Zerflörer gemeinöftentlichen Sriedens- und Ruhe⸗ 
Bandes , von diefer Stund an , von MOHH. und Obern 
Stade und Land umd ganzer Bormäßigfeit auf ewig ver⸗ 
wiefen und verbanifirt, auch all ihrem Hab und Gut, Leib: 
und Leben alle Sicherheit verfagt und abgekündet ſeyn folle, 
alfo uud dergeflalten, daß fie allerdings vogelfrei ſeyn follen ; 
wann ein oder anderer, oder auch beide mögten betreten, und 
von Jemand in MoHH. und Obern Bormäßigteit vom Le» 
ben zum Tode gebracht werden, der fol gar nicht zur Ver⸗ 
astwortung geftelle werden, ſondern ficher und unangerochten 
bieiben ; wenn auch einer, weh Standes , Conditions oder 
Weſens er immer wäre, fih gelüften Tieße, fchriftlich oder 
mündlich mit diefen Böfewichtern Gemeinfchaft oder Ver⸗ 
Kindnig zu baben, der foll ohne Unterſchied an Leib und 
Leben aeftraft werden; wer aber den einen oder andern zu 
MeHHeren und Dbern Handen Ichendig liefern würde, 
dem follen zweihundert Thaler , der aber felbe todt, hundert 
Thaler für feine Belohnung aus hiefigem Stadtiedel gege⸗ 
ben werden. Ratbsprotok. fol. 16. 

3). Demnach der Widenmüller Joſt Müller von 
Efihhenubach‘ in der Graffchaft Rothenburg , achtundzwan⸗ 
sig jäbrig , durch ordentliche Citation zu feiner Verantwor⸗ 
sung anbero eingeladen worden, bat er theils gutdenklich 
von fich ſelbſt bekannt, theils if er auch mit mehr als hier 
ertorderlicher Zeusfame convinciert (übermwieten) worden ,. 
wie ſchwer er fich im letzten Kriege und Auffland gegen 
NSHHerren und Obern vertraben (vergangen), da cr ver⸗ 
fchiedenen Konferenzen beigewohnt nicht nur in UGHH. und 
Obern Botmäßigkeit, fondern auch jener zu St. Wolfgang, 
ja ſich ſelbſt, dorthin zu geben, erboten, um die Länder 
beißen zu kommen; item babe er etwelche fchändliche Lieder, 
der gene Zeil genannt, vom Zugergebiet auf Eſchenbach 
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gebracht, felbe Öffentlich geiefen, und andern Ansgetbeilt ; 
dann babe er fich auch fat zuerſt des obrigfeitlichen Gewalts 
angenommen, und felben getrieben ; bei der gottlofen Kon- 
ferenz den 24. Juli fen er auch zu Eſchenbach gewefen, im 
welcher er mit und neben andern befchloßen , unter den Frei 
fahnen zu fallen, zu welchem Ziel und End einige Bauern 
au beeden Armeen abgefchicdt worden, um alles Voll auf 
Muri fommen zu machen, und unter den Sreifabnen su ſchwö⸗ 
ren. Als nun UGHHerren Räth und Hundert dieſes Joſt 
Müllers ſchwere Vergicht und grobe Verbrechen, dadurch 
er feiner, ihm von Gott vorgeſetzten, hohen Landesobrig⸗ 
keit untren , ungeborfam und meineidig geworden , auch, 
fo viel er konnte , einen neuen , ungerechten Krieg befördert, 
vor fih genommen , haben Sie Sich zu befoudern und größ⸗ 
sen väterlichen Gnaden gewandt , und erfennt, daß erfige» 
fagter Joſt Müller gu feiner Strafe, da er doch eine weit 
ernfihaftere verdient , fechs Jahre lang aller Ehren und Acm- 
ter eingefiellt,, wie auch fürderfamft hundert und fünfzig Tha⸗ 
Ver zu Handen USHHerren Seckelmeiſters bezabien folle. 
Narhsprot. 1713. fol. 16. 

4). Hent haben UGHHerren Räth und Hundert erkennt, 
daß man nochmalen an den löbl. Stand Unterwalden das 
gewaltthätige Unternehmen, fo er in dem leiten Kriege ge⸗ 
than, da Herr Hauptmann Adermann mit gewehr⸗ 
sem (bewaffneten) Volke vor unfere Stadt gejogen , re⸗ 
fentiren Crügen) und von befagtem Ackermann die Satis⸗ 
faftion begehren folle. 

5). Nachdem der Lux Wyß von Efchenbach binge- 
richtet. worden , follen defien Wittwe und binterlaffene Kin- 
der von der, dem Fiscus (Staatskaſſa) verfallenen, 2158 Gul⸗ 
ben Berlaftenfchaft zweibundert Thaler gu Handen UGHHerren 
und Obern bezahlen. Rathsprot. 1713. fol. 29. 80. 130. 

67. Nachdem des Kirchmeners, Hand Melchior Heg- 
lin von Dieriken, fünfundfechssig Jahre alt, Exa⸗ 
men USHH. und Obern vorgewielen worden, daraus zu er⸗ 
feben gewefen, wie daß er im legten Krieg und Auffiand 
ſich gegen feine hohe Landesobrigfeit untren aufgeführt, da 
er mit dem Widacher-Bauern zu einer gottlofen Konferenz 
nach Eſchenbach gegangen, von dort.auf Root fich verfügt 
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und, alſo gu ſagen, ſich als einen Zunder alles Undeils brau⸗ 
‚den laſſen, ja von den rebelliſchen Sachen alles gewußt, 
und wider Ehr und Eid, da er auch von obrigkeitlichen Per⸗ 
fouen angefragt worden, nicht das mindeſte geredet, baben 
VSEHH. und Obern ihn mit hundert Thaler , obfchon er ein 
mebreres verdient, Strafe belegen wollen , welche er ‚, der 
Kirchmeyer, fürderfamf Herren Sedelmeifter zu Handen boch- 
ehster USHH. und Obern erlegen folle. Rathsprotok. 

l. 14. 

7). ME Franz Kaifer, der Küfer, von Udligen⸗ 
ſchwyul, landesflüchtig geworden , darauf nach Form Nech- 
dens zum drittenmal ordentlich zitirt , aber unachorfam und 
halsſtarrig ansgeblieben und fich zur Verantwortung ſchwe⸗ 
ter, über ihn beklagter, Verbrechen und grober Fehler 
siemalen gefielt , fo baben UGHH. und Obern Schultheiß, 
Räth und Hundert auf beut feinen Nechtstag vorgenommen, 
md ibn, Franz Kaifer , für ſchuldig befunden 1), daB er, 
gebt einem andern , dem Bannermeilter zu Root das Ban⸗ 
ner vermeßentlich , unter Bedrohnng ibn zu erfchießen und 
ihm Haus und Heim zu verbrennen, abgefordert; 2). babe 
er eine verbotene Konferenz in der Mühle zu Dierifen ver- 
fammelt , in welcher befchloffen worden , in die gottlofe Zu⸗ 
fammenfunft nach Eſchenbach zu gehen , von welcher das 
Gift durch ihn auf Root gebracht worden, fagend, UGHHerren 
haben eine Brief von den Bernern u. f. w.; 3). bat er 
ausgefagt, fie von Habsburg wollen ed haben, wie fie wol- 
fen , und wiffen , woran fie ſeyen; 4). fey er auch dabei 
geweſen / als der Metzger Henßli Befehl gegeben , weder 
Stud noch anderes von Root wegzulaſſen, und alle Offiziere 
umbringen; 5). letztens babe er, eigenes Gewalts, an 
verfchiedenen Orten das Volk aufgemahnt ; fiber welche höchſt 
firäßiche Bergicht UGHH. Räth und Hundert , nad abge⸗ 
Iefenem Extrakt des Prozeßes befunden, daß er, Franz Kaifer, 
durch fein Ausbleiben ſich alles beklagten fchuldig gemacht, 
hemit folle diefer Franz Katfer, Gelchworner und Küfer zu 
Udligenfhmyf . von Stund an auf ewig von UGHHerren 
Stadt uud Land und ganzer löbl. Eidgenoflenfchaft verbani- 
firt , und fein Hab und Gut einem obrigfeitlichen Fisco ver⸗ 
fallen fegn, und wenn er ch betreten ließe, folle er zu unfern 
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Handen gebracht , in die Gefangenfchaft geſetzt, und an gs 
und Leben geftraft werden. Auch fol diefer Prozeß zu 
Udligenſchwyl verliefen, und bier an gewohnten Ort affi» 
giert (angefchlagen) werden. Rarbsprot. fol. 36. 

8.) WEUGHH. und Obern Schultbeiß, Räth und Hundert 
auf beut aus glaubwürdigen Depofitionen und Berichten erfe- 
ben, wie daß der Joſeph Roos, Organitt zu Ent! 
buch, fich im Tepten Krieg und Aufſtand fo fchmeer wider 
feine natürliche Obrigkeit vertraben,, daß er fich nicht ge- 
{heut , feinem Kapitain - Lieutenant , als bochobrigfeitlichen 
Dffisier, vor mehr als vierhundert Mann in’s Geficht , über 
alles Abmahnen hinaus , zu fagen , daß fie Rath gehabt, 
ob fie den Oberſt Joſt Amrhyn zu einem Brigadier wollen 
oder nicht; ob er hart oder lind fen? fie wollen eine Obrig- 
feit haben , aber eine gerechte , fie fen zwar gerecht, aber 
nicht alle Herren von derfelben; item babe er. mit unge- 
meinem Ungeſtüm dazumal gefagt , ihr Pfarrer babe ihnen 
einen falichen Frieden gepredigt; was er gefast, fen auch 
nicht wahr geweſen; er babe ihnen des Papſten Brief ge 
nommen; den hätte er predigen und auslegen ſollen; item 
habe er wider alles Verbot in Herrn Brigadier Amrhyn's 
Beifenn einen Schuß in das Tanzlauben-Dach zu Schüpfen 
geſchoſſen, daß es bald verbrannt wäre; über welche höchſt 
firäfliche Fehler und ſchweere Vergicht UGHH. und Näth 
und Hundert fich dennoch über diefen Joſeph Roos zn be- 
fonderer Erbarmniß gewandt und ertennt, daß er zwanzig 
Sabre aus UGHHerren Stadt und Land von GStund an 
verwieſen und verbannt ſeyn folle; wenn er aber vor Ver⸗ 
Auß der angefesten Jahre fich erfrechen würde, UGHHerren 
. Rand und Boden gu betreren, folle er aefänglich zu obrig- 
Zeitlichen Handen und hoher Straf und Ungnad gebracht 
werden; wenn aber feine angedingten Sabre verflofien 
feyn werden , mag er, Joſeph Roos, anders nicht für Der 
unfrigen einen angenommen werden, er weile denn einen 
Schein des dortigen Enden schabten Wohlverhaltens auf. 
Rathsprot. fol. 38. 257, 

9. Nachfolgende find dem Herren Landuogt im Euntlebuch 
zu gebübrender Beftrafung überlaffen worden; ald: Der 
krumme Rengli auf des Bramegg, welcher vor ſeincin 
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Herrn Offtzier mit Gewalt Brod erpreſſen wollte und gedrocht, 
wer nicht zu Krieg gehen wolle, den werde er erſchießen; 
der Lieutenant Hans Hüßli und Wachtmeifter Hans Ri 
henberger, welche den Brief Sr. Bäpftlichen Heiligkeit 
jo Unterwalden abgeholt, woraus allerhand Streit erfolgte ; 
item der Stephan Marbacher, der Krienisbub, der 
ftinem Lieutenant aus der Stadt gefagt , fie wollen ihm fchon 
fügen , was er zu thun babe, und da zwei Bauern vor ihrem 
Hauptmann den Hut abgezogen , habe er ihnen den Hut wie⸗ 
der anfgefeut und gefagt: „Setzet auf, es iſt Jjetzt alles 
gleih;” wie auch Hans Lifcher und Hans Bieri, 
Rathsprot. fol. 38. 

10). Als Stephan Greter von Meggen nach drei- 
maliger Citation ausgeblieben und, unter andern Fehlern , 
auf einem obrigkeitlichen Hauptmann, benanntlichen auf Herrn 
Landvogt Johann Ulrich Dulifer fein geladenes Rohr los⸗ 
sehrannt bat , fo if felbiger ald ein Meineidiger und Nebel 
wa Stund an aus UGHHerren Stadt und Land, auch von 
ganzer löbl. Eidgenoffenfchaft auf ewig verwieſen und ver- 
baniſirt, auch al fein Hab und Gut ohne alle Gnade einem 
obrigfeitlichen Fisco zuerfennt worden; wenn er aber möchte 
betreten werden , fol er in die Hand der Obrigfeit gebracht, 
in die Sefangenfchaft gelegt, und ihm fein Prozeß gemacht 
werden. Diefer Prozeß ift bier anf dem Läublein durch ei- 
nen Stadidiener gerufen, wie auch zu Meggen und an gt» 
mwohntem Ort affigiert worden. Nathsprot. fol. 52. 

11). Beil die Grafſchaft Habsburg im letzten Krieg 
fich febr übel und untreu wider UGHHerren aufgeführt, iſt 
erfeunt , das felbe das Hühnergeld, wie vor. altem ber ge⸗ 
übt worden , geben, auch den Zoll bei. der Bifiger-Brüde 
gleich andern Aemtern afflatten folle, wie auch bei dem Stadt- 
thore, umd wo fonft der Zoll aufgenommen wird; und od- 
mobl’der Bannermeiſter fich unflagbar verbalten , folle den⸗ 
noch das ihnen im Jahr 1654 aus Gnaden zugeftellte Ban 
ner zu Handen UGHH. ‚gebracht werden , welche auf ihr 
Bntbeknden Dann es diefer Sraffchaft, aber ohne Inſtrip⸗ 
sion ") (Aufichrift) wieder zurückgeben wird. Webrigens 





Im fogenannten Bauernkriege nahm bie Grafſchaft Habsburg 
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baben UGHHerren fich auch die Difpofitton des Hübnergel⸗ 
des , wie vor dem Bauernkriege, je nachdem es zuträglich 
fenn werde , su machen, heiter vorbebalten ; inzwifchen foll 
Herr Seckelmeiſter einem Herren Landvogten deshalben nichts 
mebr , bis auf fernere Difpofition, einbändigen. Rathsprot. 
fol. 52. u. fi. 

11). Heut ift auch des Untervogts, Hans Schmidlin 
von Malters, Verbrechen und bie Strafe, daf er des 
Amtes entfest feye, auch den weiß und blauen Mantel, als 
UHHHerren Farbe, nicht mehr tragen folle, vor MoHH. 
Räth und Hundert durch Mittbeilung gebracht und beſtä⸗ 
tiger worden. Rathsprot. fol. 39. 

42). Nachdem bei heutiger Rathsverſammlung des alten 
Seevogts, Johannu Melchior Fleiſchlin von bier, 
im lebten Krieg und Aufſtand ausgekoßene Schand- und 
ehrvergeſſene Reden vorgenommen worden, haben MGHHerren 
erfennt , daß Herr Rathsrichter, weil er ein Rathsfreund 
ſey, ibn durch einen Staarslänfer befchiden, ihm feinen 
begangenen Fehler zu feiner Verantwortung vorbalten, und 
biefe dann wieder UGHHerren binterbringen folle. Raths⸗ 
prot. fol. 32. | 

13), Hans Kafpar Zürcher, allhiefiger Sur. 
ger, it vor Rath geſtellt worden , weil er an dem beil. 
Schuaengelstag in St. Peters⸗Kapelle wider den Meitter 
Kafpar Traber , als diefer die Bürgerfchaft sum Gehor ſam 
anmahnte, geſagt, man follte ihn zur Thür hinaus thun 
und erfchießen. Rathsprot. fol. 61, 

14). Dem biefigen Burger, Beat Ludwig Glogner, 
welcher in Gegenwart UGHHerren Räth und Hunderr in 
St. Peters⸗Kapelle, bei Bortrag des erften Friedens, foL- 
hen nicht nur nicht anzunehmen fich erflärt , fondern ein 
Mehr aufzuwerfen fich erfrechet , weiches doch einem Herrn 
Rathsrichter allein gebührt, ift, auf feine gethane Abbitte, 





keinen Antheil an den damaligen Unruben, daher die Nenierung ibr, 

zu Belohnung der bewiefenen Zreue, ein Banner zuftillte mit der Auf⸗ 

— Inconcussae fidei Symbolum (Sinnbild der unerichuͤtterlichen 

reue. | 
Note des Einfenders. 
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fein grobes Berbrechen in Gnaden nachgefeben und in die- 
fer Erkanntnuß ein fcharfer Verweis gegeben worden. Naths⸗ 
yrotef. fol. 43. . 

15). Nachdem heute UGHHerren Schuitheiß Räth und 
Hundert ibren Burger, Hans Joſt Halter, vorkommen 
laſen, hat Herr Rathsrichter ihm fein geobed Verbrechen 
vorgehalten, daß er nemlich in St. Peters⸗Kappelle am 
heil. Schubengelstage eine Schrift bervorgesogen , felbe in 
Gegenwart UGHHerren Räth und Hundert abgelefen, und 
Ne Burgerfchaft per Npoflrophe (Anrede) reſpektive ange- 
mahnt » daß fie den Frieden, den UGHHerren ihr aus Güte 
orgeöffnet, nicht annehmen ſolle; ihm fen fchon erlaubt 
gewefen , feine Meinung auf Anfrage zu entdeden, aber 
siht andere anzumahnen; er babe auch UGHHerren hohes 
Anfeben verleut , da er geſagt, es fenen erwelche , die gern 
chen möchten, aber nicht dörfen. Bartifular-Herren babe 
re, Halter, auch ebrrübrerifch angegriffen , da er gefagt, 
man wolle nicht kriegen; etwelche von UGHHerren fagen: 
Ich babe feine Kinder; andere: Es ift mir wohl fo; eili⸗ 
he: Ich könute um mein Hab und Gut fommen , und 
dergleichen — worauf Halter eine gnädige hohe Obrigkeit 
demütbig und reumüthig um MWerseibung gebeten, auf wel- 
ches man fich mit feiner Abbitte gefärtiges bat, und ift fein 
Fehler ihm mildväterlich nachgeichen worden. Rathsproi. 
fol. 0, 
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Verzeichniß 
der 
Berner'ſchen Truppen 
im 
Buͤrgerkriege von 1712. 





Im VBürgerkriege von 1712 hatte der löbl. Stand Bern 
39846 gut bewaffnete Männer in's Feld geſtellt; dieſe wa⸗ 
ren auf folgende Weiſe vertheilt: Zu Sins, Villmergen 
und in den Umgegenden ſtanden gegen die fünf katholiſchen 
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HOrte 13,291 Mann, nemlich 12,742 Fußgänger, und 549 
Reuter. In's Toggenburg waren ſechszehn Kompannien 
marſchiert, jede zu 200 Mann, zuſammen 3200 Mann. 
Zwolf Kompagnien, die zuſammen 1455 Mann ausmachten, 
lagen während des ganzen Krieges als Beſatzung in Aarau, 
Brugg, Lenzburg, Zofingen, Reinach, Kölliken und Seen— 
gen. Auf den Grenzen des Kantons Bern ſtanden gegen das 
Entlebuch 4000 Mann, gegen Solothurn 4000, zu Bürren 
1200, auf dem Brünig und, auf andern Grenzpoſten gegen 
Unterwalden 1400, zu Aigle gegen Wallis 4000, zu Perter- 
lingen, auf der Senferbrüde und auf andern Grenzpofern 
gegen Frenburg 7300 Dann; sufammen: 39346 , unter me Zi. 
chen die Hülfstruppen von Neuenburg ,.Genf, Biel, Nie 
fertbal und Neuſtadt mitgerechnet find. Weil man nad deaen 
- Treffen bei Sind den Frieden bereits abgefchloffen glaubte - 
fo wurde zu Einſammlung der Feldfrüchte, da gerade düe 
Zeit der Erndte eintrat , je der vierte Mann nach Haufe 
entlaſſen, fo daB das bernerifche Kriegsbeer bei der Schlacht 
von Villmergen Saum 8000 Mann flarf war. 

Bon’ diefen kamen in den verfchiedenen Gefechten 199, 
Mann um, nemlich Berner 378 (zu Sins 85, bei Prem. 
garten 121, und bei Villmergen 172 Mann) und Yon den 
Hülfstruppen aus den fünf obgenannten Orten 121 Mann. 
Nach geendigtem Kriege erlich die Regierung von Bern deu 
Beichluß, daß alle unbeilbar Verwundete und Verſtüm⸗ 
melte Iebenslänalich , fernerd die Wittwen der Todgeblic- 
benen bis zur Wiederverebelichung, oder, wenn fie im Witt⸗ 
- wenitande bleiben, lebenslänglich, und die binterlaffenen 
Waifen bis zu ihrem fechszehnten Sabre auf Koften des 
Staats ernährt und verforgt werden follen. Diefem Be- 
fchiuße zufolge wurden auf SKoften des Staats verforat: 
409 Verwundete und Berftümmelte , 245 Wittwen und 392 
Maifenfinder, die zufammen sährlich vom Staate 4398 Mäß— 
Mittellorn, 5105 Pfund an Geld bezogen. Im Jahr 1736 
waren noch 75 Verſtümmelte, und SO Wirtwen übrig ‚, die 
‚zufammen jährlich 1001 Mäß Miſtelkorn, und 1037 Pfund 
an Geld erhielten. 

Laut der vom Oberzablmeifter Wurftemberger abgelegten 
Rechnung bat diefer Krieg den Stand Bern über 510,000 
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Kronen gefoftet. Ob übrigens diefer Krieg ein Religions 
oder cin Negiondfrieg war, ift bis jetzt noch ziemlich une 
entfchieden, wird aber vermuchlich durch die Befchichte im⸗ 
mer befier aufgchellt werden. Im Inzernifchen Rathspro⸗ 
tololl fol. 42 Acht Hierüber folgender Artikel: 

» Demnach Herr Amtsfchnitheiß in Anzug gebracht, daß 
Fr Fürfliche Gnaden von St. Gallen ein Atteflarum ver 
langen, wie daß die löbl. zwei Yroteftierende Orte Zürich 
und Bern immerdar gefagt, der Toggenburgerfrien berübre 
die Religion nicht, fondern nur die Region, weiches Herr 
Gteiger in öffentlicher Audienz bier zu Luzern ald Ehren 
geſandter des loöbl. Standes Bern gefagt, und haben auch 
gedruckte Manifeſte ausgehen laſſen, worin erſtermeldete amek 
Gtaͤnde, ihres beſſern Nutzens wegen, den proteſtierenden 
Sürken zu Regensburg vormalen wollen, daß dieſer letzte 
Srieg ein Religionstrieg ſey: fo baben hierüber UGHHer⸗ 
za ihre klugen Sentimenten (Anfichten) veiflich walten lafs 
fin, und erfennt , daß man bierinfalis behutſam mandie, 
ud The Fürſtlichen Gnaden Herrn Abten zu St. Gallen 
in Manifeſt, anftatt einer Atteſtation, zufenden folle, da⸗ 
wis man nicht etwa impingiere (anſtoße). 
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Gilg ztaudi’s, noh ungedruckter, 
Schweizerchronik. 





Im Jahr 1734 gab Jobann Rudolf Iſelin von Baſel den erſten Bank, 
von Gila Zichudi’s Schweizerchronik im Druck heraus; dee zweite 
Band erſchien im Jahr 1736. Beide Theile umfaſſen den Zeitraum 
vom Jahr 1000 bis 1470. Sobald dieſes Werk bekannt wurde, mar 
kei allen Geſchichtsforſchern nur eine Stimme uͤber deſſen Werth und 
Vortrefflichkeit in Beziebung auf Inhalt und Darſtellung; das Ver⸗ 
dienſt des Herausgebers um die vaterlaͤndiſche Geſchichte wurde danfbar 
anerkannt, wenn aleich von verſchiedenen Seiten der Vorwurf ertoͤnte, 
daß er, beſonders im Zeitraume von 1000 bis 1370, Zchudi’g Arbeit 
verkümmelt, und deſſen Eraffvolle lebendige Sprache durch allerhand 
Abanderungen vermifcht oder vermäfert habe. Der Munſch, dafi die 
Kortfegung diefer Tſchudiſchen Ehronif ebenfalls gedruckt werden mönte, 
wurde feither fchon oft geäußert, und niemals erfüllt. An dießfaͤlli⸗ 
gen Berfuchen bat es nicht arfehlt, wohl aber, wer follte es alauben? 
an Unterſtuͤtzuna des vaterländifchen IInternehmens; das erfuhr im abe 
1972 Johann Konrad FÄR von Zürich, der die Fortiegung der Tſchu⸗ 
diſchen Ehronif mit hiftoriichen Erläuterungen herausgeben wollte, 
Johannes Müller fchrieb und verbreitete einen Aufruf an alle Patrio⸗ 
ten und Freunde der helvetiſchen @efchichte (wieder abaebruckt in feis 
nen fämtlichen Werten IV. Bd. &. 2319 — 324), morin er fie drin⸗ 
nend beſchwor, Faͤſi's Arbeit durch Subffription zu befördern. In diefem 
Aufrufe beißt es unter andern: „Ließe doch der Himmel ung eink 
in einer alten Bibliothek oder in einem fauhiaen Archive ein altes 
Buch finden , von einem Zeitaenoffen, mit Geiſt und Einficht, mit ie 
viel Invartheilichfeit , als man aus dem frcheiehnten Sabrhunderte 
fordern kann, naffırlich, ohne Künfteleien und Verdrehungen, aus den 
öffentlichen Dokumenten zur Nelehruna der Nachwelt sufammenaetra 
gen!” Hätte diefer verlegene Autor noch dazu an den mwichtiaftn Wear 
benheiten Theil genommen , fennten wir ihn ans andern Nachrich⸗ 
ten als einen wahrheiteliebenden, kritiſchen Forſcher, bätte ex zu deu 
" ’ 
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öffentlichen Urkunden Zutritt gehabt — ja dann wäre diefer unfer Chr 
far, unfer de Thou, Burnet, und Mannflein. Meine Herren ! Hier 
iß dieſes Huch. Ein Zeitgensfie , ein Staatsmann, ein ehrlicher Mann, 
der größten Gelehrten einer , der Vater unferer helveriſchen Geſchichte, 
der arofße ehrmürdige Tſchudi, vor dem wir alle ehrerbietia aufſtehen, 
Zihudi bat es aefchrieben. — Unter allen unfern alten Geſchicht ſchrei⸗ 
km, gar keinen ausgenommen, finde ich am meiften Makrheit, am 
when Licht und Gewißkeit beim Bater Tichudi. Doch ich fchäme 
zih vatriotiſch für mein Vaterland, Zichudi su unſerm oröftten Ge⸗ 
fhichtfchreiber erſt su demonflriren.’ &o forach uͤber unfern Herodot 
ir Thucndides unſerer Gefchichte. Vergebens. Man weigerte ſich, 
fir 00 gedruckte Koliofeiten acht Schweizerfranken zu besahlen,, die Nee 
sierumgen thaten nichts dafür , uͤnd die Sache blieb fienen , was ſehr zu 
bedauern wäre, wenn man nicht aus den Probeſtuͤcken, die der nem⸗ 
liche J. 8. Fin foäter in der Bibliothek der ſchweiteriſchen Staats⸗ 
tuude, Erdbeichreibung und Literatur (Zürich 1796, Beite 794 — 8565. 
4 — 439. 979 — 1000 UNd 1068 — 1104) von feiner Herausgabe der 
Zihudifchen Ebronit bekannt machte, mit Erflaunen fähe , daß er, ſtatt 
hefe Ebhronif rein und unzerſtuͤckelt herausguaeben , fie, wie er meinte , 
kerbeiten und in Abhandlungen über bie Weichichte der Schweiz um⸗ 
harlsen wollte, woaegen auch Johannes Müller fich erhob , und er⸗ 
Härte, „die einfache Herausaabe der Chronik fen jeder fchönern BRearbei⸗ 
tung dorzuzieben; Die Farben werde jeder Leſer nach feiner Weile aufe 
tenaen , wenn der Beift des Alterthums , ganz umnemifcht , aus dem 
unzerflüdtelten Ganzen ihn angehaucht hate „(Saͤmtl. Werte XIE. Rd. 
S. 191) Die Herausaabe der Fortſetzung von Tichudi’s &chmeiser 
dronif blieb Joh. Muͤller's Fiehlinasaedante bis gu feinem Tode; i 
mer und bei jedem Anlaſſe am er wieder darauf zuruͤck. „Iſt's möge 
Sich, rief er im Jabr 1796 , dafi ein, feine Vaͤter ehrendes Volk acaen 
die befte Duelle ihrer Befchichte fo al ichaultia fenn fann 2?” (a.a. O. 
©. 119). Dft erariff ihn ſoaar ein aerechter Unmwille, „daß die im 
SGahrı772 angekündiate Herausaabe der berühmten 
Zihudiiden Chronif, diefes Fundamentalmerts der 
Seſchichte der Schweit, vonder damaligen Meaterung 
(son Zurich) ausübertriebener Aenaflichfeitunterfagt 
Wurde.” (a.a. O. &. 190). Noch furz vor feinem Tode gedachte 
er feiner ſeurigen Empfehlung vom “Jahr 1772, und bereuete fie nicht, 
„abfchon er deshalb und weaen des großen Eifers für 
diefe Sache genug Verdruß gehabt habe.” (aa. O. ©, 
245) 

Es ik ın beffen, daß aeammärtia mehr Sinn für die Befoͤrderung 
eines ſolchen Unternehmens vorhanden märe. Wenn Juſtinger's Bere 
ner-Ehranif, welche Haller (Bibliothet der Echmeiserarfch. IV. G. 310. 
No. 612) ein Berk ohne Kritik und Urkunde, fehr unvollftändia und 
fehlerhaft nemt, alınflia aufgenommen wurde, wenn felbft Zichacht« 
lans DBeruer-Ehronif , die, mie Haller behauptet (a. a. D. S. 311) 
darchaus nichts eigenes bat, ale die Beſchreibung vom Freiburger 
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Kriege Tund auch dieſe vermutblich aus andern Chranifen , wie wir 
im folgenden Hefte der Helvetia zeigen werden) dennoch vielen Bei⸗ 
fall fand, wie follte dieſer Beifall den gefchichtlichen Arbeiten eines 


Lichudi fehlen können ? N 

Wir werden nach und nach mebreres aus der noch ungedruckten 
Fortſetzung der Tſchudiſchen Chronik mittbeilen, und aeben bier zuerk, 
nebſt einigem andern, bie Schlacht von Murten und Waldmann's Ge 
ſchichte, die beide, wie Mob. Glug (Schweizergeſch. Vorrede xV.) 
berichtet , Johannes Müller, bei der Darftellung biefer Begebenbeiten 
im V. Bande feiner Schweizergekchichte, nicht kannte, und wirklich 
führt Tſchudi werfchiedene wichtige Zibatfachen darin an, von benen 
Rüller wenigſtens nichts ermäbnt. Zichudi'e Großvater, Jobannes 
Sichudi, war in der Schlacht von Murten Hauptmann Ber glarneri- 


chen Truppen. 
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Die Schlacht ze Murten im Jabr 1476. 


Anno Domini 1476 an einem Samftag des 22. Tags Brach- 
monats-, mad (mar) der 10,000 Nittern-Tag , ward geord- 
net, daß Federmann am Morgen das Amt der DI. Mes fölt 
hören, Gott um Gnad und Hilf bitten , darnach ze Morgen 
effen , und zu dem Angriff und Stryt bereit fun. Alſo mas 
meng Biedermann , der weder eſſen noch trinfen wollt, bis 
daß die Ding vollſtreckt wurdint, wiewohl vil Volks faſt müd 
was; dann es hatt die vordrigen Tag gar findlich geregnet, 
deßglich die Nächt auch, diewil man gesochen was, und 
regnet noch denſelben Morgen gar faſt. Und nachdem man 
gerüſt was und zu dem Angriff uszoch, und den thun wollt, 
do ward es gächlingen und unerſechenlich Glanuzbeiter, und 
als ein hübſcher, heller Tag, als kum je geſyn was. Alſo 
ordnet man die Pannern von Entlebuch und von Thun in 
ein Vorhut, und thät man ihnen zu vil Volks von allen 
Eidgnoßen, und ward Herr Hans von Hallywl, ein thürer 
Mitter und Burger ze Bern, demfelben Hufen ge Hanpt- 
mann und Führer geordnet; ihnen ward auch ein Anzahl 
Büchſenſchützen und Neifiger zugethon uf ihre Nebentſiten. 
uf dieſelben zugent alle Städt und Länder mit ihr Gwall 
hufen und Bannerm in guter Ordnung , auch mit Schüben 
and Reifigen uf den Abſiten; der Fürſten Defterrich und Luth⸗ 
kingen Oberſter Feldhauptmann mas Herr Wilhelm He“ 
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ter , ein weidlicher Ritter, der was beider Fürften Dienſt⸗ 
mann. Uf den Gwalthufen soch die Nachhut auch mit einer 
ernfilihen Macht, dero Hauptmann was Kafpar von Her⸗ 
drnſtein von Luzern. Hiemit zoch Jedermann tapfer dDaber, 
und troſtent fich die von Bern fonders wohl der 10,000 HI. 
Kittern - Tag, dann vor hundert Jahren ibre Bordern uf 
denfelden HI. Nittern-Tag ge Laupen auch ein großen Sieg 
behalten battent. Alſo zoch man oben durch den Buchwald 
er Stadt Murten zu, gegen des Herzogen Läger, an eis 
sen Hag, do des Herzogen Vorhut lag , in guter Ordnung. 
Und alsbald man den Figend (Feinde) fichtig ward, do 
tnümwtent die Eidgnoßen nider, und betetent in das Li- 
den Chrifti nach ihrem Bench mit gertbanen Armen, und 
merdent vil Nitter gefchlachen, nämlich ob 300 Berfonen, 
und uf das beguntent die Vorderfien anfachen angrifen , und 
ieng man an, das Geſchütz benderfits gar fat bruchen, und 
mgends beſchach der groß Angriff mit großem Ernſt und 
derſfigem Gemüt, und begunnt man den Figend den Druck 
angwinnen, und ihr Ordnung giwaltiglich brechen, wie- 
wohl He ſich ein gute Wil handlich wehrten. Alſo begunnt 
der Herzog von Burgund mit finem Volk hinter fich je wi⸗ 
chen, bis das fie in ein ganze Flucht kament. In mittlere 
Bit ließ der Hauptmann von Bubenberg ein Anzahl Knechten 
us der Stadt in das Lombardifch Heer heruslaufen, die 
battent ihr Läger unter den Nußbäumen by der Stadt ne⸗ 
bent dem See gefchlachen. Alfo Fam der Schreden unter 
fie, murdent von den Zuſätzern in den See gejagt, und 
ihro ein große Vile ertränkt. Der Eidgnoßen Gwalthuf 
mit den Pannern zugent geſtracks durch das Burgundiſch 
kager, und iltent dem Herzogen und ſinem Gwalthufen nach 
bis für Wiſflisburg hinus, ein Langen feren (fernen) Weg. 
Dotament ihnen Mäbr von denen von Murten ns der Stadt, 
daß der Graf von Remunt mit finer Macht noch in dem 
Zäger vor Murten wäre, dann der Burgnndifch Herzog vera 
ordnet hart, daß derfelbe Braf die Stadt verbüten füllt, 
und ihn diewil die Schlacht thun lahn (laſſen), damit ihm 
die in der Stadt nit entrinnent, und diewil die Eid⸗ 
gnoßen dem Herzogen angefigtent und nachiltent, derowil thät 
der Sraf won Remunt goch awess Schüt us dev grofte 
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Büchſen in die Stadt Murten. Alfo wurdent die Eidgnof- 
fen ze Rath, diewil fie doch des Herzogen Bolf nit witer 
erilen möchtint , daß fie dann wieder der Stadt Murten zu- 
ziechen und den don Remunt auch fuchen wölltint, tnüwtent 
nider , danktent Sort mit zertbanen Armen, und rudtent 
gen Diurten. Aber ch’ fie dahin fämint, do was der von 
Remunt (Romont) mit finem Läger ufgebrochen,, und bin- 
weq geflochen. Nun hätt der Hauptmann von Bubenberg 
mit den Knechten us der Stadt wohl mögen dem .von Re⸗ 
munt nachbängen,, und bättints die Knecht gern gethon; 
aber der Hauptmann mollt es mit nefchechen lahn (denn 
das Remuntifch Läger mas etwas von der Stadt gelegen) 
und ſprach: „Er hätt zu der Stadt gſchworen, die ibm 
in Trümen ge bebüten befolchen fug , davon nit ze fchei- 
den bis in Tod, und bis uf Abkünden finer Herren von 
Bern; dem wölle er Gtatt thun.” 

Es ward an diefer Schlacht erfchlachen und ertränkt 
2600 Mann; dann die Zufäber us der Stadt und auch 
die Eidgnoßen groß Volk ze Roß umd ze Fuß in den See 
jagtent. Es waren auch vil der Figend by Bauen, dem 
Dorf vor Murten gelegen, uf die Baum gefliegen , die wur, 
dent abber gefchoßen. Etlich battent fich in die Backöfen, 
in Kellern und Winkeln in den Häufern verfchlachen , die 
murdent ertödt. Es warent auch ob 3000 Wiber und Dirnen 
in dem bürgundifch Läger , die wurdent mehrtheils von dem 
Kriegsvolk gezwungen, daB fie ibre Bruſt oder Schaan 
mußtent labn fechen, damit man wußti, daß fie Wiber wä- 
rint: dann man mennt, ed wärint sum Theil Manne, und 
bättine Wiberfleider angethon. Alſo zuchent die Eidgnogen 
und ihre Helfer in das Burgundiſch Läger; do fand man Win, 
Brod und alleriey Spis genug, und bat man groß But an 
Bold, Silber, Kleinod und andırm gwunnen; dann der 
Herzog und die Figend alles dabinden ließent; es if aber 
fchier Niemand nüt darus gangen; dann mebrtheils den 
fchnöden Srybeiten und andern versagten Schelmen und Bu⸗ 
ben ‚ fo harnach aeloffen find, worden if; die babent alles 
das verfchlachen und verftoblen, und ift den Biderben wenig, 
worden; daun diefelben all davoran am rechten Eruft geſyn, 
wiemwohl man gebot, daß Jedermann das gmunnen Gut au 
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ameine Büt thun füllt, by Eiden; aber einer thüts, der an⸗ 
dre nit, und ging, wie ed mocht. Man bat auch dem Her- 
zogen al fin Geſchütz, Stein, Pulver und gar vil Zelten 
angwunnen. Gmeiner Eidgnoßen Hauptlüt aabent dem Her- 
zog von Luthringen des Herzogen von Burgund Gezelt und 
Schufung, darinn er gelegen was, fo gar Fofllich geziert mag, 
welchs er ze groſſem Dank ufnabm, und was dariun gar 
fröblich, wiewohl ihm von etlichen groben unvernünftigen 
Lüten groß Unzucht einsſmols erzeigt ward ; dann fie brachent 
ipm (ne Kifen und Laden uf, und nament ihm das Sin. 
tarıs, meyntent villicht, ed wär des Herzogs von Burgund 
setgn. Das vertrug nun der Herzog und die Sinen.gar wil- 
liglich, und wolltent mit Niemand darumb ge Unftieden fun. 





Herr Hans Walbmanns, Ritters, Burgermeiſters je Zürich, 
Handlung im J. 1489. 

Haus Waldmanns Vater mas bürtig von. Bliggiſtorf (Bli⸗ 
Ifäorf) us Zugergebier; fin Suhn, Johanns, der ihm ze 
Bürich , wohin er fich ſatzt, gebohren, was ein flarfer Mann 
von Lib , fines Muts und Herzens ein Held, und fing Hand- 
werts ein Ledergerwer,, in der Jugend gar gem, liederlich 
zud unbuslich, daß ihn die Wirth nit gern battent von we⸗ 
gen tifichlachens der Werten. Sunſt mas er ehrlich, trüw, 
frũündlich, wahrdaft, lütſam mit dem gmeinen Dann, tap⸗ 
fer, mohlberedt und wis. Deß mard er harfür gesochen, alfa 
Daß er cin Hauptmann in Kriegen ward, da er fich ritter- 
fich hielt; deßhalb er in Rath kam, und von find Wohlhal⸗ 
tens wegen an der Schlacht ze Murten ward ee von Herzog 
Reinhart von Luthringen ze Ritter gefchlachen,, und ward 
Burgermeißter ze Zürich, und ging ihm uf an Out, daß er 
30,000 Gulden rich ward; das überfam er mehrtbeils von. 
den Burgundifchen Kriegen. Sölichs Glücks, Ehr uud 
Guns, fo er hat, überkam er großen Verbunft, Uffag und 
Findſchaft, infonders dero von. SGefchlechtern ze Zürich zum 
Nuden; dann er was wohl an Zünften, und achtet net ſon⸗ 
Ders dero sim Rüden. Def beguntent etlich Ve ihm 
gar uffägig ze werden, und ihn ze verböfern, mo Be konn⸗ 
tert, damit fie ibn vom Gwalt abſtoͤßen möchtint, and den- 
ſelben im ihr Händ bringen: Nun hot er wohl nach Nät« 


— 436 — 


gel an ihm; dann er was üppig mir Wibern, mebr dann 
finen Ehren gezaͤme, und hankt auch unnütze Gſellen an 
6ch , die eins lichtfertigen Wandels warent, dordurch er fich 
by Ehrenlüten deit unachtbarer macht. . Nun fing man dero 
Zeit in der Eidanoffchaft au, von Fürften und Herren Geld 
ze nämen ohne Schaam; welcher baß mocht , der thäts, und 
was domalen der Waldmann den großen Herren gar Tieb 
und gnoß ibro fürer denn ander. Dep haßtent ihne die 
andern, die auch gern bym Brett ginn wärint, und wurdent 
ze Zürich unter ibm vil nümer Satzungen gemacht , die ihm 
auch vil Unwillens machten, und legt man allmeg bym 
gmeinen Mann in der Stadt und nf der Landfchaft die Schuld 
uf ihne, damit man ibne verbaßt machte, ob er ſchon nit fchul- 
Big was. Das gefchach A. D 1488, 
Es wurdent Satzungen gemacht von Kleidern, Hochziten, 
des Unkoſtens und andre Ding die Volizy antreffende. Und 
uf Kländ ward befolchen, viler Buren Hund abzethun und 
ge erfchlachen , und anders, das die Zandichaft für Nüwrun- 
gen bielt und mir dulden wollt. Das alles ward Herrn 
Hans Waldmann zugelegt von finen Misgunnern , und ward 
dem Landvolk ingebilder, als ob er ſölichs mit wenig der 
Räthen us finem feibit Muthwillen gethon bätte, fo es doch 
mit gmeinem Nach und uf Anrufen biderber Lüten geſche⸗ 
chen was, und fam darın, daß die Buren ab der Landichaft 
sum andernmol für die Stadt zugent. Der erfi Uflauf von 
der Landichaft über Die Stadt aefchach mit 2000 Mann 
A. D. 41489 an der Mefchermitwuchen des 4 Tags März. 
Alſo nament die Burger des großen Raths etlich beicheiden 
Lüt allentba'b ab dem Land zu ibnen in die Stadt, und 
fament auch der Eidguogen Boren gehn fcheiden, und 
ward gericht und geſtillet, daß die ab der Landichaft Gnad 
Regebrtent , und. befanntent, Daß fie mir dem Uflauf Unrecht 
gethon hättent. Nach fölicher Gefahr fuhr der Waldmann 
en Baden im Aargen, und hat alldo ein Badenfart und 
ließ ſich merken, der gefchechne Uflauf hätt ein ältern Va⸗ 
ser, und würd man wohl uf den Grund kommen mit der 
Sit. Do fiengent ihnen an die fürchten, die Schuld bat- 
sent, vnd fiengent an betzachten, wie fie deu Waldmans 
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unterdradtint, und praktigiertent wunderbarlich in der Stade 
und uf dem Land ohn Unterlaß früb und ſpat. 

Alfo brachtent die Praktizierer fo vil ge wegen, daß ze 
ssachenden Märzen die Landfchaft noch‘ amaltiger für die 
Stadt fiel denn vor; dann man batt arufam Ding wider 
den Waldmann, dei er ſchuldig füllt fon, in gmeinen 
Mann geſtoßen, und mas dad Volt wüthig wider ibn. Alſo 
tament der Eidgnoßen Boten aber (abermal) nebn ſcheiden 
uf den erfien Tag April, und ſchuffent die Praktisierer, 
daß in der Stadt auch ein Ufrubr und Uflauf ward, daß 
die Gmeind für das Rathhus fiel, wo klein und groß 
Räth bu einander verfampt, nnd der Cidgnoßen Boten and) 
de ibmen mwarent, und biefchent Herrn Hand Waldmann 
und etlich Zunftmeikter der Räthen barus. Diefelbigen rufe 
tent das Necht an, nud ermanet Herr Hans Waldmann 
der Eidgnoßen Boten by den Bünden, daB fie ihnen ze 
Recht halſint und vor Gmalt fehirmetint. Aber es Half 
fe nũt: er, deßglich Lienbart Dechen und Hans Bieger , 
Zunftmeiktern, wurdent binns geben und in Wellenberg ge⸗ 
führt, und mocht man den Waldmann kum geſichern, daß 
er nit uf dem Weg erſtochen wurd. Der Ulrich Widmer, 
Zuuftmeiſter, ertrann in die Fryheit, man fordert anch Lud⸗ 
wigen Ammann, den Stadtſchriber, und Erbarten Elend, 
die kament auch in die Fryheit. Nach diefem ward ein 
Gmieind in der Waſſerkilchen gehalten, und mengerley über 
Herr Hanfen Waldmann geredt, das er nie gefinnet bat: 
wer baf wider ihm mocht, der tbät baß; alſo Fonnt das 
gmein Bolt, fo vor wohl an ihm gefun, ihr Unbeftändig- 
feit erzeiaen. Gin Figend erdachtent ſchwere Reden ˖ wider 
ikne, und gußent die unter den gmeinen Mann, nämlich, 
wie man ein Model bätte funden, im dem er vil Burgern 
Hätte mfgegeichnet, die er mollt lahn tödten; das und an⸗ 
ders, fo mar fürnab, verbittert den ameinen Mann , daß 
alles uf An Tod fchren. Alſo ward der aan; Rath von der 
Gmeind entient , und ſetztent ein nüwen Kath, den nampt 
man den hörninen, flächlinen Rath; welcher am letziſten 
thun konnt, der ward gwaltig. Do mard gmeiner Wohl« 
Sand der Stadt von denſelbigen wenig betracht noch gehand⸗ 
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haͤbet, denn daß fie die Stadt um 20,000 Gulden verſetz⸗ 


tent , die vorbin nützit zinſet. 
Alſo richt der nüw Rath über Herr Joh. Waldmann am 


9. Tag April dieß 1489 Jahrs, und ward ihm am Fiſch⸗ 


"marft vorgelefen , erfilich „Er bätte wider den gfchwornen 
-Brief dem Küng von Frankrich ein Eid gethon — Er babe 
fromm Frauen wöllen zwingen fin Willen ze thun und ihnen 
dann Eid geben , das von ihm ze verfchwigen — Er babe 
die mehrer Urtbeil , fo fie ihm mit gefallen, binterhalten , 
und die minder für’d mehr geben; — Als auch gefammte 
Boten ze Zürich als- in einer Richsſtadt fru fun fölltint . 
babe er des Herzogen von Mailand Boten getröwt ( gedro- 
bet ) ze tbürnen, wo er ihm uit 400 Dukaten bezablti, fo 
ihm ihr Herr fchuldig wäri, und hab alfo daßelb Beld in- 
gebracht; — Er babe, ohn des Richsvogts Byſyn und bin- 
terrufs den Räthen, allein mit den Zunftmeiftern, über 
Heinrich Göldis Baſtarten gericht, und ihn an's Schwert 
befannt; — Er babe geordnet, daß, welcher einmal Zunft- 
meifter würde, er nit mehr, er verfchulde alsdann mit Un⸗ 
. ehren, fölt abgefegt werden, welchs wider den gſchwor⸗ 
nen Burgerbrief ſygi; — Er babe auch geordnet, daß die 
im Konftaffel nit mehr dann ſechs ſölltint im Rath han, 
auch wider den gfchwornen Brief; — Er babe gemacht 
mit den Zunftmeifiern, daß der Herren und Sfellen Sühn 
zum Rüden wider ihr alte Gwohnheit babint müffen um 
die Gſellſchaft bitten; — Er babe gemacht, daß kein Gſell 
zum Rüden, cr hab die Gfellfchaft ererbt oder funit an fich 
genommen , fürbin nimmer mehr in kein Zunft genommen 
föRi werden , auch nit zu einem Zunftmeifter, das auch wi⸗ 
Der den gſchwornen Burgerbrief ſygi; — Er hab ufgefekt, 
Daß, welcher den Herrn Burgermeifter Göldli zu einer Bot- 
Schaft oder Täding rietbe, nampte oder folgere, daß der 
40 ß. ze Buß fühlt geben; Er habe Meiſter Thommann Schoub- 
ſo u6 den Zunftmeiftern geftoßen , durch Bitt wieder zu dem 

Zunftmeiftern gezochen; — Er bab auch Meifter Hanſen 
Bunderlich, der von Ehren geſtoßen, wiederum zubelfen 
mwöllen und zum Meiſter Binder geredt, fo er je nit verhel⸗ 
fen wölle, müße und fälle er doch ſchwigen; — Er hab 


) 
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eifich Artikel in der Meiftern Buch gefchrieben, daby doch 
nit mehr dann 6. oder 7. geſyn fugint.” — 

Rad) ſölichem Berlefen ward er in ein Schiff mit vil 
sewappneter Lüten genommen, und hinten uf gegen Graben 
uf Dorf und dannerhin in die Matten, die des Hegnomers 
it, geführt, do das Landvolk wartet, und do uf ein Brüge, 
die darzu gemacht was, geftellt. Er was gar duldig, tap- 
fer und umerfchroden, und wollt fih allda vor allem Bolt 
xrantwurt haben, und Bericht geben, daß ibm vis falfch- 
ih ufgerrachen und mit Unrecht verleidet wäre. Do wehrt 
ihms fin Bichtvater und beredt ihn, daß er gar ſtill ſchweig, 
ad sit witer fagt, dann: „ Allmächtiger Gott! tilg mir 
adre mine Sünd und Mißthaten ab um dero vil angesoch- 
sr Stucken willen, deren ich nit fchuldig bin,” und hub 
hemit dem Henker den Kopf dar, der richt ihn mit dem 
Schwert uf der Brüge. Die andern zween gefangenen 
Zunftmeifter wurden: in der Hauptrichtflatt auch enthauptet. 
Siemit nam diefe Ufruhr ein End. DBellua sunt capitum 
multorum ignobile vulgus. 





Welche Sprache weiland die Eidgenofen vor Fuͤrſten, 
Königen und Kaifern führten. 

(Jahr 1496.) Nun ift ze willen, ‚daß eben diefer Zit 
die Eidanogen vil Benfionen und Jahrgeld von dem Küng 
von Franfrich battent , deßhalb fie ibm ihre Knecht Tießent 
miechen, der mächtig Lüt und Land durch fie bezwang, 
8 nun dem Küng ( nemlich dem deutichen ) und dem grof- 
a Bund faſt wider was, beforgtent , dieſe Fründfchaft 
nurde ihnen in die Jahr ze fchwer, vermenntent by Zit ze 
nebren, und als Marimilian jet fieben Jahr mit finem 
Barer als römifcher Küng geregiert bat, nam er nach def- 
feiben Tod die Anſchläg, Hievor wider die Eidanofen an- 
geſechen, für Hand, umd wurdent die Eidanoßen uf etlich 

Nichstag beſchrieben, als lieder des bi. Römiſch Richs, 
und ihnen namlich ze Lindan fürgebalten, wie ein Refor⸗ 
maz und Ordnung dem Mich ganzer tütfcher Nazion zu gut, 
dem Kaiſerthum ze Ufenthalt, gemacht and abgeredt, darinn 
Fürften, Herren, Städt und Menglich sangen und ze hal 
sea gſchworen hättint, wäre alfo des Küngs und des gan 
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. gen. Römiſch Richs Will und Meynung, daß fie dieſe Ne⸗ 
formaz in allen Punkten und Artikeln annemen und ze 
halten ſchwören wölltint, dann fie ihnen nit könntint ver⸗ 
halten, wo ſolichs durch fie abgeſchlachen, daß dad ganz 
Rich über fie gemahnt und fie mit dem, Schwert darzu ge⸗ 
wist wurdint. Als nun die Boten fülich Anmuthung bör- 
tent, gabent fie etwas glimpflicher Antwort , begebrtent Die 
Sach heym an die Ihren ge Ihringen, dann fie nit Gwalt 
bättint, keinerley ze handlen. Das ward ihnen zugelahn, 
und redt der Bifchof von Mens ( Mainz ) der fich fait im 
diefem Handel übt: „Ihr Eidgnoßen! ſchickent üch in Die 
Sach, es muß fan; die Zit ift bin, und der Weg funden, 
daß man üch Gchwizer ein Herren geben wirt; das wid 
sch numeh mit miner Hand und dem darinn zewegen 
bringen; zeigt Damit ein Schribfeber, was fin Nennung, 
fie mit der Acht und dem Bann ze zwingen, deß die Eid» 
gnoßen ein groß Mißfall hatten: , und, wiewohl es ihm nis 
empfolchen was, do fprach einer: „Snädiger Herr! cH 
band vormals etlich das, fo ihr trowend (dro- 
Het) ze thun unterfianden, die battent Halbar- 
ten in Händen, die wirds (ſchlimmer) ge fürchten 
find denn Bänsfedern, und band ed nit vermö- 
gen.” Alſo ſchiedent die Boten heym, feitent von vil Un⸗ 
raths, fo ihnen begegnet was. 

(CJahr 1497.) Alſo vereintent fih gemein Eidgnoßen 
und fchicktene ihr treffentlich Botfchaft zu dem Küng gen 
Insbruck, batent daß er fie fülicher Anmutbungen über- 
heben und fie by ihren alten Brüch und Harfommen bliben 
Kahn wölle; dann fie dem bi. NRömifchen Rich als gebor- 
fame Glieder gern untertban fon, ihr Lib und Leben wie 
ihr Vordern deß ze Ufenthalt gern brachen wölltint; aber 
fe und ihr Verwandten würdint durch die Himmelſtüren, 
fo man an fie forderte, derglich durch dad Kammergericht 
ſo großlich befchwert, das und anders ihre Büud nit erli 
den möchtint ; dann fe ihr Regalia, Fryheit und Genaden, 
fo fie von Römiſchen Kaifern und Küngen erlangt, die ih⸗ 
nen doch in die Ewigkeit beſtät, beraubt wurdint, batent 
ihn mit dem, Bund ze fchaffen , damit fie nit witer erfucht, 
und ſoölicher Reformaz und Artikeln überbebt würdint, 
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wann (meil) fe die weder gedulden kbuntint und möch⸗ 
tint, dann fie ch ihr Lib, Ehr und But daran fireden, 
ſich des Bunds und des Richs unterflabn ze erwebren. 
Nun battene fih der Küng mit dem Bund vereint, ib» 
nen die Sach wit nachzelahn , darum er redt: „Ra, ihr 
Eidgnoßen fällt wiſſen, daB Wir, als ein Erzherzog ze 
Deiterrich , ein Erbfindfchaft ge Uech band, und mo ihr 
uw) üwer Verwandten Uns und dem Nömifch Rich nit wend 
sborfam fun, und diefe Reformaz annemen, daß Wir 
ih uf üweren Erdrich fuchen und by den Vorderſten fun 
nend!” Daruf Herr Kunrad Schwend, Ritter, Burger . 
weitter und Bot der von Zürich, von gmeinen Eldgnoßen 
wegen, antwurt und ſprach: „Allergnädigſter Herr! 
Hemer Künglich Majefät vermißt fich, uns ze 
fuhen und by den Borderfien ze fun? Das fann 
ib Uech mit gerathen; dann wir band fo ein 
unmwiffend Bolf, daß ich beforg, Fünglicher 
Kron würd nit gefchont”; fchiedent alfo mit großem 
Unmwillen von einander, - 

(FJahr 1500). Es fam der Ersbifchof von Sans (Gens) 
in Namen des Küngs von Frankrich für amein Eidanof- 
fa, uud begehrt , daß fie mit denen von Uri fo vil fchuf- 
ut, damit fie dem Küng Bellenz wieder gebent , das fie ihm 
mit Gwalt vorhättint ; das wär’ fin Bitt und Begehr, dann 
er cd nit von Handen und von dem Herzogthum laßen wöllt ; 
das nun die von Uri nit thun, fonder fich drymal an einer 
ganzen Landsgmeind vereint und befchloßen, Bellenz ze 
behalten, als wit ihnen ihr Lib und But Tangte, 
und damit die Eidgnoßen und der Küng hörtint, was fie 
darın bewegte , fo wäre vor 200 Jahren gefun ein Graf von 
Maier, und als der fein Liherben hat, empfieng er ein 
wmerflich Gut von denen von Ari, macht und gab ihnen 
Belleaz, die Braffchaft, darum ge rechtem Erb , die fie 
umnaetahrlich by 123 Jahren beſeſſen, in Gwehr und Gwalt 
ingebebt hand; das demnach, als man zählt 1422, läuft 
ich 78 Jahr, ihnen fchandlich uf ein Eharfrytag von einem 
SDerssgen von Mailand abgeſtohlen ward, dag domals und 
fitger mengen Bidermann von den Eidgnoffen koſtet hat; 
ssiter fa hiege Senior Ludwig, domal ein gwaltiger Herr von 
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Mailand , ihnen von. Uri, Bellenz geſchenkt, und def Brie 
und Siegel geben, auch ihnen der Bali vil zugeſeit vo 
eines Küngs von Frankrich wegen, und diefelben von Bel 
lenz fich gutwillig , ungezgwungen , und ungenöth an fie er 
neben, als an ihre natürliche , rechte Herren , und darunıl 
fo wöllint fie unterflahn , das ge bebalten wider alle die, fi 
fie davon meynent ze drängen, und ob gemein Eidgnogen 
oder etlich Ort zu ihnen ſtahn, die wöllint fie gern anne 
men, und Theil und gemein mit ihnen ban, Nemit es dod 
ein Schlüßel ihres Landes ng, damit ein ganze Eidgnoß— 
fchaft an dem Drt gar wohl verfechen ſyge. Daruf Hunden 
die von Schwyz und Unterwalden su denen von Uri, ver 
fprachent ihnen mir Lib und Gut helfen Bellenz behalten: 
daruf begebrt der Biſchof von Sand, daß fie ein Summ 
Geldes darfür nämint und meh, dann es werth wär , wöllt 
er ihnen gen ‚, das fie alles abſchlugent; alfo mußt er unge 
ſchaffet heym riten. Nachdem nun der Biſchof von Gans 
dem Küng von Frankrich diefe Borfchaft , bievor gemeldt, 
bracht, do geredt er bu finer Kron er wöllti das Bellen 
han, oder in Mailand einen Stein uf dem andern nit be 
balten; daruf die von Urt die Stadt und die dry Schloß 
ze Bellenz befaßtent mit Lüt und aller Wehr nach Notturft; 
es ſchicktent auch die von Schwyz und Unterwalden dabin. 
Alto fchrieb der Küng von Frankrich aber (abermal) gmei- 
nen Eidgnoßen, daß fie die Trüm und dag Gut, fo ihnen 
ein Kron von Franfrich bisbar bewift bet. wöllint anfechen: 
und die von Ari ihres Fürnemens abftellen , damit ibm 
das fin nit alfo mit Gwalt ohn Necht wurde vorgehalten; 
Dann füllt er dazu drungen werden , daß er das mir Gwalt 
zu finen Handen bringen müßt, und deßhalb wider die Ver—⸗ 
einung und ein ganze Eidgnoßſchaft thun, das wär ibm if 
Trümen leid u. f. w. gar mit vil meb Worten. Daruf wur⸗ 
dent Boten von gmeinen Orten gen Uri verordnet an ein 
ganze Gmeind, die ihnen diefe Meynung gar trümlich für 
hieltent und mit arofiem Fliß, mann (weil) fie forchtent 
der Kronen und jährlich Benfionen , deßbalb ihnen die Sach 
anlag. Daruf die von Uri fo handfeſt warent und aabent 
ihr Antwurt, „daß fie Bellenz behalten und daran Lib, Chr 
and Out binden wölltint, und fölltint fich die Eidgnoßen dt 
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uch richten; würdint fie von dem Franzoſen angreifen‘, 
das fe dann ihnen behulfen und berathen wärint nach Lut 
und Sag ihr gfchwornen Bünden, deß fie ſich nänzlich 
woͤlltint baltın; dann wer numeb Bellen; wöllti 
ban, der müßti Uri auch gwinnen.” Alſo fuhrent 
die Boten benm , und beforatent , Bellenz würd ein. nüm 
Unruw machen als demnach befchach. 


—ñ—— 





Wie die Penſionen wurdent abgeſtellt. 


(Jabr 1501). Und als vil Unruw ietz in allen Eidanof- 
fen was, und man beforgen mußt, dag mit der Zit vil 
Unwillens in dem Lanh, allein der Penſionen megen , ent-⸗ 
fprunge , daruf vereintent fich Bern, Uri, Schwyz und 
Unterwalden , die abzeftellen , ihrs Vaterlands Acht ze han 
wie ihre Alt-Nordern, und ordnetent aar ein treffentlich Bot⸗ 
ihaft gen Zürich ald se dem oberfien Ort, dabin Matbäus, 
ver Zit Bitchof je Wallis, auch fam, flir Bürgermeifter,, 
de Rätb, Auınfrmeifter und die Jmeihnndert, den großen Ratb, 
bracht Dieter Boten Mennung an fie, erzählt, mas ameinen 
Eidgnoken an diefen Dinaen gelegen wär, wann (weil) mit 
em Beld wurdent menneid Lüt, Kind im Mutterlib ver- 
kauft, das Ehriftenbint vergoßen, das aanz Land ihr In⸗ 
mohsern beranbt, alle Iingehorfame hätte daher Urſprung, 
den Gwalt nem’ es daheym, der gemeine Mann müßti es 
zeichen und verdienen , darumb man fie nit bedörftt ſtrafen; 
daby ze bedenken , wie vil frommer ‚ ftarfer , redlicher Eid- 
moßen in des Künas von Frankrich Dienſt, diewil man 
die Benfionen von ihm gehebt, umfommen märint, meb denn 
ad Eidanofien von Anfang der Eidanoffchaft in ihren Nö⸗ 
then und allen Schlachten bis nf den Tag verloren hättint, 
deßbald se beforaen ‚, mo das nit ahaeftellt , daß es ein Ur⸗ 
fach und Zerflörung einer aanıen Eidanoffchaft nn wurd 1. 
f. w., bat fie, deß ze bedenfen, als die oberflen und für- 
nemißen , gar mit Sanaen Worten. 

Alſo warent dennoch deren vil, die das Neften ungern 
ließent, und infonders die armen Blutszapfen, denen dient 
es wobl in die Kuchi: denen battent die , fo den Hnfen 
dament und Seckel fülltent, glich. als einem Hund das 


— 144 — 


Beinli in das Mul gworfen. Denn Herr Kunrad Schwend , 
Kitter und Burgermeifter ze Zürich, nachdem man vormals 
Herrn Hanfen Waldmann und etlich darumb gericht hatt, und, 
die Penfionen nümmen ze nemen, zu Bott und den Heili—⸗ 
gen verfchworen, bracht mit finem Anbang fo vil se wegen, 
dag man einem jeden , fo der 200 mas , jährlich fünf ro. 
nen gab, damit fie ein Dedimänteli hättint; aber nit Deſto 
minder To was fo vil frommer Lüten , daß man es mit Die 
{en Orten annam abzeſtellen, deß gmeinlich Yederusann 
in der Stadt und uf dem Land ein groß Gfallen hat, und 
verſchwurent es demnach mit andern Eidgnoßen by der Buß, 
in dem gefchwornen Brief begriffen, und hieltent es, 
als lang und wohl Fam, und währt — Sum ein 


Sapr. 
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Nas erfte und unentbehrlichite Bedürfniß für jeden Heer 
führer oder Befeblshaber it eine vollſtändige Kenutniß des 
Bodens, auf weichem er Krieg führen fol, und die Fäbig⸗ 
keit zur einſichtsvollen Benutzung defieiben. Wohl können 
hundert zufällige Umſtände auch einen des Bodens völlig 
kundigen⸗ geſchickten Offizier den Widerwärtigkeiten des Kriegs 
und den Launen des Schickſals Preis geben; aber niemals 
bat ein des Bodens unfundiger Heerführer , ohne befondere 
Bunt des Glücks, wichtige und bleibende Vortheile errun« 
gen. Am meiften fol diefe Kenntniß des Landes denjenigen 
Anführern eigen feun, die durch die Verfaſſung und Staates 
funk ihres Landes und derien natürliche Beſchaffenheit be 
rufen find, wo nicht ausfchließlich , doch vorzugsweiſe ie 
ner den Grenzen ihres Vaterlandes und zunächſt an denfel- 
ben zu Fechten , und diefen mag es darum mehr als andern 
zum Vorwurfe angerechnet werden, wenn ibnen jene Kennt⸗ 
nik abgeht, die ihnen den am leichteiten gu erwerbenden Bote 
theil über ihre Feinde zufichern fol. 

Zum Behuf diefer beſſern Landeskenniniß bat der eidge⸗ 
nößifche Beneral-Quartiermeitter , Here Finsler von Zürich, 
fchon vor dielen Jahren eine trigonometrifche Aufnahme der 
Schweiz veranftaltet , die zu verfchiedenen Malen durch wiche 
tige Zeitereigniffe unterbrochen ward, und eben deswegen 
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ſich keines ſchnellen Fortſchrittes, wohl aber einer ſehr gro⸗ 
ßen Genauigkeit rühmen kann. | 

Diefe Vermeflungs-Arbeiten wurden im Jahr 1810 als 
ein Gegenſtand vereinter Mitwirkung der betreffenden hoben 
Stände und des eidgenößiichen- General - Quartiermeifters , 
von der Tagſatzung ſowohl durch Aeußerungen eines Ichhaf- 
ten Beifalls als durch eine kleine Unterftügung von 1600 
Franken aus der eidgenößifchen Eentral. Kafla aufgemun⸗ 
tert; im Jahr 1817 vernahm die Bundesbebörde einen wei» 
tern Bericht über die begonnenen Dermeflungs „Arbeiten , 
und flellte fodann nochmals eine Summe von 1600 Franken 
zur Verfügung des Herren General⸗Quartiermeiſters. Im 
Jahr 1819 ward auf der Tagſatzung der große Nutzen die» 
fer Arbeiten, fo wie ihre einfichtsoofle und gefchidte Lei⸗ 
tung abermald fehr chrenvoll gewürdigt , und zum Beweiſe 
diefer einmütbigen Anfıcht und Gefinnung das Doppelte des 
bisherigen Beitrags, nemlich eine Summe von 3200 Fran⸗ 
fen angewieſen. 

Letztes Jahr erbielt die Tagſatzung in ihrer Sitzung vom 
4. Auguſt, nebfi der umftändlichen Rechnung über alle bis- 
berigen Einnahmen und Ausgaben , einen ſehr ausführli- 
chen Bericht über dieſe wichtigen Arbeiten. Mit dieſem Be⸗ 
zicht wurde zugleich das erſte, völlig ausgearbeite, orien⸗ 
tirte Blatt der unternommenen Karte, die Gebirgsmaſſe des 
Bezirks Sargans und einen Theil von Obertoggenburg dar- 
ſtellend, der hoben Bundesbehörde zur Einficht vorgelegt, 
und mit ungetbeiltem Beifall beehrt. 

Der bei der unternommenen Karte beobachtete Maßſtab 
it auf den 43,200ften Theil der wahren Größe, oder auf 
vierzig franzäfifche Duodezimallinien für eine Stunde, deren 
fünfundswanzig auf einen Grad geben, und alfo genan ein- 
mat größer als derienige der großen Caßiniſchen umd der 
Ammannifhen Karte von Schwaben berechnet , und groß 
genug, um alle, für den Zänderfundigen, und für den Staars. 
und Kriegsmann bemerkenswerthen Gegenflände deutlich 
and vollſtändig anzugeben. Für die öffentliche Belanntına. 
hung und den Stich ift diefer Maßſtab zu groß; denn eine 
Korte der Schweiz oder auch nur eines einzelnen Kantons 
nach dieſer Skala geflschen, würde ein allufoffpiefiges 
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and zu weit führendes Unternehmen ſeyn; allein als band⸗ 
ſchriftliche Karte in den eidgenößiſchen oder Kantonal-Ar- 
chiven, sum Gebrauche der Behörden , durfte der Maßſtab 
sicht kleiner feun, wenu er alle Forderungen einer guten 
Kabinetskarte erfüllen follte ; würde früher oder fpäter eine 
elgemeine Belanntmachung derfelben gutbefunden werden, 
fe Läße fich die Reduktion auf eine beliebige Größe ſehr Leicht 
ausführen. 

Das der Tagſatzung vorgelegte Probeblatt it von Herrn 
Gtabshauptmann Peſtalozzi, nach der erprobtefien Metbode, 
gezeichnet. Es ward lang und reiflich berathen, ob dieſe 
sder die fogenannte Leemanniſche neudeutſche, oder endlich 
fie gegenwärtige franzöfifche Methode der Situations- Zeich- 
sung vorzugsweife angewendet werden fol. Die letztere if 
ſehr malerifch und Fällt vortrefflich in’s Aug; allein fie ift 
sur im feltenen Fällen ganz dentlich, indem die Abhänge 
ler Gebirge nach der Seite, von welcher der Zeichner das 
£iche einfallen läßt, fie mögen dann fanft oder fleil ſeyn, 
immer helle, und die entgegengefeuten immer dunkel gehal« 
ten werden , und daber auch ein geübter Kenner dieler Dies 
thode durch dieſelbe nicht immer zu einem klaren and riditis 
gen Begriffe der Beſchaffenheit der Gebirge gelangen kann. 
Die Leemannifche Zeichnungsweiſe bat zur Abficht, den Ab⸗ 
fa eines jeden Gebirgsabhangs, vom ſteilſten bis sum 
fauftehen , durch eine ſebr methodiſch abſtufende Haltung 
der Stiche auszudrücken, ift aber außerordentlich ſchwer und 
für das Aug ungefällig, da hingegen die von Herrn Peſta⸗ 
lozzi gebrauchte die deutlichſte und befänntefte it, und wenn 
fie ſchon nicht fo gut in die Augen fällt, wie die gegen⸗ 
wärtige franzöfifche, weil fie weder Licht noch Schatten 
bat, fo Hat fie Doch dar nicht die Härte der Leemannifchen, 
nud if für geübte Augen eben fo verftändlich, und für ur 
geübte weit verſtändlicher, als Seine der beiden andern. 

Bene einmal die Gebiete von St. Ballen und Appenzell 
in's Reine gezeichnet find, wozu die Materialien bereits 
vorliegen, fo finden fich für Thurgau, Zürich und Schafe 
banfen geausfame Mittel zu fchnellem Borfchreiten. Um 
das große. trigonomerrifche Netz vorerft fiber die ganze nörd⸗ 
liche und weſtliche Schweiz auszudehnen, es mis den Arbel⸗ 
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Bei Eröffnung der letztjiährigen Tagſatzung ſprach unger 
Bundes-Bräfident in der Kirche zum großen Mün- 
ſter in Zürich , öffentlich vor allem Volke ‚ unter anderm , 
folgende treffliche Worte: 

„ Dbfchon von den großen Kampfplätzen der Weltereig- 
niſſe entfernt , obfchon im Genufle des glücklichſten, Innern 
uud äußern, Friedens , bat unfer gemeinfames Baterland 
Dennoch eine beftimmte und traftatenmäßige Stellung am 
bebhaupten. Diefe Stellung , früher verfannt und zum Bor- 
wurf angerechnet, bat nun die öffentliche Meinung, Das 
reifere Urtheil des einfichtigen, ausländifchen Publikums 
und die Sarantie der Diplomatik gewonnen , die folche als 
dem Sefammt-Europa nüplich und erfprießlich erflärt bat. 
Und wenn auch in den neueſten Tagen etwa noch neidifche 
Männer auftreten, die unfer Land bald als das Strebe⸗ 
ziel des militärifchen Ebrgeizes, bald als einen Punkt der 
Gleichgültigkeit zwiſchen welterſchütternden Maſſen, Bald 
unſere Regierungen als große, bürgerliche Munizipalitäten 
ohne politiſche Selbſtſtändigkeit bezeichnen, ſo erkennen wir 
unſere Würde beſſer, und werden fie u behaupten wiffen. 
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Bei jeder unſerer vaterländiſchen Verſammlungen und vor 
dem Dhr des ganzen Volles ſoll das große Nationalbedürf. 
niß, die Neutralität der Schweiz als Heiligthum zu bewah⸗ 
ren, Laut verkündet , die Gefahr jeder Abweichung von die- 
fen erſten aller Bedinge unferer Wohlfahrt und Unabhängig 
keit anfgededt, und die Diittel zu deren Erhaltung andge- 
fprochen werden. Diefe Mittel find darum öffentlich auszu⸗ 
fprechen , und find auch fchon fo oft öffentlich ausgeſprochen 
worden, weil es feine Gegenſtände des Kabiners 
und der gefhloffenen Rathszimmer find, fon 
dern weildie ganze Nation daran Theilnimmt, 
weil Regierungen und Boll anf Einen Zwed 
binarbeiten, und durch gemeinfames Zufammen- 
wirten dDenfelben ihre Kraft verleiben. Das 
erſte Mittel it die fortfchreitende Entwidelung 
anfers Militärweſeus, der Aufwand von Koften nnd 
Unterricht, um in unfere Armeen Gleichförmigkeit, Zuſam⸗ 
meubang und Mannszucht zn bringen , ohne ängfiliche Nach⸗ 
ahmungsſucht, und ohne Verzichtleiftung auf ihre urfprüng- 
liche Eigenthümlichkeit, damit jene unerläßlichen Eigen- 
fhaften am Tage der Gefahr nicht erft neu gefchaffen wer⸗ 
den follten , fondern. damit fie fchon vorgefunden werden , 
und deren Abweſenheit Fein Hindernig fen der Entwicdelung 
der Nationaltapferkeit. Wie mislich die Aufgabe fey , jene 
Eigenfchaften erſt in der Krifis feibit hervorrufen und bil⸗ 
den zu wollen, das baben uns bedenkliche Beifpiele neuerer 
Zeit dargethan. Freudig if daher das Zeugniß, das nicht 
nur dem Geiſte aunferer Bundestruppen , fondern auch dem 
Wetteifer zu fortfchreitender Bildung und Ausrüſtung in den 
meißen , und der Bereitwilligfeit in allen Kantonen gegeben 
werden kann , um die. Hinderniffe aus dem Wege su räumen, 
die der Auffſtellung einer trefflichen Armee auf gleicher Linie ent⸗ 
argenfchen möchten. Das zweite Mitteliſt die Beobach⸗ 
tung auter nachbarlicher Berhältniffe mit allen 
Staaten. Die Schweiz darf der, Europälfch geivordenen, 
Meinung, daß fie allen Nationen befreundet ſey, nicht ent⸗ 
fagen. Gleichwie fie für fich ſelbſt von allen Nationen einen 
freien , freundfchaftlichen. Verkehr und die Schonung ihrer 
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Intereſſen, fomweit fie fich anf einen befcheidenen,, mit Spar- 
ſamkeit und einfichtigem Sleiffe erworbenen, Induſtrie⸗ und 
Kultur⸗Zuſtand gründen, vertrauensvoll in Anfpruch zu neh⸗ 
men fich berechtigt glanbt, als von welchem ein großer 
Theil ihrer Bevölkerung uud Staatsträfte abhängt, fo vol 
fie dagegen auch fremden Nechten volle Achtung tragen. 
Daß diefe nach verfchiedenen und von unferer eigenen politi 
fchen Organiſation abweichenden Formen und Grundfägen 
modifiziert erfcheinen , iſt Fein binreichender Grund der Ver⸗ 
fagung. Der Zufammenbang der allgemeinen anerfannten 
Staatenverbältniſſe ſoll unſer Benehmen Teiten. Und end⸗ 
lich das wirtſamſte aller Hülfsmittel, das, unab- 
bängig von Zeit und Ausland, aus uns ſelbſt hervorgebt, 
in dem Gemürbe der Eidgenoffen überwiegend lebt, und alle 
Trennunasftoffe kefiege, ift die innere Eintracht und 
das feite Zufammeuhalten , gleich einem undurchdringlichen 
Schilde, fobald eine Gefahr von auffen fih zeigt. Da wer- 
Den ungleiche Anfichren , ent egengeſetzte Intereſſen vergehen, 
um nur demjenigen, was Notb tout, fich zu widmen. In 
einer foichen Lage befinden wir uns glücklicherweiſe nicht , 
fondern ung if. volle Muße negeben, um allem demjenigen 
obzuliegen, was unfere äuflern Verhältniſſe fichern, und un- 
fern innern Zuftand verbeffern kann. Aber auch die gleiche , 
obenberührte Regel des Benebmens gegen fremde Staaten 
tritt unter den Kantonen in noch arößerm Maafle zur An- 
wendung ein. Was, als ein langſames Gift fchleichend , 
unfern gemeinfamen engen Bund untergraben könnte, fol 
eben fo ſehr als offenbare Verlegung vermieden, Gerechtigkeit 
gegen alle Bundesglieder gleich ausgelibt, und in der Zu⸗ 
fanmenftimmung der GStaatspflichten mit den Sitten und 
der Bildung des Volks, die Ruhe und das Glück deſſelben 
gearänder und befördert werden. Zum Anfchlieffen an den⸗ 
ſelben haben alle Kantone nur Ein Recht, die Regierungen 
nur Eine Pflicht, und im Kreife der Eidgenoffen nur Einen 
Willen geltend zu machen, und fo Tange fie diefem Bunde 
geiren verbleiben , wird Einigkeit, Glück und Seegen nicht 
24 a, als fchönes Loos befchiedenen, Vaterlande 
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Die Fortfchreitende Entwidelung unſeres NM 
Sitärwefens, in den obigen Worten des Bundeshanptes 
als dus erfie Mittel zur Wohlfahrt und Unabhängigkeit 
der Eidgenofienfchaft bezeichnet, wird fortwährend von der 
oberſten Bundesbebörde ſowohl als von den einzelnen Kan 
tond- Regierungen mit raftiofem Eifer befürdert Die Tag- 
ſatzung erbielt letztes Fahr in ihrer Sitzung vom 1. Auguſt 
von der eidgenößifchen Militärauffichtsbehörde den fechsten 
Gubresbericht über den wirklichen Beſtand der eidgenößiſchen 
Kriegsmacht, und mit diefem , durch zehn Tabellen beleuch⸗ 
teten , Berichte zugleich febr wichtige Bemerkungen und An 
träge über die Einleitung zweckmäßiger Vorarbeiten in Bezie⸗ 
hung auf das eidgenößifche Vertheidigungsſyſtem. Die Anträge 
bezieben ſich vorzüglich auf Vermehrung und Ergänzung der 
Ruuitiong -Vorrätbe,, auf Erſetzung der Lücken und Verbeſ⸗ 
frung der Mängel im Wagenwerf, auf möglichſte Ausmit⸗ 
telung von Bereinigungspunften zwiſchen den bisher allzuge- 
ſonderten und zerfplitterten Abtbeilungen der Neuterei und 
auf forafälrige Auswahl ihrer Pferde, auf zweckmäßige Ab. 
hilfe gegen den nachtheiligen Austritt der Scharfichüpen 
serade in dem Zeitpunkt, mo fie den böchtten Grad der Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Schieffen erlangen, auf Herfielung und Un⸗ 
wrbaltung der Hochwachten, oder Signale, auf allgemeine 
Anihafung von Kaputröcken, wobei die Mitilärauffichtsbe 
börde die wahrhaft fchmeizerifche und gewiß fehr nöthige Be⸗ 
merfang machte , fie halte die Zierlichkeit der Kleidung und 
der Unterfcheidungs - Zeichen für einen ganz untergeordneten 
Gegenſtand, und bedaure fehr, wenn dieſe Punkte bin und 
wieder als weſentliche Beſtandtheile des Militärs angeſehen 
werden , da doch ein einfacher und dauerhafter, aber gar 
nicht Toffpieliger Kaputrock dem fchweizeriichen Krieggmann 
vielfachen Gebrauch, Schutz und Bequemlichkeit bei allen 
feinen Berrichtungen gewähre; die ganze deutfche Landwehr 
fen in den berühmten Feldzügen von 1813, 1814 und 1815 
nur in Kitten, ohne Röcke, zu Felde gezogen, und babe 
um deswilien fein fchlimmered Ausfeben gebabt, und fich 
nicht ſchlechter gefchlagen, als die fchönften uniformierten 
Regimener, auch- fih in ihrer einfachen Kleidung viel be» 
haglicher befunden, Die Tagſatzung überwies diefe Anträge 
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und Wünfche der Militaͤr⸗Aufſichtsbehörde den löbl. Ständen. 
und erfuchte fie, denfelben ihre Aufmerkfamfeit zu wiedmen, 
und die möglichhte Folge zu geben. Nebſt einer gedrängten 
Schilderung des gegenwärtigen Beſtands der eidgenößifchen 
Bertheidiguugs - Anftalten legte die Militär⸗Aufſichtsbehörde 
fodann auch ihre Bemerkungen über den fchnellen Gebrauch 
der Bundestruppen in dringenden Fällen und über zweckmäſ⸗ 
fige Benutzung unferer LZofalitäten und Päße zu wirkſamer 
Zandesverrheidigung der hoben Tagſatzung vor. Bereits im 
ZJahr 1805, noch mehr im Jahr 1809 und 1815 haben die 
Dffisiere des Beneral-Quartiermeifterftabs den Theil ihrer 
Zeit, der nicht dem eigentlichen Dienſte gewiedmet werden. 
mußte, zu perfönlicher Prüfung wichtiger Päße und Stel- 
lungen, zu Bertheidigungs-Entwärfen in gegebenen Fällen und 
zum Niederfchreiben von mancherlei nüglichen, auf Nachden⸗ 
fen und Erfahrung gegründeten Bemerfungen angewendet. 
Hein diefe fragmentarifchen Bemerfungen und Entwürfe , 
Die zudem der Bervollftändigung und Sichtung bedörfen , find 
bloſſe Beiträge zum Behuf einer umfaſſenden und zuſammen⸗ 
hängenden Arbeit, die nun begonnen werden fol, und bei 
welcher fich, nach der Anfiche der Militär - Auffichtsbehörde, 
folgende drei wichtige- Zwecke verbinden lichten: 4. die Er- 
fangung einer genauen, über alle Theile der Schweiz und 
ihre nächften Begränzungen fich ausdehnenden Kenntniß des 
Landes in allen feinen Eigenthümlichkeiten; 2. die richtige 
Benrtbeilung der militärifchen DBortbeile, welche jede Ge⸗ 
gend, für fich felbt und in Verbindung mit ihren Umge- 
bungen, darbieten kann, und hierdurch sugleich 3. eine praf- 
tifche Uebung für die Offiziere vom Generalfiab und eine 
unentbebrliche Vorbereitung zit den ſchweren Pflichten, Die 
ihnen im Falle einer Landes-DVertheidigung auferlegt mer- 
den. Die Tagſatzung fchenfte diefen Bemerfungen und An- 
fichten der Mititär- Auffichtsbebörde vollen Beifall, und gab 
ihr die Vollmacht, jenen Offizieren des eidgenößiſchen Stabs 
von böherm oder geringerm Rang, welche dazu Neigung 
und Kenntnifle befiten, Aufträge zu Lokal⸗Unterſuchungen 
der wichtigern Päße, feſten Orte und Stellungen, und zu 
Abfaſſung von Borfchlägen über deren befimögliche Benut⸗ 
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zung zu ertbeilen, und dafür zu forgen, daß diefe Aufträge 
nach einem zufammenbängenden Plan gegeben werden, um 
nach und nach zu einer volftändigen Kenntniß des ganzen 
yarerläudifchen Bodens und feiner militäriichen Eigenthlim- 
lichleiten zu gelangen, wobei es der benannten Behörde un- 
benommen bleiben folle, die nemliche Aufgabe mehrern Of⸗ 
fsieren, jedem befonders, zur Bearbeitung aufjutragen , da- 
mit die Ergebniffe unter einander verglichen werden können, 
fo wie über befonders wichtige Gegenſtände auch die Anſich⸗ 
ten folcher geſchickter Männer, die nicht zum eidgenößifchen 
Stabe gebören, einzuziehen. Zugleich wurde die Militär. 
Anffichtsbebörde beauftragt , aus diefen neuen und aus dem 
bereits in den Händen des Beneral-DQuartiermeifters befindii- 
hen Materialien vorlänfige Inſtruktionen, zur Beſammlung, 
Anfkellung und Anwendung der eidgenößifchen Kriegemacht 
in werfchiedenen gegebenen und vorauszuſetzenden Fällen, zn 
bearbeiten und auf den Fall möglichen Gebrauchs in Bercit- 
fhaft zn halten. Zu Dedung der diesfälligen Koflen ward 
ihr ‘anf ben Boranfchlag der Militär - Ausgaben von 1823 
ein Kredit von 4000 Franken angewieſen. 

Welchen Eidgenoffen wird es nicht freuen, and allen 
obigen Anordnungen zu feben, daß die oberfien Bun⸗ 
desbehoͤrden jene trefflichen Anfichten, die Johannes 
Mütter fchon vor mehr als zwanzig Fahren in feiner 
Schweizergeſchichte über die Vertheidigung unteres Landes 
and das Kriegsſyſtem der Eidgenoſſen laut ausgeiprochen 
bat , in's Leben einzuführen ſich bemüben. Zum Be 
buf einer nähern Vergleichung deſſen, was Johannes 
Müller dringend anrieth, mit dem, mas num mit fo vater, - 
ländifchem Eifer angeftrebt wird, mag es nicht überflüßig 
ſeyn, bier einige feiner wichtigften Aeußerungen anzuführen; 
ee fagt in feiner Schweigergefchichte: „Es if ein 
großer , allzu verabfäumter Theil der Kriegskunſt, ihre we⸗ 
nigen allgemeinen , ewigen Brundfäge nicht nur anf die ver- 
fchiedeuen Waffen jedes Jahrhunderts einzurichten, fondern 
fie nach den Umftänden icdes Landes und Volkes zu Natio⸗ 
snalfofemıen zu bilden. Dadurch würden die Vorſteher derje⸗ 
nisen Bölfer , weiche nicht Preußen, nicht Deftreicher nnd 
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sicht Franzoſen find , bewogen werden , ihre Kriegsvolk we 
der in Die Preußische, noch in die Defteeichifche, noch in die 
Sranzöfifche Kriegsform und Manier zu zwingen, fonders 
‚jedem Die ibm eigene am geben, die natürlichke und alſo 
die wahre.” (I. Bd. ©. 185). — „ Es iſt bei den Bortbei« 
Ien der Gegend die Erneuerung fo löblicher Tharen wohl mög⸗ 
lich, beſonders wenn wir und den Muth nicht nebmen laf- 
fen, obgleich der Glanz, welcher einen Baradepias ziert ,. 
unferm Landmann fehlt. Jene äußerlichen Dinge find nöthig 
und wichtig in Heeren der Sürften; denn dort würden obne 
Achfelband und Uniform viele nicht dienen ‚, oder fo folda- 
tifch nicht ſeyn, wenn das Meußerliche fie nicht unterichiede 
und ermunterte; hingegen iſt unnütz und böchft unvernünftig, 
unſere Landleute damit zu plagen; zur DBegeilterung in dem 
Krieg für Freiheit und Vaterland bedarf man diefes Brunfs 
nicht.” (a. a. O. ©. 716). — „ Unfere Väter Tannten die 
Gegenden ded Landes und bedieuten fih der 
Vortheile, welche diefelben bis auf Diefen Tag 
taufendfältig dDarbieren. An Sertigleit in Handgriffen 
und mancherlei Uebungen wurden fie auch damals übertrof.- 
fen. Ihr Krieg war, wie ihre Seele, fimpel, groß und 
Hark, Wurden fie durch fremde Annft in ihrem Bang aufge- 
halten, fo half, wie bei Sempach , eine außerordentliche 
That, wozu ihr Heldenfinn ibnen den Gedanken, und ihre 
geſnuden Körper die Mittel darboten. Mit Winkelrieds Ge⸗ 
müth und mit folchem Fußvolk würden Wunder der Stand- 
baftigkeit bemiclen worden feyn , auch wenn es darauf ange 
kommen wäre, eine wohlbediente Artillerie wegzunehmen, 
oder ihre Feuer zu unterlaufen” (a a. D. ©. 480) — 
„Wenn unfere Altvordern die neuern Kriege zu führen bät- 
ten , würden fie beweiſen, daß, wie immer die Bewaffnung 
fich verändern mag, Heldenmuth und Kriegsverfiand ewig 
unüberwindlich it. Sie würden keine andere politifche Kunſt 
noch Wiflenfchaft eifriger ausfindiren, als die Manier, 
ein fo vortheilhaft gelegenes Land wider die- 
neuern Waffen zu vertheidigen“ (a. a. O. S. 726). 
Endlich ſagt Johaunnes Müller: „ Die, welche nur Praxis 
baben , wiſſen ihre auswärts erlernten Hebungen am wenig. 
Ben zu modifizieren gemäß einem ganz andern Land und 
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BAr. Solche find es, welche das holländiſche, das fran- 
zöſtſche und andere Syſteme einführen wollen , weil fie nicht 
wien , das , der Nation zulommende, eigene zu fchaffen. 
Diefe ſetzen an die Stelle oft befferer oder gleichgüftiger 
Nationalgebräuche nichtsbedentende , fchäpliche , Toftbare , 
ermüdende Neuerungen. — Es ift nothwendig 1). nichts um- 
nun auszugeben ; unnüß ifl, mas zu dem großen Ziel der 
Erhaltung der Freiheit nicht nötbig iſt; 2). die nöthig er- 
fanute Ausgabe planmäßig und ohne Verfchlenderung zu 
thun; 3). eben die Kriegsmanier und eigen zu machen, 
worin anf Geſchick das meiſte, auf Zabl und koſtbare Rü— 
Bung weniger anlommt; 4). nicht ſowohl anf die Bildung 
des armen gemeinen Kriegers als auf die Bildung aller Ar- 
ten Dfrigiers au denfen; fo daß etwa dDreitaufend 
Offiziers zur Landesfunde und zum Vertheidi— 
sungsfriege vortrefflich gebildet werden folk 
ten.“ (TU. Bd. ©. 63. Note 121, 124 und 127). 

Yuch diefer letztere Wunſch unferes verewigten Geſchicht⸗ 
ſchreibers iſt unn durch die Errichtung und vortreffliche Lei⸗ 
mug der eidgenößiſchen Militärſchule in Thun 
ur Erfüllung gekommen. Der, der hoben Tagſatzung in 
ihres Sitzungen vom 16. Juli und 12. Auguſt 1822 erflat- 
tete, Bericht über den im Jahr 1821 ſtatt gehabten, drit⸗ 
gen Lebrkurs diefer Auſtalt bekräftigt neuerdings die leb⸗ 
hafte Ueberzeugung von den mohlibätigen Wirkungen der. 
ſelben ſewohl is militärifcher Beziehung als in Hinficht auf 
Beförderung eines fueundfchaftlichen Verbands zwifchen Eid» 
geusſſen verfchiedener Kantone. Zweihundert und acht Of- 
Kjiere von verſchiedenen Waffenabtbeilungen erbieiten wäh⸗ 
rend dieſes dritten Lehrkurſes theoretifchen und praftifchen 
Unterricht in allen Hauptzweigen der Kriegsmwiflenfchaft. Herr 
Oberſtlieutenaut Dufour, Lehrer der Geniewiſſenſchaft, machte 
während des Kurfes mit feinen Zöglingen eine Neife, die 
er von denſelben militärifch befchreiben und mit Zeichnun- 
gen begleiten lieh. Die Reife gieng durch das Simmenthal 
und Sauenland über den Saneıfch ins Wallis hinüber, 
der Rhone nach hinunter bid auf St. Moriz, von da über 
Aigle darch Ormonds auf Greyers und durch das Gallmitz 
über Sana nach Thun zurück. Go kurz auch die zu dieſer 
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Reife einberammte Zeit war, enthalten dennoch einige der 
von den Zöglingen verfaßten Neifebefchreibungen treffliche 
Bemerkungen über einzelne Abtbeilungen der durchwander⸗ 
sen Thäler und Gebirge , die um fo beachtenswerther find , 
weil der Lehrer abfichtlich gar feine Winte darüber gegeben, 
fondern jeden feinem eigenen Nachdenten überlaſſen hatte. 
Nur zwei Aufgaben wurden für alle zur Bearbeitung ber- 
ausschoben ; zuerſt, ald Probe der Geſchicklichkeit in der Si⸗ 
tuationszeichnung, die Zeichnung einer Gegend zunächk bei 
Thun, am Zufammenfuß der Simmen mit der Kander, im 
meicher eine große Manninfaltigleit von Gegenſtaͤnden fich 
aufammendrängt , und sweitens , Entwürfe, wie eine Harfe 
Stellung bei St. Tryphon, an und für fich ſelbſt, abgefe- 
ben von ihren Beziehungen auf die fie umgebenden, ſtrate⸗ 
getifchen Punkte, mit einer gegebenen Truppenzahl vertbei- 
digt werden müſſe. Im Artilleriefache unterrichtete Herr 
Dberftlieutenant Hirzel mit der ibm eigentbümlichen Sach⸗ 
kenntniß und Lehrgabe. Es ift nur zu bedauern, daß bie 
bisherigen Zöglinge, mit feltenen Ausnahmen die zu die⸗ 
fem Unterrichte erforderlichen Vorkenntniſſe nicht beſaſſen, 
was wohl banptlächlich daber rühren mag, daB an vielen 
unierer Schulen der tinterricht in Mathematik und Geome⸗ 
trie gering geachter und vernachläßigt , oder von Lehrern , 
Die nichts davon verfichen, vorgetragen wird. 

Letztes Jahr ward zum zweitenmal ein eidgenößiſches 
Webungslager, and zwar diefmal aus den Truppen der 
Stände Freyburg, Waadt, Wallis, Genf und Neuenburg 
Hebilder, und vom Herru General-Quartiermeiftes Finsler 
gemuftert. Der dießfällige Bericht vom 20. Auguf meldet 
die erfreulichſten Ergebniffe. Im Jabhr 1824 wird das dritte 
eidgenößifche Uebungslager abäehalten werden, mofür, als 
erite Hälfte der Koften , von der Tagſatzung bereits 21,000 
Frzuten auf das Militär⸗Budget von 1823 angewieſen 

nd. 

Dem fchönen Beiſpiele, das die Bundesbehörde in Beför⸗ 
derung eines wahrhaft voltsthämlichen» Kriegsweſens giebt ‚ 
füchen die Regierungen der löblichen Stände aus allen Kräf⸗ 
sen nachzueifern. Die, letztes Jahr durch eidgenößiſche In⸗ 
ſpeltoren abgebaltenen , Mufterungen des erſten Bun—⸗ 
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de s⸗Auszuges in den Kantonen Zug, Glarus, Solothurn, 
Appenzell Innerrhoden, St. Ballen, und Tefin gewähr⸗ 
ka, zumal die der fünf erfleren Stände, fehr erfreufiche 
ıd befriedigende Ergebniffe , und bewielen , was Negierun- . 
sm, auch bei befchränften Hülfsquellen und manigfaltigen 
hinderniſſen, zu leiten vermögen, wenn fie, mit beftem 
Billen und vaterländifchen Beifte , ein anerfanntes und tief=- 
zefühltes Bedürfniß zu befriedigen entfchloffen find, menn 
Be die geeigneten Werkgeuge dazu wählen, diefe mit kräf⸗ 
wart Leitung und vollem Vertrauen unterflüßen, und anf 
ven einfachhien Wegen zum fichern Ziele vorwärts gehen. 
Die Beſchaffenheit der Mannfchaft , die Bewaffnung , Klei- 
ung und Ausrüſtung derfelben erhielt das verdiente Lob: 
die Handgriffe, Schwenkungen, Frontveränderungen und die 
Sidungen der Heeresfänle wurden mit vieler Ordnung und 
Beſſimmtheit durchgemacht , und das Linienfener wie von 
langgeübten Kriegern ausgeführt. In den Bergfantonen 
kit noch das alte, muntere und tapfere, Heldenvolk, ge⸗ 
rüßer zum Krieg und zum Tanz, vol Anbhänglichkeit an die 
Freiheit und Ehre des gemeinfamen Vaterlandes. ‘ Es war 
ne Zu zu ſehen, mie die Hirten von Appenzell bei 
ver letzzaͤhrigen Mufterung, wobl bewaffnet, gut geflei- 
det, wit der gröften Ordnung in Glied und Neibe ſtan⸗ 
den, ſink und rüfig die Waffen regierten, und eine ge⸗ 
raume Zeit mit feſtem Schritt und Takt, obne Trommel- 
ſchlag, alle Bewegungen einer Fleinen Heeres⸗Abtheilung aus⸗ 
führten. Dan erkannte die Sieger am Speicher, am Stoß 
und an der Wolfshalde. Diefe Mufterung der Appenzeller 
gab der eidgenößifchen Militär-Auffichtsbehörde die Veran⸗ 
laſſung zur Frage, ob es wohl durchaus nothwendig und zweck⸗ 
mäßig fen , die rüſtigen, fich frei bewegenden, Hirten in die 
Tnappen Uniformen einzufleiden, in denen fie fich gewiß 
sicht ſehr behaglich finden, und ob nicht die reglementari- 
fhen, weiten Unterkleider und uniformen KRaputröde im 
Felde die gleichen Dienſte Teiften,, und dem Manne jede Be 
wegung leicheer und angenehmer machen würden? wobei 
die nemlihe Behörde zugleich äuſſerte, „die ſteifen Halsbin- 
den und andrer dergleichen Zugaben paflen nicht zu einem 
fi frei bewegenden Körper, weswegen auch die Meiſten 
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fich von bdiefem Zwange losgemacht baben mögen , obne dat 
fie darum Tadel verdienen; eben fo wenig könne die Auf 
ſichtsbebörde die noch vorhandenen , runden, auf einer Seite 
aufaefchlagenen Hüte tadeln, oder mwünfchen, daß fie bald 
gegen die fogenannten Tſchako's vertanfcht werden möchten; 
Ge anerfenne zwar alle Vorzüge diefer anfhaulihen Kopf 
bededung , und ehre die Vorliebe vieler hoben und niedern 
Dffisiere für dieſelbe; aber fie könne auch die in dem allge 
meinen Militär - Reglement als zuläßig erklärten Hüte nicht 
verwerfen,, weil fie den Kopf vor Näſſe ſchützen, ibm Schat 
ten geben, und fe auf ibm fiseu, Vorzüge, die immer 
noch einige Berüdfichtung verdienen”. Wir möchten binzu⸗ 
fügen, Borzüge, die allein und alle Berüdfihrigung 
verdienen. Alle wahren Schweizer werden dieler Anficht 
der Aufſichtsbehörde unbedingten Beifall geben. Jobanu 
Müller's Urtheil hierüber ward oben anagführt. Seither bat 
nebft vielen andern , 4. B, Oberſtlieutenant Wieland in Ba⸗ 
fel, Oberitlieutenant Koch in Bern, vorzüglich Oberforkratb 
Zſchokke in feiner Abhandlung :” über einige mefentiiche 
Mängel und Verbefierlichkeiten des eidgenößifchen Heer- und 
Kriegsweſens, „(Schweizeriſches Muſeum Jahrgang 1816, 
©. 128 und 129) Worte hierüber ausgeſprochen, die jedem 
geiunden Menſchenverſtande einlenchten müflen , und alfo lau⸗ 
ten,” Neden wir frei heraus; ſelbſt bis auf unfere Uniior⸗ 
mierung bed Kriegsvolfs haben wir nichts Nationales, nichts 
deu Schweizern Angemeflenes , fondern Nachabmerei. fremder 
Gebilde. Biengen die fremden Herrn mit Puder und ſteifem 
Haarzopf einher: wahrlich, unfere braven Landieute müßten 
fich vielleicht auch noch zum Bang in's Siegesfeld einen Stiel 
am Hinterhaupt befeftiaen. — Die Schweiz if unebener 
Boden. Es gebt bergauf, bergab. Dazu braucht es gerän- 
mige Kleider, worin ch der Dann frei bewegen, krümmen 
und ſtrecken kann. Daher find Schweiserbofen eben Schweis 
zerbofen, und müflen es fenn. Und fie bleiben, trog aller 
Moden , in den Bergländern Mode. Das will und lehrt die 
Natur. Darnm gebt der Bergſchotte fogar ohne Hofen. 
Wir aber haben fnappe Uniformen angenommen: enge, glatte 
Beinkleider, alles feſtſitzend, fchön aefvannt. Wozu das? 
Weil man es bei Soldaten ‚der Ebenen Gebt 11” — 
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Irzwiſchen bleibt der Troſt, daß dergleichen Unnatürlich⸗ 
keiten, wo fe etwa noch in unſerm Vaterlande ſtatt finden, 
sach und mach ganz verfchminden werden, fobald der ein⸗ 
Echtswolle und wahrhaft vaterländifche Geift, der die Arbeis 
ten der eidgenößifchen Militär - Anffichtsbebörde während ih⸗ 
rer bereits fechsiährigen Wirkfamfeit beſeelte, in alle Kan» 
tonal-Milisärbebörden eingedrungen if. Mit Dank blickt 
das geſammte Schweizervolk auf die Glieder jener Behörde, 
beſonders auf jene drei verdienftvollen Eidgenoflen , die an 
den Geſchäften derfeiben ununterbrochen Theil genommen 
baben; diefe find die Herren Beneral-Quartiermeitter Finse 
fer von Zürich, Oberſt⸗Kriegskommiſſair und Landammann 
Heer von Blarus, und Oberſt⸗Artillerieinſpektor Lutere 
sau von Bern. Leider farb Hr. Landammanı Heer im 
er Nacht vom 25. auf den 26. May 1822, in feinem acht 
und vierzigſten Altersiahre, und Tange noch wird man im 
Kreife der Eidgenoſen den Verluſt eines Mannes fühlen, 
der mis der heilen Einficht feines Verſtandes, mit der reif⸗ 
sen Erfabrung , und der unbeftechlichtten Treue , die ſchwie⸗ 
‚ eigen Aufgaben zum Wohle des Ganzen Töfen half, und 
bierdurch wie durch feinen freifinnigen Geiſt anf den "Tagen 
der Eidgenoflen den aerechteften Einfluß ausübte, nn 

2. Wenn die oberfie Bnndesbebörde, tren dem Grund» 
ſaße: „Willſt du den Frieden, fo rüfte dich zum Kriege;“ 
die fortfhreitende Entwicdelung des eidaenöniichen Rricıds 
weiens bisher als einen Hauptgegenſtand ihrer Thätigkeit 
and Gorafalt anſah, fo bar fie deshalb nicht vergefien , daß 
anch die Killen Künfte des Friedens nicht weniger 
ihre Aufmerkſamkeit verdienen, und daß in den verichiches 
uen Zweigen der allgemein eidgendßifchen Verwaltung noch 
gar Manches zu verbeflern if. 

Das Münzweſen if feit bald dreihundert Fahren faſt 
aut allen Tagen der Eidgenofien vielfach befprochen nnd bes 
sachen werden; aber niemals Fam die Berathung an irgend 
einem, dem biesfälligen, allgemein gefüblten Bedürfniſſe 
entfprechenden, Beſchluſſe. Immer beißt es in den Taaſa⸗ 
sunas- Abſchieden aus dem ſechszehnten und fiebzebnten Jahr⸗ 
hundert: „Ward erfennt, es bum Alten beleiben 3% 
ad.” Indeſſen kann es nicht beim Alten bleiben; dar⸗ 

j 41 
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Über ift nun faſt nur Eine Stimme; aber wie was neues 
fchaffen, darüber geben die Meinungen auseinander. m 
Jahr 1821 wurde die Berathung über das Münzweſen neuer⸗ 
dings angehoben, aber wieder eingeſtellt, weil die Tagſatzung, 
überzeugt, daß ein diesfälliges, wenn auch anfänglich nur 
zwiſchen einigen Kantonen getroffenes, Einverfländniß in der 
Folge auf allmählige Berbefferung der Münzverbältniſſe über- 
banpt einen günftigen Einfluß haben könnte, den Erfolg einer 
zwiſchen den läbl. Ständen Bern, Zusern, Solothurn, Ba- 
fel und Margan damals angebahnten Konfordatsverbaudlung 
abwarten wollte, Allein auf der letztjäbrigen Tagſatzung 
zeigte fih, daß auch jene Konfordatsverhandlung an den 
verfchiedenen Anfichten fcheiterte, die fich in zwo Hauptmei⸗ 
nungen tbeilen; die eine geht dahin, „die Quelle des dies- 
fälligen Uebels Liege darin, daß gebaltuolle, grobe Silber- 
forten in wertblofe Scheidemünge umgewandelt worden , durch 
Deren ungeheure Vermehrung nun überall nichts als Kupfer 
and fchlechte Mifchung , anflatt des wahren Geldes, vorhan⸗ 
den fen; diefe unfelige Spekulation babe das eidgenößiſche 
Münzmelen zu Grunde gerichtet, und nur wenn man ihre 
traurigen Folgen zu beben fuche, und von allen Seiten ernit- 
Lich und durchareifend auf Verminderung der Scheidemünzen 
binarbeite , koͤnne die Schweiz der ihr drobenden Gefahr 
einer Herabwärdigung alles Eigentbums und der allmäbligen 
Berarmung entgehen. Da es nun dringendes Bedürfniß 
und heilige Pflicht der Regierungen fen, den Kapitalwerth 
des öffentlichen und Privatvermögens ficher zu ſtellen, fe 
müffe man nothwendig, bei Würdigung fremder , grober Geld⸗ 
forten , den einzig richtigen Maaßſtab anwenden, nemlich den 
ihres wahren Metallmertbes , indem bei jeder andern , den 
innern Gehalt überfchreitenden, Wertbung die Schweis ge⸗ 
gen das Ausland ſowohl beim Abnehmen als beim Ausgeben 
beträchtfich verlieren, und fo der Nationalreichtbum empfind- 
lichen Abbruch Teiden würde; nach Erreichung jenes erften 
und wichtigften Zweckes und nach Sicherftellung einer ange 
meſſenen Grundlage für alle wichtigen Yerbältniffe des innern 
und äuffern Handels, könne man dann Teicht Über einzelne 
Abweichungen im geringen und täglichen Verkehr hinwegſeben. 
Gs fen Selbſttäuſchung und Irrthum, wenn man bie Schei⸗ 
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Demänzen als ein wahres Geld betrachte , und dieſelben, am 
fer allem Verhältniſſe zu ihrem innern Gehalte, neben grobe 
Sorten in die Waagſchale legen wolle , oder wenn man glaube, 
durch höhere Werthung auch den Werth des Geldes zu erhön 
ben, während der eigentliche Werth, oder dad richtige Ver⸗ 
bältaiß zu dem Gehalt an Silber, an und für ſich beſtehe, 
und im auswärtigen Handel, es mögen auch die Werthun⸗ 
gen noch fo ungleich ſeyn, als der einzig wahre Maaßfab 
augenommcn werde; dieſer Maaßſtab müfe agen Eommerzich- 
Ica Verhandlungen und Verträgen zu Grunde gelegt werden, 
Scheidemünzen hingegen mögen dann, obgleich in keinem 
Berbätmiß zum eigentlichen Münzfuſſe fichend , immerbin ein 
Rotbbebelf für tägliches Bedürfniß und den Fleinern , inner 
Vertebr bieiben, und nur allmählig zurückgezogen und vermin⸗ 
dert werden.” — Die andere der Hauptmeinungen bielt ſich 
an der Beforgniß, „es möchten, in Folge der oben bezeichne⸗ 
ten Werthung, alle groben Geldſorten, die doch allein einen 
wabeen Metallwerth haben, nach und nach aus der Schweiz 
verſchwinden, oder, trotz der geſetzlichen Beſtimmung, nur 
gegen einen bedeutenden Aufwechſel im Lande verbleiben: Cen⸗ 
traliſation des Münzweſens fen das einzige Syflem, welches 
dr gefammten Eidgenofleuichaft frommen könne, und nur 
bierig liege eine durchgreifende und zweckmäßige Abhilfe ge 
gen die unverhältnißmäßige Ausprägung der Scheidemünzen , 
deren ſchlechte Beichaffenbeit und groffe Menge bisher die 
Geldverrufungen oder Verbote von Kantonen zu Kantonen 
usthiwendig veranlafien mußten,” — 
Bei fo getheilten Anfichten blieb nichts anderes übrig, als 
die Beratbung abzubrechen und aufs nächſte Jahr zu verfchtes 
ben, was denn auch die Tagſatzung befchloß umd zugleich den: 
beben. Ständen dringend empfahl, daß diefelben jede Auto 
vrägumg von Scheidemünzen, unter dem Gchweiserfranten 
abwärts, bis auf die nächſte Tagſatzung eingeſtellt laſſen möch- 
ten. Minerweile wird es gut ſeyn, wenn Sachkundige die⸗ 
fen Gegentand öffentlich beſprechen; jüngſt that es Jemand 
im Gchweizerboten (Jahrgang 1823. Nro. 12) und warf 
dort die Frage auf, „ob nicht durch Errichtung einer eidge⸗ 
nößifchen Geldlotterie am leichteſten zur Vertilgung der im. 
 Sarersande lurſirenden ſchlechten Scheidemünzen zu gelangen. 
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wäre?” darauf autwortet cr mit Ja und begründet feine 
Meinung anf folgende Weiſe: „Die iu der Schweiz beſtehen 
den Lotterien, alt, Die Nenenburger, Urner , u. ſ. w. finden 
ia allen. Kantonen leichten Abfag , wenn ſchon Die Einlagen 
in gutem Silbergeld ſtatt haben müſſen. Wenn num eine 
tidgenoßiſche Lotterie nach der Art der Neuenburger oder Ur- 
ner errichtet, und die Einlage in allen Sorten fehweizerifcher 
Eiiber. und Kupfermünzen bezahlt werden Tönnte, und die⸗ 
jenigen Sorten, die in Folge zu treffender Uebereinkunft 
ganz auffer Kurs geſetzt werden, dann in eine eibgenößi— 
fche Konventiond-Münge umgeprägt würden, mit wel⸗ 
er wesen Münze und der im Kurs bleibenden, ic nach dem 
Berbättniß der umgeprägten, die Bewinnfte bezahlt werden 
Sonnen, To müßte der Abſatz der Biliess leicht erfolgen, uud 
Die duherigen Unkoſten durch die üblichen zehn Prozent Abzug 
auf deu Gewinnſten, und durch den bei der Scheidemünge | 
fich ergebenden Nutzen wo nicht ganz gededt, doch gar nicht | 
bedentend werden, und würde das allfällige Deſtzit kontin⸗ 
gensmäßig von allen Kantonen getragen, fo müßte keine 
Gtaatskaſſa ein gar grofies Opfer zu der Abhilfe der erwähn- 
ten und gewiß allgemein hart drücdenden Plage ( von ſchlech⸗ 
ten Scheidemünzen) zu bring.n haben. ” 

- Ein anderer Gegenſtand der gemeineidgensfifchen Aufmerk⸗ 
famteit und Sorafalt iR das Poſtweſen. Das in dieſem 
Berwaltungs - Zweige wirkliche Mißpräuche abgeſchafft, um 
verhäftuißmäßig hohe Zaren herabgeſetzt, und überall, bei 
Verwaltung des Kantonal⸗Poſtregale, Billigkeit und Mäf- 
flgung ‘beobachtet werden, Tag fchon Tängft im Wunſche meh- 
rerer Stände. Wenn, in Hinficht auf allgemeines Inte⸗ 
reſſe, vorzüglich in Bezug auf Verbindungen mit beuachbar- 
ven Staaten , die Behandlung der Boftverbälrntfie weder ei⸗ 
ner ungebundenen Konvenienz preis gegeben » noch bloſſen 
ſickaliſchen Rückſichten untergeordnet werden darf, wenn 
wietmehe Vorſicht, Bebutſamkeit und hohe Billigkeit allein 
hierin der Schweiz danerbafte Vortheile ſichern können, ein 
entgegengeſetztes Verfahren aber ſie der Gefahr ausſetzen 
würde, wie es bereits mit den Handelswaaren gefchab , auch 
den Poſttranſit zwiſchen nähern und entferntern Europäitchen 
Bändern zu verlieren, fo erhellt fchon hieraus Die NRothwen⸗ 





) 
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digkeit, durch freundſchaftliche Aunäberung und Ausglei 
chung auf dem Wege des Konkordats eine beſſere Einrichtung 
und Feſtſtellung der. Borverbältuifie zu erzielen. Auch das 
Intereſe des ſchweizeriſchen Publikums erbeifcht chen fo ſehr 
eine Abbilfe gegen willktübrliche Erhöhung von Taxen und 
anderer Mißbräuche, da man fogar in den letzten Zeiten Bei 
fpiele batte, daß Briefe, von der Fürzeften oder von einer 


mit Fraukatur bezeichneten Route abgewendet, bedeutende 


Berfpätung und Bertbeurmg erlitten. Dieſes lebhaft gefühlte 
Bedürfuiß veranlaßte die bobe Tanfapıng im Jahr 18:5 


durch einen Beſchluß vom 10. Yuti. die Unzuläßigkeit irgend 


einer Erhöhung der Poſttaxen oder der Veränderung der 
Fohrenten zum Nachtheil anderer Kantone nnd ihyer Ange 
herigen neuerdings anszuiprechen. Damit nun: diefer anet- 
bannte Grundſatz allerfeits genau beobachtet werde, erfuchee 
ie Tagſatzung die einzelnen Stände, ihre Voſttarife der 
werſten Bundesbehörde zum Behuf einer allgemeinen Brü- 
fung und Reviſion vorzulegen. : Diefer Einladung wurde von 
mehreren Kantonen entfprochen; andere wollten der Tagſa- 
gang eim folches Recht zur Reviſion nicht einräumen, noch 
ſich zu einer Anerkennung bleibender Poſttarife verpflichten, 
aud es iR zu beſorgen, daß hierin chen fo wenig als im 
Münymeien ein völliges Einverſtändniß aller Kansone jemals. 
ſtatt ſinden werde. 
Einig aber bleiben alle Eidgenoſſen ſtets, wo es immer die 
Aettung der Mitverbündeten gilt, oder irgend eine Gefahr, 
weichen Namen fie babe, vom vaterländiſchen Boden abzu, 
wenden iſt. Das beweist bie Linthuntern ehm ung. 
Bas für Diefes wichtige Werk bis jetzt gethan worden, iſt 
befannt. Nicht nur wurden die, anfänglich durch den Tag⸗ 
fatzungsbeſchluß vom 28. Yuli 1804 für die Linthunterneh⸗ 
mung beflimmten 1600 Aktien, gleich .beim Beginnen des 
Butt, ſchnell und vollſtändig abgefekt, ungeachtet ſchon 
damals das hiermit verbundene Opfer, wegen Verluſt der 


- Biufe, einem Zweifel unterlag, ſondern, fo wie fich der 


wohltbätige Plan weiter ausdehnte und entwidelte, gelang 
es auf-gleiche Weiſe, die nöthigen Fon“; dazu aufzubringen, 
sad die Zahl der Aktien: bis auf 4200 gu vermehren, Ob⸗ 
gleich die unmittelbar dabei betheiligten Stände, Glarus⸗ 


St. Gallen, und Schwyz fich vorzüglich angefrengt, und 
die volle Hälfte der Arien ſelbſt übernommen haben, fiel 
dennoch die zweite Hälfte den Übrigen Gegenden der Gchmeis 
zu, die dabei meiftend kein anderes Intereſſe baben konnten, 
als ihren Miteidgenoffen bei einem Rettungswerle, das ihre 
eigenen Kräfte überſtieg, hilfreiche Hand zu leiſten, und auch 
in dieſer Beziebung ift die Lintbunternehmung eines Der 
fchönften Denkmale des fchweizerifchen Gemeinſinnes. Sie 
iſt nun bereits fo weit gediehen, daß die Bundesbehörde fich 
der ökonomifchen Fürforge entfchlagen , und man der weſent⸗ 
lichen Vollendung des Werkes und der. tlebernabme deſſelben 
durch die betreffenden Stände anf dieſes Frühjahr mit Beru- 
bigung entgegen ſehen kann. Inzwiſchen bleibt die Bundes. 
bebörde ſtets noch in einigem Verbältmiß zu der Linthunter⸗ 
nehmung; dieſes fortdauernde Verbältniß bat der obener⸗ 
wähnte Tagſatzungsbeſchluß fchon im Jahr 1504 voransgefe- 
ben und alfo ($. 18.) feſtgeſetzt: „Um alle Arbeiten diefer 
Unternehmung gehörig gegen jede Bernachläftaung und Zer- 
flörung zu ſichern, ernennt die Tagſatzung nach Vollendung 
derfeiben eine Waſſerbau⸗Polizeikommiſſion, die nach einer, 
von der Auffichtsfommiffion entworfenen und von der Tag- 
ſatzung beftätigten, Juſtruktion zur forafältigen Aufficht über 
Erhaltung uud Beſchützung aller diefer vorgenommenen , ge⸗ 
meineidgenößifchen Arbeiten verpflichtet it, und alle Fahre 
der Tagſatzung einen Bericht darliber eingeben fol.” Un 
ſtreitig find die Güterbefiger an der Linth und in der Nähe 
derfelben , denen der Unterhalt des Werts in Zufunft obliegt, 
ſelbſt am meilten dabei intereffirt, daß bierin nichts vernach- 
läßigt, und größerer Schade durch geitige und gebörige Sorg⸗ 
falt abgewendet werde, und die betreffenden Kantons⸗Regie⸗ 
zungen werden die Wichtigkeit, jene im Nothfall ſelbſt mit 
Nachdruck dazu anzubalıen , gewiß nie verfennen , aber eben 
fo wenig die wohltbätige Beſtimmung, daß ein fo weit umfaf- 
fendes und doch in allen Theilen fo äußerſt genau zuſammen⸗ 
Hängendes Werk, bei möglicher Kollifion von Privat. oder 
Kantonalinterefien , unter eine aemeinfame und zwar eidge⸗ 
nößifche Oberaufſicht geftellt bleibe, Die letztjährige Tag- 
ſatzung bat demnach eine eidgendßifche Waſſerbau⸗Polizeikom⸗ 
iſſion an der Linth ans fachfundigen Männern niedergefcht. 
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und derfelben cine von der Linthaufſichtskommifſſon mit tiefer 
Einſicht und fehr umfländlich entworfen Inſtruktion ertheilt. 
Im Augenblid aber, wo die Lintbunternehmung ibrer Bol 
lendung nahe ſteht, flirbt der Mann, durch defien grenzen 
Iofe Hingebung allein, wie ein öffentliches Blatt fich aus. 
drüdt, dieſes Nationalwerf zu Stande gebracht werden 
fonnte, und um defien Verluſt von Rbätiens Gebirgen bis 
an den leemanifchen Sce Iaute Klagen ertönen. Efhervon 
der Linth, im Rathsſaal, auf den Tagen der Eidgenofien 
und in allen zum Wohl der Eidgenoffenfchaft übernommenen 
Arbeiten ein Borbild für alle Eidgenofien, ee lebt nicht 
mehr unter und dem Leibe nach, aber im Andenken der Nach“ 
welt bebält er anf immer feine Stelle, und lebt fort durch 
den Ichon von der dankbaren Mitwelt ihm gegebenen Being, 
men. Er war einer der Wenigen, die aus den Feuer⸗ 
proben des abflichenden Vierteljahrhunderts fleckenlos her⸗ 
vorgiengen , und, im Wandel und bei der Umkehrung aller 
Auftendinge, durch ein unmwandelbar trenes und feſtes Be⸗ 
barren die Wahrheit ihrer Ueberzeugungen und die Richtig. 
Zeit ihrer Grundſätze bewährten, 

Wenn für andere Gegenſtände gemeineidgenößiſcher Bera- 
tung, 3. B. Eheeinfeguungen und Kopulationk,- 
heine, Ehen zwifhen Katholiten und Refow 
mierten, Folgen ber Religionsänderung in dw 
ug auf Land. und Heimathrecht, Ertbheilung 
von Heimatbrechten an die Heimathlofen, Nie 
derlaffungs-VBerbältniffe swifchen den Eidge- 
noffen, und andere bürgerliche Berbältniffe 
der Niedergelaffenen, als, deren Vormundichaft und 
Beroatung , Erbrecht, Teftierungsfähigkeit m. ſ. w. bis jetzt 
auf eidgenößifchen Tagen blos die erſte Bahn gebrochen wer- 
den fonnte, und die fo erwünfchte Einſtimmigleit in den 
Viesfäligen Anfichten immer noch den Kantonal-Rüdfichten 
weichen mußte, fo ſteht dach zu erwarten, daß dermaleinit 
die Zeit kommen werde, wo fein Eidgenoß mehr anf dem 
Boden eines andern eidgenößiſchen Kantons „Fremder“ 
genannt ınd als folcher angefeben und. behandelt wird, 

Nicht minder ald in den Gegenkänden gemeineidgenößi- 
ſcher Berathung zeigt Ach auch in ben Verwaltungen 
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Der einzelnen Kantone ein rühmliches Beſtreben, auf 
der Bahn einer, den Bedürfniſſen des Volkes angemeſſenen, 
Verbeſſerung des iunern Zuſtandes langſam zwar, «aber 
am fo ſicherer und umfichtiger vorwärts: zu ſchreiten. Noch 
fehlt allenshalben die Deffentlichfeit der Staatsverbandlun⸗ 
gen auf der Tagſatzung und in den groffen Räthen, und der 
Schweizer , der fein Vaterland liebt, vermißt ungern, was 
nun in allen konſtitutionellen Königreichen gefunden wird. 
Joh. Muller fagt: „Anebrliche Unternehmungen pflegen in 
Dad - Dunkel des Staatsgeheimniſſes verhüllet zu werden. 


— Aber die Schweizer, zu Bermaltung der altbergebrachten 


Belege und zu Erhaltung ihrer ſtillen, gerechten Freibeit , 
Branchen wenig Geheimniß; die Summe ihrer Bolitif : mit 
Ehren frei zu leben und gu flerben, Tann ganz, 
Europa willen.” Inzwiſchen wird diefe Lücke unferer Staats- . 
einrichtungen zum Theil durch die vielen öffentlichen Blätter 
erfep: , die von Zürich, Bern, Zug, Schwyz Schafhau⸗ 
fen ,. St. Gallen, Aarau, Lanfanne und Senf ausgeben, 
and allen Eidgenoſſen verfünden,, mas in jeglichem Theile der 
Schweiz getban und angeftrcht wird, oder wie dort und Da 
ungleiche Anfichten oder entgegengeſetzte Intereſſen das Le 
ben aufregen, und die Beifter befchäftigen. Dean Der 
Sturm, der gegenwärtig ganz Europa durchtobt, treibt Die 
legten Echwingungen der bewegten Meeresfläche bis an un⸗ 
fer nentraled Hochland binan, deßhalb auch bei uns, ob 
gleich nur in fchwachen Abriſſen, zu feben und zu börem if, 
was nun überall zur Tagesorduung gebört , da Nüdfchritt , 
dort Fortſchritt, bier Willkühr, dort ſtrenge Gerechtigkeit, 
Zerfall und Aufblühen der Schulen, Jeſuiten und freige- 
finnte Männer, Haller nnd Trogler, Geiger und Girard 
diefer, ein Eidgenoß, in der Franziskanerkutte für die Bil⸗ 
dung der Jugend rafilod arbeitend, jener, ein Ausländer, 
nachdem er "die Franzisfanerfutte ansgesogen bat, gegen 
-Aufflärung und Sreigeifterei fehreibfelig und geſchwätzig, Phil⸗ 
bellenen und. Turfomannen, u. f. w.; und fo if es recht ; 
menu es in Freiſtaaten feinen Zwiefpalt der Anfichten und 
Meinungen gäbe, wo ſollten fie dann verfchieden fein kön⸗ 
nen? Auch das darf uns wicht beſorgt machen, daß Kan- 
tone mit Kantonen, um entgegengeſezter Intereſſen willen, 
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sumeilen vor. dem ridgenoͤßiſchen Richter chen und ſtreiten, 
wie jene 5. B. Nidwalden mit Obwalden wegen des den Thal- 
Seuten von Engelberg zuſtehenden Rechts, oder Auſſerrboden 
mit Innerrhoden ‚wegen Beſteurung der Zinsbriefe, oder 
Zürich mit Glarus wegen der auf die Holzaudfahr gelegten 
Gebühr , oder St. Gallen mit Yargan wegen Uebernahme 
einer zablecichen armen Familie, oder Freiburg und Golo- 
thurn mit Bern wegen einer Verbrauchſtenerordnung, oder 
mis Freiburg die bemachbarten Stände wegen Zollerhöhun⸗ 
sen. Alle jene ungleichen Anfichten, und alle diefe entge- 
seusefehten Intereſſen werden weichen und verfchwinden, 
ſoſald Sefabr dem gemeinfamen Barerlande droht: „ein 
Ersat.wie ein Privatmann, wenn er unabhän— 
sig fein will, muß dDiefem edlen Gedanken man- 
bes beſchwerliche Opfer gelichter Neigungen 
und Privatvortheile bringen; wer diefes nicht 
wilf oder nicht kann, kommt nm die Freiheit, 
weil er fie nicht verdient, oder au Schwach dazu 
5.” (Joh. Müllers: Schweizergefchichte II. Bd. S. 273.) 


2. 


Aeuſſere Verbältniffe 


Zwiſchen der Schweiz umd der ausländifchen Diplomatik 
beßeht gegenwärtig das bee Bernebmen. Die Neutralität 
unferes Landes, von allen Mächten gewährleifter, wird von 
sutgefinneen Schweizern als ein Kleinod betrachtet, das mit 
aller Sorgfalt nnd Borficht erhalten werden fol, und es 
wird immer gut ſeyn, wenn wir mit fremden Mächten mei- 
ser nichts zu verhandeln und zu. befprechen haben, als, wie 
gegenwärtig, nur Geld⸗ und Handelsgefchäfte. 

Frankreich hemmte ſchon in den letztverfloſenen Jab⸗ 
sen ven Abſatz unſerer wichtigſten Induſtriezweige mehr und 
mehr, während, mit einziger Ausnahme des Galzes, alle Ar⸗ 
een von Natur- und Lugns-Erzengniffen von dorsber in im— 
zer Reigendem Maaße nach der Schweiz geworfen und die⸗ 
Felde gleichſam damit Überfchwennmt wurde. Alle noch fe 
Oringenden , bei. jeder Gelegenheit wiederholten, mündlichen 
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and Khriftlichen Vorſtellungen halfen nichts, ſondern ſchie⸗ 
nen eher die entgegengeſetzte Wirkung zu haben, indem ſich 
Beiſpiele nachweiſen laſſen, daß Zuſchriften der Tagſatzung 
ſelbſt unbeantwortet blieben, und darauf noch drückendere 
Verfügungen eintraten. Nicht Unempfindlichkeit gegen die 
fen immer arößern Druck, fondern nur die Fruchtloſigkeit 
der Klage machte zuletzt jede weitere Beſchwerde verſtummen, 
indem. wohl voraussufeben war , daB das fchon feit langem 
volle Maaß am Ende überflieſſen und veränderte Verhältniſſe 
berbeifübren würde, mo es nicht mehr um Worte, fondern 
um wirkliches Handeln zu thun fen, und mo die Schweiz 
nothgedrungen gegen jene Staaten, die fie in ihren Han⸗ 
delsverhältniſſen immer mebr einengen, aus ihrem leidenden 
Zuſtande heraustreten und fohligende Maaßregeln ergreifen 
müſſe. 

Dieſer Zeitpunkt trat ein. Im Jahr 1822 erſchien das 
koͤnigl. Edikt, durch welches Frankreich nicht nur die fremde 
Induſtrie, ohne Schonung irgend eines Verhältniſſes, nie⸗ 
derdrückte, fondern auch den einfachen Landesprodukten ſei⸗ 
ner Nachbarn die Thüre verichloß. Allgemein äuſſerte fich 
hierüber der Unwille in der Eidgemoflenfchaft; nur ob etwas, 
und was genen diefes unnachbarliche Verfahren Franfreichs 
fih thun laſſe, Über diefe Frage waren die Meinungen 
gleich anfangs getheilt, und blichen es auch in den diesfäl- 
ligen Berarbungen der hoben Tagfagung im Juli und An- 
guft 1822. Die meiſten Stände waren der Anficht, „fo 
fchön und mwobltbätig der Grundſatz der unbedingten Han- 
delsfreiheit an fich fen, fo bleibe er doch nur in fofern an- 
mwendbar, ald er auch von andern mehr oder weniger beob⸗ 
achtet werde; mollte ihn aber eine einzige und zwar Fleine, 
mitten im Binnenlande gelegene, von der Natur mit keinen 
reichen Gaben ausgeſtattete, wohl aber durch die Leichtigfeit 
ihres frübern Verkehrs mir einer allzugeoffen Bevölkerung 
fiberladene Nation gegen alle andern behaupten, fo würde 
fie unfeblbar das Opfer davon werden; allerdings ſolle die 
Schweiz in jeder Erklärung von ihrer Seite den Grundſat 
der gröſtmöglichſten Handelsfreibeit für alle Staaten , welde 
foiche ebenfatis genen uns beobachten, aufftellen, um aber eine 
ſolche Erklärung nicht. zum bloſſen Wortfchall zu machen, müfr 
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mon den Nachfap beifügen, daß die Schweiz fich nach ihrer 
beſoudern Lage und Konvenienz die Anwendung ſchützender 
Maafregeln und einer gerechten Reziprozität gegen jene 
Staaten vorbebalte, welche die ſchweizeriſchen Erzengniſſe 
und Fabrikate mit hohen Einfuhrzöllen beläſtigen oder ganz 
verbieten. Das fodere der Vortbeil und die Ebre geſamm⸗ 
ter Eidgenogenfchaft.” — Dagegen kuldigten andere Stände 
der Auſicht, „ jede Retorſionsmaaßregel, jedes Verbot 
eder Zollſuſtem ſey, unter den dermaligen Umſtänden, für 
die Echweiz böchft nachtheilig, ihrem wahren Wohl, ihrer 
innern Nuhe und Eintracht gefährlich, und würde in feinen 
Solgen auf Unverletzbarkeit des Bundes, auf Selbſtſtändig⸗ 
keit amd amf die Rechte der Verfaffungen ſehr fchädlich ein- 
rirken, bingegen fen Feſthaltung der Freiheit und Unab⸗ 
bängigkeir des Handels und Verkehrs, als Erbtbeil unferer 
Räter, das Palladium, in welchem die Schweiz auch jetzt 
ach ihr Heil zu fuchen und zu finden babe.’ — Der im 
Einne der erfiern Anficht verfaßte Entwurf einer Ueberein⸗ 
Inaft über Netorſionsmaaßregeln in Handelsverhältniſſen er⸗ 
hielt die Zuſtimmung und den Beitritt der meiſten Stände; 
Zãrich, Schwyz, Obwalden, Baſel, Wallis, Neuenburg 
und Genuf beharrten bei der letzteren Anſicht, und Teſßn bat 
ich ein Jahr lang Bedenkzeit ausgebeten. 

Betenntlich ſagt der Art. 2. der, auch von Frankreich 
ſanktionirten und. unterzeichneten Erklärung des Wienerkon⸗ 
greßes über die Angelegenbeiten der Schweiz: „ das vormals 
sum Kanton Waadt gehörige Dappen-Thal wird demfelben 
urädgegeben ;” mas aber bis jetzt noch nicht gefchab , ob⸗ 
gleich der eidgensßiſche Vorort fich ſowohl hiefür als für Die -, 
Serreibung der Grensberichtigungsarbeiten feit langer Zeit 
aufs eifrigſte bei Zranfreich verwendete. Immer waren die 
"Anworten des franzöfifchen Minikeriums ausweichend und 
nuciufäglich , und die bedanerliche Lage des Geſchäfts ift ſtets 
noch die nemliche. Unter ausdrüdlicher Beſtätigung der 
früßern , binfichtlich auf das Dappen-Thal gefaßten Bes 
ſchlũſe, und mit kräftigſter Verwahrung aller daherigen 
Rechte des fchweizerifchen Bundes und des Kantons Waadt, 
empfahl Me letztjäbrige Tagſatzung dem eidgenoßiſchen Vor⸗ 
orte, fi ferner, bei jeder ſchicklichen Gelegenheit, ſowohl 
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für die Räckerſtattung dieſes ſchweizeriſchen Gebietstheits 
als für die Beförderung der allgemeinen Grenzberichtigung 
arbeiten, mit möglichitem Eifer und Nachdrud zu verwende: 
Bit Dekreich werden noch immer Unterhandlungen i 

Betreff der ſogenannten Inkammerationen gepflogen , abı 
ohne einigen Erfolg; die Sequeftration des ſchweizeriſche 
Eigentbums im Tyrol und Borarlberg dauert fort z da 
Boromälfche Kollegium in Mailand iſt noch. nicht herge 
ſtellt; das konſiskirte Bündnerifche Eigenthum in Veltlin 
Kleven und Worms, das ſich auf ſechs Milionen franzöſiſche 
Livres belduft, und durch deſſen Verluſt mehr als hundert 
vorher bemittelte, Familien in Dürftigkeit verſetzt wurden 
it bis jetzt weder zurückerſtattet, noch einigermaafſen vergüte 
worben ; alle Neklamationen der niemals aufgegebenen 
laudesherriichen Rechte von Graubünden auf Beltiim, Kievei 
und Worms blieben fruchtlos und unbeachtet, und obgleid 
alle dieſe Gegenſtaäͤnde dem Vorort von der letztjährigen Tag 
ſatung nochmals zu wirkfamer eidgemößifcher Unterſtützun 
beftens empfohlen wurden , und die Bundesbebärde ibrerfeit! 
Seine Mühe fchenen wird , die zu einem gedeiblichen Ziele füb. 
ren könnte, fo iR doch gu beforgen, daß auch bier das altı 
Sprüchwort fich bewähren werde: Selig, die da befigen! 

Spanien bat die Fapitnlierten Schweiserrenimenter auf. 
gelöst, zugleich aber Über ſtrenge Beachtung und Befriedi. 
gung aller gerechten Anfprüche die berubigendfte Werfiche: 
rung ertbeilt. Die diesfällige Verordnung Sr. Tarbolifchen 
Maiekät vom 17. Inni 1322 ward von der Tagſatzung durch 
Beſchluß vom 8. Auguſt 1822, im Bertrauen auf die pünft. 
liche Vollziehung derfelben , förmlich angenommen. 

Neapel ſucht, laut öffentlichen Berichten, neuerdingt 
Söldner aus der Eidgenoffenfchaft in feinen Dienſt zu zie 
ben, bat aber den früberen Kompagnie-Eigentbämern aut 
den Kantonen Ury, Schwyz und Glarus die. denfelben ac 
bübrende, durch eine Lönigliche Verordnung vom Kahr 1791 
feierlich zugeſicherte, Entfchädigungs-Summe von 194,54 
Dularen, ungeachtet aller dafür getbanen Schritte, noch 
immer nicht bezahlt. 

Wir übergehen bier alle übrigen, weniger bebentenben 

oder meiſtens noch nicht zum Abſchluſſe gediehenen, Unter⸗ 
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bandinngen der Eidgenoſſenſchaft mit fremden Mächten über 
Dagvelsverbältnifie, Konkursverkommniſſe, Niederlaffungs- 
und Freizügigkeitsverhältniſſe u. f. w., und fchließen mit 
tiuer kurzen Veberficht der diplomatifchen Aaentfchaften und 
Dandelsfonfulare der Eitgenofienfchaft im Auslande : 

Hr. Georg von Tſchaun von Solothurn ift eidgenößiſcher 
Behhäftsträger am könial. franzöfifchen Hofe; Hr. Müller 
von Mällegg eidgenäßiſcher Gelchäftsträger in Wien; 
Hr. von Marcacei Generaltonful in Mailand; Hr. Fa 
«wer Handelskonſul in Odeſſa: Hr. Karl Alphons Neder 
von Benf Haundelskonſul in Trieh. Ye mehr der ſchwei⸗ 
Ariſche Handelt. und Gewerbsfleiß, durch die Mauthſyſteme 
der Europäiſchen Staaten gebemmt, mit immer größern 
Schwierigkeiten gu kämpfen bat, deſto dringender wird das 
Schärfnuiß , wo möglich einige Auswege in entferntere Län- 
Kr zu finden. :. Die Nordamerilanifchen Freiftaaten mußten 
kiehei mus fo cher ind Aug gefaßt werden, als einerfeits 
ſchweiger iſche Handebshänfer vielfältige Geſchäftsverbindun⸗ 
gen mit. wichtigen Plaͤten dieſes Landes angeknüpft haben, 
and anderſeits die Zahl unſerer Landsleute, welche in die⸗ 
em Welttheil ihr Glück zu machen ſuchen, ſich mit jedem 
Jahre vermehrt, bedeutende ſchweizeriſche Niederlaſſungen 
daſeldſ Bereits vorhanden ſind, und andere Auswanderer 
tägiich anfonımen, denen die Theilnahme und Hülfe eidge⸗ 
nösitcher Koufufaragenten zu weientlichem Vortheil gereichen 
Tonnse. Deßwegen bat die letztjäbrige Tagſatzung beichlof 
fen , zwei Handelskonſulate für Nordamerika aufzuſtellen, 
umlich eines zu Newyork, bas andere su Washington. Daß 
eriere Überteug fie dem Heren H. C. de Rham von Ifer⸗ 
tea, das letztere dem Herrn Anton Karl Cazenove von 
Genf. Die Anträge auf Errichtung von Handelskonſulaten 
in Turin, Korſika, und Rio⸗Janeiro erhielten einſtweilen 
uch leinen Erfolg. 
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IV. 


Literatur. 
A. Eidgenoßiſche Stimmen: 


1. K. Koch, Oberſtlientenant: über die Kriegsverfaſſung 
des Kantons Bern, Bern bei L. R. Walthard 1822. 122 
©. in 8, 

Diefer, mit Sachkenntniß und Scharfblid verfaßten, 
Schrift wurde bereits in mebreren öffentlichen Blänern mit 
vielem Lobe gedacht. Wir eutheben derſelben folgende No⸗ 
tun: ©. 81-83, | 

. » Die Militär-VBerfaffung des vormaligen Kantons Bern war 
auf eine Bevöllerung von 354,000 Seelen berechnet, unzer 
welchen man 75,000 webrbafte Männer von 16 bis 60 Jah⸗ 
ven annahm, und aus biefen je den dritten Mann, alfo 


25,000 Auszüger erhob ; dieſes betrug ungefähr auf 5 


Seelen Einen Wehren nnd anf 15%, Einen Auszüger. Seit 
dem Jahr 1783 ik die Bevölkerung nambaft gefiegen, fo 
daß gegenwärtig in dem Kanton Waadt, der die alten Haupt- 
Eintheilungen beibehalten bat, anftatt anf 15%, Seelen, 
auf 18%, Ein Anszüger fällt. Nach einem Durchfchnitt der 
Jahre 1817, 1818, 1819 umd 1820 wurden in dem nun- 
mebrigen Kanton Bern jährlich 2208 Kinder mehr geboren, 
als die Geſammtzahl der Verſtorhnen ausmacht, und wenn 
der Ueberſchuß der Einwanderungen in den Kanten gegen 
De Auswanderungen dasugefchlagen wird, fo vermehrte ſich 
die Benölferung im Ganzen jährlich um 2614%, Seelen, fo’ 


. da6 wir fie gegenwärtig ohne Bedenfen auf 340,000 Seelen 


annebmen können, was nach dem alten beruifchen Syſtem 
ungefähr 22,135 Auszüger und 66,405 Wehren von 16 bis 
60 Kahren bringen würde; und nach dem jetzigen waadt⸗ 
laͤndiſchen Verhältniß zu der dortigen Bevölferung 18,378 


Anszüger. ” 


» Wenn man aber die eigentliche Dienitpflicht auf den Zeit- 
raum vom Antritt des 20ften bis zum Antritte des ſOſten 
Alters⸗Jahres befchränft , fo müffen diefe Zahlen fich verän- 
dern, und fie können gegenwärtig uur aus folgenden Anga- 





ben bergeleitet werden, deren Anwendung auf unfer Land 
um fo fchwieriger ift , da die gewöhnlich angenommenen Ver⸗ 
bältmife der Bevölkerung durchaus abweichen — folglich die 
verichiedenen Klaſſen derfelben nicht nach den bekannten Re⸗ 
gein berechnet werden können, weil 3. 3. jährlich 1 Gew 
burt auf 29%, Seelen, 1 Todesfall auf 40 und 1 Trauung 
ur 131 fällt, da ferner der Weberfchuß des weiblichen 
Befchiechtes nach dem 2uften Alters⸗Jahr gegen das männ« 
lie, anftatt ",. nur %s, beträgt; *) — indeflen kann das 
Kachtolgende als annähernd betrachtet werden. Wir finden 
in den Benöllerungs-Tabellen vom Jahr 1518, 48,032 Manns⸗ 
verionen von 20 bis 40 Jahren und mit , feirberiaer 
vermehrung beträgt diefe Klafie 48,749 Köpfe, Die Klaffe 
un 40 bis 50 Jabren iſt in diefen Tabellen nicht beſonders, 
imdern vereinigt mit derienigen von 50 bis 60 enthaltens 
sach einer annäbernden Rechnung wird fie aber ungefähr 
9,141 Köpfe zählen, und mit dem Y,, Vermehrung 19,426 5 
dis die gefammte männliche Bevölkerung von 20 bis 50 
Fahren 68,175 Geelen, wovon ungefähr 1250 Landesfremde 
abgehen, mithin 66,925 Kantons-Bürger und Fidnenoffen 
bleiben. Rechnet man von dieſer Zahl Y, unfähig zum 


2) Der tel. werorbene Herr Kriegsrathſchreiber von Werbt hatte 
im abe 1783 diefe Verbältnife anders gefunden, nemlich: ı Ges 
burt auf 33 1/2, ı Todesfall auf 43 und ı Zrauung auf 123 See⸗ 
len. Er gründete dielelben auf Tabellen von den 6 Jahren 1778 
bis und mit 1783, welche im Durchfchnitt jährlich 11487 1/2 Ges 
taufte, 8909 1/6 Verfiorbene und 3034 1/6 getraute Paare zeige 
ten. Die Tabellen von den 5 Jahren 1785, 1786, 1787, 1788 
und 1790 jeigen 12164 3/5 Getaufte, alſo, mit Auslaſſung der 
Brüche, 677 Getaufte mehr, als der frühere Durchichnitt,, 8326 
4/5 Berflorbene, olfo 583 meniger und 3120 r/s getraut: Paare, 
alfe 86 mehr. Die Tabellen von den 3 Jahren 1418 1819 und 
1350 zeigen in dem jetzigen Tanton Ben im Durchſchnitt jährlich 
21613 1/3 Betaufte, 8493 2/3 Verfiorbene und 2599 2/3 getraute 
Baarı , alfo 126 Betaufte mehr, 416 Verſtorbene weniger und 435 
aetraute Yaare weniger, als das Jahre 1733 in dem alten Kantons 
woraus fich eine aröfere Fruchtbarkeit der Ehen ergiebt, als im 
frübern Zeiten. Dan hat das Theurungs⸗ Jahr 1317, wegen feie 
nen anfallenden Reſultaten, bei der letzten Durchichnitts Rech⸗ 
sung ausgelafien; daſſelbe zeigte 9592 Betaufte, 10119 Werſtor⸗ 
Dene und 1967 getraute Paare. F 
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Kriegsdienſte oder diſpenſiert, fo finden ſich 50,104 mehrbafte 
Männer, und es fcheint dieſes Verbältniß ziemlich annäbernd 
für die Geſammt⸗Maſſe, da die Tabellen des Muſterungs⸗ 
Kommiſſariates, welche fich nur auf die Maunnſchaft von 20 
bis 40 Jahren erſtrecken, mit Einrechuung von 200 Neſerve⸗ 
Dffisieren , welche nicht auf denfelben ſteben, die Zabl der 
Wehrhaften auf 36,321 angeben, während fie nach deu, obi- 
gen Berechnung 36,562 wäre, alfo uur um 241 böber; und 
da das Berbältniß der Unfähigen in den 10 Jahren von 40 
auf 50 etwas Härter fenn muß, al6 in der Klaſſe von 20 big 
5, fo wird die Broportional.Zabl von 1 zu 3 oder Y, tür 
die ganze Klaffe von 20 bis 50 Jahren der Wahrbeit fchr 
nahe fommen; folglich auch die Zabl von 50,194 oder gerade 
50,000 , derjenigen der fünmtlichen Webren des jetzigen Kan- 
tons Bern von 20 bis auf 50 Jahre Alters: weiches nun 
auf 6 %, Seelen einen Wehren oder bienffäpigen Mann 
dringt ‚, Ratt vormals auf 5 u. —”" 





G.. 33—37. 

„Es if zwar unmöglich genau vorber zu feben, mie ein 
Krieg der Eidgenoflen in feinen Details werde geführt wer- 
den; dieſes hängt von der Art des Angriffes und dem Genie 
der Feldberren ab. Hingegen find allerdings gewiſſe Gruud⸗ 
züge aufzuſinden, welche den Haupt-Ebarafter eines folchen 
Krieges beinabe unabänderlich beftimmen müſſen. Bor allen 
Dingen muß derfelbe wahrbaft national ſeyn; das if: ſo 
gerecht, fo in den JIntereſſen der Geſammtheit gegründet 
und fo unvermeidlich, ehne dieſe Intereſſen aufzuopfern, daß 
jedes redliche , unbefangene Gemüth bievon durchdrungen fen. 
Einen bloß politifchen Krieg Fönnen wir nie mir glücklichen 
Erfolge führen; denn biefür muß die Disziplin des Heeres 
auf den Punkt des unbebingten Geborſams und der abioln- 
sen Willentofigkeit des Einzelnen gefteigert fenn ; mas bei ei⸗ 
ner Miliz geradezu unmöglich ift, bei welcher der unerlaͤß⸗ 
liche Gehorſam fich anf keine andere fichere Grundlage fi- 
gen kann, als auf das feſte, entichloffene Wollen des Zwe⸗ 
des, durch welches ein freiwilliger aber geiftvoller @ehorfan 
erzeugt wird. Gelbft bei den Auszügern if dieß ber Ra, 
die den Kern der Truppen ausmachen müffen, die aber alt 
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weiten Unterſtütung fchlechterdings unzureichend mären: 
da es mohl feines weitern Beweiſes bedarf, daß mit 33,000 
Mann kein Krieg gegen eine der heutigen enropäifchen Staats: 
maſſen geführt merden könne, und chen fo wenig mit der 
doppelten Zahl, durch Beistehung der Bundes - Reſerve, die 
wir übrigens , als bleibende Heeres-Maffe, kaum einige Mo- 
sate ohne eine folche Anſtrengung besablen nnd verpflegen 
lönnten , weiche nur bei einem National-Rriene möglich if ; 
wo dad Boll Alles daran ſetzt um Alles zu vertbeidigen und 
zu erbalten. Mit ganz andern Kräften Fönnen wir hingegen 
einen wahren National⸗Krieg fiihren. bei welchem ein Jeder 
weiß, daß das Heiligſte und Wichtigſte auch für ihn auf dem 
Hutigen Spiele ſteht. Alsdann bildet das ganze Volk das 
Bertbeibiaungd „Heer , und nicht bloß einzelne‘, mit kummer⸗ 
baftee Sorafalt abzumefiende Beiträge die Mittel zu feiner 
Gebfitens , fondern das gefammte bewegliche National - Vers 
man; und wenn diefes Volk ftreitbar aebifder if, wenn 
die Einrichtungen fo getroffen find, daß es feine Kraft und 
vereitwilliakeit entwickeln kann, fo ift es nicht anders, als 
durch Auseottung zu uüberwinden, fo lang es Alles daran 
ſetzen will frei zu bleiben. - Es tft daher der gefährlichſte 
Rebe, in den. wir verfallen können , daß unfere Änuffere Si⸗ 
cherbeit yon irgend einem befondern Truppen-Eorps abbanae, 
deken kunſtmäßige Bildung bei einer Miliz doch nie dem 
Grad von Bollfommenheit der ſtehenden Heere erhalten kann; 
dah binlänalich aeforgt fen, wenn mir für unfere Auszüger 
diete Höhe au erflimmen fuchen , deren Gipfel eben fo uner- 
reichbar Für fie iſt, als feine Erreichung unzulänglich wäre. 
Es märe der größte aller Feblgriffe, wenn der Staat feine 
Kräfte und Aufmerkſamkeit an einem folchen Anszüner-Eorps 
erfchönfen würde, um demſelben ein glänzendes Aeuſſeres, 
einen invollkommen bleibenden Soldatengeiſt beizubringen, 
uud dagegen die National⸗Bewaffnung und den Militär-Beift 
der RKatien überhaupt vernachläßtat hätte. Nur durch diefen, 
welcher von dem Soldatengeifte weit verfchieden und weit 
Über denſelben erbaben ift, und durch Finge Anſtalten zu fei- 
ner Awendung, Tann das Vaterland ans wirklicher Gefahr 
gerettet werden. Zwar muß allerdinas eine Fräftine Ratio⸗ 


aal⸗Vertheidigung anf einem Kern beruhen, auf den fich die 


12 
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übrige Wehrmafle. ſtützen, um welchen fie ſich verfammein 
und entwicdeln könne, der das Kuochengebäude des Ganzen 
ausmacht und demfelben Haltung und Feſtigkeit giebt; dieſer 
Kern muß aus der ſereitbarſten, kräftigſten Mannſchaft be⸗ 
ſtehen, und mit gröfferer Sorgfalt gebildet und geübt ſeyn 
als die groſſe Mafle, wenn die Kräfte des Staates nicht er- 
lauben, auf Mile gleichviel zu: verwenden; aber man- balte 
nur das Hanptgebälte nicht für das vollendete, ſchüßende 
Gebände, und verliere über diefem, zwar wichtigen, Theil 
das Ganze nicht aus den Angen. Ein National-frieg kann 
bon einem kleinen Volke eben fo wenig nur durch Aussäger, 
als bloß durch fiebende Truppen geführt werden.” | 
: »3u einen folchen ‚Kriege macht: nun das Bundesheer je⸗ 
ven Kern aus, aber es muß daſſelbe durch die ganıe Na⸗ 
tional- Kraft des angesrifienen Punktes der Schweiz, und | 
bei Reigender Gefahr auch der rückwärts gelegenen, unter- 
Büst merden. Können. Diele Unterhägung, zu welcher im 
wenig Tagen auf jedem Punkte der Jura⸗ und Rhein⸗Grenze 
und etwas langſamer auch an denjenigen bes Hochgebirges 
eine. fehr große Maffe von Landwehr verſammelt werden fan, 
wird aber ſogleich ganz oder gröffern Theils wieder entlaf- 
fen, wenn ein eutfcheidender Streich ausgeführt it; ſie bil⸗ 
des einen, in weitläufigen Cantonnements — den eigenen. 
Wohnungen — verlegten, beftändig difponibelu heil. des 
Heeres, der fich in der Zwifchenzeit und ſogar die exrſten 
Tage feiner Mobilmachung, felbft verpflegt, und deflen En- 
thuſiasmus durch feine langen Zögerungen verzehrt werden 
darf. Sie foll ferner dazu organifiert ſeyn, das eigentliche 
Bundesheer bekändig in feiner Vollzabl zu erbalten, mithin 
den Abgang durch vollftändig ausgerüflete Abfendungen zu 
eriegen , oder. befonders mirgenommene Bataillone abzulöfen. 
©ie fol alle Dienſte im Rüden deflelben verfehen, durch 
wæelche fo viel Truppen fonfl der eigentlichen Linie entzogen 
werden, die Bedeckungen von Transporten, Beſatzung Cine 
seiner Städte, Bolten, Bälle, Schanzen und dergleichen. 
Sie fol dem Heere eine Menge eigentlicher Schützen lie⸗ 
fern , die feiner. befondern Webung in saktifchen Künſten be- 
dürfen, ſo wenig als dieſes in den meiſten Fällen für. ihre 
Bedeckung nötbig. it, die alfo oft gleichfalls von dieſer Gat⸗ 
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tung Truppen genommen werben Tann. Sie ſoll zu kurzen 
Streifgägen, Weberfällen feindlicher Partheien umd derglei- 
chen benutzt werden. Gie fol endlich befondere, Yon der 
Oertlichkeit abhangende Angriffs- und Vertheidigungs⸗Mit⸗ 
tel liefern, wie Schiffe, Saumthiere, ganz leichte Artille- 
rie für das Bebirge und ganz ſchwere für Wälle, fammt . 
der erforderlichen Dannfchaft dazu. Zu allem diefem wird 
die genaue Landestenntniß diefe Art von Truppen ganz be- 
fonders fähig machen, und der Befehlshaber, weicher fie 
für dem fleinen Krieg. zu benutzen und gehörig durch die 
Truppen der Bundesarmee zu unterftägen verficht, wird dem 
Feinde ungebenern Abbruch thun können, ohne feine Kern, 
tmappen zu ermüden. Es müßte die Landwehr fo organifiert 
ken, daß fich darunter wirklich regelmäßige und zu dem 
Nothwendigen eingeübte Bataillons allfällig zu Länger dau⸗ 
ernden Unternehmungen beſinden, oder in kurzer Zeit daraus 
ausgezogen und formiert werden können. Aber auch die 
weniger regelmäßigen Theile können zuverläßig bei 'tanfend 
Aniäffen vortbeilhaft gebraucht werden; ſelbſt bei bedeuten, 
den Gefechten, die in unferm Lande immer nur auf durch- 
fAnittenem Terrain geliefert werden follen, wo fie durch 
wüthenden Anfall — Rückzug hinter die eigentliche Linie, 
wenn Viele zum Entfcheid vordringen ſoll oder wenn jene 
abagerrieben wurden — durch plößliches neues Hervorbrechen 
— dur Anariffe anf die Flanfen des Feindes — durch 
Verfolaqung deſſelben, wenn er weicht — durch Sicherung 
der Voſten, welche den eigenen Rückzug deden Fünnen, und 
auf manche andere Reife, die meientlichtten , enticheidenditen 
Dienfte zu Teiften geſchickt find. Alles diefes wird zwar nicht 
ſchulgerecht ausgeführt werden; aber daran Liegt wahrlich 
nichts, wenn es nur mit einiger Ordnung , Die eine Leitung 
möglich macht, mit Herzhaftigkeit, fogar mit Wuth nnd 
Ungeſtüũm gefchieht. Wir haben in der Altern und befonders 
in der neuen, felbft in unferer eigenen neuen Kriegsgefchichte 
Beweiſe genng , wie furchtbar deraleichen Anariffe auch dem 
geübteſten Truppen find; und wenn fie nicht allenthalb mit 
dem Siege gekrönt wurden, fo lag es in der Uebermacht des 
Feindes oder in dem Mangel eines Träftigen , nnerfchütter- 
lichen Rückhaltes, der mährend dem unregelmäßigen Kampfe 
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Die Ordnung des Gefechtes regelmäßig beibehalten, im em- 
fcheidenden Angenblide Tosbrechen und die ermüdeten oder 
abgetriebenen Vorkämpfer aufnehmen konnte. Der unge 
lehrte, erfahrungslofe Much bedarf des Bewußtſeyns eines 
feichen Rückhaͤltes ganz befonders um fich feinem Ungeſtüm 
gu überlaffen; dieſes Liegt in der Natur des Menfchen und 
daher um fo mehr in dem Charakter unferer Natien, da die 
ſelbe den Auſtrich von Leichtfinn oder Beſchränktheit nich 
bat, die den Beherzten ſich blindlings in die Gefahr ſtürtzen 
laſſen. 20 

3) Charles Victor de Bonstetten: Etudes de ’homme ou 
recherches sur les facult&s de sentig et de penser. 3 Tomes 
in8vo. Geneve, J.J. Packoud. 4821. 

Wir überlaffen ed andern zu beurtbeilen, welchen Werth 
in pbilofophifcher Hinficht dieſes auf jeden Fall fehr geiſtreiche 
Werk des berühmten Verfaſſers babe, und wollen hiex nur das 
berühren , mas darin über die Schweis und die Schweizer 
gefagt wird. Das zehnte Kapitel des erfien Bandes het die 
Auffchrift:. Die Schweiger (les Suisses), und enthält 
mebrere Stellen, die gewiß die Beberzigung aller Eidgenoſſen 
‚verdienen, und deßwegen, aus dem Franzöffchen überſetzt, 
bier mitgetbeilt werden ; 

n ©. 283— 284, Wil Jemand feine Kenntniß der republifa- 
niſchen Verfaffungen erweitern , fo muß er die XXII Berfal- 
fungen der groſſen beivsssichen Republik in ihrem Gange ver⸗ 
folgen. Bis jest bat man nur das Berippe derſelben; der 
ausgezeichnete Dann, der diefe trodene Darfiellung entwarf, 
Hr. Stanisrath Uſteri) wäre wohl am beſten im Stande, die 
Umriſſe zu beleben, und dazu die befondern Charakterzeichnun⸗ 
gen zu liefern. Dann würde man feben, daß man den Geik 
einer Berfaffung .chen fo wenig aus ihrer Form kennen lernt, 
als die Gemüthsart eines Menfchen aus feiner Körperbildung. 
Man würde ſehen, dab man gar wenig auf geſetzliche Mitte 
und Wege dachte, durch die man die Wünfche der Untergebenen 
vernehmen könnte. In ‚Sonfitutionellen Monarchien kann 
‚das Volk mir feinen Fürſten reden; in Freiſtaaten aber bat 
man die Art und Weife eines gegenfeitigen freien Verkehrs 
swilchen der Regierung und den Untergebenen, fo daß die 
Antergebenen nichts zu finden, und die Regierungen sihrl. 
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zu gefäbrben hätten, noch nicht aufgefunden ). — In meb> 
teren Aantonen bat man die Gewalt der Regierung auf Koſten 
des Großen NRaths ausgedehnt; diefer verfammelt fich nur 
felten , und kann alfo den Faden der Gefchäfte nicht fo gut 
feßbaften , ald wenn er der: Regierung fortwährend zur 
Seite ſteht, wie dieß wirklich in Genf der Fall it, und es auch 
vor dem Fahr 1795 in Bern war. Gobald der Bang der Bew 
»altung dem Großen Rathe fremd wird, verliert diefer feinen 
€indn$ ‚ und die Berwaltung finft nach uud nach in Schlaf, 
beit. Diele Ruhe nun ift wahrlich für Republiken nicht fo 
zünfchbar, als man glaubt, und Montesquieu fagt (Grandeur 
des Romains, Chap. IX.) , „fo oft man in einem Staate, der 
ich Nepublik nennt, alles ruhig febe , fünne man auch ver 
fchert ſeyn, daß keine Freiheit darin ſey.“ — 
©. 286. Ich weiß nicht, warum die Liche zum Geheimniſſe 
fo groſſen Reiz für Beine Staaten bat. Der Grund zum 
Geheimuifle it in Republiken meiſtens nur die Furcht vor der 
sfentlächen Meinung ‚, gegen die man anzuftoffen im Begriffe 
Äche. Go wohlthätig die Geheimhaltung im Kriege if, bleibt 
Be in allen andern Zählen immer ein fchädliches Mittel und 
ein Zeichen, daß man entweder feiner Unfähigkeit oder einer 
femdfeligen Geſinnung fich bewußt ifl.“ 
&.288. „Zwei Dinge fünnen der Schweiz noch zum Heile 
dienen: Kriegerifher Sinn und tüchtige Geiſtes— 
bildung. Den friegerischen Sinn befommt man weder auf 


°) Diefe- Behauptung ik uns durchaus unverkändlich, fo daß wie 
nicht wißen, was der Verſaſſer damit meint. Sind denn bie 
Großen Räthe nicht dazu berufen und gewählt, die Regierungen 
son den Wünfchen und Beduͤrfniſſen des Volks in Kenntniß zu 
feßen 2 Und wenn fie es hier und da nicht thäten, fondern, wie 

ber Dichter Haller fich ausdruͤckt, weiter nichts wären, als 

„der Großen Leibtrabanten, 

Die Zihern unſers Staats, im Rath die Eonfonanten,”’ 
wire denn das die Schuld der Verfaßſung oder der Regierung ? 
Oder meint Herr Bonſtetten das Recht jedes einzelnen Bürgers, 
feine Wuͤnſche dem Großen Rathe unmittelbar durch Bittſchriften 
vortragen zu können ? Dieſes Petitionsrecht iſt zwar durch feine 
ſchweijeriſche Verfaſſung ausgefprochen, aber auch nicht verboten, 

unb mich in michreren Kantonen ausacübt. 

are des Ueberſererte 
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Baradın , noch duch Fertigkeit ‘in gewiſſen Schwenkungen 
and Handgriffen; er ſtammt aus der Liche sum Vaterlande 
and zur Freiheit. Wie furchtbar wäre uns die kleinſte der 
Europäifchen Armeen, wenn die XXII Kantone wicht mchr ein 
trächtigen Sinnes und unfere Krieger nicht mehr wie bei 
Morgarten und Gempach von der Liebe zur Unabhängigkeit 
begeifters wären? Der Eriegerifche Sinn ift das erſte Ergeb 
niß der Freiheit; ja er iſt nichts anderes ald das Gefühl 
dieſer Freibeit, und das Bewußtſeyn eigener Kraft, das am 
ſtaͤrkſten in einer Seele lebt, die durch nichts darniedergedrüdt 
wird. Dieſe heilige Liebe zur Freiheit fchuf aus dem Fleinen 
Zande der Schweiz ein Vaterlaud, das beinahe fünf Fabr- 
hunderte hindurch von großen Staaten hochgeachtet murde.” — 

©.294. „Die helvetifche Eidgenoffenfchaft, ale ein Bund 
von XXI unabhängigen Nepubliten, fcheint beſtimmt zu ſeyn, 
Daß fie mehr als irgend ein anderes Land von Eurapa ı das 
Beiſpiel einer erleuchteren Geſetzgebung aufitelle. Aber in 
weichem Kanton bat die Mebrbeit der Staatsmänner in ihrer 
Augend die Nechtöwiffenichaft und die Geſetze ihres Vater⸗ 
landes ernfllich ſtudirt? Iſt es nicht auffallend , daß jeder 
Schuſter und Schueider feine Lehrjahre vollenden muß, der 
Beruf hingegen , der über dag Schickſal der Bürger ent 
ſcheidet / und von dem Das Wohl oder Web des Vaterlandes 
abhängt, der einzige if, der gar keinen Unterricht und fein 
Studium vorausſetzt. In einigen Kantonen bebamprer man 
mit vollem Ernte, es brauche zum Amte eines Richters oder 
NRatbsherrn weiter nichts als gefunden Menfchenverftand, ald 
ob der, weicher niemals über einen Beruf nachgedacht batı 
Grundfäße verfteben und richtig auffaffen, oder als ob man 
Brundfäge entbehren könnte. DasGeſetz iſt nicht auf dem Papier: 
fondern im Grundſatze, und der Grundſatz in der Wiſſenſchaft/ 
die Rechrsfennenig genannt wird. Nichts it gefährlicher: 
als wenn Menfchen ohne Wiſſenſchaft und ſelbſtſtändige Anſicht 
über andere zu Berichte ſitzen; denn fie eben ganz nater 
dem Einflufe des Partheigeiftes. ch weiß wohl, daß and 
wiffenfchaftlichgebildete Männer dieſem böfen Geiſte zuweilen 
ſich überlaffen; fie baben jedoch in ihren Kenntniffen eine 
Schranke zu durchbrechen, die dem Ungebildeten wicht im 
Wege fieht. Wenn die Kriminalgefebe gut find, fo Tonnen 


— 183 — 


Die unverletzbaren Formen derſelben bisweilen zum Damme 
Diesen ; aber da, wo man die Rechtswiſſenſchaft vernach- 
Käßige , beiteben nicht einmal folche unverleubare Formen, 
und ber Beflagte if ganz der Teidenfchaftlichen Willkühr des 
Richters preisgegeben. Daber. fommt es, daß man in eini- 
gen Kantonen der Schweiz noch immer die Folter hat, und 
fat in allen die vorläufige Unterfuchung, die meiftens nicht 
viel beſſer iit, weil fe in Stodftreichen beftebt.” 

3) Doctor TZrogler: Luzerns Gymnaſium und‘ 
Lyzenm; ein Beitrag zur Gefchichte und Phil 
ſophie öffentlicher Erziehung und ibrer Anftal. 
sew. Glarus bei Freuler. 1823. ©. 228. in 8, 

Eine der Ichrreichfien und geiſtvollſten Schriften, die jemals 
über das Erziehungsweſen überhaupt, und das Schweizerifche 
insbefondere nefchrieben wurden. Die Entſtehung und das 
zwcibundertjährige Schickfal der hoͤhern Lebranfialt zu Luzern 
id darin tren aus den Urkunden gefchildert, und der gegen⸗ 
sirtige Zuſtand derfelben wird den Lefern wahrbaft drama- 
tiſch vor die Augen geſtellt. Der Kampf um die verfchiedenen 
Schulplane zu Luzern bar fovich Lärmen in der Schweiz und 
im Ausland gemacht, und er ift durch feinen Ausgang fo be 
dertſam geworden, daß jeder gern "vernehmen wird, um 
was ch denn eigentlich au thun wır. Das erfährt man aus 
Troxlers Schrift in folgender Stelle: 

©.89—103. „Herr Geiger, alt undtaub, ward als Emeritus 
auf eine Eborberenpfründe in Hof gefeut, Herr Salzmann 
an feiner Stelle Lehrer der Dogmatik und Kirchengefchichte, 
und Herr Widmer auf den erledigten Lehrſtuhl der Moral 
and Paſtoral erhoben. Die Exegeſe blieb in den Händen von 
Herrn Gügler. Es ward befchloffen, am Lyceum von num 
an auch das Studium der Gefchichte C von welcher bisher 
auſer der Kirchengefchichte in der Theologie nur gar Feine 
Rede geweſen) einzuführen, und den Bortrag der allge- 
meinen Geſchichte mit der Lehrſtelle der Philoſophie 
in verbinden. Zu dieſer Stelle ward Doktor Trorler ge⸗ 
rufen. Der Profeſſor der Ponfif Herr Eſtermann warb 
entlaſſen, doch mir einem angemeſſenen Jahrgehalte, an 
feine Stelle kam Hr. Fügliſtaller, durch weichen der mie 
Der Fhyßl verbundene. Unterricht in der Mathematik erwei⸗ 
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tert ward, Zu gleicher Zeit ward in die Rheterik Her 
Brandftetter gerufen, der dich Fach in St. Ballen zebi 
Fahre mit Auszeichnung gelehrt hatte.” | 

„Noch wurden, um das Lycenm einigermaflen zu ergänzen 
zwei neue Lehrſtühle geſchaffen. Auſſer den zwei Lchrftliblen 
der Philoſophie hatte bisher das Lyceum feine andere, ali 
die drei tbeologifchen, indem die Jeſuiten ibre lateiniſch 
Schule (das Gymnaſium) und ihre Logik und Bhnfit 
vorzüglich nur als Vorbildungsfchulen für die Theologi«ı 
betrachteten. Mebreres, was noch am Gymnafinm.geichri 
wurde, ging am Lyceum ganz aus, und wurde als abfolviri 
betrachtet. Dieſes Schickſal hatte deun auch in den obern 
Schulen fonderbarer Weife datienige, was in den untern 
Schulen beinahe als ausfchließliche Hauptfache beirieben wor- 
den war, nemlich das Sprachſtudium. Bei der unver 
dorbenen Yefuiteneinrichtung war aber doch noch durch das 
Dociren und Disputieen in den obern Schulen wenigſtens 
das Kefuitenlatein erbalten worden. Seit jener 
Schönen Iateinifchen Zeit verfchwand aber auch nach dieſer 
legte Reit von Sprachübung, und nichts Beſſeres trat an 
feine Stelle, denn von nun an wurden Philofopbie und Theo- 
Sogie in unferer umdentfchen Landesfprache vorgetragen. 
Noch nicht lange iſt es her, feit die zwei treflichen , verdienſt⸗ 
vollen Schulmänner Herr Lottenbach fel, und Heer Güg- 
Lifaller dieſer Vernachläfigung des Sprachſtudiums in 
den obern Schulen durch einige Fortſetzung des Unterrichts 
im Lateinifchen und Griechifchen abzubhelfen fuchten. Allein 
erfi jetzt kam es zur eigentlichen Befriedigung diefes gewiß 
dringenden Bedürfnifles. Alfo im Fahr 1619 ward am 2% 
seum zu Luzern der erſte Lehrſtubl der Philologie errichtet, 
and mußte mit einem weltlichen Lehrer beſetzt werden; 
dieſer war Herr Brofefior Kopp.” 

„Endlich ward noch eine Schule des Rechts, (Can fi 
ein aroſſes Bedürfnig für unfere Stadt und Republik, wit 
niemand Läugnen wird ) geichaffen , und diefe,, mit der 0% 
terländifchen Gefchichte (am Lyceum auch erſt jebt einge 
führt) verbunden, Herrn Pfyffer, den man aber ert 
‚noch mit einem Stipendium zum Bebnf feiner: Ausbildung 


Auf die Univerfität abſchichke, übertragen. 


Ä 
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„Offenbar war jest zu viel und zu wenig geſchehen, wie 
man will, je nachdem man den alten Zufland und die Ka- 
Benzwede oder das neue Leben. und die gerechten Anfprüche 
ins Ange faßte.” 

„Darüber ift doch num heut zu Tage Fein Streit und kein 
Zweifel mehr, dag uiht Narurwiffenfhaften und Re— 
alkenutniſſe nebft dem Sprahfiudinm und der Ma- 
thematif das wichtige und uveuntbehrlichſte (ja nächſt 
der religidfen Erziehung , Geſchichte und Philoſophie das 
einzige ) Bildungselement feyen, und durchaus bei Teinem 
Iinterrichte, der das menfchliche Weſen und feine Entwickelung 
im Ange bebält, feblen- dürfen, es mögen denn die Men⸗ 
hen zu diefem oder jenem Zwecke einer befondern Beſtim⸗ 
nung Unterricht fuchen ; ja es iſt anerfannt, daß ſelbſt das 
thestogifche Studium verlaffen von Realkenntniſſen, obne 
Raturwiſſenſchaft, und ohne wifenfchaftliche Kenntniß der 
menfchlichen Natur nur robe Barbarei fenn könne, oder in 
title Schwärmerei ausarten müſſe, wie auch die Erfahrung 
lehrt. Es war daher ein weientliches Verſehen, dag nicht 
bei der Reorganifation des Lyceums auf diefen Hauptgegen- 
hand gehoriger Bedacht genommen wurde.” 

„Roch weit mehr als dad Lyceum, blieb das Gymnaſium 
smäd. Man batte von oden angefangen zu bauen, das war 
ca Haupifebler. Die Veränderungen, welche man im Jahr 
1819 am Lyceum getroffen batte , machten erſt jetzt den Ab⸗ 
Hand recht fühlbar, und zeigten, daß es dem Ban an den 
Orsudlagen feble. Das Gymnaſium war nemlich feit 1806, 
feitdem , wie gezeigt, eine willführliche und verfiandlofe Mi⸗ 
kung von neuen Stoffen und alter Form mar gemacht 
morden ‚, in einer ganz munderlich -vergogenen und ungelenk⸗ 
famen Schaltung fiehen geblieben. Das jefuitifche Schul. 
fotem von ſechs auf einander folgenden Klafien , in die der 
Schüler von Jahr zu Jahr anfftieg, und die jede ihren 
eigenen Schulengel zum Lehrer und Neiſter batte, der nun 
al die verfchiedenen Lchrgegenflände , die aus dem’ in der 
vorhergehenden Veriode herrfchenden Fächerweſen waren bei⸗ 
bebalten worden, allein an feiner Stelle Jahr für Jahr 
Jebren ſollte, war offenbar im grellſten Widerfpruche mit fich 
feld. Es ergab ſich aus der Erfahrung, die man fich mit 
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ein wenig mehr Wiſſenſchaft hätte erſparen können, daß 
kein einzelner Gymnaſiallehrer, wenn er auch, was gewiß 
auſſerſt ſelten der Fall if, all die zum vollſtändigen Klaſſen⸗ 
unterricht erforderten Kenntniſſe hätte, an Zeit und Kraft 
ausreichen könnte, um das Ganze und alle Theile in einer 
Klaſſe gehörig zu beſorgen. Es ergab fich faftifch, Daß Die 
Schüler faſt aller Klaſſen in der Geſchichte und Geographie 
wenig wußten, in der Arithmetik oder Algebra nichts rech⸗ 
tes, in der Naturgeſchichte äußerſt ſchlecht unterrichtet, in 
der Naturlehre, weil dieſe gar nicht eingeführt, ganz un— 
wiſſend waren; Geometrie war der trefflihen Einric- 
sung gemäß nur Nebenfchule, wie das Zeichnen , wie 
die Muſik, und wie die frangöfifche Sprache, die nach Be⸗ 
lieben befucht werden Eonnten, und alſo fehr unfichere Re- 
fultare gaben. Es ergab fih, daß dabei auch der Sprach. 
unterricht ſehr Titt, eben durch die Zertheilung und Zer- 
ſplicterung der Schule in fich ſelbſt, und durch Die tolle 
Aufgabe, daß ein Lehrer in vier Stunden täglich (wovon 
wöchentlich noch drei Vakanztage, die Kirchenſtunden, und 
wenigſtens noch drei Monate Ferien jährlich abzuziehen find ) 
Alles allein treiben fol. Die deutfche Sprache ward am 
Gymnaſium immer nur noch nach Zefnitenmanier in Ver⸗ 
bindung mit der Iateinifchen erlernt, und erbielt fo fchon 
geſetzmäßig nicht die Bildung und Würdigung, die ihr als 
Mutterſprache und Hauptzweig des Unterrichts im Gprad)- 
ſtudium gebührt, daber die Schüler gewöhnlich im Deut- 
fchen, das fie in der Bürgerfchnie erlernt hatten, am Gym⸗ 
naſium wieder zurück famen. Die lateinifche Sprache ward 
bei weitem nicht zu der Höhe gebracht, die man von einem 
Curs von ſechs Jahren verlangen konnte, und die griechiicht 
Sprache, von der in der Syntag kaum nennenswertbe An⸗ 
fangsgründe gegeben wurden, blieb weis hinter dem Ziel 
zurück, zu dem ein gewöhnlicher Gymnaſialunterricht Führen 


Der religidfe Unterricht zeigte fich unter aller Kritik dürf- 
tig und elend. Bei näherer Ilnterfuchung könnte wobl er⸗ 
wieſen werden, daß (damald, fo wie jest wirklich noch) 
eigentlich durchaus Keine veligiöfe Bildung au dem Gymna⸗ 
um zu Luzern ſtatt finder. Oder wo foll Re ſeyn, in oder 


| 
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auſſer der Schule? — In der Schule weiß man von nichtt, 
als von dem Katechismus. - Der Lehrer nimme ihn ge 
wöhntich alle Wochen einmal in der legten Stunde am Sam 
Rag vor. Der Schüler fernt ihn auswendig. Er if nichts 
anders, als eine zunfimäßige Gedächtnißfache , die die bef- 
fern Lehrer und Schüler haſſen und verachten. Oft fchon 
nurde die Brüfung im Februar gehalten, und fo der Unter⸗ 
reiche für das ganze Jahr abgetban. Auſſer der Klaſſe giebts 
feinen weitern Unterricht im Religiöfen, als die ſogenann⸗ 
ten Saalpredigren, alle acht oder vierzehn Tage eine 
ganze halbe Stunde. Diefe Predigten werden von den Bra 
feſſoren als eine Nebenfache und wahre Laſt angeſehen, in⸗ 
dem fie vorher immer dem jüngften oder letztangeſtellten auf- 
gebürder wurden, nun aber der Reihe nach von denen der 
bern Schulen, wie fie ſagen, vertbeilt, oder abwechſelnd 
schalten werden. Das ift Alles; fonft fiebt und bört der 
Student zu Luzern von religisfem Unterricht nichts weiter; 
was it Das aber anders, ald gänzlicher Mangel eigentlicher 
scligiofer Bildung?” 

„Es fcheint auch, daß der Erzichungsrath , der mit dem 
Stand diefer Dinge am beiten bekannt ſeyn mußte, nicht ſehr 
verſchieden von diefer Anticht über unfer Gymnaſium urtheilte. 
Auch mußte fie jedem, der nur einige Keuntniß von Schul- 
Einrichtung und dem Verhältniß von Fächern und Kiafien 
harte, einleuchten;. es mußte überdieß jedem, der nur dem 
oberfädlichiten Begriff vom Erziehungsweſen und feiner Or⸗ 
ganifarion hatte, klar werden, dag wenn anders auch nnfere 
Zehrauftalt ein. vernünftig und zweckmäßig eingerichteres 
Ganze ausmachen follte, das Gymnaſium, als Mittelſchule, 
nothwendig in Zuſammenhang einerieits mit dem Lyceum, 
und anderfeits mit der Bürgerfchule , demnach auch in eine 
entfprechende Verfaſſung in fich ſelbſt gebracht werden müßte. 
Die Regierung felbfi fchien dieß dazumal einzufeben , und 
geneigt zu den nörhigen Veränderungen , die zum Theil ja 
fchon getroffen waren.” 

„Der Erziehungsrarh machte dem täglichen Rathe den Au⸗ 
trag zu einer den am Lyceum im Jabhr 1819 getroffenen 
Beränderungen entfprechenden Reform des Gyumnaſiums, und 
sing: dabei pon den. allgemeinen in, jenen Beränderungen be⸗ 
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reits verwirklichten Grundſäten eines die ganze Lchranfalt 
umfaſſenden Studienpianes aus. Es Tann auch nid ver. 


kannt werden, daß die Reform fich nur auf das Notbiwendigite 


und Dringendfte befchräntte.” 
„Der ganze Vorſchlag beiiand darin: Es fol ein eigener 


Religionslehrer in der Berfon eines Geiftlichen, dem 
die religiöfe Bildung, der Gottesſsdienſt und die Seel⸗ 
forge für die Stndirenden übertragen werden fol, aufgeſtellt 


werden; auflerdem ſollien noch zwei Lehrer dem Gum- 





nafiuin beigegeben werden, der eine für die Geſchichte 


und Beograpbie, für die Naturlehre und Mathe— 


matik der andere, von weichen jeder für fich in dieſen 


Fächern einen zufammenbängenden und klaſſenweiſe aufftei⸗ 


genden linterricht von den Bürgerfchulen an bis ins Luceum 


ertheilen follte. Die übrigen ſechs Klaſſenlehrer ſol⸗ 


ten unverändert, wie bisher, bleiben, und ihr Lehrgegenſtand 
von nun an dentfche, Iateinifche und griechiſche 


Sprache nebit dem unmittelbar damit sufammenhängenden 


Studium der Literatur, Poeſie und Rhetorik ſeyn. 


Nächh- der religiöſen Bildung folte demnach der Sprach 
Unterricht die Hauptfache ausmachen , welchem ber in den 
Gachkenntniſſen zur Seite ginge.” 

» Diefer Vorfchlag ward auch wirklich gegen Ende des 
Monats Zulins von dem täglichen Rathe angenommen, die 
Ausführung befchlofien,, und dem Erziehungsrathe die Volk 
ziehung übertragen.” j 

„Der Erziebungsrath ließ alfo den Regierungsbeſchluß einer 
Verſammlung fänmtlicher Lehrer vorlegen, um von ihnen 
ihr Gutachten zu vernehmen, auf welche Weiſe die gegebene 
- Örundlage der Reform vwingeführt , und die darand hervor⸗ 
‚gehenden Veränderungen im Gymnaſium angeordnet werden 
könnten. Allein das genus irritabile vatum mollte ſelbſt 
den Regierungsbefchluß nicht genehm halten, und rückte da⸗ 
gegen mit Einwendungen an. So die Herren Salzmann⸗ 
Gügler, Widmer, Profeſſoren der Theologie , und aM 
Gymnaſtum die Herren Schmidt, Kaufmann, Schlatt 
‚welchen ſich der damals nur ad interim fuppfirende Ft” 
hen unberufen beigeſellte. Die Hrn. Vrofeſſoren vom I# 
em, Fügliſt allerb Kopp, Teiogler und Vfyſfet⸗ 
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som Sennaßum Hr. Brandfierter und Brandenberg 
glaubten über die Grundlage , als von der Renierung ges 
geben, nicht abflimmen au dürfen, vertheidigten aber die 
felbe aus Ueberzeugung gegen die erhobenen Einwürfe. Da 
behielten fich die Herren Inſurgenten vor , ihre Oppoſition 
ſchriftlich an die Regierung gelangen zu laſſen. Vergeblich 
kmübte fich der Erziehungsrath, indem er den Theil ſowohl, 
weicher die Grundlage angeariffen,, ald denieniaen.. der ibe 
feinem Beifall gegeben, abaefonbert vorrief, die Eache durch 
Grande für und gegen zu enticheiden , oder ausznaleichen. 
Die Gegner wollten eben fo menta Die Grundlage für einen 
bereits erlaffenen Renierungsbeiching anerfennen , als bie 
Sache, wie eine wiſſenſchaftliche Mufaabe , behandeln. Sie 
traten in einen abgefonderten Verein anfammen, nnd riefen 
den Interimslehrer Fneichen, den Zeichnunasiehrer 
Schmidt, und foaar den franzöfifchen Sprachmeiſter Thuet 
(weiche bier zu Profefforen ereirt wurden , nnd sum erfeit- 
nal Sitz und Stimme erhielten, aber wahrlich geaenmärtig 
soch ſebr verlegen fenn würden, eine berrüntete Meinung 
in der Sache an geben) zum Suecurs auf; fo erlichen fie 
u im Ramen des aröffern Theils Ber Profeſſo— 
ren eine Birtfchrift an den täglichen Math. Der Pariſer⸗Dra- 
peau-blanc erwies diefer Bittſchrift die Ehre, fie zu charafteri- 
firen, als un memoire plein de'force, et de raison, dans lequel 
sept Professeurs demonstrerenttoutle veriin de la nquvelle orear 
nisation du College parfaitement bien calcnl& pour le systeme 
de Fimpietk et de la revolution.” Sie ift feit der Zeit treu 
und ficher im Archiv verwahrt worden, fo daß mir jeßt daB 
Beranügen baben , dieſelbe ganz unverfchrr dem Publikum 
vorzulegen, und mit einigen Bemerkungen zu begleiten.” 


B. Ausländifche Stimmen über die Schweiz: 


DM. Enden, Brof. in Kena,: Allgemeine Ga 
ſchäichte der Vöolker und Staaten. 2ten. Theilg 
2te Abtheiſunag. Jena 1822. im. I 

S. M2. Herzog Albrecht war reich ans geſtattet mit ſchö⸗ 
nen Eigenſchaften und mit haͤßlichen. Es würde nicht ſchwer 
ſeyn, ein ganz entgegengeſektes Urtheil über ihn mir Grün⸗ 
den zn unzerſtützen, Drei Dinge aber ſind unlaͤugbar. Zu⸗ 


erh. : Albrechts Berfönfichleir, feine Haltung, feine Art: 
feine Bebandiung der Menfchen,, war mwiderlich und zurüd: 
ſtoſſend, und erbitterte die Gemüther. Zweitens: fein 
Regierung war hart, drüdend, nirgends gemürfcht, überal 
verabfcheuet, und empörte die Seelen. Drittends wer vor 
der großen Behalten des Diittel- Alters und der Eigen 
thümlichkeit, die ihnen gemein war, zu Aibrecht kommt, den 
drängt ſich, bei Beobachtung feines Geldgeizes, feines Etre— 
bens nach weitem und abgerundetem Länder - Befig und feis 
ner Luk am Soldaten - Dienite , der Gedanke anf, daß er 
ans einer andern Zeit berbortrete, oder daß er der Vor— 
Täufer einer andern Zeit fir. Und wenn man nun aud 
ugefteben muß, daß ein großer Theil von Albrechts 
Handlungen und Beirebungen durch die Verhältniſſe notb- 
mwendia aeworden , in welche er und fein Hans von feinem 
Kater geftellt waren : fo iſt doch unmöglich, fich mir ihm 
in irgend einer Hinficht zu befrennden , und man beareift 
leicht, mie die meiften feiner Entwürfe mißlingen muften. 
Seltfam aber ift bei diefem Mißlingen, daß das Hand Oeſt⸗ 
reich gerade durch daflelbe die gehörige Grundlage erhielt, 
welche Feſtigkeit und Dauer gab, während, mac menſch⸗ 
licher Berechnung, das Gebäude, das Alb recht aufiufübren 
gedachte, nothwendig chen fo fchnell sufanımengemorfen ſcyn 
würde, als es errichtet war.” | 
S. 434 u. ff. beißt es: | 
Was das zweite Ereigniß betrifft, weiches die Regierung 
Albrecht I. anszeichnete — die. Entftehung der Schwei⸗ 
jerifchen Eidgensffenfhaft —: fo Tag der mahrt 
Grund deſſelben, wie uns fcheint, in der Natur der Länder 
und Völker. Die Gleichzeitigkeit dieſes Ereigniſſes mit der 
Verſetzung des heiligen Stuhles von Rom nach Avignon fält 
auch wohl bei geringem Nachdenten auf. Sollten ſich nem 
lich die Staaten, nach und nach der Leitung ber Kirche ent⸗ 
wachſend, in Unabbängigkeit neben einander erbalten, und die 
Bolker fich zugleich in ibrer Eigenthümlichkeit Fräftia am⸗ 
Sitden, fo mußten, wie die Gebirge (der Schweiz) Deutſch⸗ 
Land, Sranfreich und Italien fheiden , fo auch die Bemohnt 
derfelben unabhängig fenn von den Völkern diefer drei Länder 
Gs if ein verkehrter Gedanke, daß dieſe Bebirge zu Desih 
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(and geboren, oder zu Italien. Wenn' fie abhäneia find von 
diefem Boll oder von jenem , fo if das Volk aeführdet, das 
au der andern Seite wohnt. Als die Römer Meifter dieſer 
Berge waren , ba atengen fie in das Innere Deutſchlands 
dinein, und als die Deutfchen ihre Züge nach Italien begannen; 
de irebren fie nach dem Befike derfelben. Den Schweizern 
ſol daber Niemand ihre Unabhängigkeit beneiden: fie erfüllen 
Jurch Disfefbe eine große Beſtimmung für die Völker Europa'd. 
Auch it fe ihnen geſichert durch dieſelbe Kraft, durch welche 
fe ergenat iſt. Unabbänaiq werden die Schweizer bleiben, 
ſo lange Deutfche , Fransofen und Xtafiener einentbfimlich 
schen einander ſteben; ihre Selbſtſtändigkeit aber wird ab⸗ 
linaen von thren Tugenden und ihren Eitten.” | 
„Die Beranlafftung zn der Entfichuma aab Albrechts un⸗ 
wfärtliche Begierde, die Befikungen feines Hanfes zu ver. 
arisern, Das Köniareich Burgund bersuftellen,, und daſſelbe 
su Erbe feines Hauſes au machen. Dagegen erhob ſich der 
einaeborne Freifinn der Bewohner diefer Hochlande, welche; 
in der Einſamfeit ibrer Berae frommer, einfältiner Sitte er- 
sehen , jede Neuerung haßten und fich fcheneten vor dem 
Branze aroffer Herren. Im Tänanen ift nicht: Vieles hat dad 
Atüd für fie aethan bei ihrer. Widerſpänſtigkeit gegen Al? 
dreht s Lodungen, Drohungen: Mißhandlungen. Wäre ihr 
Wagqniß miklungen — und wohl kennt die Geſchichte Gröſ⸗ 
ſeres, das erfolalos geblieben it, — fo würde wenig die 
Rebe von ihnen fenn. Auch maa man suneben, daß fromme 
Freude, Begeiſterung und die Alles ändernde Mähr Einigqes 
von dem, mas gethan und erdulder if, anders aeftaltet 
haben, als es in der Wirklichkeit war. Aber die Befchichte 
des Urſprunges der fchweizerifchen Eidaenoflenfchaft gehört 
fo, wie fie ießt vor uns Tiegt, au den fchönften Erfcheinun- 
gen im Leben ber Menichen. Die Schweiger baben in ihr 
einen ſcharfen Stachel zur Tugend, zur That und zum Feſt⸗ 
baften an vaterländifcher Art und Sitte: und überall, mo 
menſchliche Tugend geachtet wird und die Freiheit einigen 
Wertbh bat, werden LZandenberg und Geßler verachtete 
Namen fen: Waltber Fürf, Werner Stauffacher 
und Arnold von Melchthal merden als Brlinder der 
zreibeit gefriert; das Rüti wird ein geweihter Ort blei⸗ 


Sen; Wilbelm Tells Abenchener, Bedrängnis und Kühe 
beit werden Theilnahme und Begeiſterung evregen, und die 
Nacht, da der Sturm losbrach, vor weichem Oeſtreichs 
Zwingburgen sufammenfelen (Neujahr 1305), wird nie aus 
dem Andenken der Dienfchen verfchwinden.” - 

„König Albrecht aber mußte durch die Nachricht von 
folchem Frevel mit deſto grimmigerem Zora erfüllet werden, 
je fchmerzlicher er - durch denfelben in andern Entwürfen 
geftört ward. Seine Rache an den Frevlern möchte ſchred⸗ 
Yich geweſen fenn , wäre ibm veradumt worden , fie auszu⸗ 
laſſen. Seine Ermordung bilder, wenn man die Urſache 
bedenft, und die Thäter beachtet und Die Urt der Ausfüb⸗ 
rung erwägt, ein fchanderhaftes Gegenftüd. gu dem Werke 
der. Freiheit, das er zertrümmern wollte, und ‚giebt eri 
jener .Erfcheinung ihren vollen Glanz. Und das Schickſal 
der Mörder , die fich in ihrer Vienlofigkeht..eine menſchliche 
Verzeihung bereitet haben, und das groffe, ſchuldloſe Gübn⸗ 
opfer, welches Albrecht Gemahlin und Tochter dem blu⸗ 
tigen Schatten des Gemahls und Vaters bdarbringen zu 
müffen, alanbten, vermebrt durch feine Gräßlichkeit den Ein- 
drud auf die menfchliche Seele und ermedt notbwendig ik 
ihr die heiligſten Gefühle und die edelſten Entſchlüſe.. 
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Der neun und ſechsziger Handel 


zu Luzern, 


eine 


Religions⸗ und Staatsgefhiäte 


in den Fahren 1769 und 1770, 


befhrichben 
vn 


Felir Balthaſar, 
Seckelmeier der Stadt und Republik Luzem. 





Ru der fel. Seckelmeiſter Valtbafar , als eikiger Sammler und als 
Barrbeitsliebender Schriftſteller, fuͤr die vaterländiiche Geſchicht e ge⸗ 
keifrt bat, it bekannt. (S. Schweiz. Muſeum 1816. S. 193 u. ff.) Die 
nachfolgende Darftellung einer Begebenheit, die man fuͤglich mit Shake⸗ 
feare's Auſcdruck „einen aroſſen Larmen um Nichts’ nen⸗ 
zen fönnte, gehört zu den freimuͤthigſten und aelungenſten Arbeiten des 
Berieffers, und wird desweaen bier. zum erſtenmal durch den Druck 
befannt gemacht. Sie befand fich bisher unter jenen Handſchriften des 
Berfaßers , die er ſeinem Sobne zuruͤckließ und von denen er im ge 
druckten Berseichniffe feiner Handfchriften und Co@rftaneen (S. 138.) 
fügt: „daß fie einkweilen noch, aus billigen Ruͤckſichten, in der Ver⸗ 
borgenheit aufbewahrt verbleiben”; nun aber, nach Verfluß von mebe 
als Fimizig Jahren, diefe Rückfichten weagefallen, und überdieß aanz 
veränderte Berhältniffe einaetreten And, maa es gut feun, daß das By 
boraene ens Ficht trete, aumal es, wie Joh. Müller fagt, In der neueren 
@ chmweiger-Gefchichte nichts Ichrreicheres giebt, als die bäusliche Oe⸗ 
fchichte der Regierungen , weil fie zugleich Sittengeſchichte if. 

Für jene Leſer, welche die neuere Rantorialgefchichte des Standes 
Luzern nit kennen, diene folgendes zur Vorerinnerung: Im Jahre 
1762 wurde der Staatsfedelmeilter Joh Niklaus Joachtm Schumacher, 
wegen Deruntrenuungen im Amte, zu einem &chadenerfaß von 32,000 
duſden verurtheilt, und anfewige Beiten aus der ganjen Eidgenofienichaft 
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verbannt; bald darauf, nemlich im Jabr 1764 ward fein Sobn, Lauren; 
Ylacidus Schumacher, des Hochverraths angeklagt, und öffentlich hin⸗ 
gerichtet. In dieſen beiden Prozeſſen ſyielte Joſepb Rudolf Valentin 
Deeder früber Mathichreiber und nachher Mitalied des täglichen Batöt, 
als Anftäger und Gerichterflatter eine vorzuͤgliche Molle, und drang darauf, 
daß jene Strenge, mit welcher man vor zwanzig Jahren feinen Bater, 
den Rathsherrn Diener , wegen Veruntreuungen, auf ewige Zeiten de6 _ 
Bandes verwieſen hatte, nım ebenfalls wieder angewandt werde. Welches 
Roos ihn darauf traf, ersählt die nachfolgende Dartellung. In der im 
Sabre 1777 zu Chur bei Jakob Otto gedruckten Ebrenretiung des Raths⸗ 
berrn I. R. Balentin Mever von Oberſtadt liest man eine Stelle, die, 
nach unferm Erachten, fo siemlich far den innern Grund all dieler Be⸗ 
aebenbeiten enthäft; da beißt es (ar Theil, ©. 29): „In der Republik 
Lugern ind die Ariſtokraten in etliche Partheien getheilt, die bald diefem, 
bald jenem, welcher fich durch Macht oder Berebfamteit ein Anfehen geben | 
Tann, sufallen; befonders fcheinen Meyer und Schumacher einander das 
Greaenaetvicht aebalten zu haben. Im Jahr 1762 fpielte die Meyeriſche 
Wartbei den Meiſter, und das Haupt der Schumacher wurde verwielen ; 
im Jabr 1770 fam die Schumacherifche Partbei emvor und Meyer mußte 
weichen. Wer in einem Freiſtaate Partheiungen macht, der mag es ſich 
auch gefallen laſſen, wenn er durch Partbeiungen geftürgt wird, und ibm 
bernach zu feinen wirklichen Feblern noch Lafer und Bosſheiten an- 
gedichtet werben.” 

Felix Balthafar, damals Weitalied des tänlichen Matbe und Freund 
des Ratbeberrn Mever, zur nemlichen Zeit auch wegen ſeines im Jahr 
1768 erfchienenen „biſtoriſchen Entwurfs der Freiheiten und der GSerichts⸗ 
Barfeit der Eidaenoſſen in fogenannten geiſtlichen Dingen” von Der 
Yartbeitith heftig angegrüfen und überall verläumbet ,. (. Eichroeis. 
MRufeum 1816, ©. a65), zeichnete Tan für Taa treulich auf, was im den 
Rathsfigungen von 1769 und 1770 verhandelt wurde, und verfaßte ſodann 
die merfwärdige Denficheift , die bier mitgetbeilt wird. Der Verfaffer 
Bat offenbar in der Darfiellunasart fich den Gefchichtichreiber Sallut 
zum Borbilde genommen. Die Eharafterichilderungen , die er von den 
Hauptverfonen entwirft, find treffend, bisweilen ſcharf; aus den Reden, 
die der Verfafer, nach feiner Verficherung, foviel möglich wörtlich, mie 
fie gehalten wurden, niederichrieb , vernimmt man die Anficht der ver- 
fehiebenen Partheien, und das Ganze giebt ein treues Bild von jenem 
wurnderlichen Weſen und Treiben, das man in bei Ariftofratien aller 
Seiten und Gegenden wiederfindet. 

Neber das Lahr 1769 macht Felix Balthaſar in feiner Heinen Schrift? 
Luzerns fünf volitiſche Jahrbunderte (Luzern bei Anich 
1808, S. 55.) folgende Bemerkung: „Die Auftritte des Jabrs 1769 
tännen mit jenen von 1569 veralichen werben , 100 auch, im fogenannten 
Amlchnitchen und Prefferiichen Handel , wolitifche Schwaͤrmerei und 
venublitanifche Partheiwuth den Gtaat erſchuͤtterten und entebrten. 
Es ik bemerkentwerth, daß die neun und fechssiger Jahre eine feltiame 
Zatalität auf ich zu babenticheinen, und ben Namen tempora climacterica, 
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verdienen. Schon im Jahr 1469 gab es, wegen eidaenäffticher, pelitifcher 
Ereisnifle, einen Zwiſt unter den Rätben. Im Jahr 1569, wie eben 
bemerft worden ; dann 1669 etwas Anſtand mit Zürich, einer die katbo⸗ 
liſche Aeliaion läkernden Denkichrift halber, und legtlich muushite im Jahr 
1769 bie Religion auch zum Borwande dienen, gewiften Abſichten und 
libentchaftlichen Handlungen den Anftrich von Rrchtlichleit und Patrio⸗ 
tits zu acben. Es ereigneten ich beleidigende Auftritte für manchen 
tbrlichen Dann, und was berlei innere Berwürfnifie den Republiken 
augen. und, wenn der Gemeingeiſt zertrennt ik, welch aroßer Nachtheil 
benz Semeinweſen dadurch suwächk, kann jeder Vaterlandefreund une 
kchreee beurtbeilen. Luzern war aber nicht der einzige Drt von poli⸗ 
tiichenn Unruhen aeplast. Beinahe keine Schweiterregierung kann Ach 
rubwen, in diefem achtsehnten SJahrbunderte unachört und unangetetet 
befanden zu beben. Dee aufaeflärtere Zeit⸗ und MefermatiensBrik, 
Unsmfriedenbeit, auch öfter billige Beſchwerden waren zuweilen eis 
Drena für feurige Köpfe, Verſuche zu wagen , und da und dert Ber» 
\efierumg der Renierunasverfaffung zu bewirfen, wobei die Bundestrene 
ber andern Kuntenn, in Kath und That, den Behrängten aut su Ratten 
Ben übrioens die rellaidfe Denfunagert des Verfaſſers dieſer 
Dentichrift von einigen feiner Beitaenoffen verbächtiat umb feine Vater⸗ 
Indsliebe mebr als einmal miefanmmt wurde, fo war dach Dies alles uug 
voerhberaebend. Zuletzt bebielt die Wahrbeit ihr Recht, und Jedermann 
ehrte in Felix Rafthafar den Mann, „der, (tie der wuͤrdige Stadtoſarrer 
Rüller von Luzern an defien Grabe fich fo fchön ausdrädte), die 
Serechtigfeit mannhaft unterflägte, für Einfachheit der Sitten eiferte, 
‘m den gemeinnusiaften Anſtalten rietb,, die Gebrechen der Republik 
mit Sreimätbiafeit aufdeckte, weite Reformen für minder aetäbrlich 
Bielt, als das Anwachfen der Misbräuche, und den Achtreunblifantichen 
Em mit Wert und Beiſpiel fortuflanıte.” Ein noch beflimmteres 
Zeusuiß bierüber aiebt Detan Hätfliger von Hochdorf in feinen, 
im Dend erihienenen „Worte des danfbaren Andenkent an Relis 
Baltbafar”. Da diefe Worte eines katholiſchen Geiklichen viel Licht 
über die nachſtebende Denfichrift verbreiten, And durch neuere Bege⸗ 
benbeiten ( &. Schweizeriſche Jahrbücher 1824, S. ı25 u. ff.) auch eine 
neue Bedeutiamfelt erbielten, fo möaen dieſelben dieſe Einleitung 
ſchliefen. Den 28. Mai ısı0 ra Dekan Häffliger in des 
feierlichen Berfammlung der helvetiſchen Geſellſchaft zu Zoſtugen, unteg 


rm, lie: 


„So Arena Felir Ralthafer an allem bieng, was zur Ehre und 
„sum Wohl des varerländifchen Staates nothwendig ſchien, ſo frei 


ſchnena Sch fein Geil über ale Vorurtbeile weg, die der ſchlaue 


„ Kanatitnug untere der aleichen Firma in Dingen der Religion und 
¶ des Kirhentiums auf den Thren zu fegen, mit einem falſchen Nimbus 
„zw umgliugen, und die Maſſe damit nach Wunich zu aänaeln verfuchte, 
„ Wenn men weiß, was diefer feeie reliniäfe Sinn ibm in den Jahren 
»1763 ımd 1769, von denen er ſelbſt klagend mis Virgil anteuft: 
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; Ouaegiie ipee miserrima vidi, et quorum pars magna fui, für Ber. 
qdruß zuzog, fo iR man verfucht zu fragen, was er eink ſelbſt feine 
„m Lefer Über Kellers Schickſal in jenen Zeiten fragte, ob fie glauben, 
„daß er immer rubig, unbeneidet, unverfolgt feine Lebenstage babe 
4 durchleben fönnen. Glauben Sie wobl, meine Freunde, fahre ich 
„mit feinen eigenen Worten fort zu fragen, daß ein Kann von fe 
„edeln Baden, von fo vieler Einficht; von folder Zreibeit im Denfen, 
'sMteden und Handeln, dem Stachel des Neides und Blödfinnes, dem 
„pöbelbaften Geziſche ſchwacher Geiſter und fchmärmerifcher Religions⸗ 
„eiferer entaangen ſey ? Wo if der qroſſe Mann, dem das gegluͤckt 7 
„MWMo iM der philso ſophiſche Held, der hievon befreit geblieben? Selbſt 
„der erbabene Theolog, ſelbſt der rechtſchaffene Prieſter am Altare, 
„wenn er an Weisheit, Tieffinn und Gekehrtheit feine Mitbruͤder 
so binter Mich laͤßt, bat dergleichen Verunglimpfungen zu geiwarten und 
cogu bereiten. Der Name „Freidenter” iſt gewoͤhnlich der Schimpf⸗ 
„name, mit welchem frei und erbaben bentende Maͤnner angefeindet 
„und gebrandmarkt werden. Die pöbelbaft Dentenden, — alles iſt 
SWR, was ohne Miſſenſchaft und Interfuchung, nur auf Anderer 
4 Sage bin, nur aus Leidenichaft und Blödfinn fchwägt und urtbeiltt — 
ↄ dieſe pobelbaft Denkenden machen keinen‘ Unterſchied zwiſchen Denten 
„und Denken. Ibm war Religion nicht, was fie fo vielen unnuter⸗ 
richteten oder Teichtinnigen: Menichen zu ſeyn fcheint, nur Auferlichee 
sYrunf, nur Erfindung verichmigter Heuchler, nur ein Kapzaum sur 
¶Niederhaltung des Poͤbels in den Händen des Regenten und feiner 
„Umgebungen. Nein: fit war ibm Ein Hohes Heiliatbum der Menſch⸗ 
„ beit, das fie in den wichtinften Lagen des Lebens leitet, troͤſet, labt, 
„erbebt und beſellat, die aber auch die Fackel der befcheidenen, unge» 
sträbten Vernunft nicht fcheut, die eben fo wenig Schminbeltöufe als 
„KEopfbaͤnger, eben fo wenia blinde Nachbeter als aberaläubige Eiterer 
„aus ihren Anhängern machen wii. Zreffend legte er fein Bekenntniß 
„beräber in Wellers Dentmal mit den Worten nieder: Der vermunfe 
„tige Ehrik, ber die Gebeimniſſe der Nilinion mit ebrfurchtsvoller 
% Unterwerfung glaubt, die Kirche in ihren Geboten ehrt, umd die 
»Vflichten derfelben erfüllt, aber von unmefentlihen Neben- 
“dinaen fich nicht irre machen läßt, wird nicht felten in die Klaſſe der 
4 Abtruͤnnigen geſetzt, und für einem Freidenker erklärt und aeſcholten. 
s Allein der iR noch kein verwerflicher Chriſt und Freidenter, der die Mit⸗ 
4 brauche in Reliatonsfachen abndet, den übertriebenen Hanq zu Neben⸗ 
„andachten misbilliat, den Stolz eines fich unfeblbar glaubenden Chess» 
» logen lachelnd verboͤhnt, die unprieherlichen Sitten und die Lauigkeit 
„im Chriſtenthum tadelt, der fich berechtigt glaubt, auch als Laie die 
» Kirchengeſchichte zu Iefen, und die Rechte der Kirche in den Duellen 
„anfwmfuchen, der, obne Unterſchied des Glaubens, nach dem Belege der 
io Cheiflichen Liebe, jeden Mitmenſchen kiebt. Belege, daß der Selige 
„bieien feinen bellen Brundfägen bis an fein Ende tren 
»geblieben, finden ſich in feinen vielfältigen Schriften und in feinem 
a erbaulichen, Acht chriflichen Wandel unzählige. Aus dieſer weinen, 


— 197 — 
religibſen Denkart floß auch, die zufriedene Rube, die Hille Ergeben⸗ 
3, beit und der bohe Muth, womit er die legten Jabre feines Lebens zu⸗ 
„ brachte, ſelbſt alles anordnete, feine Söhne und Töchter in feinem letzten 
„Willen noch belebrte, troͤſtete und ſegnete, und darin ruͤbrend von ibuen 
„Abſchied nahm. ’ 

So ſprach Dekan Häffliger über Felix Balthaſar ce. Verhand⸗ 
lungen der helvetiſchen Geſellſchaft im Jahr 1810, S. 42 u. ff.) und eig 
ſolches Zengniß aus dem Munde eines Prieſters, deſſen ſtrenge Recht⸗ 
glaͤubigkeit Niemand In Zweifel zieben wird, iR das ſchoͤnſte Leb. 

G. 8 


Das Jabr 1769. 





1. 

Ich trug Bedenken, die folgenden Nachrichten zu (aniiefn, 
und verfchiedene wichtige Gründe misrierhen mir: eine fs 
mũhſame und gefährliche Arbeit, Befonders wenn Ich auf die 
is befchreibenden Begebenheiten ein aufmerkfames Auge warf 
und mit Bedauern wahrnahm, wie in einem Staatt, der fi 
Republik nennt, die feierlichen Geſetze und die gebeiligten 
Bande der bürgerlichen Freiheit und Sicherheit fo Leicht verlegt 
and aebrochen werden können. Inzwiſchen fchien mir diefe Be= 
gebenheit fo lehrreich und ungewöhnlich, daß ich alle ferneren 
Bedenklichteiten befiegen zu müſſen glaubte. Was hier ge⸗ 
fchab , wird vielleicht nach fünfzig oder hundert Jahren deu 
Leſern faſt unglaublich vorkommen ; wer aber die Gefchichte 
und Biemit das wunderbare Spiel nd Gewebe der menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften kennt, wird dieſer Erzählung um fo cher 
Glauben beimefien, als fie mit fchon längſt geſchehenen Dingen 
und vicheicht dereinſt auch mit neuern Erfahrungen ganz über 
einfimmend wird erfunden: werden, 

Ich bei mich alles Ernſtes, die Tharfachen umd täglichen 
Ereigniſſe mit der reiniten Wahrheitsliebe aufzuzeichnen, und 
in ibren gefchichtlichen Zufammenbang zu fielen. Da jedoch 
der Befchichtfchreiber , ‚gleich allen Menſchen, feine eigenen 
Anfichten and Empfindungen bat, und deswegen, beſonders 
wenn feine eigene Berföntichkeit in die zu erzaͤhlende Begeben⸗ 
beit verfischten iR, irren und ſich ſelbſt tänfchen kann, fo 
man es fen, daß meine bios perfäntiche Muficht in manche 
Bemerlung und Charafterißeung einſfles; hab' ich aber 
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geirrt, fo folk man den Irrthum nur der mangelhaften Eis- 
ſicht, nicht ‚meinem Willen aufchreiben. | 
2. | 
Als im Jahr 1768 das Büchlein: „Kurzer biftorifcher 
Entwurf der Zreibeiten und der Beridtsbar- 
Leit der Eidgenoffen in fogenannten geiftilichen | 
Dingen” (Zürich bei Drell, Geßner u. Eomp.) erſchien, 
ließ es der päpftliche Nuntins in Luzern fogleich durch feinen 
Kanzler Eaftoreo ins Italieniſche überſetzen, und fandte die 
Ueberſetzung nach Rom. Bart Kıemens XIII. fprad am 1. 
Sornung 1769 das Verdbammungsurtbeil über diefe Kleine 
Schrift, und ſetzte fie auf das Verzeichniß der verbotenen 
Bücher; am folgenden Tage, den 2. Hornnng, farb er. 
Bevor diefes Verdammungsurtbeil in der Schweis bekannt 
wurde, kam ein bifchöflich konſtanziſches Schreiben vom 4. 
Hornung nach Enzern und in die übrigen katholiſchen Kan- 
tone , worin der Bifchof ebenfalls anf firenges Verbst Der 
erwähnten Druckſchrift, als eines höchſt Ichädlichen Buches, 
drang und die Regierungen zur Beſchützung des Latholiichen 
Glaubens aufrief. Als das bifchöfliche Schreiben in Der 
Rathsſitzung vom 10. Hornung verliefen, und dann der Mit. 
ſchultheiß, Anton Leodegar Keller, um feine Meinung gefragt 
wurde, ſprach er: „Seit Jabrhunderten fchreiben die Geiſt⸗ 
chen für ihre Rechte, fpannen von Jabr an Fahr ihre For. 
derungen böber, und dehnen ihre Gerichtöbarfeit und Macht. 
fülle mehr und mehr nach allen Richtungen ans. Warum lärmen 
uud toben fie denn, fobald ein Weltlicher für die Negalien 
and Nechtfame des Staates das Wort führt? Wodurch find 
fe befugt , jede Schrift, die blos die ungebübrlichen An- 
maßungen der geiflichen Kurien ig bie gehörigen Schranfen 
zurüdweißt, ſogleich als gefährlich, ſchädlich, ketzeriſch und 
ärgerlich zu verſchreien und zu brandmarken? Iſt vielleicht 
wur ihnen das Schreiben und Leſen erlaubt? und wir ſollen 
ſchweigen, immer ſchweigen, und uns aller boheitlichen Ge⸗ 
walt berauben laſſen? Man blicke doch nur auf das Beiſpiel 
der katdoliſchen, der allergetreueſten und allerchriſtlichſten 
Könige; die ſchreiben nicht, Re handeln, und nehmen in 
Beſitz, was ihnen * Hat nicht erſt neulich die Republil 
Benedig den Kardinal Biſchofen von Breſcia, der ſich deu 
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Verordnungen des Staats nicht unterwerfen wollte, und 
nach Rom entfloh , für einen Rebellen erklärt, feine Güter 
eingezogen , nnd dem Domkapitel befoblen, zur Wahl eines 
andern Biſchofs zu fchreiten? Das that Venedig, die Vater. 
ade des Papſtes. Welcher Muth, welche Feſtigkeit! Wenn 
ein Luzerner auf dem päpſtlichen Stuhle ſäße, was würden 
dann wir tbun? Alles würden wir aufopfern, alles dabin- 
geben, und als niedrige Sklaven zu feinen Füßen liegen. — 
Bnädige Herren! Laßt uns im vorliegenden Befchäfte mit 
eben fo viel Feſtigkeit als Umficht handeln, und der früberen 
Handlungsweiſe tren bleiben. Als im befannten Wdligen- 
ſchwyler Handel die Schrift: Lucerna lucens, erfchien, wie 
wurde da gefchrieen und mie fürmifch die Regierung zur 
ünterdrüdung diefer Schrift aufgefobert! Die Regierung 
wieß aber dergleichen Zumuthungen zurück. Bor einigen Jah⸗ 
ren verlangte der päpfliche Nuntius, die Regierung folle die 
Schrift: Etat et delices de la Suisse, verbieten; zweimal 
bat er dieſes Begehren gefiellt, und zweimal eine abfchlägige 
Antwort erhalten. Wie damald, wäre es auch jetzt nicht nur 
thöricht , fondern fehr gefährlich, eine Schrift zu misbilligen. 
und gu verwerfen, die gerade das verficht und behauptet, was 
auf unfere altbergebrachten Uebungen und Rechte, anf unfere 
Vrotokolle und Archive fich gründen. Wir follten daher, nach 
meiner Meinung , dem Bifchof von Konflang antworten, es 
thue und leid , dag wir feinem Anfuchen nicht entfprechen 
können; Se. Eminenz, der Kardinalbifchof, möge aber bes 
denken, obwohl jemals die von Seite der BGeiftlichfeit gu Ver⸗ 
mebrung und Vertheidigung ihrer wirklichen oder vermeint- 
lichen Rechte herausgegebenen Schriften und Bücher von der 
seitlichen Obrigkeit fenen misbilligt und verworfen worden, 
und ob man das, was die geiftliche Obrigkeit ibrerfeits nicht 
thne, mit Zug md Billigkeit von der weltlichen Hoheit fodern 
Tonne, es bleibe demnach nichts anderes übrig, als das Yon 
Sr. Eminen; angefchuldigte Büchlein in feinem Werth ober 
Unmwersh unberührt gu laſſen; Übrigens aber verfichere man 
den Biſchof der feſten Bereitwilligkeit, die beſtehenden, beid- 
Hosen Konkordate und Verträge fireng und genau gu be⸗ 
olgen. 


.». \ 
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Während. Altſchultheiß Keller ſo redete, ward im Rathi— 
ſaal oft bald ein misbilligendes Huſten und Flüſtern, bald 
ein leiſes Gemurmel des Unwillens gehört; doch getraute 
ſich bei der Umfrage keiner, der geäußerten Meinung au 
widerſprechen; das Schreiben an den Biſchof ward im eben 
angeführten Sinne verfaße und abgefchidt. 


3. 


Die Stände Uri, Schwung und Zug antworteten dem Bi- 


fchof , fie werden nicht ermangeln, auf alle gefährliche Bücher 
ein mwachfames Auge zu haben; jene Schrift , darüber Se. 
Eminenz Klage führe, fen ihnen bis jegt wicht gu Geſicht 
gekommen; fobald dieſes aber gefchebe, werden fie das Büch⸗ 
lein prufen und begutachten laſſen, und dann nach Beſtunden 
Das verfügen, mas die Religion und das Wohl des Staates 
erheiſche. Glarus, vom Nuntins durch geheimen Briefwechſel 
Bearbeiter, und Unterwalden wegen einer Stelle des beſchul⸗ 
Digten Büchleins über den Ritter Lußi, den Sefandten beine 
tridentinifchen Konzilium, beleidigt, erklärten, fobald fich 
der befagte bifterifche Entwurf in ihrem Gebiete feben laſſe, 


werde man demfelben, mit altkatholiſchem Eifer, weder Platz 


noch Raum geftatten. Der Rath von Solothurn aber ertbeilte 
dem verfolgten Büchlein öffentlich feine Genehmigung, und 
befabhl, daß ein Exemplar ins Ktaatsarchiv niedergelegt, 
and ein anderes anf der Bibliorbef aufbewahrt werde, 
Inzwiſchen blieb «6 eine Zeitlang flille, und man hoffte 
ſchon, dag Auzernifche Antwortfchreiben habe feine gute Wir- 
kung auf den Biſchof non Konflang nicht verfehlt. Allein man 
hetrog fih. Der Bifchof, durch das mittlerweile eingelangte 
sömifche Dekret und durch heimliches Anftiften von Luzern 
- aus ermuthigt, wagte einen zweiten Berfuch, und fein Schrei- 
ben murde in der Rarhefigung vom 7. Juli behandelt. 
Schächtern nur und halbverbüllt lieh fich eine Stimme bören, 
man folle dem Wunſche der bifchöflichen Behörde entfprechen ; 
Die Rathsherren Kafımir Kruß und Valentin Meyer aber enta. 
wickelten in ausführlichen Reden noch umftändlicher jene 
Orundfäpe, die der Altſchultheiß Keller früher nur angedeutet 
hatte ,<und der Rath beſchloß, fich in feiner Antwort a den. 
Biſchof lediglich auf das Schreiben yom 10, Hornung zu 
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berufen, und dabei nochmals die Verficherung einer treneg 
Anhänglichleit au den Fatholifchen Glauben zu wiederholen, . 


7 

Zur nemlichen Zeit erfchien die Schrift: „Reflegionen 
oder Bemerkungen eines Schweizers über die 
Frage: 0b es der Tarbolifchen Eidgenoffen- 
(haft nicht zuträglich wäre, die regulären Or 
ten ganz aufzuheben, oder wenigſtens einzu⸗ 
ſchränken? und war für die Geiſtlichen ein erwünſchter 
Anlag , nun einmal gegen die Luzerniſchen Kreigeiter nach 
Herzensluſt loszuziehen. Schon ſeit mehreren Monaten hatte 
befonder$ der Leutprieiter Bloggner und der Kapuziner P. 
Srofper Reglin von Url, damals Stiftsprediger zu Luzern, 
den Feldzug gegen die fogenannten Freidenker eröffnet, und 
leiſer oder Lauter erfcholl das gleiche Lied fat auf allen Kan⸗ 
iin in und um Luzern. Nur die Granzisfaner bewieſen auch 
bier, wie fchon bei mehreren andern Anläffen, die meiſte Klug⸗ 
kit und Mäßigung. Der benannte Kapnziner, var einigen 
Jahren , wesen Misbrauch der Kanzel. zu perfüntichen Aus⸗ 
iden und Beichimpfungen aus Solothurn forigeichict, 
dabei Beredt und feines Alters ungeachter febr Ichbaft, all 
freigeborner Demofrar voll Ingrimm gegen bie ariftofrati« 
(hen Berfaflungen, trieb feit vielen Wochen die Sache fo weit, 
daß in der Rathsſitzung vom 30. Juni ein ernillicher Anzug 
darüber Battfand, jedoch weiter nichts befchloffen wurde. Run 
erſt aber brach der Sturm los, als die oben angeführten, 
„Refierionen.” in zahlreichen Exemplarien zu Luzern fi 
verbreiteren. In der Rathsſitzung vom 14. Juli begehrte der 
Rathsherr Dominit Beyer das Wort, umd. eröffnete, „der 
Prediger B. Proſper Reglin habe mit Schmerzen vernommen, 
das man feine Predigten tadle und misdente,, darum fen der⸗ 
felbe Willens, die Kanzel und die Stadı Luzern an verlaflen, 
er (Beyer) aber meine, der Rath folle das nicht, gefcheben,, 
fondern dem Brediger verbenten lafien, man fey mit feinem, 
Seelemiter ſehr wohl zufrieden, und erfuche ibn, darin fort⸗ 
zufahren; anbei finde er, der Mathögerr Peyer, fich ver⸗ 
plichtet, anguzeigen, wie daß ein chroergeflenes und gottlofeh 
vüchlein hierorts verbreiter merde , und fein Antrag gebe 
hin, felbed unverweilt und bei hoher Strafe und Ungnade 


& 
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gu verbieten.” Diele Rebe gefiel Vielen und es ward be- 
ſchloſſen, das neue Büchlein durch die obrigfeitlichen Ecn- 
foren, den Staatsfchreiber und Leutpriefter, unterfuchen und 
darüber einen fchriftlichen Bericht erfiatten zu laſſen. Wider 
Den Antrag auf ein obrigfeitliches Belobungsfchreiben an den 
Kapuzinerprediger erhoben ſich Kruß, Meyer und Feliß Bal- 
sbafar , und er blieb ohne Erfolg. Indeſſen bielt man diefes 
Geſchäft für fo unbedentend, daß Valentin Dieyer noch am 
nemlichen Tage eine fcherghafte Kritif der benannten Rc- 
flegionen in aller Eile niederfchrieb, und fie des Abends 
einigen Freunden im Schügenbaufe zur Ergötzung vorlag, 
wobei mau berslich Tachte, und manchen Spaß über das 
Mönchsweien fich erlaubte. In der Gefellfchaft befand fich 
auch Niklaus Dürler, Freund der Freigefinnen, wie man 
glaubte, und bat den Rathsherrn Diener, ihm die luſtige und 
zugleich Ichrreiche Kritik, von der er, weil er zu fpär in Die 
Geſellſchaft kam, nur einen Theil angehört babe, bis morgen 
anzuvertrauen, damit er fie ganz leſen Fönne. Meyer weigerte 
Sich zuerſt, gab aber endlich auf wiederholtes Anfuchen nach, 
Jedoch erſt nachdem Dürler ihm Tein Ehrenwort gegeben, er 
wolle diefe Kritik weder abfchreiben,, noch irgend Jemanden 
mittheilen. Dürler brach fein Ehrenwort, woraus Meyers 
Sturz; und Unglück erfolgte, 


5, 

Am 27. Yuli übergab der Leutpriefter Gloggner feine theo⸗ 
Kogifche Eenfur der Reflerionen den Amtsſchultheißen. Als 
Diefelbe nach einigen Tagen vor Rath abgelefen wurde, klagte 
ber Stantsfchreiber , daß der Leutprieſter feine Eenfur abge» 
fÖndert eingereicht habe, erflärte, daß, fo fcharf auch die 
tbeologifche Cenſur ausgefallen ſey, er feinerfeits in den Re⸗ 
flegionen nichts wider den Staat gefunden babe, trug jedoch 
darauf an, daß das Büchlein felbft abgelefen werde. Das 
geſchah, worauf die Berathung anhob, uud nach vielem Hin⸗ 
und Herreden, wobei befonders Meyer und Altſchultheiß Keller 
gegen , Altſtatthalter Feer und Rathsherr Zurgilgen für 
Die theologifche Cenſur fprachen, mit folgendem Regierungs⸗ 
Befchiuffe endigte : 

„Wir Schultheiß und Rath der Stadt Luzern thun Eund 
und zu wien männistich, wie DaB, nachdem uns ein im dieſem 
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Jabr 1769, ohne Namen bes Verfaſſers und des Otts ge⸗ 
drucktes Werklein, welches die Auffchrift hat: Neflerionen 


eines Gchweizers Über die Frage: 0b es der 


farbolifchen Eidgenoſſenſchaft nicht zuträglich 
wäre, die regulären Drden gänzlich aufzuheben 
oder wenigftens einzufhränten? zu obrigfeitlicher 
Finficht gekommen, Wir in felbem nicht nur allein höchſt 
ärgerliche, und den von der allgemeinen Kirche Töblich ein⸗ 


geführten, auch jederzeit und dermalen noch mit ſoviel gelehr⸗ 


ten und frommen Männern vorfeuchtenden geifllichen Regulär⸗ 
Orden fehr fchimpfliche Läfterungen , fondern auch folche ver⸗ 
dammliche Einwürfe wahrgenommen , welche den weientlichen 
Grundſätzen unfrer allein feligmachenden beiligen Religion 
vollfommen widerfprechen,, felbe auf die boshafteſte Art ver- 
Meinen und in Zweifel zichen. Deswegen dann, und da unfer 
und umfrer frommen Voreltern erfles und bauptfächliches 
Augenmerk jederweil dahin gegangen, und noch immer dabin 
gehet, die heilige römifch-Latholifche Religion in unfrer Stadt 
und Landen nach allen unfern Kräften und mit Darſetzung 
anfers Guts und Bluts zu fchünen und zu fchiemen, follen Wir 
auf das ſorgfältigſte bedacht ſeyn, daß eine folche gefährliche, 
Örgerliche und böchſt verführerifche Schmähfchrift aus Handen 
unfrer gutgeſinnten und gottesfürchtigen Angehörigen und 
Untertbanen geriffien und von unfrer Stadt und Landen ver⸗ 
bannet werde, verordnen Wir biemit alles Ernſtes, daß, mer 
immer, weh Standes und Würde er ſey, obgemelbtes Werk 
lein wirklich bei Hauden hätte, oder noch bekäme, folches in 
Zeit 14 Tagen , von dem Tag der Publikation an gerechnet, 
in der Stadt unferm Staatskanzler, anf der Landfchaft aber 
unfrn Landvögten gehorfamlich einhändigen ſolle, mit beis 
geſetzter ernfilicher Androhung, daß, wenn nach Verfiuß bes 
meldter 14 Tage mehr bemeldtes und fchon genug verfchrieneh 
Dertiein bei Jemanden, er möchte auch ſeyn, mer er wollte, 
gefunden würde, ein folcher in die unausweichliche und un⸗ 


-abläßliche Strafe von 50 Thalern folle verfallen ſeyn. 


Sollte fich aber einer gar erfrechen, dieſes Werklein in dag 
Land zu ſtreuen, fo folle gegen einen folchen Frevler die ihm 
anfiuiegende Steafe bis anf 100 Thaler verfchärft werden. 
Seben den 4. Augſtmonat 1769.” 


s 


= 
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Sobald dieſes belannt geworden , verbreiteten fih die bos- 
bafteiten Läfterungen , gleich einem umfrefienden Feuer über 
Stadt und Land. Die Stadiprediger glaubten fih jetzt 


neuerdings berechtigt , ihre Stimme wider die ſogenannte 


Freigeiſterei, die wirklich daran gearbeitet haben fol, Die 
katholiſche Neligion zu untergraben , zu erheben, und die⸗ 
jenigen , die bei ihnen im Verdacht ftanden, fat mit Namen 
zu bezeichnen. Auch die Landpfarrer, deren einige von Der 
Stadt aus dazu aufgefodert worden, flimmten das gleiche 
Lied an, und der Landmann, der, fehr wenige ausgenommen, 
von den Neflegionen nichts gewußt, erfchrad fehr über jenes 


Verbot und die Predigten, die ihnen die Hauptſtadt und ihre 


Obrigkeit, als am Rand des Verderbens fichend , fchilderten. 
Einige, wo nicht die meiften Ordensgeiftliche, die auf dem 
Rande da oder dort der Geelforge fich widmen, läferten Das 
Büchlein und den oder die Verfaffer; die Freigeiſter wurden 
mit Namen genannt, Schinznach als die Geburtsſtätte der- 
selben ausgefchrieen, auch des chrwürdigen Greiſes, des Alt 
ſchultheißen Keller wurde nicht gefchent. Bald hörte man 
auf den Kanzeln eine großmächtige Zergliederung und Ber- 
Jetzerung der Neflegionen, bald wurden vor vielen Fahren 
geichebene Baflenreden, ald chen gefcheben, anfgewärmt, alle 
Arten von Sortesläfterungen , ale wirklich verübt, ange- 
bracht, und das gemeine Volk fehr oft über Sachen ‚unıer- 
halten und geärgert, die es nicht gewußt hatte, die meiſtens 
auch nicht einmal gefcheben waren. Es kamen faſt uacheinan- 
der zwei pöbelhafte und verläumderifche Lieder heraus, die 
ginerfeits die Gefahr beflagten, in der das gute Lugern des 
Glaubens wegen ſtehe, anderfeits den kühnen Meferioniken, 
der es gewagt hatte, das ketzeriſche Schinznachergift auszu⸗ 
Breiten, gleichſam perfönlich ausfchalten, indem Valentin 
Meyer darin, als der Verfaffer und Urheber jener Schrift, 
Deutlich genug "angegeben wurde. Eben fo ward Meyer in 
einer fchriftlichen Widerlegung der Reflexionen, die einen 
Bürger, den Nartin von Moos, zum Verfaſſer hatte, ver⸗ 
dedter Weiſe herumgezogen. Die Läfterungen trafen auch der 
Rathsherrn Felix Balthafar. Einige gaben ihn für den Ber 
faſſer, oder wenigſtens für den aus, ber dem Verfaſſer bie 
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Auszũge aus den Brotofollen und Abfchieden mitgetbeilt habe; 
derſelbe, hieß ed, ſtecke ja immer in der Kanzlei, durch 
blättere die obrigfeitlichen Schriften und Verhandlungen, 
cheile ſelbe bin und ber mit, und Tiefere fo dem Stoff zu 
dergleichen abfcheulichen Druckſchriften. 


7. 


Während Gelarm und Partheiwuth fich in Luzern von Tag 
m Tag vergrößerten, und die widerfinnigfien Gerüchte nach, 
allen Gegenden der Schweiz hinzogen, erfchien im Zürcheri- 
hen Monatblatte ein kurzes Lob der Neflerionen, und 
bald darauf in der dortigen Orelliſchen Buchhandlung eine 
Scrift mir dem Titel: Widerlegung der Reflerionen 
eines Schweizers (1769 in Ss. 72 &.) Go mäfig und, 
big letztere Schrift auch verfaßt war, bieß es doch ſogleich 
m Luzern, die Widerleaung fen fchlimmer als die nur dem 
Scheine nach widerlegten Reflexionen, und den Verfaſſer 
Inc man gar leicht an der flüchtigen, witigen und lebbaf⸗ 
in Schreibart erfennen; diefer fen kein anderer als der 
Rarbsberr Rudolf Balentin Meyer. Nun nener Lärm, Jam 
neru über Verfall der Religion , und am Sonntage, den 
17. Herbftmonat , Täutete der Leutpriefter Gloggner auf der 
Ranyel die Sturmglode gegen Unglauben und Freigeifterei 
fo gewaltig, dag die Gährung der Gemüther immer böber 
Kieg. Bon Mund zu Mund Tiefen die Wörter: Reflexio⸗ 
sen und Biderlegung, förten das häusliche Glück der 
Gamilien, trennten Freunde von Freunden, veranlaßten 
Zreilänrpfe z. ©. zwifchen Nillaus Dürler und Martin Dür- 
ler, uud vom damals fo verwirrten, nachher fo unglückli⸗ 
chen Volen nahmen die Partheien, die zu Luzern fich immer 
ſtärker ausſchieden, Namen und Bezeichnung ; die Feinde der 
Referionen und ihrer Widerlegung bießen die Conföde⸗ 
rirten, die andern murden die Diffidenten nenannt. 
General Pfyffer, das Haupt der franzöffchen Parthei in 
Luzern , and chen deswegen ein Feind Meyers, der bei. 
jedem Anlage gegen Frankreich das Wort führte, fand bis⸗ 
ber sicht im Rufe, daß er ſich viel um relintöfe Dinge oder 


|teologifche Schriften kümmere; nun aber hielt er für gut, . - 
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haft militäriſche Weiſe abınlegen. Er befand, ſich eines Ta- 
ges: in zablreicher Geſellſchaft auf der Yürgeraimend , we 


gerade Damals die Kanoniere fih im Dienfte übten, und als 


chen eine Kanone geladen murde, zog er die Widerleaung 


der Reflegionen aus feiner Tafche hervor, fcbob fie in 


De Mündung des Feldſtücks hinein , reichte feiner Gemablin, 
die neben ibm fand , die brennende Lunte, und befahl ibr, 
Die Ladung anzuzünden; fie that es mit chriftlicher Entfchlof- 


ſenheit, und von nun war General Puffer unter den Häup- | 


tern der Confoͤderirten. 


8. 


Dieſe verſammelten fich ſeit einiger Zeit bäuſia im Schenk⸗ 
banfe zum Meierißlin, und erhitzten einander durch allerlei 


Reden genen die Diffidenten: „Kaſimir Kruß, Valentin 
Mener und Felix Balthafar fenen die Verfaffer oder menig- 
ſtens die Haupturbeber und Bönner der berüchtigten Rüch⸗ 
leins, auch Ratbsherr Kaver Pfyffer von Heidena verratbe feine 


Sefinnung fattfam dadurch, daß er keinem Ordensaeiſtlichen 


den Eintritt in fein Hans erlanbe; fchon feit Tanger Zeit 
gebe die Apficht diefer Herren dabin, nur ihre Meinunnen | 


and Blane aeltend zu machen , dab Anſehen der ältern Män- 
ner au fchmälern, und das Regiment der Republik einigen 
weninen Familien gugumenden , wozu bie Mishandlung und 
allzubarte Beſtrafung der Schumacher nur der erſte Schritt 
geweſen ſey; auch wife man , wober diefe Herren ihre 
verderblichen Grundfäge in’s Land bringen; fie fenen Btie- 
ber jener Gefellfchaft von Schinsnach , die allen Unterfchieb 
der Religionen aufzubeben und mit fchönen Worten das 
Gift unerbörter Neuerunaen Über die ganze Schwei: zu ver- 
Breiten fuches wer die Neltaion und das Vaterland Tiche, 
Lönne nicht Länger diefem Unfug gleichaültiag zuſeben; durch 


längere Zögerung würde das Uebel unbeilbar werben , weh- 


wegen anf fchnelle Abhülfe zu denken fen.” 

Nach diefen und Ähnlichen Neden wird beichloffen , vom 
Amtsſchultheißen eine außerordentliche Verſammlung von Räth 
and Hundert anf den 23, Herbfimonat zu verlangen, gu wel⸗ 
her auch die Ratbsherren, die in Beamtunaen oder mit Ur⸗ 
Laub abweiend waren, durch Eilboten einberufen werden 
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follen. Was tcder im großen Rathe zu reden habe, und ig 
weldyer Reibenfolae, wird beftimmt, und der Stattbalter Anton 
Schumacher erhält den Auftrag, den beiden Standesbäuptern 
das Begehren der Eonfüberirten vorzubringen. Er that es; fi 
gleich eilten Die Staatsläufer in alle Gegenden des Kantons, und 
riefen die Glieder der Iandeshetrlichen Behörde sur Verſamm. 
lung. Dadurch ward zu Stadt und Land die Neugierde ges 
ſpannter, die Verlänmdung gefchäftiger , und von Dorf zu 
Dorf, von einem Ende des Kantons zum andern erſcholl die 
furchtbare Gage , die Religion fiehe in Gefahr. 


9, 


Der 23. Herbfimonat brach an , und nachdem, alter Site 
gemäß , der tägliche Rath zuerſt das wichtige Tagesgefchäft 
im kurzer Sitzung befprochen hatte, wurde die Verſammlung 
des Großen Raths durch den Amtsfchuftheißen Baltbaſar 
mit der Erklärung eröffnet , Rathsherr Anton Schumacher 
babe dieſe außerordentliche Sitzung der oberfien Landesbe⸗ 
börde im Namen und aus Auftrag von noch dreiundzwanzig 
Gliedern derfelben verlangt, und es fen ihm daher fiberlaf 
fen, feine dießfänigen Beweggründe ſelbſt bier vorzutragen 
Schumacher erbob fich und ſprach: „ Gnädige Herren und 
Obern! Große Betahr drobt der Republik; morgens den 24. 
Sept. fellen die nenerwäblten Landudgte die Landichaft im 
Namen der Hobeis zur Hnldigung auffordern; nun laſſen ſich 
aber an sielen Orten die Untertbanen verlauten , bevor fie 
buldigen, wollen fie wiſſen, ob fie einer katholiſchen oder ei- 
ner Intberifchen Obrigkeit den Eid der Irene fchwören mül 
fen, und zu welcher Klaſſe ihre Landyönte achören ; um alfo 
dieſen ruheſtöriſchen Gerüchten und vielleicht felbft einem Volks⸗ 
aufſtande vorinbengen ‚ ift es bobe Zeit, daB den Untertha⸗ 
nen zu Stadt und Land von ihrer Obrigkeit ein unzweiden⸗ 
tiger Beweis des alten wahrkatholiſchen Eifers gegeben, und 
die rachloſen Büchleins nebſt den Verfaſſern derſelben nach 
aller Steenge der Geſetze behandelt werden. Der Trotz der 
Dienfchen , denen nichts heilig iſt, gebt immer weiter, Hätte 
man nicht erwarten follen , daß jenes fcharfe Verbot, welches 
Die guädigen Herren des täglichen Rathes unter 4. Au— 
sup dieſes Jahrs gegen die fogenannten Neflerionen 
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bekanut machten, den Freigeiſtern für immer den Mund fchlic 
fen werde? Aber was geſchieht? Es erfcheint ein zweite 
Büchlein , ärger als das erſte, eine bei dem erſten Anbli 
ganz füße und verguderte fogenannıe Widerlegung. di 
aber, näher befchen ‚ein noch weit fchlimmeres , verführ: 
riſches Gift des Unglaubens in fich faßt, und unbemwachte 
Herzen mittbeilt. Darum , GHHerren und DObern ! ift Die Zei 
gefommen, wo die Landeshoheit dem einreißenden Verderbe 
mic ganz wirkſamen Mitteln begegnen Tolle; welche diei 
Mittel fenen, wird die Weisheit der Landesväter nach reif 
licher Berathung beſtimmen und beſchließen.“ 

Nachdem Rarböherr Schumacher fo nefprochen batte, begant 
Die Umfrage. Der Amtsſchultheiß furchtfam , mit bebendei 
Stimme bin und ber redend, fchloß mit dem Antrage, mat 
ſolle die beiden Büchlein durch die Hand des Scharfrichtert 
bffentlich verbrennen laffen. Dagegen Altſchultbeiß Keller kurj 
mad bündig, „in Bezug auf die Reflexionen babe der 
tägliche Rath bereits die gehörigen Maasregeln verfügt; 
was die Widerlegung betreffe, wolle er zuerſt millen, 
was diefe Schrift enthalte, bevor er fie verdamme, und ob fit 
in der That fo ärgerlich und anſtößig fen, als man vorgebe; 
ein zweiter Gegenſtand der Unterfuchung fen dann der, ob 
mian reden umd frei reden dörfes, es fen ibm bekannt, daß 
man ihn das Land auf und ab den Intherifchen Schultheißen 
nenne; fo wenig ihn diefes Geſchwätz kümmere, beweiſe es 
Doch, daß hinter dem vorgefpienelten Religionseifer allerhand 
Leidenfchaften ihr Spiel treiben. Mehr babe er für einmal 
sicht zu fagen.” Der Rathsherr Schuhmacher, der, ald Amti- 
ſtatthalter, fogleich nach dem Schultheißen angefragt wurde, 
fprach mit nachdrudfamer Stimme: „es fen nicht mebr 38 
unterfuchen, ob das letzterſchienene Büchlein , die ſogenannte 
Widerlegung, fchlimm und der Berdammung würdig 19 
oder nicht; das habe der Leutpriefter Gloggner in feiner Pre 
digt vom 17. Herbfimonat binlänglich dargethan und bewieſen; 
bieran zweifeln hieße dem gedachten Brediger der Unwabrbeit 
befchuldigen: er meine fomit, daß die gnädigen Herren und 
Obern, zur Handhabung der Religion, zur Beruhigung des 
Vublikums und zu gerechter Beſtrafung der frevelhaften I 
heber folcher Schriften, nicht nur beide Büchleins öffennid 
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durch den Scharfrichter verbrennen laſen, ſondern auch auf 
Die Eutdeckung des Verfaſſers eine Summe von einigen tanfend 
Gulden ſetzen follen; anbei trage er noch darauf an, daß an 
den Stand Zurich ſelbſt geſchrieben, und einerfeits die Be 
nennung des Berfaflers verlangt, anderſeits zugleich das babe 
Befremden über die Bewilligung des Drucks folcher Schriften 
auf das fräftigfie ausgedrüdt werde.” Die Rathsherren Zur⸗ 
gilgen und Amrbun traten diefer Meinung volllommen bei, 
indem fie des Leutprieſters Urtheil, als auf Gottes Wort ge⸗ 
gründet, anpriefen, und das Kopfgeld auf 3000 Gulden an⸗ 
geſetzt wünſchten. Diefen Antrag unterflügten von den Glie⸗ 
dern des Groſſen Raths befonders der Stadtarzt Doktor Maria 
Lang und Konrad Schumacher, iener , ein Plebeier,, immer 
des Aulaſſes froh, wo er den täglichen Rath mit Vorwürfen 
überhäufen , oder das Recht und die Ehre der Batrizier an⸗ 
taten Tonute , fprach beitig und fügte noch bei, weil zu 
fürchten ſey, daß ein bloßes Schreiben an Zürich nicht genug- 
ſamen Eindrud machen, oder daß man die Züricher durch 
grivatbriefe ſchnell von allem berichten und umflimmen werde, 
mäfe fogleich ein aufferordentlicher Geſandter mit dem Schrei» 
ben abgeſchickt werden. Diefer, Konrad Schumacher, ſchlug 
ſedann noch Die Mansregel vor, „daß alle, eben an dieſem Tage 
von Zürich aukommenden, Briefe zu obrigkeitlichen Handen ge» 
nommen und erbrochen werden, weil man dadurch vielleicht 
auf die Spur der Verfaſſer jener Schriften Fommen könne. 
Umfonf erhoben fich mehrere Stimmen gegen diefe beiden 
Iegteru Anträge; vergebens wurde die Geringfügigkeit det 
Gegenſtandes, die Heiligkeit des Poſtgeheimniſſes und alles, 
mas Die Würde der Republif und das Hffentliche Vertrauen 
erbeifchen, vorgeſtellt. „Es gilt bier die Religion und die Rube 
des Vaterlandes hieß ed, und die beiden Anträge wurden mit 
großer Mehrheit befchloffen. Sogleich fchrirtt man zur Wahl des 
aufererdentlichen Sefandten, und fie fiel auf den Rathsherrn 
Joſerh Amrhyn, der fich durch feine Abneigung gegen Die 
Diffidenten auszeichnete. Der Staatöfchreiber Keller mußte 
auf der Stelle, während der Sitzung, das Schreiben an den 
Stau) Zürich, und der Staatsunterichreiber Balchafar den 
Eutwurf eines obrigkeitlichen Mandate gegen die Widere 
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tegung nbfaflen, damit Beide noch in diefer Sitzung die 
hobeitliche Genehmigung erbalten könnten. 

Mittlerweile dauerte nicht fo far die Berathung als vie, 
mebr ein Teidenfchaftliches Wortgefecht fort. Ulrich Son⸗ 
nenberg wiederholte , nach feiner Art, mas fchon von meh» 
teren gefagt worden , prices die fo chen getroffenen Verfü— 
gungen, und anerbot feinerfeits Gut und Blut zur Verthei⸗ 
digung und Aufrechtbaftung der Religion. Nun fland Selig 
Balthafar auf, und redete mit rief bemegtem Herzen dicke 
wenigen Worte: „ Bnädige Herren! Ich weiß, daB viele 
mich Fir den Verfaſſer oder doch Für einen der Hauptbeför- 
derer der fo eben verurtbeilten Schriften halten, und mir/ 
Überdieß noch , ans Irrthum oder Bosheit, allerhand bos⸗ 
bafte Abfichten gegen den heiligen Glauben unferer Väter 
anbdichten. Ich glaube deswegen bier feierlich erflären zu 
müſſen, daß ich der katholiſchen Religion , fo wie es Pflicht 
und Vernunft fordern, mit Mund und Herzen zugethan bin; 
ich betheure zugleich vor Gott und vor Euch, guädige Herren 
and Obern, bei dem gefchwornen Eide der Treue und Ehre 
betbenre ich es, daß ich weder an den Reflexionen noch an 
der Widerlegung den gerinaften und entfernteften Antheil 
genommen habe, für welche Betheurung ich biemit Ehr und 
Hab, Gut und Blut auf alle Tünftige Zeiten einfee.” 
Während diefer Eurzen Rede herrfchte eine tiefe Stille in der 
Verſammlung, und der verfchiedenartige Eindruck, den fie 
machte , mar anf den Sefichtern zu leſen. Die Diffidenten 
frohlockten; die Eonföderirten faßen beſtürzt da, und getäuſcht, 
weil fie, als Felix Balıbafar das Wort nahm, ein reumürbiges 
Geſtändniß und demüthiges Geſuch um Nachficht erwartet hatten. 

Nun murden das Schreiben an Zürich und das ent. 
worfene Mandat verlefen, und beide genehmigt. Das Schrei. 
: ben an die Regierung von Zürich Tautete alfo: 

„&etrene, liebe, alte Eidgenoffen ! Uns ift vor einigen Wochen 
eine Druckſchrift, beritelt : Neflegionen eines Schwei- 
zers über die Frage: ob es der katholiſchen Eid- 
senoffenfchaft nicht zuträglich wäre, die regu— 
lären Orden gänzlich abzuſchaffen oder wenig- 
ſtens einzuſchränken? zu Handen gekommen; felbige 
iſt anf Die verdächtigfte Art in unfere Randfchaften gehrenet, 
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und fo gefährlich erfunden worden, daB Wir unſern obrig⸗ 
keitlichen Pflichten unumgänglich angemeffen erachtet, folche 
den gebührenden Eenfuren zu übergeben. Nachdem fich ſofort 
erzeigt, dag ermeldte Schrift fchimpfliche Entunchrungen, ver- 
führerifche Süße , vermeſſene Schlüſſe se. enthalte: fo haben 
Bir uns benöthiger gefunden, einen fcharfen Ruf unterm 
Aten abgewichenen Augfimonats in unfern Landen verfünden 
gu laſſen, in Kraft defien verordnet worden, daß, mer immer, 
wes Standes und Würde er feye, obverdeutetes Werklein bet. 
Hunden hätte, oder noch bekäme, folches unter unausweich⸗ 
ficher uud unabläſſtger Strafe von 50 Thalern an die beſtimm⸗ 
tea Behörden abgeben, gegen einen aber, der. fich gar erfrechen 
ſellte, dieſes Werklein in unfere Landfchaften zu freuen, die 
ibm aufzuerlegende Strafe bis auf 100 Thaler verfchärft wer« 
den ſolle; es iſt und auch nicht unbekannt, daB diefer unfer 
obrigfeitlicher forgfältiger Ruf durch einen unfrer Raths⸗ 
freunde dem dortigen Kohann Kaspar Ziegler freundfchaftlich 
yartifulariter mitgetbeilt worden. Da Wir nun in der Be- 
glaubigung achanden, dag durch unfere vorgenommene, befl- 
gemeinte Iamdesväterliche Borforge die aufgebrachten und be⸗ 
anrubigten .Semürber unſrer Angebörigen - volllommen ge⸗ 
troſtet, und dem befürchteten Unweſen durchaus vorgehogen 
ſeyn ſollte, find zu größten unſerm Bedauren und Beſtürzung 
die ia Eurer 1.9.8. A. E. Hauptſtadt gedruckte monatlichen 
Nachrichten einiger Merfwürdigkeiten vom Henmonat 1769 un 
zur Einkcht gekommen, in weichen unter dem Titel: „ Nach» 
richt von einem neuen Traftätlein” mehr verdeuteses Werk⸗ 
fein auf die ungereimtefte, und unanfländigfte Art öffentlich 
angepriefen, und andurch die gefährlichſte und friedhäßigſte 
Eindrücke in- unfern und übrigen katholiſchen Zanden zu bewir⸗ 
fen getrachtet wird. Mit diefem nicht geuug, iſt oftberührtes 
Werklein durch eine zweite Auflage mit dem Zuſatz einen Vor⸗ 
rede an das Tageslicht gebracht, und endlich eine neue noch 
gefaͤhrlichere und eben fo frieditöhrende Druckſchrift unser dem 
fcheinbaren und. verführeriichen Titel: „ Widerlegung der Me» 
fiexienen eines Schweizer 1. 1769”, in unfere Landfchaft ge⸗ 
mworfen worden.” 

» Bann nun Ihr 1.0.2.9. €. unſer, über diefe höchſt⸗ 
nachtheilige Ausbreitung ſothanner Büchlein in unferm Kan⸗ 
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won, ſchoͤpfendes, empfindlichſtes, und durch die gemeine 
Beunruhigung nuferer Augebörigen auf das böchkie getrie⸗ 
benes Bedauren mit eidgenöfliicher Ueberlegung beberzigen 
werdes, fo leben Wir der zuperfichtlichen Hoffnung, daß 
Sr U. G. L. U. E. unferm fo gerechten und billigen, als 
freundeidgendffifchen Verlangen, in ſoweit willfähria und 
freundgeneigt gu entfprechen belieben werdet, daß Ihr auf die 
wichtigen Gründe, welche uns zu glauben bewegen, daß 
fümmtliche obausgeworffene Drucichriften in Eurer Haupt, 
ſtadt unter die Preſſe gelegt worden, Euch obgelegen ſeyn 
laſſen werdet, die ernfliche obrigteitliche Nachforfchung zu 
halten, damit der Urheber derſelben entdeckt und erfennt 
werden möchte, Euch U. G. K. A. E. find die landesfriedlichen 
Gattzungen, und aber Eure wahr-sidgenößifche kinge Denkungs⸗ 
art und Ordunngsliebe allzubelannı, als daß Wir an ge- 
neigter Willfahrt einigen Zweifel zu tragen uns einfallen 
kaſſen follten, und haben Wir zu Bezeugung umferer gegen 
Euch tragenden fondern Achtung den geliehten Mitrath 
Herren Rarhsperrn Joſeph Amrhyn an Euch zu verteanfächer 
Beförderung unfers freunbeidgenäffifchen Anfuchens eigens ab, 
seinen wollen, welchem Ihr in allem dem, fo er unſertwe⸗ 
gen anbringen wird, volllommen Glauben beisumeffen Euch 
gefallen Tafien werdet. Inzwiſchen Wir Euch 1.9.L.U. €. 
famt uns dem Machtichug des Allerhöchſten gerweulich em⸗ 
pfeblen. Luzern den 23. Herbfimonat 1769. Schuitheiß , 
Klein und Groſſe Rätbe der Stadt Luzern.” 

"Das obrigfeitlihe Mandat gegen: die Widerlegung 
u. f. w. war folgendes; 

„Wir Schultheiß und Rath, wie auch der Große Rath 
ſo man nennet bie Hundert der Stadt Luzern.” 

» Da Wir fchon unterm 4. Auguftmonats dieſes laufenden 
Jahrs ein gedrudtes Werklein, fo die Auffcheift bat: Re 
flexionen eines Schweizers über bie Frag: n ob es einer ka⸗ 
sholifchen Eidgenoſſenſchaft nicht zuträglich wäre, die re⸗ 
gulären Orden gänzlich aufzuheben, oder wenigſtens einzu⸗ 
ſchränken?“ durch ein Öffentliches Mandat als ein wider 
die geiftlichen. Regular -Drden mit ſchimpflichſten Läſterun⸗ 
gen ſowohl, als mit andern verdammlichen, unferer illein⸗ 
feligmachenden romiſch⸗katholiſchen Religion widerſprechen⸗ 
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den Einmärfen angefülltes Wercklein, als eine gefährliche, 
ärgerliche und höchſt verführiſche Schmachſchrift in nuſerer 
ganzen Landſchaft verboten, ſeithero aber ein neues noch 
weit ſchimpflicheres und verdammlicheres Büchlein unter 
Dem Namen: Widerlegung der Reflertionsn eines 
Schmeizers, boshaft und friedflöhrend in unfere Land» 
haft gefreut worden zu ſeyn, mit größter Beſtürzung er⸗ 
fabeen müſſen: ald baben Wir ans wabhrem chrifttatholi 
fchem Eifer alles basienige vornebmen wollen, was zu Ei 
haltung der allein feligmachenden römiſch⸗katholiſchen Re 
ligion, zu Sicherheit des gemeinen Wohlweſens, fo. bie 
durch gefährdet worden, nothwendig erfunden, ‚mithin män- 
uiglichen in Kraft gegenwärtig und auf den ‚vier Plätzen der 
Stadt zu verfündigenden Rufs wiſſend machen , wie daß Wir 
Schultheiß, Räthe und Hundert, ‚bei unfern Eiden verſam⸗ 
meit, erfaunt, daß demjenigen, oder. derjenigen Perſon, (4 
deu Berfafler oder Mirfchuidige und Theilbaber der obbe⸗ 
samen beiden Büchlein gründlich entdeckte, umd er ein ein⸗ 
heimischer Verfaſſer ſeyn würde, 3000 Gulden, veradfolgt 
werben follen, mit der Verfügung, daß folcher Thäter, ober 
feine Blisfchuidigen von nun an aller Würden, Ehren und 
Aemtern entſetzt, ehr -und gewehrloß erkennt feyen.”  .. 

Inzwiſchen haben Wir auch noch geordnet, daß beide biefe 
böchk ehrenrührifche , wider Gott und feine heilige katholi⸗ 
fche Kirche fireitende Büchlein nach aller Orten befchebener 
Berfündigsug dieſes Rufs vor Uaſerm Rathhaus durch des 
Scharfrichters Hand in Beiſeyn unfers Natbsrichters und 
Rathsſchreibers öffentlich au Afchen verbrannt , und demnach 
Die Aſchen davon in das rinnende Wafler über die Reußbrücke 
hinab gefchüttet werden folle, damit jedermann ab folch Re 
ligioasverletzlichen und fchänderifchen Gemächten ein befon- 
deres Abſcheuen fafien möge, melches anmit männiglich zur 
Bifenfchaft nad Verhalt angelünder if. Gegeben den 23. 
Sehämenat 1769. 

Kanzlei der Stadt Luzern.“ 

Es ward verordnet, daß jeder Landvogt eine Abſchrift die 
ſes Mandats mitnehmen, und morgens vor den verſammelten 
GSemeinden ableſen laſſen ſolle, der Rathsrichter aber möge 
auch ſeincs Orts bie.näthigen Rachforſchungen auſtellen, ob 
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geſegnete dauerhafte Stile fich wieder in unferer Stadt. ein⸗ 
Anden und allgemeine Freude herbeiführen.” 

So Iantete beiläufig die fo unerwartete, als Fühne Rede bes 
Rathsrichter Dürler. Selig Baltbafar, der fogleich merkte, 
daß viele Klage ganz etwas anderes, als blos Die auf der 
Allmend vorgefallene Begebenhbeit, zum Gegenſtand habe Hand 
von feinem Site anf und wollte fiih und feinen Schwager, 
den Martin Dürler, rechtfertigen, allein man bieß ihn nieder- 
fiten, und es ward ihm laut zugerufen, es fen noch nicht um 
das fchon angeregie Wortgefecht, fondern um die gegen Natbs⸗ 
beren Meyer geführte Anklage zu thun, und hierüber folle Die 
Berathſchlagung angehoben werden. Hierauf wollte der Alt- 
ſchultbeiß Keller fammt den übrigen Dieyerifchen Ver⸗ 
wandten, den Geſetzen gemäß, abtreten; aber auch ihnen 
wurde zugerufen, es bedürfe für jeßt des Ausſtandes nicht. 
Die Bermandten blieben alfo voll Erfiaunen Ri. Der Kläger 
und Rathsrichter fragte nunmehr den Amtöfchuitheißen um 
feine Meinung; diefer wußte nicht, was er fagen follte, mar 
ganz verlegen und voll Furcht, redete etwas weniges md 
fchloß, er wolle eben erwarten, was den gnädigen Herren 
lieb ſeyn werde. Dürler fragte ſodann den Altſchultheißen 
Keller, den leiblichen Oheim des fo hart angeklagten Raths⸗ 
beren Meyer. Dieſer antwortete kurz, da man die Berwandt- 
fchaft'hicht Habe wollen austreten laſſen, fo werde man ihn auch 
‚nicht nöthigen wollen, wider feinen Neffen etwas anzurathen; 
denn zu feinen Gunften würde man ibn gewiß nicht! reden 
laſſen ꝛe. Die Reihe traf alfo den Statthalter Anton Gchu⸗ 
macher , und diefer trug an, daß man fich Les Raththerru 
Meyer verfichern folle. Kurz darauf brach Rathsherr Aurhyn 
in die bedenflichen Worte aus: „Ja es fen dem alfo, wie Herr 
Rardsrichter geſagt; Placidus Schumacher fen unſchuldig bin- 
gerichtet worden; das müſſe er bei Ehr und. Eiden fagen: 
Valentin Meyer fen der Urheber und Hauptbeförderer diefer 
uud anderer Gewalttbätigkeiten geweſen.“ 

Diele Rede des Rathsherrn Joſeph Amrbyn beſorderte 
Meyers Sturz, und wurde von den Rathsherren Fofepb Zur⸗ 
gilgen, Schwager des bingerichteten Placidus Schumacher, 
und Ulrich Sonnenberg Träftig unterkübt; von allen Eden 
und Enden des Rathsſaals erſcholl ein verworrenes Geſcheei 
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san folle den Balentin Diener fogleich verhaften, und von 
feinem Zandgute, wo er wirklich wohnte, in die Stadt führen 
laſſen. Bitten im Getümmel nahm Karl Baptiſt Pfyffer das 
Wort, ſchilderte mit Nachdruck die Härte eines ſolchen Ver⸗ 
kahrens, und verlangte, man folle den Angeſchuldigten, aber 
noch nicht überwieſenen Rathsafreund wenigſtens nicht firenger 
behandeln, als den gemeinſten Unterthanen; ſey Deyer 
ihuldig , dann möge die gerechte Strafe ihn treffen; darum 
gebe ſein Antrag dabin, daß man den Angeflagten in aller Eile 
son feinent Landgute berberufe, die Klagen ibm öffne, und 
feine vorläufige Berantwortung anböre , worauf dann erft die 
geeignetſte Maadregel zu beichlieffen fey. Im nemlichen Sinn 
redete auch Kaſimir Kruß und Felie Balthaſar; umſonſt. 

ES wurde beſchloſſen, Rathsherr Valentin Meyer ſolle fogleich, 
er möge krank oder geſund ſeyn, durch den Stadtmajor nnd 
den Garniſonshauptmann von feinem Landante in bie Stadt 
getänglich hergeführt, in feinem Haufe von zweien Soldaten 
weht bewacht, und alle feine Schriften in Beſchlag genommen 
werden. Zu geböriger Vorberathung ber gemachten Anklage 
ward eine Kommiſſion niedergefept ; fie beftand aus ben Raths⸗ 
berren: Raver Baltbafar, Dominik Beyer, Karl Baptift Pfyf⸗ 
fer, Ranuz Gegeßer, und aus deu Mitgliedern des Groſſen 
Rarke: Berer Schwyzer und Niklaus Wißing. 
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Als die Stuung der böchkten Landesbehörde geſchloſſen war, 
nnd Die Olieder des Raths nach Haufe giengen, mwimmelten 
ſchen ale Gaſſen und alle Ufer des See's von müßinem Pöbel, 
der Dieners Ankunft, als ein ergönendes Schaufpiel, mit 
großer Ungeduld erwartete. Mittlerweile kamen die zwei 
Hauptiente auf Meyers Landaut au, und eröffneten ibm den 
hoheitlichen Befcht. Er, ohne groffe Beſtürzung, erwiederte, 
er teune zwar die Urſache diefer feiner Gefangnehmung nicht, 
indem er fich feines Vergehens bewußt fen, doch follen fie ihre 
Pflicht chun: er werde fich zu verantworten wiſſen. Sogleich 
Heidete er fich an, Tieß den beiden Offizieren die Schränte, 
worin feine Schriften lagen , öffnen, nahm Abſchied von 
Weib und Rindern, und begab fich mit feinen Begleitern auf 
das Schiß. Als Re ander Eckſtiege gelander hatten, und Meyer, 
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noch krauk und ſtark angegriffen, ſich mübſam die Treppe hin⸗ 
aufſchleppte, ſtieß der verſammelte Pobel ein Jubelgeſchrei 
aus, überhäufte den Gefangenen mit Schimpfworten, und 
konnte nur durch einige Soldaten, die man von der Haupt⸗ 
wache herbeirief, von Thätlichleiten abgebalten werben. Es 
mar der nemliche Pobel, der vor wenigen Jahren den Raths⸗ 
herrn Diener allerorten als einen patriotifchen Helden, ale 
Vater des Vaterlandes prices und bis sum Himmel erbob. 
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. Valentin Meyer, aus einem abelichen Geſchlechte berfiaus- 
mend, war einer der größten Staatsmänner unferer Repubiif, 
vol ausgezeichneter Geiſtesgaben, vieler Sprachen mächtig, 
in den Befchäften gewandt, arbeitſam, Träftig, nnd in feinen 
Anfichten bebarrlich,, faſt eigenſinnig. Seine Beredſamkeit 
fiegte gewöhnlich über alle Gegenmeinungen, und feine Schrift, 
werfe, deren mebrere durch den Drud befanut wurden, ver⸗ 
ratben grofie Kenntniffe uud eine feltene Miſchung von Scharf. 
finn und Einbildungsfraft, fo daß fie den Beifall gelehrter 
Männer erbieiten (SG. Iſelins Epbemeriden der Menfchbeit, 
8. Stüd, ©.85.). Meyers Gegner befchuldigten ihn des Ehr- 
geizes und Eigennutzes, der Rachfucht und Leidenfchaftlichkeit. 
©eine Freunde glaubten, ihn oft zu mehr Borfcht und un- 
befangener Gelaſſenheit ermuntern zu follen. Ein Mann vom 
folcher Gemüthsart mußte nothwenbig in einer Kleinen, durch 
Partheiungen zerrütteten und durch Familienintereſſen be⸗ 
berrfchten, Republif zahlreiche Neider und beftige Gegner 
finden. Dazu Tamen noch einige befondere Begebenheiten und 
Verbältniffe, durch welche viele Gemüther gegen Meyer ge- 
reizt und erbittert wurden. Was immer feit einem Jahrzehent 
verordnet worden, ward ihm zugefchrieben , weil man feine 
Thätigkeit und feinen Einfluß kannte. Die Verbannung des 
Geckelmeiſters Schumacher und die Hinrichtung des Placidus 
Schumacher, das Mislingen des Verfuches, ein freiwilliges 
Geſchenk ( dongratuit ) von der Landesgeiftlichleit zu erbalten, 
die nene Einrichtung des Zollweſens, die Aufſtellung einer 
Stadtwache, die Einführung von Wachſteuern, die fparfamere 
Ausmeſſung des Salzes, die Abreife des, wegen eines Cere⸗ 
monielſtreites beleidigten, fpanifchen Geſandten, und wat 
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zumtmer in ben obrigkeitlichen Berordunngen öffentliches Mis 
falten erregte, das alles Iegte man dem Rathsherrn Meyer zur 
Lak, umd brachte dadurch die Bürger und Bauern, ja felbE 
die Regierungen einiger angränzenden Kantone gegen ihn in 
Bewegung. Meyers Freunden entgieng es nicht, welche Ge⸗ 
fahren ibm drohten; deswegen eilten zwei derfelben am Bor 
abend des 23. Herbfimonats zu ihm, und baten ihn dringend, 
in der groffen Rathsſverſammlung perfönlich zu ericheinen, 
am die gegen ihn feit langer Zeit angeſponnenen Umtriche, 
vermittelt einer ausführlichen Btechtfertigung , zu vereiteln 
and für immer darnieder su fchlagen; er aber, im Vertrauen 
anf feine Schuldloñgkeit, wollte lieber erfahren, wie weit 
die Leidenschaft und Partheiwuth ihr Spiel treiben würde, 
and bitch su Hanfe. Doch ich kehre zur Hauptgeſchichte zurück. 


12, 


Der auferordentliche Befandte, Rathsherr Joſeph Amrhyn, 
reiſte ſchon am Tage nach der merkwürdigen Sigung von Räth 
and Hundert nad) Zürich, verrichtere dort feinen Yuftrag, und 
Iefam auf feiner Rückkehr einen wunderbaren Schreden. Wie 
die Autiche auf der Landſtraße neben einem Walde vorbeifubr, 
bemertie der Vorreiter einen Mann , der fchnell vom Weg in 
ein Gebüſch hineinfloh; die Sache fchien verdächtin, und als der 
Vorreiter und der Bediente des Sefandten auf Befehl des Ich- 
sera deu Flüchtling ergriffen hatten, erfannten fie in ibm einen 
Luzerner, der fogleich eingeſtand, er fen von der Polizei in 
Luzern beauftragt, bier aufzupaſſen, um au feben, ob nicht 
etwa aufferordentliche Briefträger zwiſchen Zürich und Luzern 
bin and berreifen möchten. 

Ouswifchen dauerten in Luzern die Unterſuchungen jeglicher 
Art fort. Der Ratbörichter Dürler 308, gemäß dem von der 
Hoheit erhaltenen Auftrage, die genaueften Erfundigungen 
ein, berief viele Leute von Stadt und Land ind Verhör, und 
lieh, was er wichtig erachtete, fleißig auffchreiben. Schon am 
Abend des 23. Herbfimonatd wurden alle durch den Züricher 
Boten Eberbrachten Briefe am Valentin Meyer und Felig 
Balthaſar weggenommen, nnd vom Nathsrichter, in Gegen⸗ 
wart der ihm hiezu beigeordneten Rathsglieder, Joſeph Zur- 
ailgen uad) Dr. Marie Lang, erbifnet. In den Briefen an 
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noch frank und Hark augegriffen, ch mühſam die Treppe bin 
auffchleppte, fließ der verfammelte Pöbel ein Jubelgeſchrei 
ans, überbäufte den Gefangenen mit Schimpfworten, un 
fonnte nur durch einige Soldaten, die man non der Haupk 
wache berbeirief, von Thätlichleiten abgebalten werben. & 
war der nemliche Pöbel, der vor wenigen Jahren den Rathk 
beren Meyer allerorten als einen patriotifchen Helden, al - 
Vater des Vaterlandes pried und bis zum Himmel erhob. 


11. J 


Valentin Meyer, aus einem adelichen Geſchlechte berfam . 
mend, war einer der größten Staatsmänner unferer Kevubil 
voll ausgezeichneter Geiſtesgaben, vieler Sprachen mächtig . 
in deu Befchäften gewandt, arbeitſam, Träftig, nnd in feine. | 
Anfichten beharrlich, faft eigenfinnig. Seine Veredfantd 
fiegte gewöhnlich über alle Gegenmeinungen, und feine Schrifl 
werke, deren mebrere durch den Drud befanut wurden, vet. 
rathen grofle Kenntniffe und eine feltene Miſchung von Scharf " 
finn und Einbildungstraft, fo daß fie den Beifall gelchrie . 
Männer erhielten (S. Iſelins Ephemeriden der Menſchben 
8, Stück, S. 86.). Mevers Gegner befchuldigten ihn des EM " 
geiged und Eigennutzes, der Rachincht und Leidenfchaftlichteh " 
Seine Freunde glaubten, ihn oft gu mehr Borfcht und ma 
befangener Gelaffenbeit ermuntern zu follen. Ein Mann be h 
folcher Gemüthsart mußte notbwendig in einer kleinen, durc 
VPartheiungen zerrütteten und durch Zamilieninterefen be 
herrſchten, Republik zahlreiche Neider und heftige Gegnt 
finden. Dazu kamen noch einige beſondere Begebenheiten um 
Verhältniffe, durch welche viele Gemütber gegen Meyer 96 
reist und erbittert wurden. Was immer feit einem Jahrzebet 
verordnet worden, ward ibm zugeſchrieben, weil man feint- 
Thätigkeit und feinen Einfluß kannte. Die Verbannung dei 
Geckelmeiſters Schumacher und die Hinrichtung des Placidus 
Schumacher, das Wislingen des Verſuches, ein freiwillige 
Geſchenk ( dongratuit ) von der Landesgeiftlichkeit gu erbalten, 
die nene Einrichtung des Zollweſens, die Nufkellung einer 
Stadtwache, die Einführung von Wachſteuern, die ſparſamere 
Ausmeſſung des Salzes, die Abreife des, wegen eines Gert 
monielſtreites beleidigten, fpanifchen Geſandten, und ME 
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mir ie ben obrigfeitlichen Berorbuungen öffentliches Mit 
faßen erregte, das alles legte man dem Rathsherrn Diener zur 
fat, und brachte Dadurch die Bürger und Bauern, ia felbE 
die Regierungen einiger augränzenden Kantone gegen ibn iM 
Yung. Meyers Freunden entgieng es nicht, weiche Ge⸗ 
fahren ihm drohten; deswegen cilten zwei derſelben am Vor⸗ 
id des 23. Herbuͤmonats zu ihm, und baten ihn driugend, 
u der geſen Nathsverſammlung perſoͤnlich zu erſcheinen, 
mdie gegen ihn ſeit lauger Zeit angeſponnenen Umtriebe, 
zittelt einer ausführlichen Rechtfertigung, zu vereiteln 
ri) für immer daruieder zu ſchlagen; cr aber, im Vertrauen 
un fin Schuldloßgkeit, wollte licher erfahren, wie weit 
die Leidenſchaft und Partheiwuth ihr Spiel treiben würde, 
Bad dieh zu Hanſe. Doch ich kehre zur Hauptgeſchichte zurück. 


12. 


Der cuſerordentliche Geſandte, Rathöherr Joſeyb Amrbyn, 
ae ihen am Tage nach der merkwürdigen Sitzung von RNaͤth 
and handert nach Zürich, verrichtete dort feinen Yuftrag, und 
MNan auf feiner Rückkehr einen wunderbaren Echreden. Wie 
% Serie auf der Landſtraße neben einem Walde vorbeifubr, 

Malte der Vorreiter einen Mann , der fehnell vom Weg in 
Mi hinein ſloh; die Sache ſchien verdächtig, und als der 

ud der Bediente des Befandten auf Befehl des letz⸗ 

Ka da flächtling ergrüffen hatten, erlannten fie in ihm einen 

Ka, dr ſogleich eingeſtand, er ſey von der Polizei im 
Eur cauftragt, bier aufzupaſſen, um zu ſehen, ob nicht 
EM arferordentliche Briefträger zwischen Zürich und Luzern 
FU m herreiſen möchten. 

Mpoiſchen dauerten in Luzern die Unterfuchungen jeglicher 
Art et, Der Rarhsrichter Dürler zog, gemäß dem von der 
"kit erhaltenen Auftrage, die genaueſten Erfundigungen 
9, herief piele Leute von Stadt nnd Land ins Verhör, und 
lief, acn er wichtig erachtete, fleißig aufſchreiben. Schon am 
Ang 23, Herbfimonats wurden alle durch den Züricher 

DNA üerbrachten Briefe am Valentin Meyer und Zelig 
Older geggenommen, und vom Natbsrichter, in Gegen⸗ 
wart De diezn beigeordneten Rathsglieder, Joſeyb Zur- 
BSH 9) Dr. Maria Lang, ewöfnet. In den Briefen an 
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Felix Baltbaſar fand fich nichts wichtiges, umd fie wurden Ihm, 
wit Dürlers Sigi wieder gefchlofien, zugeſtellt. Dagegen 
hielten die Yinterfuchungstommifferien einen Brief des Chor⸗ 
herren Meyer in Bifchofzell an feinen Bruder Valentin Diener 
für fo höchſt wichtig, daß fie denfelben zu den Prozeßakten 
Jesten. Die Unterfuchung von Meyers Schriften und Brief⸗ 
ſchaften, die ſämmtlich aufdas Nathbaus waren aebracht wor- 
den, ward von den biezu ernannten Kommiflarien ebenfalls auf 
das firengfie geführt. Als aber mehrere derſelben fih zu 
Gunſten bes Verbafteten zu fuſſern anfiengen, brachten es 
Meyers Gegner dabin, daß die Rommiffion noch durch drei, Dem 
Angeklagten durchaus abgeneigte, Männer verſtärkt wurde; 
Diefe waren vom täglichen Rathe: Irene Mohr uud Shllipy 
Hartmann , vom Groffen Rathe: Dr. Marta Lang. | 

Am Dienſtag den 26. Herbfimonat, ald am gewöhnlichen : 
Wochenmarktstage, wurden die verurtbeilten Büchlein, Die 
„Reflerionen” und die „Widerlegung”, mit grofler : 
Feierlichkeit Öffentlich verbrannt. Die ganze Stadtwache Hand 
im Gewehr, mitten durch ihre Reiben begann der majeſtätiſche 
Bug: voran die Trompeter, binter ihnen gebarnifchte Männer, | 
dann der Grofmweibel, der das bobeitliche Urtheil über Die 
Büchlein und ihre Verfaffer anf allen Hauptplägen der Stadt _ 
herunterlad. Auf dem Orte, wo das Feuer fchon lammte und 
auf feine Beute wartete, angefommen, blieb der Zug ſtehen; 
ringsumber wogte eine ungeheure Volksmenge von Stadt und 
Land, und alle Fenfter der umliegenden Häufer waren mit 
Dufchauern angefällt. Alsdann wurde das Urtheil noch einmal 
abgelefen , hierauf ergriff der Rathsrichter Dürler die beiden 
Büchlein, fchleuderte fie vor die Füße des Scharfrichters bin, 
und diefer warf diefelben ins Feuer; und als dad Feuer die 
papierenen Kepereien verfchlang und boch auffladerte, flieg 
Tärmendes Yubelgefchrei, von Händeklatſchen begleitet, zum 
Simmel. 


13, 
Am 30. Herbftmonat verfammelten fich Rätb und Hum— 
dert. Der von Zürich zurückgekommene Geſandte, Joſerb 


Amrhyn, erſtattete ſeinen mündlichen Bericht über deu. Er⸗ 
folg ſeiner Gendung, und meldete unter anderm, Der dor⸗ 
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tige Amtsbürgermeiſter Landolt habe ihm beim. erfien Befu⸗ 
che geſagt, man müfle ben Berfafler, dem man fo eifrig nad 
fortche , nicht in Zürich , fondern in Luzern fuchen; der Alta 
bürgermeifter Heidegger babe geänffert, man fen fchon früber 
berichtet worden , dag ein Abgeordneter von Luzern kommen 
werde. Ans diefen Mittheilungen entſtand fogleich das Ge⸗ 
rũcht, die Diffidensen hätten in Zürich durch Geld nud Ver⸗ 
ſprechungen eingemwirft , daß das Autwortfchreiben der dorti⸗ 
gen Regierung fo übel ausfiel, Dieſes ward abgelefen, und 
lautete alfo : 

„Sowohl Eure, getreue liebe alte Eidgenofien! an ums zu 
erlaffen belichte Zufchrift vom 23ften. hujus, als auch der 
bei unfern fürgeliebten Ehrenhäuptern mündlich eröffnete 
Auftrag Euers zu Unterſtützung nnd Beförderung Euers dich“ 
fäligen Anfuchens eigens anbero abgeordneten geliebten Mit 
raths Herrn Joſeph Irene Amrhyn bat und des umſtändli⸗ 
chen gu vernehmen gegeben, was Ihr, unſere getreue liche 
alte Eidgenoſſen! für eine nähere Nachforſchung an Uns zu 
Begehren veranlaßt worden, in Anſehung zweier in unſerer 
Stadt zum Druck gekommen ſeyn ſollender Schriften, die eine 
betitelt: „Reflegionen eines Schweizers ꝛe. 1769.” und die 
andere: „Widerlegung der Reflegionen 10. 1769.” 

»WBens mir nun nach unferer ſtets nährend - wahr, 
aufrichtigen Gefinnungs- und Dentungsart Euch , uniere ge⸗ 
trenen lieben alten Eidgenoſſen! in allen nur möglichen Fäl—⸗ 
len sunfere freundeidgenöflifche Bereitwilligkeit zu bezeugen, 
und zu werkthätiger Erprobung dieſer unferer Geſinnungen 
keinen Anhand genommen, bei beutig unferer gehaltenen 
Rathtrerſammlung die genaue Information , ob diefe beiden 
Schriften in unferer Stadt gedrudt, und allenfalls, mer der 
Berleger und der Autor davon ſeyn möchte, einzusichen ; ſo 
haben wir auf den fogleich-erhältenen Bericht, daß beide 
dieſe Schriften in der biefigen DOrellifchen Buchhandlung ger 
druckt worden , zwei unferer gelichten Miträthen, fo an dieſer 
Buchhandlung Antbeil haben, nach Ener, unierer getreuen 
lichen alte Eidgenoffen ; Verlangen bei ihren aufhabenden 
Blichten befraget, wer der Autor und Urheber diefer Schrife 
sen ſeye, da Dann felbige bei Ehre und Gewiſſen bezeuget/ 
Daß. Die erſtere, betjitelt: Reflertonen x. von unferm ge 
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wenen lieben verburgerten und mehren Ratböverwandten- 
Zunftfchreiber Heinr. Heidegger , verfaßt und zum Druck über, 
geben worden; die weite aber, genannt Widerlegung ıc. 
fey in Dannferipe und mit einem Billet, worvon fie die 
Sandfchrife nicht kennen, in ihre Buchhandlung gebradıt 
worden, dab fie. felbiges, wenn fie es gut befinden, zum 
Druck befördern, und nach dem Druck das Danufeript unnütz 
machen follen, welches dann auch alfo gefcheben ſey. Dieſes 
iM die hierüber forgfältig eingesogene gründlich und eigent- 
liche Kuformation. Nebſt dem haben wir einer ans unferns 
Ebrenmistel eigens verordneten Kommiffion aufgetragen, den 
biefigen Buchdruder Johann Kafpar Ziegler darüber zu kon⸗ 
ſtituiren, daB cr obnmgeachtet der von Luzern aus zwar par- 
sötulariter , doch aber zuverläßig ihme mitgerbeilten Nach⸗ 
richt, daß diefe Schriften daſelbſt nicht wohl angefchen wer⸗ 
den, dannoch in feine monatliche Nachrichten vom Heumonat 
eine günftige Nezenfion und Anpseifung derſelben inferire 
babe. Aus diefer unferer Verfügung nun werdet Fr, un- 
ſere getreme liebe alte Eidgenofien ! wie wir hoffen, an fatt- 
famem Vergnügen erfeben,, daß wir in ſothane Nachferfchung 
mit freundeidgenöffifcher Willfährigkeit fo weit gefchritten 
and mit freundichaftlich gefinnter Bereitwilligkett gethan ha⸗ 
ben, mas zu werkthätiger Beſcheinung derfeiben gefordert 
werden kann: welch umfändfiche Nachrichsserrbeilung Wir 
in gegenwärtig⸗rückantwortlicher Zuſchrift Euerm U. G.L. A. E. 
geliebten Mitrath Herrn Joſeph Irene Amrhyn loco Recredi- 
tivs mitgeben wollen; da übrigens uns ſammtlich der göttlichen 
Obhut getreulich empfehlen. Geben den 27. Septembris 1769, 
Büirgermeilter und Nash der Stadt Zürich.” 
Hieranf wurde folgende Ruckantwort an den Staub Zürich 
beſchloſſen: 
„Mit der Rückkunft des an Euern, 1.8 A. €. löbl. 
Stand eigens abgeordneten, woblgebornen unfers geliebren 
Mitraths Joſeph Irene Amrhyn haben Wir Euere unterm 
27. binflichenden Monats an uns erlaffene antworsliche Zu— 
ſchrift über - unfer - freund -eidgendflifches Anfuchen wegen 
einigen in nnfere Stadt und Lande geworfenen fehr gefähr- 
lich und friedftörenden Druckſchriften, erbalten , und Daraus 
u ‚entnehmen. gehabt, wie daß die einte derſelben betitelt 
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eikrionen ze. von Euerm verbürgerten und mehrern 
Mattorerwandten Hra. Zunftfchreiber Heinr.Heidegger verfaßt 
au zum Druc übergeben, die andere aber genannt: Wider. 
Begung ı. in Manufeript und mit einem Billet, wovon die 
Dardcchrift nicht erfannt war ‚, in die Drellifche Buchdrude- 
Zxi gehracht, nach dem Drud aber das Manufeript unnüg 
gewacht worden ſeyn folle, nebſt dene aber einer Ehren⸗ 
Bmmifiien aufgetragen fene, den dortigen Buchdrucker Herrn 
oben Kafpar Ziegler darüber zu konſtitniren, daß er obn- 
achtet der von bierans zwar partikulariter, doch aber zu⸗ 
verläßig ime mitgerheilten Nachricht, daß diefe Schriften 
sübier nicht wohl angefchen werden, dennoch in feinen mo⸗ 
satlichen Nachrichten vom Heumonat eine günflige Erzäh⸗ 
Ing und Anpreifung derſelben einrücken laſſen ıc.” 

„Da Bir nun in gebührender ernfllicher Beberzigung der 
iffichen und gefährlichen Umftänden , welche durch die Aus“ 
freuung fothaner Schriften erregt worden , unferer Geits 
uns änfferten Fleißes obgelegen feyn Hafen follen,, den «is 
gentiichen Urheber derfeiben zu entdeden ; als merder Ihr 
u. ©. 2 A. ©. Bürgermeifter, Klein und Groſſe Rätke, 
ans nicht verdenken, wenn Wir voll des suverfichtlichften eid⸗ 
senößifchen Iutrauens anmit vorftellen, wie daß die in dem er⸗ 
den Berklein, betitelt: Reflegiomen, enthaltene Ausdrücke, 
pag.2. „Ich verlängne in meiner Schrift meine wahre fa- 
tholeſche Religion nicht,” dann pag. 32; „ Kurz, wir 
würden in wenig Jahren chen fo glücklich und vermögend , 
wie unfere Rachbarn ſeyn, die gar keine Klöſter haben” ꝛe. 
mir derjenigen Religion , gu welcher der angegebene Verfaſ⸗ 
fer ich bekennt, gar nicht übereinftimmen , folglich mit beß⸗ 
term Grund su vermuchen if, daß dieſes Werklein von jemand 
auderm verfertigt worden, oder aber der vorgegebene Urhe⸗ 
ber als ein Verleugner feiner eigenen Religion anzuſehen 
fee, wornebt anucch anzumerken, daB uns fchr empfind- 
lich und äufferft fchimpflich vorfommen muß, unfere ‚, unferer 
Bürgern und Angebörigen, auch unfrer katholiſchen Miteidge⸗ 
nofren eigene Kinder , Brüder und Verwandte, weiche die 
Kiöher beſetzen/ mit unerträglichen Schändungen und dem 
fchwärschen Berleumdungen verfolger zu feben. In Belang 
des andern Büchleine, benamſet: Widerlag x. wird Ener 
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U. G. E.A.E. erlauchten Einſicht nicht entgehen, daß die einge- 
gebene Verantwortung der Verleger nicht ohne Verdacht 
angefeben werden möge, und Wir uns nicht überreden kön⸗ 
sen zu glauben, daß dieſes, nach der Berlegern Musfag mit 
einem Billet (fo vermuthlich ein Brief geweien ſeyn mag) 
begleitete Werkleia obne einige Erkauntnuß des Verfaſſers 
unter die Preſſe gelegt worden ſeye. Zufolg nun obyerdeuteter 
unſerer wichtigen Gründe und in Betracht, wie ſehr uns Daran 
gelegen ſeyn müſſe, “rhane Urheber nicht nur gu erkennen, 
fondern auch‘ nach Maasgab ihres Verbrechens befiraft zu 
wiſſen, leben wir der getrößen Hoffnung, Ihr V.@.2.9. €. 
werdes von wahrer eidgenäffifcher Denkensart belebt, Euch 
mit uns beeifern , die Entdeckung des wahren Berfaffers oder 
der Berfafler zu bewirken, und mithin su diefem Ende die 
ſchärfſte Nachforfhung alles Ernfis vorzunehmen Euch be 
müben. Dagegen wir die aufrichtigften und ſtandhafteſten Ber» 
Sicherungen ergebenfter Bereitwilligleit wiederholen, und in⸗ 
zwifchen uns ſammtlich dem Machtſchutz des Allerhoͤchten ge⸗ 
sreulich empfehlen. Deh Zoſten Herbſtmonats 1769, 
Schultheiß, Klein und Groſe Räthe 
der Stadt Luzern.” 

Es wurde fodaun der Antrag gemacht, Rathsherr Joſeph 
Amrhyn fol mit dieſem Schreiben nochmals nach Zürich ab- 
geordnet werden; allein Amrhyn verbat fich Diefe Ehre mit Der 
Erklärung, „ dergleichen Sendungen ſeyen in gegenwärtigen 
Beitläufen ſehr gefährlich, er wille, daß man ihm nach dem 
Leben trachte, worüber er fchen wiederholt gewarnt worden; 
Da er Weib und Kinder babe, bie feiner Pflege bedürfen, 
Fönne er fein Leben nicht aufopfern.” Diefe Erflärung ward 
PDintänglich erfunden, und man befchloß, das Schreiben durch 
einen reitenden Boten nach Zürich abzuſenden. Nun foberte 
Rathsherr Anton Schumacher dad Wort, und bielt eine febe 
beftige Rede gegen die helvetiſche Geſellſchaft in Schiusnach, 
worin er bebamptete, „dem Einfiuffe dieſer Gefelifchaft mühe 
man die wirklichen Staatsunruben von Luzern aufchreiben: 
es ſey ſomit Pflicht gegen Religion und Baterland, allen 
Zugernern den Beſuch derſelben bei ſchwerer Strafe zu ver⸗ 
bieten.” Dieſer Antrag erhielt groffen Beifall, und der Staats⸗ 
umterfchreiber wurde beauftragt, fogleich ein obrigfeinlichens 


Mandat abzufaſſen, worin der Beſuch der beivetifchen Geſell⸗ 
ſchaft den Untertbanen zu Stadt und Land bei Verluſt des 
Bürgerrechts unterfagt , und aller Briefmechfel mit derſelben 
bei einer Buße von 900 Thalern perbeten werden ſolle. Wäh- 
rend der Tinterfchreiber das beſchloſene Verbot zn Bapier 
brachte, ward inzwiichen ein Schreiben des verbafteten Valen⸗ 
tin Meyer an Rätb und Hundert der Verfammiung vorgelegt, 
und, nach lebhafter Berathung, ob man diefes Schreiben ver⸗ 
leſen, oder ungelefen bei Seite legen wolle, deſſen Vorleſung 
durch Stimmenmehrheit beſchloſſen. Es lautete alfos „Bnädige 
Herren und Obern! Wenn Bott ſelbſt Jobs Klagen augubören,. 
und fich mit ibm einzulafien gewürdiget hat, fo hoffe ıch, 
Eure Guaden und Weisheit, als Gottes Statthalter auf Exrden,. 
werden meine demüthige Bitiſchrift auch nicht verfchmänen,. 
die Bittſchrift eines Mitglieds, eines Bürgers, eines Mannes, 
über deſſen Arbeiten E. G. u. W. in glüclichern Tagen fo gar 
eine befondere Zufriedenheit bezeugt haben. Wie ind (aber. 
doch zu meinem Heil) die Zeiten verändert! Die neulich. 
erlittene ſchwere Krankheit, davon ich nach nicht genaß, die 
Schmerzen, die jeht noch Haupt und Füße, die Bruf und 
ſo zu reden alle Blieder martern, die Umfände, darein ich ver» 
fallen bin, und die fo ſchwer auf mir haften, haben mich wirflich, 
gleich einem Saul, in einen andern Dienfchen verwandelt.” 

„Ich war immer ein Chriſt; das bezengt meine empfangene 
Erziehung, mein Öffentlicher Wandel, und die Erziehung, bie. 
meine Kinder von mir genieſſen; aber ich war gleich wielem. . 
anders aus cin lauer Chriſt, und bin vor Bett ber größte: 
Günner. Ich babe ihm fo ſchlecht gedient,. ale treulich ich dem 
Saterland nud Euch, Ihr gnädigen Herren, gu dienen mich 
immer befliffen , und Leib, Leben, Ehr, Gut ud Blut beharr⸗ 
lich gewidmet hatte, und fortan widme. Hätte ich nur Halb 
feviel für Gott und mein Geelenbeil gethan, fo wäre uch viel⸗ 
Leicht in feinen Angen gerecht; nun aber if Er über mich er- 
grimmt, und liegt eben darum feine Hand fo ſchwer anf wir,: 
sand hat wich in die obrigfeitliche Gewalt übergeben. Ich 
bete in Demuth fein unergrändliches Gericht an, welcheß 
 Gedermans in befürchten bat, und will es mir wit Geduld 

| zu Nutzen marken.” 
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3. G. E.A.E. erlauchten Einſicht nicht entgehen, daß die einge 
gebene Verantwortung der Verleger nicht ohne Verdach 
angefchen werden möge, und Wir uns nicht überreden fön- 
nen zu alanben, daß dieſes, nach der Verlegern Ausſag mr 
einem Billet (fo vermuthlich ein Brief geweſen feyn man, 
hegleitete Werklein ohne einige Erfauntuuß des Berfaf er: 
unter die Preſſe gelegt werben fege. Zufolg nun obverdenterier 
unferer wichtigen Brände und in Betracht, wie ſehr uns dazan 
gelegen ſeyn müſſe, Vthane Urheber nicht nur gu erlennen/ 
ſondern auch nach Maasgab ihres Verbrechens beſtraft = 
wiſſen, leben wir der getröſten Hoffnung, Ihr U. G. L. A. E. 
werdet von wahrer eidgenöfſiſcher Denkensart belebt, Endh 
wir uns beeifern, die Entdeckung des wahren Verfaſſert oder 
der Verfaſſer zu bewirken, und mithin zw diefem Ende die 
(chärfie Nachforfchung alles Ernſts vorzunehmen Euch des 
müben. Dagegen wir die aufrichtigſten und Raudbafıchen Ver⸗ 
Gcherungen ergebenſter Bereitwilligkeit wiederholen, und if» 
swifchen uns fammtlich dem Machıfchug des Allerhöchßen ge⸗ 
treulich empfehlen. Deñ 3often Herbſtmonats 1769. | 
Schultheiß, Klein und Groſſe Rüde 
der Stadt Zuzera.” 

Es wurde fodann der Antrag gemacht, Rathsherr Joſeph 
Amrhyn ſoll mir dieſem Schreiben nochmals nach Zürich ab- 
geordnet werden; allein Amrhun verbat fich dieſe Ehre mit der 
Erliärung , „ dergleichen Sendungen feyen in gegenwaͤrtigen 
Zeitläufen ſehr gefährlich; er wiſſe, daß man ihm nach dem 
Leben trachte, worüber er ſchon wiederhelt gewarut worden; 
da er Weib und Kinder babe, die feiner Vflege bedürfen: 
Eöune er fein Leben nicht aufopfern.” Diefe Erflärung war) 
Pinläuglich erfunden, und man befchloß, das Schreiben darch 
einen reitenden Boten nach Zürich abzufenden. Nun foderte 
Nathsherr Anton Schumacher das Wort, und bielt ein (br 
beftige Rede gegen die beiverifche Geſellſchaft in Schinznach, 
worin er bebamptete, „dem Einfiufe diefer Geſellſchaft müſſt 
m die wirklichen Steatsunruben von Luzern zuſchreiben; 

es ſey ſomit Pflicht gegen Religion und Wareriand, allen 
kuzernern den Beſuch derſelben bei ſchwerer Strafe ju Kr 
Beten.” Diefer Ratrag erhielt groſſen Beifall, und der Grautt- 
waterfchreiber murde beauftragt, fogleich ein obrigkeiniches 
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under bufaſſen, worin der Beſuch der helvetiſchen Geſell⸗ 
ſchaft den Unterthanen zu Stadt und Land bei Verluſt des 
Virgerrechts unterſagt, und aller Briefwechſel mit derſelben 
hei einer Buße von 900 Thalern perbeten werden ſelle. Wäh⸗ 
rend der Unterſchreiber das beſchloſſene Verbot zn Bapier 
brachte, ward ingwifchen ein Schreiben des verbafteten Valen⸗ 
nin Reyer au Räth und Hundert der Verſammlung vorgelegt, 
nad, nach Iebhafter Beratbung , ob man diefes Schreiben ver⸗ 
leſen, oder ungelefen bei Seite legen wolle, deſſen Vorleſung 
durch Stimmenmehrheit befchlofien. Es lautete alfos „Bnäbige 
Seren und Obern! Wenn Gott ſelbſt Jobs Kiagen anzuhören, 
wo sch mir ibm einzulaffen gewürdiget bat, fo hoffe ıch, 
bare Gnaden und Weisheit, als Gottes Statthalter auf Erden/ 
when meine demütbige Birtfchrift auch nicht verſchmähen/ 
We vittſchrift eines Mitglieds, eines Bürgers, eines Mannes, 
über defien Arbeiten E. G. u. W. in glücklichern Tagen fo gar 
time beiondere Zufriedenheit bezeugt haben, Wie And (aber. 
dech zu meinem Heil) die Zeiten verändert! Die neulich. 
erlitene fchwere Krankheit, davon ich nach nicht genaß, die 
Schmerzen, bie jetzt noch Haupt und Füße, die Bruſt und 
ſe za veden alle Glieder martern, die Umfände, darein ich ver⸗ 
fallen bin, und die fo ſchwer auf mir bafıen, haben mich wirftich, 
gleich tinem Saul, in einen andern Dienfchen verwandelt.” 

2m immer ein Chriſt; das bezeugt meine empfangene: 
Ersichmg, mein öffentlicher Wandel, und die Ersschung, die. 
meine Kinder von mir gewieflen; aber ich war gleich vielen. 
ande sur cin lauer Chriſt, und bin vor Gott der größte 
ESüuke, Ich habe ihm fo fchlecht gedient, als treulich ich den 
Basar) und Euch, Ihr guädigen Herren, zu dienen mich 
immer beſiſen, und Leib, Leben, Ehr, Gut und Blut bebarr- 
lich gewidmet hatte, und fortan wide. Hätte ich nur halb 
ſoviel für Bert und mein Gcelenheil gethan, fo wäre uch viel⸗ 
Veit in feinen Angen gerecht; nun aber iſt Er über mich er⸗ 
grium, und Liegt eben darum feine Hand fo ſchwer anf wir,: 
und ha mich iu die obrigkeitliche Gewalt übergeben. Ich 
Bere in denuth fein unergründiiches Gericht an, welches 
Federaam zu befürchten bat, und will es mir mis Geduld 
38 Nuten marken.” 
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1. G.L..E. erlauchten Einficht nicht entgehen, daß die einge- 
gebene Verantwortung ber Verleger nicht obne Verdacht 
angefeben werden möge, und Wir uns nicht überreden kön⸗ 
sen zu glauben, daß diefeh, wach der Verlegern Ausſag wit 
einem Billet (fo vermuthlich ein Brief geweſen ſeyn mag) 
begleitete Werklein obne einise Erfaunmuß des Verfaſſers 
unser die Preſſe gelegt worden fege. Zufolg num obverdenteter 
uunferer wichtigen Gründe nad in Betracht, wie fehr-uns daran 
gelegen ſeyn müſſe, sibane Urheber nicht nur zu erkennen, 
fondern auch‘ nach Maasgab ihres Verbrechens beſtraft zu 
willen , leben wir der getröhen Hoffnung, Ihr U. G. L. A. €. 
werdet von wahrer eidgenöſſiſcher Denkensart belebt, Euch 
mit uns beeifern, die Entdeckung des wahren Verfaſſers oder 
der Verfaſſer zu bewirken, und mithin zu dieſen Ende die 
ſchärfſte Nachforſchung alles Ernſts vorzunehmen Euch be⸗ 
mühen. Dagegen wir die aufrichtigſten und ſtandhafteſten Ber⸗ 
ſcherungen ergebenſter Bereitwilligleit wiederholen, uud in⸗ 
zwiſchen uns ſammtlich dem Machtſchutz des Allerhöchſten ge⸗ 
treulich empfehlen. Deh Zoſten Herbſtmonats 1769. 
Schultheiß, Klein und Groſſe Räthe 
der Stadt Luzern.” 

Es wurde ſodann der Antrag gemacht, Rathsherr Joſeph 
Amrhyn ſoll mit dieſen Schreiben nochmals nach Zürich ab⸗ 
geordnet werden; allein Amrhun verbat fich dieſe Ehre mit der 
Erklaͤrung,/ „ dergleichen Sendungen ſeyen in gegenwärtigen 
Beitläufen ſehr gefährlich; er wife, daS man ihm nach dem 
Leben trachte,, worüber er ſchon wiederhelt gewarnt worden; 
da er Weib und Kinder babe, die feiner Pflege bedürfen, 
konne er fein Leben nicht aufopfern.” Diele Erflärung ward 
Bintäuglich erfunden, und man befchloß, das Schreiben Durch 
einen reitenden Boten nach Zürich abzufenden. Nun foberte 
Rathsherr Anton Schumacher das Wort, und bielt eine ſehr 
beftige Rebe gegen die beiverifche Geſellſchaft in Schinzuach, 
worin er behauptete, „dem Einſtuſſe dieſer Geſellſchaft müſſt 
m die wirklichen Staatsunruhen von Luzern aufchreiben; 

es fen fomit Pflicht gegen Religion und Watertand, allen 
Luzernern den Beſuch derfelben bei fchwerer Strafe gu ver 
bieten.” Diefer Autrag erbielt groſſen Beifall, und der Staats⸗ 
umserfchreiber wurde beauftragt, ſogleich ein obrigkeiliches 
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ander bsufaffen , worin der Beſuch der helvetiſchen Geſell⸗ 
fchaft ven Unterthanen su Stadt und Land bei Verluſt des 
Bürgerrechts unterfagt , und aller Hriefmechfel mit derfeiben 
bei einer Buße von 900 Thaler perbeten werden ſolle. Wäh⸗ 
rend der Unterſchreiber das beichloffene Verbot zu Bapier 
brachte, ward inzwiſchen ein Schreiben des verbafteten Valen⸗ 
tin Neyer au Räth und Hundert der Verſammlung vorgelegt, 
sad, nad) lebhafter Berathung, ob man diefed Schreiben ver⸗ 
leſen, der ungeleſen bei Seite legen wolle, defien Vorleſung 
tuch Stimmenmehrheit beſchloſſen. Es lautete alſo: „Bnäbige 
Seren and Obern | Wenn Bott ſelbſt Jobs Klagen auzuhsren/ 
und ſich mit ibm einzulaffen gewürdiget bat, fo hoffe ıch, 
Eure Ouaden und Weisheit, als Gottes Statthalter auf Erden/ 
werden meine demüthige Bittfchrift auch nicht verſchmähen/ 
die Bittſchrift eines Mitglieds, eines Bürgers, eines Maunnes,/ 
ihr deſſen Arbeiten E. G. u. W. in glücklichern Tagen fo gar 
tiut befondere Zufriedenheit bezeugt haben. Wie ſind (aber. 
dich zu meinem Heil) die Zeiten verändert! Die neulich. 
erlittene fchwere Krankheit, Davon ich noch nicht genaß, die 
Schmerzen, die jetzt noch Haupt und Füße, die Bruſt und 
ſo zu reden alle Glieder martern, die Umſtaͤnde, darein ich wer» 
fallen bin, und die fo ſchwer auf mir haften, haben mich wirflich, 
gleich einem Saul, in einen andern Denfchen verwandelt.” 
Ich war immer «in Chriſt; das bezengt meine empfangene 
Erziehmg, mein Öffentlicher Wandel, und die Erziehung, die. 
meine Kinder von mir genieſſen; aber ich war gleich vielen 
andern aus cin lauer Chriſt, und bis vor Gott der größte. 
Eünder. Ich babe ihm fo fchlecht gedient, als treulich ich dem 
Vaterland und Euch, Yhr guddigen Herren, zu dienen mich 
immer beſtiſen, und Leib, Leben, Ehr, Out und Blut beharr⸗ 
lich gewidmet hatte, und fortan widme. Hätte ich nur Halb 
feviel für Bott und mein Scelenbeil geshan, fo wäre uch viel⸗ 
leicht in feinen Augen gerecht; nam aber iſt Er über mich er⸗ 
grimm, und liegt eben darum feine Haud fo ſchwer anf mir,. 
und bat mich in die obrigleitliche Gewalt übergeben. Ich 
bete in Denmth fein unergründliches Gericht am, welches 
Jedermann zu befürchten hat, und wii es mis mis Gedald 
iM Auyın machen.” 


Lor 
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„Ich Taın mich nicht anklagen, wo ich gegen meine Obrig⸗ 
geit nicht gefündiget babe; ich wid mich wicht unſchuldig 
machen, wenn The, gnädige Herren! mich ſchuldig machet, 
denn Ihr richrer nach den Rechten. Ich unterziehe mich allem, 
was Gott und meine Obrigleit über mich verhängt, und will 
beide preifen, was immer über mich ergebt , weil ich wegen 
Gott viel äͤrgeres verdiene, als ich auf Erden zeitlebens 
dulden kaun. 

„Es in nan heut, am Donnerſtag, der ſechſte Tag, daß ich 
unberhört im Kerker ſchmachte. Jedem ſchlechten Bürger wird 
vor feiner Einthürmung ber erwieſene Frevel vor Rath vor⸗ 
gehalten, nnd er darf ſich verantworten. Ich, ein Rathsberr/ 
Krankheit halber abweſend, werde plötzlich und ohne vor⸗ 
gebffnete Klage ergriffen, gefangen, von Land über Waſſer, 
Das den Kranken fo gefährlich iſt, im die Stadt gebracht, einem 
ansähligen Vobel sum Gefpött blosgeſtellt, und in das ſchon ver. 
wachte Hans geführt; Fran, Kinder und Dientboten werden. 
alle mir dirreſt belegt, weil fie ihren Mann, ihren Bater, ihren 
Herrn nicht verlaffen wollen, und mir wird in meiner ver⸗ 
ſchlimmerten Konvaleſcenz der Beſuch des feit zwamzig Jahren 
oedentlichen Arztes verweigert. Ich danke Bott dem Herrn 
für diefes ſchwere Verbängniß; vein Wille gefchebe in allem!” 

„Man bemächtigt fich aller meiner Dokumente, Rechnungen, 
Schriften, Anfläge und Briefſchaften von mehr alt zwanzig 
Jabren her, eines Theils unter meinem Giegel, eines andern 
groſſen Theils in Körben unverfiegelt, man fängt alle meine 
Briefe auf, eröffnet und lieſ't He, ale fürchtete man einen 
Hochverrath von mir. O mein Gott! Welcher Ehrenmann if 
vor Gefahr ſicher, wenn feine Papiere nicht weggeſchafft, und 
ihm auf einmal alles aus den Händen geriſſen wird, um ibn, 
Gott weiß worüber, verdächtig, verbaßt, oder fchuldig au 
machen, und mie viele Ehreniente mit ihm, Eltern und Ber- 
wandte, Weib und Kinder,. Einheimifche und Fremde müſſen 
in Sachen aufgedeckt und blosgeſtellt werden, „die, ob fie gleich 
nicht viel bedeuten, doch nicht für das Bublitum, noch weniger 
für richterliche Kommiſſionen geſchrieben waren, und eine 
Obrigkeit niemals. einzufeben verlangen würde ? Hätte mas 
aur alles in meiner Gegenwart unterfucht,, genommen, mas 
zum Bro; vet hört, gelafien, mas nicht dazu gehört! Bott 
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weiß, was and dieſer Wegnehmung der Schriften mir wegen 
Auslegung derfelben für neue Brozefie, oder auch nür wegen 
sufälliger Distrabirung fr Unheil entfichen können, die nich? 
mehr zu eriehen find, und mir, Weib und Kindern obne 
Schuld zum Schaden gereichen milffen. O wenn E. G. u. W. 
die veitſchichtige Wichtigkeit dieſer Beſchwerde nicht um mein, 
fendern aller Herren, Bürger und Angebörigen willen, in 

Serrachtung zögen, es würde Niemanden mehr ein Gleichen ber 
gegnen; fo ich aber auch dieſes von Gott ber eradıte, und dafüe 
feinen Ramen preife, nur wünfchend , daß, wie ich dießfalls 

der erſte bin, alfo ich auch der letzte ſeyn möge, der auf folche 
Her Arafbar gemacht zu werden gefucht wird.” 


„Wiſſet Ihr mich, Gnädige Herren! gegen Euch, gegen 


Eure Befeble, Verbote, Satzungen Ordnungen und Nandate 
ſchuldig, fo ſtrafet mich, wie es Euch beliebt; ich will mit 
Stillſchweigen, ja mit Dank will ich alles annehmen, und 
noch im Send beweiſen, daß ich immer gegen Euch, Onädige 
Herzen, treu geweſen bin und feyn will. Nehmet mir Raths⸗⸗ 
dehe. Aemter, Bürgerrecht und Vaterland. Ich will alles 
verliefen , und Weib und Kinder werden mir nachfolgen; wir 
werden in der weiten Welt das fchlechteite Brod mit Thbränen 
genieſſen, Gott dienen, und für dad Wohl E. G. u. W. und 

das Baterland beten, damit durch unſern Abzug auf immer 
alles Bidrige aus Eurer Ratbäftube, ans Stadt und Land 
abgewichen, und mein Fall der letzte ſeyn möge, der eine 
blühende Familie, ohne ein im Geſetz enthaltenes Staate 
Verbrechen , in Armuth und VBerderben ſtürzt. Deine vier 
unſchuldigen, tbeils unmlindige Kinder verlaffen gern einen 
Ort, mo fe, fich ſelbſt mitrechnend , drei Generationen im 
Stande feben, ihre eigene nemlich, ohne die mindeſte Schuld, 
die ihres Baters vielleicht um feiner Sünden willen genen 
Gott , die ihres Broßvaters um fchlechter Oekonomie willen 
in feiner Hausverwaltung , aber alle drei ans unerforfchlichen 
Urchellen Gottes, der oft Wohl in Web und wiederum ch 
in Wohl verändert.” ‚ 

» Ich kann bis anbin gegen E. G. u. W. mein beffommene® _ 

Herz nicht anders ausfchlitten, weil ich mit feinem Worte weiß, 
worin einige gründlich anicheinende Klagen beftehen, mer bie 
Klage führe, wer Zeuge fen, und worin das Corpus delich 
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Ich kaun wich nicht anklagen, mo ich gegen mein 
geit nicht gefündiget babe; ich wid mich nicht mid; 
machen , wenn Ihr, amädige Herren! mich ſchuldig 
denn Ihr richtet nach den Rechten. Ach umtersiche mich @. 
was Gott nnd meine Obrigteit über mich verhängt, um... 
Seide preifen, mas immer. über mich ergeht, weil i@ > 
Gott viel Ärgeres verdiene, ale ich auf Erden Y h 
dulden Fan.” — 

„Es ia nun heut, am Donuerſtag, ber ſechste Zag, — 
nnverhört im Kerker ſchmachte. Jedem ſchlechten Büurch 
vor feiner Einthürmung der erwiefene Frevel vor Re 
gehalten, and er darf ſich verautworten. Ich, ein 
Krankheit halber abweſend, werde plötzlich und 
geöffnete Klage ergriffen, gefangen, von Land üͤbe 
as den Kranfen fo gefährlich iſt, in die Gtadt gebrach | 
unzähligen Vobel zum Geſpoͤtt blosgeſtellt, und in den, Km: 
machte Hans geführt; Fran, Kinder und Dienſtbot i 
alle mir dirreſt belegt, weil fie ihren Dann, ihren U 
Herrn nicht verlaffen wollen, und mir wird in IM 
ſchlimmerten Konvaleſcenz der Befuch des feit uam 
ordentlichen Arztes verweigert. Ich danke Gott 
für diefes Schwere Verbängniß; ſein Wille gefchebe 

„Man bemächtigt fich aller meiner Dokumente, 30 ! 
Schriften, Auffäge und Briefſchaften von mehr © | 
Jahren her, eines Theils umter meinem Siegel, eit : 
großen Theil in Körben unverfiegelt; man füngt ‘ >». — 
Sriefe auf, eröffnet und lieſſt fie, als fürchtete Tri 
Hechverrath non mir. O mein Bott! Welcher Er 
vor Gefahr iger, wenn feine Papiere nicht weggebe 
ibm auf einmal alles ans den Händen geriſſen wid, 7 
Bott wei worüber, verdächtig, verbaßt, oder ing — 
machen, und wie viele Ehrenleute mit ihm, Elterꝛ. 
wandte, Weib uud Kinder, Einbeimifche und Std, _ — 
in Sachen aufgedeckt und blosgeſtellt werden, die⸗N Se 
nicht viel bedenten, doch nicht für das Bublitum, % — 
für richterliche Kommiſſionen geſchrieben waren 
Obrigkeit niemals einzuſeben verlangen würde 
nur alles in meiner Gegenwart uuter— 
zum Bros“ rt „Hört, gelafien, Ması 
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iind and dieſer Wegnehmung der Schriften mir wegen 
I:scag derſelben für neue Prozeſſe, oder auch nur wegen 
wire ditrahirung Für Unheil entſtehen Lönnen, die nich? 
wien had, und mir, Weib und Kindern obne 
We um Schaden gereichen müffen. O wenn E. G. u. W. 
ariichtige Wichtigkeit diefer Befchwerde nicht um mein, 
Isla Herren, Bürger und Angehörigen willen, is 
kan gen, es würde Riemanden mehr cin Gleiches ber 
B. v h aber auch dieſes von Gott ber erachte, wud dafür 
näacn peeife,, nur wünfchend , daß , wie ich Viehfeis 
Reiz, ilſo ich auch der Ichte ſern möae , der auf ſolcht 
\tite gemacht zus werben aefucht wird.” 

‚Fer mich, Buädige Gerren! gegen Each, gegen 
Werte, Verbote, Gapungen. Ordnungen uud Mandate 
R kirefer mich, wie ch Euch beliebt; ich wii mit 
om. ja wit Danf wi ich allc6 annehmen, sub 
ki) haseifen , daß ich immer gegen Euch, Osärige 
" va scweien bin und fcon will Rchmet mir Rah 





- Ber Yarmen, ah für des Bebl E.5.5.B. sup 


>» 
Pan 







— — 


ie Bra Sch — — 






[2 


— 230 — 


Ratheſaal wurde Felix Balthaſar gewarnt, und ihm der 
Rath gegeben, heim zu gehen, und ſich durch ſchnelle Flucht 
dem drohenden Ungewitter zu entziehen. Er wies dieſer 
Rath, der nicht aus Freundes Herzen kam, mit Berachtang 
zurück. Die Sigung ward eröffnet, und unter dem Bor. 
wande, die früher abweienden Rathsglieder hätten deu Be⸗ 
richt des nach, Zürich abgeorbueten Rathsberen Amrhyn wich! 
Angebörs, diefer aufgefordert, nochmals die mündlichen Meuf. 
ferungen der beiden Bürgermeitter von Zürich vorzutragen. 
Es geſchah diefes in der Abficht, daß die Gemüter durch 
den Verdacht , man babe durch voreilige Berichte nach Zi. 
rich die Sache verrashen, und durch Geld einen auge 
lich en Verfaſſer der Büchlein erlauft, neuerdings in blin de 
Wuth gefebt werden möchten. Hieranf wurde das legtange⸗ 
kommene Schreiben von Zürich verlefen, weiches alſo Tan | 
tete: ’ \ 
„Nachdem Wir aus Enerer , getrene, liebe , alte Eidg 
hoffen, per Erpreſſen eingefandten Zufchrift vom 30. letzt⸗ 
äbgewichenen Monats erfeben, mas maſſen Ihr U. G. 2. A. 
E. durch die von Seiten unfers Kleinen Raths auf Euer 
dießfaͤlliges Anfuchen mir freund-eidgenöffifcher Willfährigkeit 
veranſtaltete Nachfrage, wegen zwei in hieſig Orelliſcher 
Buchhandlung im Druck erſchienenen Schriften, und die dar⸗ 
über von zwei unfern geliebten Miträthen und felbitigen An- 
theilhabern an dieſer Buchhandlung, Herrn Hans Konrad 
Orell und Herrn Salonion Geßner, bei ihren Pflichten 
abgeforderten und Euch U. G. L. A. E. communizirten Aus⸗ 
ſage, was Ihnen von dem Druck dieſer Schriften und dem 
BVexfaſſer derſelben bekannt ſeye, nicht genugſam bernhiget 
.4 worden, ſondern annoch des ferneren wünſchet und von uns 
angelegentlich verlanget, daß Wir durch weitere ernſtliche 
Nachforſchung die Entdeckung des wabren Verfaſſers oder der. 
Berfaſſer dieſer beiden Schriften zu bewirken, uns ſorgfäl⸗ 
tigſt · bemühen möchten, fo haben Wir bei harinnfällig in un⸗ 
ferer geftern gehaltenen grofien Rathsverſammlung verpflo 
.. genen Berathſchlagung nebſt der obfchon pflichtmäſſig getha- 
nen Ausfage obbedent unferer beiden geliebten Miträthen, 
in welche Wir wegen ihrer befanat inwohnenden, wadern 
und sehlichen Eigenſchaften keinen Zweifel fegen lönnen, 


| 
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anne zu Ener U. G. L. A. E. vliger Berubiguug dienlich 
und augemeſſen befunden, einer aus unſerm Mittel eigens 
verordneten Kommiffion von Klein und Groſſen Räthen befeich- 
lichen aufjutragen, unfern Rathsverwandten, Zunftichreiber 
Heinrich Heidegger » welcher an der Orelliſchen Suchbandiung 
auch einen Antheil hat, für fich au beicheiden, und ihn über 
den Hergang bed Druds mehrbedeuteter Schriften und dem 
wahren Verfaſſer oder die Verfaſſer derfelben mis ebrigkeit⸗ 
lichen Ernfi und trifitiger Erinnerung feiner gegen uns haben⸗ 
den theuern Pflichten des Eigentlichen zu verbören; in welchen 
Zerhör derſelbe ganz ſtandhaft und bei feinen Pflichten ayt- 
geſagt, daß Er fich als den Verfaſſer der. rien Schrift, 
genannt: Reflerionen eines Schweizers 1; wtenag, 
uud bei feinen Pflichten bezeuge, daß Niemand als er den 
geringen Antheil an diefer Schrift gehabt babe; was die 
imeite Schrift, betitelt: „Widerlegung. der Refegionen”, 
anbetrifft, fo ſeye felbige in ihren Buchladen ˖ durch einen ihnen 
unbekannten Fußboten franko und verſiegelt übergeben worden, 
and aachdem er ſelbige eröffnet, habe er ein Billet ohne Unter⸗ 
ſchrift von folgendem Inhalt gefunden, „mar ſolle dieſe 
Schrift, wenn man es gut beſinde, zum Oruck befördern, und 
wann dieſes geſchehen, das Manuſcript unnitz machen”, welches 
auch erfolge ſeye; dieſes ſeye, wie er bei feinem: Gewiſſen 
und Vtichten bezeugen könne, der, gründliche Hergang Dar 
Sache. Wenn nun bei unferer beutig abermaligen Verſamm⸗ 
lung diefes aufgenommene Verhör uns in Geziemenheit hinter⸗ 
bracht worden , fo haben Wir Leinen Anand neben. wollen, 
Erd U. G. L. A. E. mit Gegenwärtigem davon eine vollſtändige 
Nachricht zu ertheilen, und haben in vorwaltender Betrachtung. 
daß der Druck und Verkauf diefer Schriften bei Euch U. G. L, 
A.E. Aufichen und forgfältige Gegenankalten veranlaflet,. zu 
fernerer werkihätiger Beſcheinigung unferer wahreidgenöſſi⸗ 
ſchen nad nachbarlichen Gefinnungen dienlich erachtet ; den 
weiters Verkauf mebrbemeldt beider dieſer Schriften gärze 
lich in verbieten, werden auch. das Nöthigbefindende zur 
Ahndung gegen den Verfaſſer der Reflexionen das Fernert 
porachuen” ·. 1 1 
„Welch alled Wir Euch U. G. L. A. E. in ohneingeſtellt freund⸗ 
eidgendfſcher Rüdanginges eroffnen, und daßei nicht zweifeln 


j ; Verfaſſer derfelben bekannt fene, nicht genuaf 
„=. worden, Tondern annoch des ferneren 5 
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Nathtſaal wurde Felix Palthaſar gewarnt, 'wab ihr 
Ratb gegeben, heim zu geben, und ſich durch ſchnelo 
dem drobenden Ungewitter zu entziehen. Er wid 
Rath, der nicht aus Freundes Herzen kam, mir Be 
zurück. Die Sitzung ward eröffnet, und unter RE 
wande ‚. die früher abweſenden Rathaglieder bätten ) 
richt des nach, Zürich abgeordneten Ratbeberen Anitt 
angebört, diefer aufgefordert, nochmals die mind! 
ferungen der beiden Bürgermeiſter von Zürich 
Es geichab diefes in der Abficht, daß die Gemü 
den Berdacht , man babe durch vworeilige Berichte 
rich die Sache verrarben, und durch Geld einen: 
Küchen Verfaſſer der Büchlein erfauft, neuerding 
Wutb geſetzt werden möchten. Hierauf wurde dag 
kommene Schreiben von Zürich verlefen, welche 
tete: | 
- „Nachdem Wir aus Euerer, getreue, liche, 
hoffen, ver Expreſſen eingeſandten Zufchrift % 
äbgewichenen Monats erſehen, was maffen Ihr 
E. durch die von Seiten unſers kleinen Natb 
dießfälliges Anſuchen mit freund⸗eidgenöſſiſcher U 
veranſtaltete Nachfrage, wegen zwei in bie 
Buchhandlung im Druck erfchienenen Schriften, 
- Über von zwei unfern geliebten Miträtben und felb 
theilhabern an dieſer Buchhandlung, Herrm San 
Dre und Herrn Salomon Geßner, bei —* 
abgeforderten und Euch U. G. L. A. E. commu 
ſage was Ihnen von dem Druck dieſer Schr 























angelegentlich verlanget, daß Wir durch Mir 
Aachforſchung die Entdecdung des wahren Be oe i 
" Berfaffer dieier beiden Schriften zu PN 
tigſt bemuhen möchten, fo haben Wir bei harin 
ferer geitern aebaltenen groffen Rathsverſam 
genen Beratbichlagung nebit der obfchoen pAlicht | 
nen Ausſage obbedeur unſerer beiden aeliebter 
u weſche Wir wegen ibrer befannt inwohnen 
vnd seblichen Eigenſchaften feinen Jweifer — 
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den 
hinausgehen zu laſſen.“ Dieſer Antrag fand nur umer den 
wöürhenditen Konföderirten einigen Beifall; andere, ſelbu De. 
minit Perer, erblidtien darin eine unverfchämte, ehrrährts. 


ſchultheiß Aeller, „ man ſolle die Gefahr wohl bedenlen 
in welche man die Regierung durch dergleichen auffererden 
liche Maasregeln Kürze; ſchon ledthin fen im Naxhefanie ME; 
Drohung gehört worden , man wolle die Bürgergiode Ist, 
und die Bürgerfchaft zu Hülfe rufen laſſen; ob manmE, 
nicht einſehe, daß gerade dieſes Verfahren Der Ba izz 
Die von den Vätern ererbte Ariitofrarie, in eine —— 
tie umuändern , und das, masnnm bas Eigenzdun 

ger fen, Allen preis zu gebamm® Heil der 
fiege mur im treuem Zuſg— ber I 
Diefe die Hükfe der Binz er 


würdevol und mitten im Gturme rubig ‚, forach ber a 
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nwhen, {0 werde seffchen, Daß das Weit feine 
ennen lerne, und deu Abſtand defien , was es befipe, 
Diefe m was es erfangen könnte , ſtets lebendiger fühle.” 
IE Üede wirlte, man fchritt zur Verathung des 
Glieder vr. atwortfchreibeng. Wie unbefangenen Raths⸗ 
then Mtiten dafür, daß in der Sache mehr ais genug ge- 
und man nun diefelbe füglich fünne anf fich be⸗ 
den * Die Mehrheit beſchloß, zum drittenmale au 
* m Zürich zu fchreiben , und mit Ernſt und Nac- 
— ohl eine ſrenge Beſtrafung der Orelliſchen Bud 
Sur an 118 eine augemeſſene Geuusthuung an verlangen 
aa hen wurde fogleich abgefaßt , genehmigt, und 
a M Standesrenter abgeſchickt. Es lautete alfe: 
Water Euerm, unſerer getreuen, lieben, alten Eidgenoſſen 
—28* ſieſſeiden Monats an uns erlaſſenen Antwort 
Ver; baben Bir zu erfehen gehabt, wie daß der dortige 
be; in ftichreiber Heineich Heidegger ganz ſtandhaft und 
* Blichten ausgeſagt habe, daß Er Ach als den 
Sax., der Schrift genannt: Neflegionen eines 
u) : ers 16. erlennue, und bei feinen Plichten bezenge, 
*8 = als er den geringſten Autheil an diefer Schrift 
Fegy, > AS aber die zweite Gcheift, betitelt: Si⸗ 
Date art . der Neflerionen aubetreffe, ſelbige in dem 
Erz May, Laden durch einen ihnen unbefannten Zub 
den Ting verfiegelt übergeben worden, und nach 
*80 A en ein Billet ohne Unterſchrift von folgen- 
— den worden ſeye, man ſolle dieſe Schrift, 
Kiichen € beßnde, sum Oruck befördern, and mans 
"0 fa fe „, das Manufeript unnüg machen , welches 


"Ike 
fanden, ma > I, A. E. werdet alſo mit uns einfchen and 
Mr Freventlich und fräfich Ach obvermeldter 


"Zunft 
"4 enien — Heidegger, der ſich immer als Urheder 
ki leing behaupten will, wergeifn , befenders 
u Dflich und verwegen felbiger den Landufrieden 
} Rpfere Latbolifchen Lande in Bewegung, Un⸗ 
| aefeht babe, dabero Fr 1. 0, 2. U. €. 
Euer belannten freund-eidgenäffifchen Ge⸗ 
auch fergfältigem Eifer 3° 


wollen, daß Ihr U. G. L. A. 8. daraus unfee reunb-eidgenif. 
ſiſche Bereitwilligkeit und willfaͤhrig beſcheinte Deferenz zu 
Eurer mehreren Bernbigung ſattſam erſehen werdet. Womit 
‚Bir übrigens uns fämmtlich dem Machtſchutz ded Allerhöchſten 
aexrerlich empfehlen. Geben den A. Oltober 1769. 
Boͤrgermeiſter, Klein und Groſſe Rãathe 
der Stadt Zürich. 

Kaum war dieſes Schreiben verleſen, fo ſprang ber Gtatt⸗ 
halter , Anton Schumacher, mit Heftigleit von feinem Sitze 
auf, und rief, „ ehe die Seratbung beginne , babe er einen 
dringenden Vorfchlag zu machen ; es ſey nun offenfundig und 
auſſer allem Zweifel , daß man nicht aufrichtig und tren mit 
Der Obrigken umgebe , fondern bie heilſamſten Mansregeln 
Durch gewifienlofen Verrath und eidbrüchige Beſtechungen zu 
sereiteln ſuche: es fen einmal Zeit, die Verruther aus ibren 
Schlupfwinkeln hervorzuziehen; deswegen gebe fein Antrag 
Dabin , man ſolle fogleich die Stadtwache auf das Narbbans 
berufen, alle Thüren und Amsaänge des Rathſaals fireng 
bewachen, und , bis die Sitzung beendigt fen, Niemanden 
binausgeben zu laſſen.“ Diefer Antrag fand nur unter den 
wüthendſten Konföderirten einigen Beifall; andere, ſelbſt Do- 
minik Peyer, erblieten darin eine unverfchämte, ehrrühre⸗ 
riſche Zumuthung: Oberſt Sonnenberg , der vor einigen Ta⸗ 
gen aus Frankreich zurückgekehrt war , ſchrie mit drohen⸗ 
den Geberden und vol kriegerifcher Hige, Schumacher müge 
für feine Perſon fchon längk «eine Schildwache verdient ba- 
ben, andere Ehrenmänner hingegen fol er damit verſchonen: 
würdenolt und mitten im Sturme rubig , fprach der Alt 
ſchultheiß Acker, „ man folle die Gefahr won! bedenfen, 
in welche man bie Regierung durch dergleichen anfferorbent- 
liche Mansregeln ſtürze; ſchon letzthin ſey im Rathsſaale die 
Orohung gehört worden, man wolle die Bürgerglocke läuten 
and die Bürgerfchaft su Hülfe rufen laſſen; ob man denn 
nicht einſehe, daß gerade dieſes MWerfahren der Weg fed, 
Die von den Bätern ererbte Ariftofratie in eine Demofra- 
tie umzuandern, nud das , mad'unn das Eigenthum Beni 
ser fen, Allen preis zu geben; das Heil der Ariſtokratie 
liege nur in treuem Bufammenbalten der Vatrizier; ment 
dieſe Die Hünfe der Burgerlichen anurufen, um ſich gen 
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feitig aufzureiben, fo werde geſchehen, dab das Bolt feine 
Kraft kennen lerne, und den Abſtand defien , wat «6 befite, 
von dem , was es erlangen könnte, ſtets febendiger fühle.” 
Dieſe Nede wirkte; man fchritt zur Berathung des 
Zũrcheriſchen Anrworsfchreibens. Alle unbefangenen Raths⸗ 
glieder hielten dafür, daß in der Sache mehr als genng ge⸗ 
than fen , und man nun dieſelbe füglich tönne auf fi) bes 
ruhen Ieffen. Die Mehrheit beſchloß/ zum drittenmale an 
den Stand Zürich zu ſchreiben, und mit Erna und Nach⸗ 
druck ſowohl eine Arenge Beſtrafung der Orelliſchen Buch⸗ 

handlung als eine augemeſſene Genugthuung zu verlangen. 
Das Schreiben wurde ſogleich abgefaßt, genehmigt, und 
durch einen Gtaudesrenter abgeſchickt. Es lautete alſo: 

„Ans Enerm, unſerer getreuen, lieben, alten Eidgenoſſen 
unterm 4. fiiefedden Monats an uns erlaffenen Antwort 
ihreiben haben Wir zu erfeben gehabt, wie daß der dortige 
Herr Zunftfchreiber Heinrich Heidegger ganz ſtandhaft und 
bei feinen Pflichten ausgeſagt babe, daß Er fih als dem 
Berfaffer der Schrift genannt: Reflexionen eines 
Schweizers 1. erfenne, und bei feinen Pflichten bezeuge, 
daß Niemand als cr den geringftien Antheil an diefer Schrift 
gehabt babe; was aber die weite Schrift, betitelt: Wi⸗ 
berlegang der Neflegionen anbetreffe, felbige in den 
Hreliifchen Buchladen durch einen ihnen unbekaunten Zuß- 
boten ſtanko und verfiegelt übergeben worden , und nach 
Gröffnung derſelben ein Billet ohne Unterfchrift non folgen⸗ 
dem Zuhalt gefunden worden fene, man ſolle dieſe Schrift, 
wenn man es gut beſinde, zum Send befördern, uud wann 
dieſes geſchehen, das Manufeript unnütz machen, welches 
auch erfoigt fene.” 

„Var, 4.9.2. A. E. werdet alfo mit une einfeben und 
erfinden, wie freventlich und firäflich ſich obvermeldter 
Herr Zunftfchreiber Heidegger, der ſich Immer als Urheber 
zes erſen Biuchleins behaupten: will, vergriffen, beſonders 
aber wie ſchimpflich und verwegen ſelbiger den Landsfrieden 
verient,, und unſere latholiſchen Qande in Bewegung, Ns 
rube und Gefahr weitet babe, babero Ihr U. G. L. A. E. 
nach anwohnender Euer bekaunten freund⸗eidgenöſſiſchen Ge⸗ 

rechtig⸗ uud Villigkeiteliebe, auch forgfältigem Eifer zu 
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Handhabung und Beſchützung der unter uns habenden Bün- 
den und Verträgen, Euch willig und bereit erfinden laſſen wer- 


. det, nicht nur gedachten fich dargebenden Berfafler des er⸗ 


Ben Werlleins mit fcharfee Straf zu belegen, fondern 
auch in Belang der zweiten Schrift wider die Orelliſche 


Buchdruckerei, welche Sich nicht geſcheuet ein folches deu Lande. 


frieden fo empfindlich verletzendes Werklein in Drud au be⸗ 
fördern, und aller Orten anf die. gefährlichſte Met zu ver⸗ 
bandein, in fo ferm. felbige den Verfaſſer, oder die Ber. 


faſſer nicht nambaft machen follten , auf gleichem Fuß alles 


Ernfles zu verfahren , und uns überhaupt eine dem Verge⸗ 
ben angemeſſene Genngthuung zu verfchaffen, anbei aber den 


Berfafler der monatlichen Nachrichten vom Heumonat, von 


welchem Ihr 1. G. 2,9. €. in Euer legten Zufchrift keine 
fernere Meldung einflieſſen lieſſet, nicht auſſer Acht zu ſetzen, 
ſondern auch ſelbigen zu ſcharfer Ahundung zu ziehen, vor⸗ 
züglich aber durch ernſtliche Aufrage von ſelbigem zu ent⸗ 
heben gu trachten, von wem ihm. die Erzählung und An 
yreifung des befannten Büchleind eingegeben, oder non wem 
er darzu verleitet oder angefrifcht worden ſey? Dieſes if das 
fo freund-eidgenöflifche als angelegentlich und dringende An- 
füchen , welches Wir an Euch 1.9.2.9. E. zu ſtellen und 
snumgänglich gemüfliget befinden, und worüber Wir cine 


- eben. fo freundseidgenöffifche willfährige Antwort zu empfan⸗ 


gen hoffen. Irzwiſchen Wir Euch 4.9.2.9. €, famt uns 
himmliſcher Obhut getreulich empfehlen. Luzern den 9. Wein- 
monats 1769. Schultheiß, Klein und Groſſe Räthe der 
Stadt Luzern. 

Nachdem hierauf. der Rathsrichter Dürler noch einige 
ganz unbedeutende Mittheilungen aus der biöberigen Unter 


fachung über deu Verfaffer der „Widerlegung” gemacht 


hatte, wurde bie Sitzung geſchloſſen. 


16. 
Am 10. Oltober erhielten die Unterſuchungs⸗ Kommiſſarien 
ein Schreiben von Valentin Meyer, maria er einerſeits um 
Beſchleunigung des. gegen ihn angehebenen Prozeſſes bat, 


“und anderfeitd darüber klagte, daß NRachsrichter Dürler, 


fein Antläger,, auch die Verhöre gegen ihn aufnehme und 
führe. Hierüber ensfchieden die Kommiſſarien, dag man das 
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erſtere Seſuch Beförderlich an Raͤth und Hundert Bringen 
werde, ta Berüdfichtigung der billigen Klage aber dem Raths⸗ 
Lichter Dürler angezeigt werde, daß er, um nicht Kläger und 
Verbörrichter in einer Berfon darzuftellen , in Zukunft feine 
Aundfchaften über Dieners Angelegenheit einzuziehen, fondern 
dieſes Geſchäft dem Viee⸗Rathsrichter Segeßer zu überlaf- 
fen babe. Als am 18. Olt. Meyers ebenerwähntes Schreiben 
dem täglichen Rathe vorgelefen worden, nahm Kafımir Kruß 
dad Wort, und führte Klage gegen Rathsrichter Dürler, 
weicher fich erlaube, fireng nachzuforfchen und Leute zu ver- 
hören über einen Befuch, den er, Kafimir Kruß, vor einiger 
Zeit mir Felig Baltbafae dem Ratbsberen Meyer auf fei- 
nem Landgute gemacht babe, als wenn ehrliche Männer nicht 
befugt wären, fich frenndfchaftlich zu ſeben und zu beipre- 
chen. Selig Balthaſar befchwerte ich ebenfalls nicht nur über 
dieſes Teidenfchaftliche Verfahren des Rathsrichter Dürler, 
foudern auch Darüber, das ein ihm sugeböriges Bad Bücher 
ang vom Leutpriehier Gloggner erbrochen, unterfucht, und 
erñ nach mehrern Tagen zugeſtellt wurde. Dürer befam vom 
Rate einen Verweis und den Befehl, fich fortbin der Auf- 
sabme von Berbören zu enthalten, wenn er über Meyers 
Brogeb irgend eine Anzeige zu machen hätte, ſelbe vorerft 
dem täglichen Rathe mitzutheilen ‚, und deffen fernere Ver⸗ 
fügung zu gewärtigen. 

Am 3%. Dftober verfammelten fich die Unterſuchungskom⸗ 
miffarien, um aus Meyers Schriften und aus den Schu⸗ 
macher’ichen Prozeß⸗Akten von Jahr 1764 die Klage ge⸗ 
gen Beyer abzufaſſen und zu begründen. Den Verdacht, 
DaB Beyer die „Widerlegung der MNeflegionen” 9% 
ſchrieben habe, trachtete man durch einzelne Stellen aus Brie⸗ 
fen von feinem Bruder, dem Chorherrn in Bifchofzell, von 
Salomon Geßner in Zürich, und von Rathöfchreiber Iſack 
Stein in Baſel fo gut möglich in Wabiſcheinlichkeit zu ver⸗ 
wandelt. Aus den Prozeß⸗Akten vom Jahr 1764 wollten 
die Komimiffarien gern beweifen, daß Plazidus Schumacher, 
durch Meyers Einwirkung, anf eine ungerechte Weife fen 
hingerichtet, und alles, was man damals für Empörung und 
Staattaufenhr hielt, nur von Der Partbeitonth fo darge- 
Geht worden. 
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17. 

Am 30. Dftober verfammelten ich Räch und Hundert. 
Die Sitzung begann mit Ableſung des von Zürich au— 
gelommenen dritten Antwortfchreibene, welches alfo lautete : 
„Wenn Wir bei heutig unferer harüber eigens gehaltenen , 
Groſſen Nathsverſammlung Euer, Yinferer aetreuen , lieben, 
alten Eidgenofien, unterm 9. hujus an uns erlaffenes und 
„wiedermalen per Erprefien eingefandtes Schreiben in reiſtiche 
und forgfältige Beratbfchlagung gezogen, und daraus in meh⸗ 
zerem erfchen, was maſſen Ihr, unfere gerrene liebe alte Eid⸗ 
genofien, in Anſehung der bei hieſig Dreliifcher Buchhand⸗ 
lung im Druck erfchienenen Werllein, betitelt : „Reflex io“ 
nen eines Helvetiers, und Widerlegung der Refſexio⸗ 
nen u.f.w.” wie auch-ber den Sieglerifch-monatlichen Nach⸗ 
richten inferirten Regenfion diefer Schriften, eine genugtbuende 
Ahndung und fcharfe Behrafung unfers Berburgerten ſowohl 
Verfaſſers als Verlegers berfelben in ziemlich Karten Nus- 
brüden von uns verlanget; fo follen Wir in feinen ferner 
Anand fepen, Euch U. G. L. A. €, darüber unfere antwort⸗ 
liche Aeuſſerungen mit wohlgefinnt- freundfchaftlicher Den⸗ 
kungsart und wahr-anfrichtiger Freimüthigkeit zu eröffnen. 
Auf die nämliche Art und fo wie Wir bis dahin bei all und 
jeden, viel wichtigern und bedentlichen Borfallenbeiten uns 
ſtets beeifert haben, deutliche und mwerfibätige Proben zu 
geben, wie fehr uns die Ruhe und der Wohlſtaud geſamm⸗ 
ter löbl. Eidgenoffenichaft uud befonders Euer 4.9.2.4. E. 
benachbart löbl. Standes tief zu Herzen liege, und wie ge⸗ 
neigt und bereitwilig Wir jederzeit geweſen, und forchin 
feyn werden „ mit der achtfamfien Sorgfalt all unfer mög- 
lichſtes zu deſſen gedeiblich⸗ and ununterbrochener Fortdauer 
beizutragen, alſo haben Wir auch bei dieſem und eben nicht 
gar erheblich fcheinenden Vorfall uns allerdings 
beitrebet, Such U. G. L. A. €. von unſerer reifen Freund. 
ſchaftsgeſinnung beſtens gu Übersengen, mafen Wir um 
Euertwillen nicht gerne gefchen baben, daß der Oruck obbe- 
deuteter Schriften und die Verfaſſung der einten davan in 
unferer Stadt geſchehen, und zu Bezeugung befien anf Euer 
vorig an uns gefichtes Anfachungsfchreiben fogleich aus un 
ferm Mittel und durch ſelbſt eigene Veranſtaltung, da Alte: 


fonken Vie Behandlung aller dergleichen Gefchäften unſern 
täglichen NRäthen sufommt, eine genaue und forafältige Un⸗ 
kriuchung wegen dem Druck und den Verfaſſern diefer Schrif- 
ten vornchmen laſſen, und das, fo deßethalb nach allen 
iberzengenden Umſtänden mit Wahrheit und hei gewiflen- 
hafıer Ausfage zum Vorſchein gefommen, Euch U. G. L. A. ©, 
in ohneingeſtellter Antwort und ſelbſt mit Namhaftmachung 
anfers verburgerten Berfaffers der Reflexionen ze. einbe- 
richtet , nebſt dem Wir auch zu Euer U. G. L. A. E. noch 
mehreren Berubigung und einig und’allein zu Beſcheinung 
unferer Deferenz und nachbarlichen Wohlgefinnung den fer- 
nern Verkauf diefer Schriften, obme uns über derſelben 
und bäufig anderer ganz ähnlichen Inhalts im mindeften ein- " 
wutoffen, verbeten, und Euch U. G. 2.4. E. die Bornahme der 
nöthig befindenden Berfügung gegen den Verfaſſer des Wei⸗ 
teren verfichert baben ; fo daß Wir nach allem diefem von Eurer 
bekaunten freund⸗eidgenöſſiſchen Dentungsart wohl hätten ver- 
bofen und erwarten können, daß Ihr dabei acquiesciren und 
unferer eigenen Sorgfalt die angemeſſene Befindnuß, durch 
nen uud gegen wen das bei diefer Sache in mehr oder 
minderen vorgegangene feblbare zu ahnden und zu beftrafen 
ſeyn möchte, mit freundfchaftlich- und nachbarlicher Ach 
aan sutranen würdet.” 

Indeſſen haben Wir ohne Rückſicht anf obige Umſtände 
zu fernerem Beweiß freund-eidgenöflifcher Willfabr auf Eure 
4.8. L. A. E. letztere Zufchrift unferm täglichen Rath, deſſen 
Competenz Wir das in allen und jeden Fällen Ihme zukom⸗ 
mende Strafamt nach unfern Konftitutionen weder entziehen 
können noch wollen, aufgetragen und überlafien , diejenigen 
Ahndungen und Berrafungen vorzufehren, fo der Sache an- 
gemeſſen ſeyn werden. Dannethin wollten Wir Eure U. G. 2%. 
A. ©. dießfälligem Anſuchen und unfrer aufrichtigen Eure 
gänzliche Beruhigung im Augenmerk babenden Geſinnung ge- 
mäß nicht verhalten, was maflen fchon bei der vormaligen 
auf unfern Befehl vorgenommenen Konftitution des Buch“ 
denders Johann Kafpar Ziegler er fich klar und deutlich ge⸗ 
äuffert babe, daß die in feinen monatlichen Nachrichten bes 
findliche Rezenſion mehrbemeldter Schriften von unferm ge⸗ 
treuen lichen verburgerten Herrn Pfarrer und Cammerario 


. 
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Fußli zu Veltheim verfaßt, und ibm zu Cinrädung is 
die Nachrichten vom Brachmonat überſendet worden, wozu 
es aber zu ſpät geweſen ſeye, mithin er fie in die Nach⸗ 
richten des darauf folgenden Heumonats inferirt habe; von 
welchem Umſtand Wir in unferer letzteren Antwort Leine 
weitere Meldung einfichen laſſen, weilen Wir die in allen 
Fournalen ohngeahndet übliche Nezenſon gedrudter Schriften 
nicht von dem Belang anfchen, um einen Nezenſenten, were 


er unbelannt bleiben will, nambaft zu machen. Verbofe 
fentlich nun werdet Ihr U.8.2.4.8. aus al obigem geung- : 
fam zu entnehmen belieben , wie bereitwillig und entfpre- 


chend Wir auch bei diefer Borfallenheit zu Werke gegangen: 
und gleichwie Wir anmit beftens verfichern , daß Wir fer- 
nerbin ‚bedacht fenn werden, Euch U. G. L. A. €, bei allen 
und jeden Vorfallenheiten unzweideutige Proben unferer 


rechtfchaffenen Dentungsart und freundnachbarlich auter @e- . 


funungen zu neben, zumalen auch befonders niemalen an 


ans kommen laffen werden, dem Landesfrieden oder audern 


unter und babenden Sünden und Verträgen im mindeften 
entgegen zu handeln, fondern ſelbige beſtens zu mannteniren 
gedenten,, alfo wollen Wir Hingegen von Euerer uns oft 
bewährten Freundfchaft suverfichtlich verhboffen und aewärkt. 
gen, daß Ihr U. G. L. A. E. an diefen unfern aufrichtigen 
und alles erſchöpfenden Aeuſſerungen Euch nachbarlich be⸗ 
rubigen, und uns mit ferneren Zuſuchungen dieſes Geſchaͤftes 
balber zu verſchonen belieben werdet. Da übrigens Wir Euch 
1.9.2.9. €. fammt uns dem Machtfchug des Allerhächkten 
gerreulich empfehlen. Gegeben den 19. Oktober 1769. 
Bürgermeifter, Klein und Groſſe Rätbe 
der Stadt Zürich.” 

Nachdem das Schreiben verlefen worden, zeigte ſich 
groſſe Verleagenheit, was nun zu thun fen. Diefe dritte Ant. 
wort der Regierung von Zürich Tieß deutlich erratben, was 
man von einer vierten zu erwarten babe. Demanaeachtet 
wollten fich Viele durch Feine Vorſtellung abbalten laſſen, 
nochmals an Zürich zu fchreiben. Eine Stimme verlangte, 
man folle den zu Aarau geichloffenen Landesfrieden bier 
verliefen, damit man wiſſe, wie weit man mit feinen Forde⸗ 
sungen an die Regierung von Zürich geben könne. Es 


— 29 — 


geſchah, und daranf fprach der Altſchulcheiß Keller: „Nun 
habet Ihr, G. H. u. Obern! den Friedensſchluß vom Jahr 
1712 verleſen gehört, meines Wiſſens an dieſem Orte das 
ernemal ſeit jener unglücklichen Zeit. Sollte nicht ſchon die⸗ 
fer Umſtand und zur Borficht ermahnen, und an den Ab⸗ 
grund erinuern, an weichem wir eben? Oder will man das 
Unwefen jener beillofen Zeit wieder erneuern? Wer aus uns 
weiß nicht, durch wen der Krieg vom Jahr 1712 betrieben 
und zu Stande gebracht wurde? Soll ich es euch fagen, 
wie man damals die Religion überall vorfchob, wie der Nun⸗ 
sius im Land herum reiste, wie die Geiſtlichen lärmten, und 
die Köpfe der Bauren erbisten? FR es nicht gegenwärtig- 
wieder chen fo? Wo in aller Welt ift denn jemals eine Res 
ligion, die auf den Grundpfeilern der Wahrheit ruht, durch 
zwei namenloſe Büchlein umgekoffen und vertilgt werden ? 
Mich ſoll man nicht tänfchen wollen! Ich durchichaue das 
Spiel, uud weiß was es gilt, und wem es gilt. Aber ich 
bieibe bei meinem Grundſatze: Recht und Gerechtigkeit von 
allen and für Alle, Strafe wen Strafe gebührt, aber ohne 
Bitterfeit and Nachfucht, und immer mit Beobachtung der 
geſetzlichen Wege. Mag es ſeyn und es ik in Arikofratien 
anvermeidfich , daß entgesengeiehte Samilicninterefien und 
alle Dadurch anfgeregte Leidenfchaften fich zuweilen mit blin- 
der Heftigleit bekämpfen; nur follen die Kämpfer nicht unter 
erbergten Larven einander gegenüber Heben, nicht Helden des 
Glaubens und der Religion feyn wollen, wo fie bios für eige⸗ 
nen Rang und Vortheil fireiten. Der Etand Zürich bas 
uns in dem vorhin verlefenen Schreiben mit fchonenden Wor⸗ 
ten manche Lehre gegeben ; ich Tann nicht dazu Kimmen, daß 
Bir ums eine neue, vielleicht derbere Leftion, von dorther 
boten.” 

Kellers freimütbige Worte bewirften Mäßigung und eine ru⸗ 
bige Beratbung. Es wurde befchloffen , einfimeilen nicht mebr 
an den Staud Zürich zu fchreiben, fondern abzuwarten, ob 
und wie die dortige Regierung die Feblbaren ſtrafen, und 
dadurch die verlangte Genugthuung geben werde. Alsſsdaun leg⸗ 
ten die Iinterfuchungs-Kommiffarien Meyers Schreiben vor, 
worin er für fih und die Seinigen nur um mildern Berbaft 
uud beſſere Behandlung anſuchte. Man entfprach feinem Ge⸗ 
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ſuche infoweit , daß von nun an deſſen Kinder und Die 
Daten ihre volle Freiheit harten , feine Gemahlin aber ni«- 


wals die Wohnung veriaffen durfte, ale wenn fe zur Kirche 


g. 
Als Hierauf der Amtsſchultheiß die Verſammlung aufıs- 
heben im Begriffe ſtand, begehrte der Rathsrichter Dürler 


das Wort, erhob ſich und ſprach, „da die gnädigen Herren 
ihn beauftragt haben, die nöthigen Rachforſchungen über die 
Verfaſſer dee berüchtigten Büchlein gu veranflalsen , baltc er 
fich für verpflichtet, bier anzuzeigen, daß frühere Nenfferungen 
des Rathseherrn Meyer , fo wie eine, vor einiger Zeit von 


ihm verfaßte, Schrift mit gewiſſen Stellen und Ausdrüchen 


der fogenannten „Widerlegung” wörtlich übereinkim 


men; von jener Schrift, die Meyer eines Abends inz Schüpen- 


baufe mehreren Freunden vorgelefen , habe er wwar mar eine 


mangelhafte Abfchrift machen können, weil der Eigenthümer 


de fogleich wieder zurückgefordert babe; allein fchon ein we⸗ 


fentlicher Auszug derfelben, den er biemis dem samädigen 


Herren vorzulegen die Ehre babe, berechtige nicht bloß ſon⸗ 


dern begründe den Verdacht, daß B. Meyer die „Wider 
leguug“ verfaßt babe, worüber demnach die hobe Ber- 
famminng das Zwedidienliche verfügen möge” Kaum hatte 


Dürler feine Rede beendigt, wurde von vielen Seiten ibm 


zugeſchrieen, das werde die Handfchrift ſeyn, für deren Ge⸗ 
beimbaltung er fein Ehrenwort gegeben babe, das er icht 
fo fchäudtich breche. Er und feine Gönner erwiederten, mo 
e6 fih um Religion und Vaterland bandie, fen man au fde 
Ehrenwert gebunden. Bei der Umftage über Dürler's An⸗ 
zeige forderte Schultheiß Keller, dag Dürler’s und Meyer't 
Blmsverwandte Feinen Theil au der Berathung nehmen, 
fondern abtreten follen , da Dürler der Kläger und Meyer 
der Angeklagte ſey. Diefer Antrag wurde genehmigt, und 
bieranf nach kurzer Berarbung befchloffen » der Rathserichter 
folle feine Muthmaſſungen der Unterſachungskommiſſion mit⸗ 
heilen, damis diefe den Ratheherrn Merer darüber wer 
bören konne. 
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18. 

Exit drei und vierzig Tagen mir Rathsherr Meyer ver 
heftet, aufs ſchärfſte verwacht, und noch niemals ver 
hört worden. Endlich am 4. November begaben ſich die 
Unterfuchungs- Kommiffarien in feine Wohnung md ſtellten 
mebrere ragen an ihn, die- er freimürhig und umſtändlich 
beantwortete. Er vechtfertigte fein Benehmen in den Brozefz 
fen vom “Jahr 1762 und 1764, läugnete jeden, auch dem 
wtfernsehten Antheil an den verurtheilten Büchlein, und 
ſchil derte zuletzt mit feiner hinreiſſenden Beredſamkeit die wi⸗ 
derrechtliche und geſetzloſe Weiſe, mit der man gegen ihn 
erfahre , fa daß die Kommilfarien ihn ganz misvergnligt 
srlichhen , fih in der angefangenen Prozedur immer mehr 
verwireten , und eben deswegen in ihren Sitzungen gar oft 
ugeinig wurden, weil Meyers beftige Gegner durchaus 
etwas ſinden wollten, was ſich in den vorliegenden Akten 
sicht ſinden ließ. Eben fo wenig war bisher ans allen 
übeigen Nachforfchungen irgend cin unumfiößlicher Beweis 
für das, was man bezweckte, hervor gegangen. Zahlreiche 
Sräher umlauerten den Rathsherrn Kafımir Kruß und Feltg 
Balıbafar ; ale Schriften des trefflichen und gelehrten Pfarrers 
u Zumal, Bernard Ludw. Göldlin, wurden auf Befehl des Bi⸗ 
ſchofs unter Siegel geleat, darauf unterfucht, und feine Bücher 
durchgemuſtert; er ſeibſt, weil er Balthaſars Freund war, 
und mir vielen gelchrten Männern der Schweiz in Brief⸗ 
wechtel Rand, wurde vom Bbifchöflichen Kommiflar Hart- 
mann in ſtrenges Berbör genommen, und mußte fich über jede 
Schrift, die man in feiner ſehr Bedeutenden Bücherſammlung 
vorfaud,mrauımorten. Der Knecht eines Ingernerifchen Wirths, 
Namens Senn, der, von Biſchofzell kommend, vom dortigen 
Chorherrn Neyer einen Brief an deffen unglücklichen Bruder 
Seimibrachte , wurde ſammt feinem Hausherrn verbaftet, 
unterfucht und ausgeforſcht; man fand aber nichts als den 
fehr fchönen Troſtbrief des Bruders an feinen Bruder, und 
man war fo-King, daraus fein neues Verbrechen zu machen, 

19, 

Am isten Chriſtmonats verfammelten ſich Räth und 
Hundert. Die Sitzung begann mit Verleſung des Echt 
nacherſchen Finalprozeſſee, worauf die ‚von der Unter⸗ 
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inſoweit, daß von nun an deſſen Kinder und Dicuß 
ibre volle Freiheit hatten, feine Gemablin aber wic__ 
die Wohnung verlaſſen durfte, als wenn fe zur Kirch. 


Als herauf der Amtsſchultheiß die Verſammlung auf. 
heben im Begriffe ſtand, begehrte der Rathsrichter Dicker 
das Wort, erhob fich und ſprach, „ da die gnädigen Herren 
ihn beauftragt haben, die nöthigen Nachforichungen über bie 
Verfaſſer der berüchtigten Büchlein zu veranflalsen , balte en 
fich für verpflichtet, bier anzuzeigen, daß frübere Nenfierunem 
des Ratheherrn Meyer , fo wie eine, vor einiger Zt wo 
ibm verfaßte, Schrift mir gewißen Stellen und Ausdrü ten: 
ber ſogenannten „Widerlegnnug“ wörtlich überciälkinee, 
men; von jener Schrift, die Meyer eines Abends im Schüliperum 
baufe mehreren Freunden vorgelefen , babe cr war nur eing, 
mangelhafte Abichrift machen können, weil der Eigentbülienen 
de fogleich wieder zurückgefordert habe; allein fchon ein we⸗ 
fentlicher Auszug derſelben, den er biemis den smüädägem. 
Herren vorzulegen die Ehre babe, berechtige nicht blieb» (oe 
dern begrände den Verdacht, dab V. Dieyer die „Wide x. 
feauug” verfaßt babe, worüber demnach die dode Wer- 
ſammlung das Zweddienliche verfügen möge.” Kaum Batrte 
Dürler feine Rede beendigt, wurde von vielen Seiten bes 
zugeſchrieen, das werde die Handfchrift ſeyn, für deven Se— 
beimbaltung er fein Ehrenwort gegeben babe, das er ice 
fo ſchandlich breche. Er und feine Gönner ermiederren, we 
es fich um Religion und Baserland handie, fey man am kein 
Ehrenwort gebunden. Bei der Umftage über Dürler’s Am. 
zeige forderte Schultheiß Keller, daß Dürler’s und Diener 
Blutsverwandte Teinen Theil ou der Beratbung nehmen, 
fordern abtreten ſollen, da Dürler der Kläger und Weyer 
ber Angellagte ſey. Diefer Autrag wurde genebmige, und 
hierauf nach kurzer Berathung befchloffen » der Natharichrter 
folle feine Nuthmaſſungen der Unterfachungstommifion mris- 
—— dieſe den Rathsherrn Dieyer darüber ver⸗ 
en 
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18. 

Gei drel und vierzig Tagen war Rathshere Meyer ver 
haftet, aufs fchärfie verwacht, und noch niemals ver 
hört worden. Endlich am 4. November begaben fich die 
Unterahungs-Kommiffarien in feine Wohnung md ſtellten 
mehr ragen au ibn, die er freimärbig und umfändiich 
besstworsete. Er vechrfertigte fein Benehmen in den Prozeſ⸗ 
fa um Jahr 1762 und 41764, läugnete jedem, auch den 
atferstehen Anthetl an den verurtheilten Büchlein, unb 
iiderte zuletzt mit feiner hinreiſſenden Beredfamfeit bie wi- 
hrtchaliche und geſetzloſe Weife, mit der man gegen ihn 
weiühee, ſo daß Die Kommilfarlen ibn ganz misvergnägt 
liefen, fich in der angefangeuen Prozedur immer mche 
mmireten, und chen deswegen im ihren Gigungen gar soft 
menig werden , weil Meyers heftige GBeguer durcheus 
mus fuden wollten , was fich in den vorliegenden Alten 
hit finden lich. Eben fo wenig war bisher ans allen 
ihaer Nachforfehungen irgend ein nuumfößlidher Beweis 
fr du, mas man bezweckte, hervor gegangen. Zabireiche 
Erihte amlauerten den Rathsherrn Kafeir Aruß uud Zeig 
dalileſar; alle Schriften des trefflichen und gelchrten Bfarrers 
a Jul, Bernard Enden. Gaſdlin, wurden auf Befchl des Bi⸗ 
ef unter Siegel gelegt, darauf unterfucht, uud feine Bücher 
berdungeker: ; er ſeibſt, weil er Balıhafars Zremud war, 
und at dielen gelchrten Männern der Schweiz in Brick 
ishiel fand, wurde vom bifchöflichen Kommiſſar Hart- 
Bass in frenges Berbör genommen, und mußte ich über jede 
Shrik, Vie man im feiner ſehr bedeutenden Vücherfammlung 
vortnl,yranımorten. Der Anecht eines Inzerneriichen Births/ 
Namen Sean, der, von Biſchefzel Lommend , vom dortigen 
Shetherra Beyer einen Brief an deifen unglüdlichen Gruber 
beindragk , wurde ſammt feinem SHansherrn verhaftet, 
BmTadt und ausgeforfcht; mem fand aber nichts als dem 
ſebr (dgünen Trofbricf des Bruders an feinen Bruder, uud 

maa war (e-Ting, daraut feim mench Verbrechen zu machen. 


19. 
Km Isten Eirikmenats verfammelten ſich Räh mad 
Yunden. die Sihung degen mit Bericiung des Ede 
Jinalprozeſſet, worauf dic vom der Uaster⸗ 
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ſachungẽſlommiſſlon beigefügten Bemerlungen und bie daranı 
hergeleiteten Klagpunlte gegen Rasheberen Meyer mrtge 
gbeilt murden. Bevor die Berathung anbob, warb auge 
tragen , daB Dürlers und Meners Blutsverwandte, ſo wie 
jene der. Schumacheriichen Familie austreten follen. Durch 
Mehrheit der Stimmen wurde beſchloſſen, die Blutsver⸗ 
wandten des angeflogten Meyer ſollen alerdings abtreten, 
die Glieder der Dürlerifchen und Schumacheriichen Bluts⸗ 
werwandfchaft über bleiben, nnd an der Berathung Theil 
nebmen , ein Beſchluß, über weichen jeder rechtliche Mann 
billig erfaunte. Doch eben auf folche Weiſe kommt man 
wit füch felbh in Widerſpruch, wenn nicht geiegliche For⸗ 
men und firenges Recht, fondern Willkühr nad zufällige 
Umſtände enifcheiden. ‚Man vergleiche diefen Beſchlusſ mit 
Dem, was am 23. Herbfimenat ( Kap. 9.) und mit dem, 
was am 30. Weinmonat (Kap. 17.). für sus befunden 
wurde. | 
Bei der Beratbung drangen die heftigſten ber Kouföde⸗ 
eirten darauf, die Hoheit folle den Schumacherfchen Fi⸗ 
nalprozeß für -verkümmelt, den VPlazidus Schumacher für 
unſchuldig bingerichter, und deu Rathsberrn Meyer für ei⸗ 
gen zum Theil fchon überwiefenen Verbrecher erklären, der 
als folcher zu behandeln und daher in engern Verwabr zu 
en fey. Indeſſen fanden die von Kafımir Kruß, Felit 
Ithafar und einigen andern vorgetragenen Gründe zur Feß⸗ 
haltung eines ordentlichen Nechtöganges bei allen sicht durch⸗ 
aus Unempfindlichen ein geneigtes Gehör, und es wurde be- 
fchlofen , Diener folle fernerhin in feiner eigenen Wohnung 
verbaftet bleiben, und beförderlich über die fo ehem verleſt⸗ 
nen Anklagepunfte verbört werden. Sodann wurde durch 
Den Amtsſchultheiſſen angefragt, ob man ein an Mäth und 
Hundert gerichtetes Schreiben des Natbsberra Meyer, dad 
ihm vor der Sitzung fen zugeftellt worden , eröffnen and ver⸗ 
leſen wolle? Die Mehrheit entfchied, das Schreiben fol! 
wicht geöffnet, fondern dem Einfender zuräd 
gehellt werden. | 
Da diefes Schreiben nichts anders als Meyers Vertbeidi⸗ 
gung gegen ungerechte Beſchuldigungen entbält fo verdient 
#8 der Macwelt überliefert zu werben. Es lautete lb: 
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Buaddige Herren und Obern! Da deute der achtzigſte Täg 
fäuft. ſcit E. G. u. W. mich unterm 23. Sept. anhero einholen, 
and ſogleich gefangen ſetzen lieſſen, auch meine Gemahlin un⸗ 
verklagt noch immer, gleich mir, behandelt wird, welches 
mein Herz mehr beklemmt, als alles Ungemach, womit ich bis 
beute gequält wurde, fo nehme ich nochmals die Freiheit, E. G. 
u. W. Hebentlich anzugehen , daß doch ein Rathsglied nach 
zwanzig Jahren treu und ebriich geleifteter Dienſte dahin 
gelangen möge, über die gegen: ihn vorgebrachten Klagen 
angehört zu werden, um darüber feine Unſchuld darthun, feine 
Ehre verfechten, und ein fo ſchmähliches, aller Enden ertönen⸗ 
des ‚\langwieriges Elend von fich laden zu können, wie ich 
mittelſt folchen Verhoͤrs, auf Bott, mein Gewiſſen und meine 
Anſchuld, und E. ©. u. W. unpartheiifche Gerechtigkeit zu⸗ 
verfichtlich' hoffe. Ich febe gar mohl, und meine Augen baden 
wich davon zu miederboltenmalen überzeugt, daß noch der 
1764ger Handel, den E. G. u. W. einer Ehrenfommifflon, mit 
Belıug des Rathsoffizinms, übergeben batten , von wo aus 
Hochdieſelbe alle erforderlichen und umfändlichen Berichte“ 
sur. Zeit empfangen, und darüber gewohntermaſſen abge⸗ 
ſyrochen und geurtbeilt haben, obichmebe. Der jebtmalige 
fräte Unterſuch bezweifelt, zu Fünftigem Erflannen einer von 
aller Leidenfchaft freien Nachwelt, die Richtigkeit von Euer 
Suaden und Weisheit eigenen Nechtöfprächen. Hochdieſelbe 
haben voelängſt, nach vollkändiger Einficht und Erdauerung, 
hochrichterlich abaefprochen ; test aber, wach mehr als fünf 
Jahren, in einer Zeit, da die Sache nicht mehr an der Zeit 
iR, mad die meiſten damals vormaltenden Umſtände nebft den 
Kommiſſionsarbeiten ausgenommen einen Band fchriftlicher 
kitten) aus der Kommiffionsherren Gedächtniß nothwendig 
entfallen ſeyn müflen, wollen E. G. u. W., auf meine Gefahr 
Hin, in Zweifel zieben, ob Hochfelbe nach angewandten er- 
forderfichen Mitteln und Erforderniſſen, folalich mit Necht 
und wach Rechtensform, ihre eigene Endurtbeile abaefaßt, 
sder von der Kommiſſion, oder von mir fenen bintergangen 
worden. Wäre diefes, fo müßten ja E. G. u. W. ihre eigenen 
Sprüche vom Anno 1764 entfräften , befiern und andurch 
eingeſtehen, daß Sie damals fich haben bintergeben laſſen, 
fals Die vorwaltsuden Cinwürfe von weſentlicher Erbeblichkels 
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ſenn ſollten, welches ich fo wenig als die Kommiſſon zugehen 
konn, da Wir alle keinen Vortbeil dabei hätten finden oder 
fuchen können. Und dahin doch zweckt vorfeglich, mittelbar 
oder unmittelbar , die Abſicht der Kläger, die damals felbi 
als Richter mitzunrtbeilen ohne Bedenken geholfen baden, 
obgleich ihnen - die jetzt erſt aufgeregten Bedenklichfeiten 
nothwendig fchon damals bekannt waren, indem fie am 23. 
Sept. ‚während meiner Abweſenheit, die deßnahige fchmere 
Kiage haben führen dürfen, und es gewiß ik, daß feit jerer 
Beurtbeilung alle. Prozeßakten, fern von ihren Augen und 
ihrer Einſicht, in der innern Kanzlei verborgen gelegen, and 
Ge alfo.feither Leine neue Kenntniß haben erwerben Tönen. 
Ich mag auf Kläger nicht wieder Llagen; aber Kläger , dit 
zur Zeit fchweigen, das vermeintliche Hebel nicht nur geicheben 
laſſen, und durch ihr Schweigen befördern, ſondern zu 
Urtheilen, die fie. nach mehr als fünf Fahren anfechten, mit, 
geholfen haben, und dann erſt nach unzähligen Tagen ihre 
Nebenrichter, Kommiffionsherren und Thurm- Deputirte ver- 
dächtig machen (denn ich mar mit allen dieſen Eigenichaften 
befleider) ſind doch wohl nicht ordentliche, zulaͤſſge und 
geſetzmäſſige Kläger, da fie Eid umd Pflicht gar fo fpät be⸗ 
ebachten, damit die Angeklagten wegen langer Fahren Verlauf 
deko minder im Stande feyen, ſich vollftändig, ausführlich 
and unwiderſtehlich ‚zu rechtfertigen; doch hierzu wird mir 
Gott beifen,, wenn nur endlich doch einmal E. G. u. W. mir 
diefe von Bott und Rechtswegen feit dem 23. Sept. zuſtändige 
Wohlthat ungekränkt angedeihen laſſen. Ich werde die Bered- 
tigkeit von E. G. u. W. Urtheilen, die E. G. u. W. zu meinen 
Unglück in Zweifel ziehen, durch die Vertheidigung meiner 
felbſt und geſammter Ehrenkommiſſion bewähren; denn wäre 
mir dieſes unmöglich, fo hätten die Kläger und ich, das Ratbs⸗ 
offizium und die Ehrenlommiffion, nebft Euer Guaden 
und Weisheit ſelbſt, alfeitig gleichen Antbeil in Be⸗ 
siebung anf die Rathserkanntniſſe vom Anfang des Handelt 
bis zu feinem völligen Endes ans denen man den Auftrag uund 
die Gewalt, die der Kommiffion ertheilt worden, die Berichte 
derſelben und den ausführlichen Hergang , wie auch Dt 
hoheitlichen Nichterfprüche und vorbinige Verfügungen u 
nehmen wird; mie auch in Beaiehung auf Die Kommifhnnd 
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alten, aus denen man ihre gemeinfchaftlichen Verrichtungen 
eınfchen wird. Ihre Schuld wird es nicht fenn, wenn die 
RNatbsprotokolle vielleicht nicht alles gar dentlich und aus 
führlich darſtellen; auch müflen die Kommiffionsaften eben 
wicht als ein genanes Tagebuch angeſehen werden ; denn wer 
Cda Zuzern fett feiner erworbenen Sreiheit 'noch nie folches 
erlebt bat) follte fich eingebilder Haben, daß, nachdem die 
Kommiffion Anno 1765 ihre Gefchäfte treu, vedlich und 
infiruftionsgemäß vollender und die Obrigkeit finaliter abge 
artheilt haben würde, dann Anno 1769 einer der Mitrichter 
die Urtheile anfechten , die Akten verdächtig machen , und die 
Ehrentommiffion, da bereits einer davon geftorben, oder mich 
kart ihrer zur Rede ftellen werde? Hätte ich oder die Kom- 
mitten fich folch unerhörtes Verfahren nur im Traum vor 
ſtellen Fönnen, fo hätte fich wohl Niemand mit diefer Angelegen- 
beit befaßt, oder man würde alle Gutachten, Verhöre, Ver 
srduungen , Reden, Betrachtungen, Gründe und Echläffe von 
der größten bis zue gerihgften Sache baarkiein zu Papier 
haben bringen laſſey, damit nicht über kurz ober lang bie 
Kommiffion fammerbaft oder ein Glied derfeiben angefochten 
werden Könnte, Nun gber ift ein nie erbörtes Beiſpiel tm Wurf 
und chen darum hatte weder ich noch irgend ein Glied der 
Kommiſſcon fich darüber vorgefehen oder vorbereitet; diefe If 
gleich mir an der Ehre angetaftet , aber ich flatt’ aller ward, 
front und abweſend, ergriffen, und fol für Alle: gut ſtehen. 
Gey es denn! Bott iſt Zeuge, dag die Kommiſſion nicht nut . 
nuſchuldig iſt, fondern für ihre Mühwalt, Trete und ihren 
Fleiß in einem ſehr ſchwierigen Gefchäfte, deſſen Rüderinnerung 
man izt vielleicht ausweicht, obfchon es damals in die weite 
Eidgenofenfchaft erfchol , Dank verdient hätte; ich fage, 
es erſcholl in die weite Eidgenoffenichaft in Berrachtung‘ jener 
vierfachen feierlichen Befandtfchaften von bier ans, welche 
felfige hohe Stände nunmehr, als damals fportweife augefandt, 
onfeben, und im folch” einem immer wieder möglichen Unfalle 
dann ruhig und unbeklimmerte Zuſchauer bleiben werden. 
Sort weiß, daß auch ich, sin Glied jener damaligen Kom- 
miſſion, fo unſchuldig bin, als dieſe; wäre ich oiel oder wenig 
frafbar, fo könute die ganze Kommiffion anders nicht, als 
tbenfant Arafbar ſeyn. Ich habe nichts binter ihrem Rüden 





fen follten , welches ich fo wenig als die Kommiſſion sn 

Tann, da Wir alle keinen Vortheil dabei hätten finden ode 
fuchen können. Und dahin Doch zweckt vorfeglich, mittelba 
eder unmittelbar , die Mbficht der Kläger, die damals ſelb 
ls Richter mitzuurtheilen ohne Bedenten gebolfen baber 
ebsleich ihnen - die-jeut erſt aufgeregten Bedenklichteite 
nothwendig fchon damals. befannt waren, indem fie am 23 
Sept. , während meiner Abmefenbeit, die deßnabige ſchwer 
Klage haben führen dürfen, und es gewiß if, daß feit icue 
Beurtbeilung alle Prozeßakten, fern von ihren Mugen un 
ihrer Einficht, in der innern Kanzlei verborgen gelegen, un 
Ge atfo.feither Feine neue Kenntniß haben erwerben können 
Ich mag auf Kläger :nicht wieder klagen; aber Kläger, di 
zur Zeit fchweigen, das vermeintliche Hebel nicht nur gefchehei 
laſſen, und durch ihr Schweigen befördern, fondern 3 
Urtheilen , die fie nach mehr als fünf Fahren anfechten, mit 
geholfen haben, und dann erſt nach unzähligen Tagen ihr 
Nebenrichter, Kommiffionshersen und Thurm⸗ Depatirte ver 
dächtig machen (denn ich war mit allen Dielen Eigenfchaftei 
bekleider ) Find doch wohl nicht ordentliche, zulaͤſſige mn! 
geſetzmäſſige Kläger , da fie Eid und Pflicht gar fo fpär be. 
obachten, damit die Angeflagten wegen langer Jahren Verlau 
deko minder im Stande feyen, fich vollſtändig, ausfübrlid 
and unwiderſtehlich zu rechtfertigen, boch hierzu wird mi 
Spott helfen, wenn nur endlich doch einmal E. G. m. W. mi 
diefe von Bott und Rechtswegen feit dem 23. Sept. zuſtändige 
Wohlthat ungefränft angedeiben laſſen. Ich werde die Gerech⸗ 
tigkeit von E. G. u. W. Urtheilen, die E. G. u. W. zu meinen 
Unglück in Zweifel ziehen, durch die Vertheidigung meine 
ſelbſt und gefammter Ehrenkommiſſion bewähren; denn wär 
wir Diefes unmöglich, fo hätten die Kläger und ich, das Ratbs⸗ 
offizium und die Ehrenkommiſſion, nebfl Euer Guaden 
und Weisheit ſelbſt, allfeitig gleichen Antheil in Bw 
ziebung auf die Rathserkanntniſſe vom Anfang des Handel 
bis zu feinem völligen Ende, aus denen man den Auftrag und 
die Bewalt, die der Kommiſſion ertbeilt worden, die Berichte 
derfelben und den "ausführlichen Hergang , wie auch Dit 
bobeitlichen Nichterfprüche und verbinige Verfügungen en 
nehmen wird; mie auch in Beziehung auf Die Kommiſſiat- 
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alten, aus denen man ihre gemeinfchaftlichen Verrichtungen 
eınfehenwird. Ihre Schuld wird es nicht fenn, wenn die 
Katbsprotokolle vielleicht nicht alles gar dentlich und aus⸗ 
führlich darſtellen; auch müſſen die Kommiffionsaften eben 
wicht als ein genanes Tagebuch angefehen werden; denn wer 
(da Luzern feit feiner erworbenen Freiheit 'noch nie folches 
erieht bat) ſollte fich eingebildet Haben, daR, nachdem die 
Immiffion Anno 1764 ihre Geſchäfte treu, redlich und 
nfruftionsgemäß vollender und die Obrigkeit finaliter abge 
mtheilt haben würde, dann Anno 1769 einer der Mitrichter 
Ne ürtheife anfechten , die Akten verdächtig machen , und die 
Erentommiffion, da bereits einer Davon geftorben, oder mich 
hatt ihrer zur Nede ftellen werde? Hätte ich oder die Kom- 
niften fich ſolch unerhörtes Verfahren mus im Traum vor 
jelen können, fo hätte fich wohl Niemand mit diefer Angelegen- 
heit befaßt, oder man würde alle Gutachten, Verhöre, Ver 
langen, Reden, Betrachtungen, Gründe und &chläffe von 
Kr größten bis zur gerihaften Sache haarklein zu Papier 
haben bringen laſſey, damit nicht über kurz oder lang die 
Aenmiſſion ſammethaft oder ein Glied derfeiben angefochten 
werden Könnte, Nun aber iſt ein nie erbörtes Beiſpiel im Wurf 
md chen darum hatte weder ich noch irgend ein Glied der 
Keumitfon ſich darüber vorgeſehen oder vorbereitet; diefe iſt 
gleich air on der Ehre angetaſtet, aber ich ſtatt aller ward, 
frank und abweſend, ergriffen, und ſoll für Alle gut ſtehen. 
Gey denn! Gott iſt Zeuge, dab die Kommiſſion nicht nur . 
nquhig ik, fondern für ihre Mühwalt, Tree und ihren 
Raiß in einem ſehr ſchwierigen Geſchäfte, deſſen Ruckerinnerung 
Ian in velleicht ausweicht, obſchon es damals "in die weite 
Eidgencſeuſchaft erſcholl, Dank verdient hätte; ich ſage, 
es erſchol iq die weite Eidgenoffenfchaft in Betrachtung jener 
verfachen feierlichen Geſandtſchaften von bier aus, weiche 

ige hohe Stände nunmehr, als damals fpottweife zugefandt, 
Mfchen, und im ſolch' einem innner wieder möglichen Unfalle 
am tuhig und unbeklimmerte Zuſchauer bleiben werden, 
Mei, daß auch ich, ein Glied jener damaligen Kom. 
miffen, ſo unſchnidig bin, als dieſe; wäre ich Biel oder menig 
rafbar, fo Tönute die ganze Kommifien anders nicht, alt 
Wenfahe grafbar ſeyn. Ich Habe miches hinter ihrem Mücken 
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nichts obne ihren Willen oder Scheiß gethan, umb was id 
getban babe, und mir zur Lait fallen follte, batte fie vorher 
gewußt und nachher gemehmigt, gleichwie kein auderer aus 
der Kommiffion anders verfubr. Hätte ich oder ein anderer 
etwas wider der Kommiſſion Willen, Outfinden, Geheiß oder 
Genehmigung vorgenommen , oder an E. G. u. W. gebradt, 
ſie Härte hoffentlich wicht, wie die Kläger, zur bebörigen Zeit 
geſchwiegen, und fich andurch des gleichen Fehlers theilbaft 
gemacht: Das iſt meine ungelünftelte Verantwortung, der 
die Ehrenkommiſſion nicht widerfprechen kann, oder fie redete 
wider fich ſelbſt, und gäbe fich der Bernachläffigung ibrer 
theuren Pflicht fchuldig , um nicht unverfchulder gleich mir 
behandelt zu werden. Sie wird aber bei Eiden und in eigener 
Sache fo wenig als ich. allen willtübrlichen Vorwürfen, pünft- 
lich und ohne Anttände , begegnen können, fintemalen man fo 
aufferordentlich lange zugemartet zuchaben fcheint , Damit bie 
Angeflagten fich nicht mehr, der Unfchuld und Wahrheit u 
geachtet, von ihren Klägern loswinden fünnen , wodurch die 
Kläger, aus Mangel volltändiger Erinnerung von Seite des 
Verklagten, mic um Ehr und zugleich in Berbaft bringen mögen, 
weßfalls jedach Bott im Himmel früb oder ſpät Suricheis 
dung tbun wird, als der aller Herzen und ihre Abfichten 
ergründet, umd dem ich meines Orts mit dem rubigſten Ge⸗ 
wiſſen und der tiefſten Ergebung in feinen beiligken Willen 
mich unterziche, meinen Klänern aber das mir zugefügte Leid 
von Herzen verzeibe und dergeſtalt vergeſe, daß, wenn it 
an jemanden Mache gu üben mir einfallen wollte, felbige 
von Stund an anf mich feibft fallen möge; hingegen ich ©. 
©. u. W. nicht nm meiner Berfon, daran mir ſelbſt wicht) 
liegt, wenn fie Hochderſelben unerträglich geworben , ſon⸗ 
dern. um meiner mitgefangenen Gemahlin, um der vier at 
men Kinder, Ihrer aller, und meiner eigenen Unſchuld wil⸗ 
Ten flebentlich Bitte, mir doch sinmal das, um was es den 
23. Sept. zu thun war. eröffnen zn laſſen, und darüber 
eine unübereilte Verantwortung . zufolge jener. @efeptafel 
in der Rathsſtube: audiatur et altera pars, in Gegenwart 
der licher der damaligen Mitkommiſſion, als Gewaͤbrleier 
meiner Ausſagen, ader gleich mir unſchuldiger Mitbaften #0 
geſtatten, alt von denen man mich nicht abfündern Fann, weil 
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dee GSchumacher’fche Handel unter uns fämmtlichen immer 
Qemeisfchaftlich geweſen, alfo auch von fämmtlichen ge⸗ 
weeinfchaftlich zu vertbeidigen ficht, folgſam die Kommiſ⸗ 
ßonsberren und ihre Ehrenverwandten fo wenig als die mei» 
nigen, und diejenigen, die Anno 1764 im Ausitand waren, 
wie auch die Kläger, die zur rechten Zeit geſchwiegen haben, 
nun zur Unzeit angreifen, und deren Verwandte eben fo.menig 
Richter über mich, die Kommiffien und die Kläger feyn 
Tonnen, falls ein vor mehr als fünf Fahren, damals nicht 
Sind gefübrter und abgerbaner, Naleſtzprozeß «cine abermalige 
Ninterfuchung erfordern follte , und die Urfachen dazu gar au 
groß und überwiegend wären. Bilt die Ausnahme wider meine 
Berwandten , die Anno 1764 ordentliche Richter waren, uud 
in der Reviſion gleiches Necht baben follten, weil ich angeklagt 
norden , fo bat es die gleiche Bewandınuß mit den Kommiſ⸗ 
fonsherren und ihren Verwandten , weil jene fich mit mir im 
nemlichen Falle befinden; die nleiche Bewandtunß mit den 
Berwandten, die uno 1764 nicht zu richten hatten, weil fie 
ſonſt über die Richter richten würden , und bie gleiche Be⸗ 
wondtung mit den Klägern und ihren Bermandten, weil jene 
als geweſene Mitrichter im Jahr 1764 damals, oder nimmer, 
mehr mit Recht fich gu Klägern haben aufwerfen können.” 

„Ich überlaffe E. G. u. W. diefe mir abgedrungenen Vor⸗ 
Hellungen in Betracht gu ziehen; erzielen fie meine gutgeſinnte 
Abſicht nicht , fo kann ich für meine Sünden vor Bott im 
Angeſicht der Welt unſchuldig leiden, obgleich meine Vor⸗ 
ſtellang nicht fo faſt auf mich, als das liebe Vaterland, 
E. 8.0.8. eigenes Anfehen, auf die, mit der meinigen 
ſo nah berährte, Reputation verfiorbener und Iebender Kom⸗ 
— und auf bie Ausſoͤhnung ſtreitender Familien 
abzw — 

Ich Habe die Ehre mit unwandelbar getreueſter Unter⸗ 
werfung zu ſeyn, E. 9... meiner gnädigen Herren und 
Obern gehorſam unterthaͤnigſter Diener : Beyer. Luzern den 
11. Dezember 1769, 

20. 


m folgenden Zage, den 16. Chrifmonat, wurden ug: 
un Huudert nochmals verfammelt. Der Amtsſchultheiß una? 
ur, der Eiund Zarich habe ſeit der Teuten Antmort wi“. 
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mehe über Die geforderte Beſtrafung des Berfohiees Dez „ Mes 
Berionen” und ‚die verlangte Genugthuung einberichtet, wohl 
aber wife man aus Privatmittheilungen, daß der angegebene 
Verfaſſer, Zunftmeitter Heidegger, mis einer Geldbuſſe be 
legt wurde, und bie Drelliiche Buchhandlung einem. hoch⸗ 
obrigteittichen Verweis erbalten Habe; nun ſey zu berathen 
ob nnd. was man hierin ferners thun wolle. Da man ſich 
nicht mehr getraute, einſeitig an Zürich zu fchreiben, wollte 
man dieſe Angelegenbeit zur Sache aller katholiſchen Nickände 
machen, und genehmigte demnach folgendes Kreisfchreiben 
an diefelben: 
. „Unterm 30. Weinmonats letzthin baben Wir Euch U. ©. 
2, #. €. das vom Löbl. Stand Zürich und eingelangte Aut⸗ 
mortfchreiben vom 19. ermeldten Monats, in Belang der be- 
Sannten in unfer Stadt und Land gemorfenen gefäbrlichen 
Drudichriften, freund-vertraufich mitzutheilen, unferer eid- 
genöffifchen brüderlichen Pflicht gemäß angeſehen. Obwoblen 
Bir nun feitber in der Erwartung geſtanden, daß gedacht 
Löbl. Stand Zürich uns die freund-eidgenöffiiche Nachricht. er» 
theilen würde, ob, oder auf was Weile die verbofiend ge⸗ 
machte, und einigermaflen vperfprochene Genugthuung ver- 
ſchafft, und auf wen eigentlich dieſelhe erſtreckt worden ſeyn 
möchte, find Wir jedannoch in diefer unferer zuverſichtlich 
genährten Hoffnung dergeflalten betrogen worden, daß Wir 
bis anhin hierum Hicht den wenigſten Bericht von Obrig⸗ 
keitswegen erhalten haben. Wann Wir nun dis pormalige 
befannte Schritte gegen Löbl. Stand Zürich, einzig und al- 
fein von dem heiligen Eifer zu unverſehrter Erhaltung des 
latholiſchen Weſens belebt, folgfam nicht nur zum befen 
unſers Stande, fordern geſammter Loͤbl. katholiſchen Eidge- 
noſſenſchaft ſtandhaft vorgenommen, zumalen in denen ver⸗ 
denzenden Wertlein nicht allein die unſrige, ſondern geſammte 
tidaenoſſiſcht angchörige Ordensgeiſtliche beſchimpft. und ent⸗ 
unehret, auch dieſelbe für gefammie eidgenäfifche Staͤnde ge⸗ 
ſſchrieben, und gefährlicher maſſen in folche geſtrent werben; 
als werdet Ihr U. G. L. %. E. als ein Merkmal unfers wahr- 
brũderlichen · Vertrauens und eine natürliche Folge anſerer 
en Verbindnug auerkennen, daß Wir bei fo bewandter der 
Bachen Veſchaßenbeit uns. an. Euch M. G. C A. E. manden 
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nad euere hierüber nährende kinge Geſinnußggen, ob und in 
wie weit in diefem Geſchäft zu verfahren ſeyn möchte? aufs 
bitten , and nach Geſtaltſamme derfelben von Euch U. ©. 8. 
%. E. vernehmen wollen, ob Ihr den Umftänden angemeflen 
erachten würdet, daß ſothane allfällige Befinnungen in ge» 
meinſammen der Löbl. katholiſchen Stände Ramen an mebr 
sedachten Löbl. Stand Zürich vorfiellig gemacht werben foll- 
sen? Die Wir inzwiſchen, und in Erwartung freimütbiger 
and freundgeneigter Erklärung Euch U. G. £. A. E. ſamt 
ans der guadenreichen Dbforg des Allerböchftien per Mariam 
serreulich empfehlen. Geben den 16. Chriſtmonat 1769. 
Schultheiß, Klein und Groſſe Räthe 
der Stadt Luzern.” 

Am Schluſſe der Sigung wurde der vom Rathsberrn Irene 
Mohr gemachte Antrag, daß Meyer künftig nicht mehr in ſeiner 
Bohnung, fondern auf dem Rathhauſe verhört, daher jedes⸗ 
mat, gut bewacht, dahin geführt werden ſoll, beſeitigt und 
verordnet, es fenen dem Angeklagten, feinem Begehren gemäß, 
alle zum Schumacherifchen Prozeſſe gebörigen Akten abfchrift- 
ih mitzuthetlen, damit er befördertich feine Verantwortuug 
abfaſſen möge. So wurde diefe Sitzung geſchloſſen. 

Auf die Schultheißenwahl, die, wie gewöhnlich, am St. 
Johannestage, den 27. Chriſtmonat, flattfand, mar Jeder⸗ 
mann gefpannt. Schon feit langer Zeit gieng das Berlcht, 
Schultheiß Keller werde nicht mehr gewählt werden; bei der 
Wahl aber wurden ibm von allen anmweienden Rathsgliedern 
nicht mehr als vier Stimmen entzogen, obfchon er unmittelbar 
vor der diesfähigen Abſtimmung die gnädigen Herren erfucht 
hatte, zum Standesbhaupte des katholiſchen Vororts Teinen 
Manu zu ernennen, der durch Berläumdung und Partheiwuth 
in den Ruf eines Irrgläubigen gebrache worden, 
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J | 21. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß, fo oft in dieſem trau- 
tigen Handel ein entſcheidender Schlag ausgeführt werben 

ifüse , bis Geißlichen, einigt Wochen vorher, Durch heftige 
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Bredigten das Bolt in Bewegung au {eben trachteten. Ani 
Keniaprätage 1770 erklärte der Kapusiner , Proſper Reglin, 
feinen frommen Zuhörern den fogenanuten goldenen Bunb 
vom Jahr 1585 , ſchimpfte und tobte gegen Irrlehrer und 
Neuerer, und weiſſagte, wenn es fo forsgehe, gräuliches Elend 
und Unglück. Am Sonntage, den 21. Jänner, erzählte der 
Leutprieſter Gloggner auf der Kanzel die Schlacht bei Bill- 
mergen vom Jahr 1656, lobte den damals bewieienen Muth 
und Religionseifer, ſchilderte die reichliche Beute, Die dem 
Giegern sugefallen, und fchloß, daß man in Bertheidigung der 
Religion bios kühn nnd berabaft zu ſeyn brauche, weil es 
Dabei nicht auf Zahl und Stärke, ſondern auf Gottes Beiſtand 
ankomme. Diefem immer weiter greifenden Unfug glaubte die 
Negierung nicht länger zuſehen zu können, fie erließ dader 
am 26. änner folgenden Beſchluß: 

» Da die Gnädigen Herren der Stadt Luzern feir einiaer Zeit 
wahrnehmen müflen, daß, ungeacht der von Ihnen wider dic 
Betannten Schriften norgenommenen, fchärfeiten Verfügungen 
and angewandıen genaueſten Nuchforfchung, dennoch anf den 
hiefigen Stadtkanzeln unaufbörlich tiber dieſe Materie , ohne 
‚ den mindeßen neuen Anlaß fortgepredigt, und dadurch wicht 

nur allein neuer unbegründeter Berdacht ermedt, ſondern 
anlegt der von Deufelben hierinfalls bezeigte Eifer ſelbſt au- 
gefochten werde, als haben Sie, da Ihnen Ruhe, Krieden, 
Einigkeit und ihr ſelbſt eigenes obrigkeitliches Anfeben chen 
ſowohl als die Unterſtützung der wahren Religion am Herzen 
liegen foll, einmüthig crlannt , daß ſowohl dem Herrn Leut- 
prieſter gu Handen der übrigen biefigen Weltgeiſtlichkeit als den 
reipeftiven Obern der in bier fich befudenden Regular-Orden 
au. Hunden der untergebenen Brediger , durch den Rath⸗ 
ſchreiber fol verdeutet werden ,. Daß der Guäbigen Herren 
bochobrigfeitliches Anfinnen dahin gehe, dag künftighin die 
ſchon Eingangs bemeldte Materie auf den Kanzeln nicht mehr 
berührt werde. Wenn aber die Brediger oder andere Geiſtliche 
ſolche wichtige und zu Vollführung ebenfalls bemeldter Rach 
forſchung dienliche Anzeige wider Jemand aus der Guadiger 
Herren Stadt und Land zu machen hätten, welche fe mit 
wahren, Randhaften und legalen Proben darthum Fünne, 
ſollen fie felbe einem Amtöfchnitheißen zu Handen- der Buddigen 
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Herren eröffnen, wo dann dieſelbe, als die hohe Landes 


Dbrigfeit, das gebeiblich zu erachtende, sufolge der Ihnen 
„oa &stt anvertrauten Juſtiz, verfügen werden.” 

Am 3. Fäuner, alfo am hundert und dritten Tage nach feiner 
Berbaftung und nach Verfluß von zwei Monaten feit dem 
erüen Verbhör, wurde Rathsbherr Meyer endlich zum zweiten» 
male verhört, aber nur beiläufig über das Büchlein „Wider, 
legung”, weiches bei der ganzen Gefthichte bios zum Bor- 
fpiel diente, und fchon felt einiger Zeit in den Hintergrund 
getreten wars faR alle Fragen des Berbörs besogen fich auf 
den Gchumacherifchen Brose, und wurden vom Gefangenen 
wit Freimutb und Offenbeit Beantwortet. 

In der Sitzung von Näth und Hundert am 10, Janner 
wurde dieſes zweite Berboͤr mitgetheilt, und, weil Meyer in 
feiner Berantwortung über den Schumacheriſchen Prozeß nur 
im Namen und mit Genehmigung der diesfalls niedergeſetzten 
Unterfuchungstommiffion gehandelt und feine Berichte nieder 
seichrieben zu haben behauptete, fo verantmorteten fich nun 
die noch lebenden Glieder jener Kommiffion mündlich vor den 
Gnädigen Herren; fie wurden. fogleich der obrigkeitlichen 
Zufriedenheit verfichert und für alle Zukunft von jeder dies⸗ 
fälligen Unterfuchung frei geſprochen; dagegen wurde zugleich, 
nach einer fehr ſtürmiſchen Berathung, befchloffen , daß der 
Brosch gegen Meier fortgeſetzt werden folle. 

In den Berbören, die nun Häufig uud fchnell auf einander‘ 
folgten, rang Meyer daranf, daß ihm die beſtimmten Klag⸗ 
punkte in. Betreff des Schumachertfchen Prozeſſes eröffnet. 
werden möchten , damit die Unterſuchung nicht, wie bisber, 
von der Laune der Werbörrichter , die feine erklärten 
Gegner ſeyen, abhänge, fondern einmal einen feften und 
rechtlichen Bang erhalte. Diefem fo billigen und gerechten‘ 
Begehren ward erſt am 19. Jaͤnner, nach einem langen und‘ 
heftigen Kampfe, durch einen Befchiuß von Räth und Hundert‘ 

enıtprochen. Die bekimme angegebenen Klagpunkte bes 
ſchuldigten den Rathsherrn Meyer, er babe. in den Schu⸗ 
machertfchen Prozeßakten, als Berichterſtatter, willkührliche 
Zuſane gemacht,. falſche Schlüſſe gezogen, dem Plazidus 


4‘ 


— 2350 — u 


Drebdigten das Bolt in Bewegung zu {chen trachtesem.: 
Seujaprstage 1770 erklärte der Kapuziner, Proſper 

feinen frommen Zuhörern den fogenanuten goldenen & 

vom Jahr 1585 , fchimpfte und tobte gegen Frricher: 
Neuerer, und weiffagte, menu es fo forsgehe, gräuliches | 
und Unglück. Am Sonntage, den 21. Jänner, crsälk -— 
Zeutprieſter Gloggner auf der Kanzel die Schlacht ii: — 
mergen vom Jahr 1656, lobte den damals bewichenet m 
und Religionseifer, ſchilderte die reichliche Beute, e—_. 
Giegern zugefallen, und fchloß, daß man in Vertbeitie 
Religion bios kühn und berabaft zu ſeyn brauche , — 
Dabei nicht auf Zahl and Stärke, ſondern auf Gottes __ 
antemme. Diefem immer weiter greifenden Unfug gla —. 
Resierung nicht länger zuſehen zu können, fie — 
am 26. Jänner folgenden Beſchluß: 

„Da die Gnädigen Herren der Stadt Luzern feit ei 
wahrnehmen müflen, daß, ungeacht der von Ihnen 
Belannten Schriften vorgenommenen, ſchärfeſten Ber 
und angewandten genaueſten Nachforfchung, denn 
biefigen Stadtfanzein unaufbörlich fiber diefe Mar 
den mindeſten neuen Aulaß fortgepredigt, und Dad 
nar allein neuer unbegründeter Verdacht erweckt, 
zulcht der von Denfelben hierinfalls bezeigte Eifer 
gefochten werde, als haben Sie, da Ihnen Mupe, 
Einigkeit und ihr ſelbſt eigenes obrigleitliches Ant 
fowoh! als die Unterſtürung der wahren Religion amsık 
liegen ſoll, einmüthig crlannt , daß fowobhl dem Hera - 
prieſter zu Handen der übrigen biefigen Geltgeiklichteirt 
refpektiven Obern der in bier fich behudenden Negulaı. * - 
au: Handen der umtergebenen Brediger, durch denn =. 
ſchreiber fol verdeutet werden ,. dab der Gnädigen 
bochobrigfeitliches Anfinnen dahin gehe, das En 
fhon Eingangs bemeldte Materie auf den Kanzeln 
berührt werde. Wehn aber die Prediger oder andere Gi 
folche wichtige und zu Bollführung ebenfalls bemetde 
forſchung dienliche Anzeige wider Yemand aus Yeah 
Herren Stadt und Land zu machen hätteu Terms 
wahren, ſtandhaften und legalen Proben darth P 
ſollen fie felbe einem Amtsſchultheißez Di 
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Aſten deſſelben Monats beſchloß. 
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Schumacher Reden und Abfichten angedichtet, die ſich ans der 
Verbören nicht ergaben, u dgl. , über weiches alles Men 
in vier auf einander folgenden Verbören volliändigen Auf. 
ſchluß sub, fi) aus den Prozeßakten felbft rechtfertigte, um 
fodann um gerechten und beförderlicheu Entfcheid anfncıe. 
Diele letzte Verantwortung Meyers wurde am 16. Hornung 
dem täglichen Rathe vorgelegt, der, ohne näher darüber ein⸗ 
autreten, eine Berfammiung von Näch und Hundert auf den 
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Während diefer Zeit find die Antworten der katboliſchen 
Stände anf das am 16. Chriſtmonat au fie erlaſſene Kreis. 
fchreiben zu Luzern angelommen, von denen «ber nur jenes 
des Standes Unterwalden , der, vereint mis Luzern, 
Genugtbuung von Zürich verlangen zu wollen erklärte, nach 
dem Wunfche der Konföderirten ausfiel. Uri dagegen meinte, 
in ſolchen Dingen müſſe man bebutfam wandeln, und das beſte 
fen, wenn man anf der nächften Tagſatzung im Frauenfeld 
fich freundfchaftlich mir Zürich befpreche. Schwyz empfabl, 
im gleichen Sinne wie Uri, Borficht und Mäffigung , Inden 
gar leicht aus fo geringfügigen Zwiſten Spannung und Kälte 
zwiſchen Eidgenofen entiteben können. Zug bat und beſchwor, 
man folle doch. den gegenwärtigen Zuftand der Enropärchen 
Staaten beherzigen und beobachten , wie nötbig es ſey, daß 
die eidgenöffifchen Stände, ſtatt fich zu entzweien, vielmehr 
bie gegenfeitigen Bande des brüäderlichen Vertrauens immer 
enger knüpfen; da nun die quäfisnirlichen Büchlein , wenig⸗ 
fiens im Kanton Zug, gar fein fo großes Unheil anfliften, 
fo wäre wohl das rathſamſte, die Sache nunnebr auf fi 
Beruben zu laſſen, zumal jede Schrift durch Verfolgung und 
Verketzerung nuß einen groöſſern Abſatz erhalte. Glarus 
wollte ſeine Gedanken nicht darüber äuſſern, ſondern erſuchte 


nur um Mittheilung alles deſſen, mas ferner in dieſer Gache 


verhandelt werden möchte. Freiburg ermahnte, wie Zug/ 
zur Eintracht und zu freund⸗eidgenöſſiſchem Benehmen gegen 
Zürich. Solothurn erklärte, wicht einſehen zu können, 
warum die Mitwirtung aller katboliſchen Stände in einer Gacht 
angerufen werde, die Luzern allein mit Zürich angefangen / 
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und alſo auch allein mit Zürich auszufübren habe. Apren | 
zeut fragte mit alteidgenöffifcher Einfalt und Freimüthigkeit, 
ob denn Luzern die Genugthuung, die es von Zürich verlange, 
uiche ſelbſt fich verfchaffen könne, und durch Öffentliche Ver⸗ 
brennung der Büchlein fich wirklich verfchafft babe? Der 
Fürſt von St. Ballen, ein Ordensgeiſtlicher, ſprach 
in feiner Antwort , wie ed Einem Diener des Friedens geziemt, 
ermahnte zur Mäffigung und fchonenden Berücfichtigung dee 
eidgenöſſiſchen Berbältniffe, und erklärte, er werde fich im 
Bezug auf das, was ferner bierin gu tbum ſey, an die Mehr⸗ 
keit der katholiſchen Stände anichliefien. 

Bei der Berathung über alle diefe Antwortichreiben ſprach 
beſonders der Amtsſchultheiß Keller mit Kraft nnd Würde, 
und teng daralıf.an, DaB man diefed unangenehme Geſchäft 
als für immer abgerban betrachte , was dann auch, ungeachtet 
aller Einwendungen von Anton Schumacher und Dr. Maria 
Lang, mit groffer Stimmenmehrheit genchmige wurde, 

94. 

Die Konföderirten und Difjidenten erwarteten inzwifchen 
den 21. Hornung mit groffer Begierde. Jene, auf die blinde 
Burb des Pöbels geſtützt, bofften, den Rathsherrn Meyer 
ig engern Berwabr bringen, und dem Prozeſſe eine ent“ 
fhiedene Wendung geben zu können; dieſe, der gerechten 
Sache vertrauend, waren entfchloffen, alles anzumenden, um 
dem jammervollen Unweſen ein Ende zu machen. Bon beiden 
Seiten gebrach es nicht an allerhand Borbereitungen auf den 
wuchtisen Tag. Zwei freche, lüderliche Bürger, durch Geld 
gedungen ‚, ſchwärmten überall herum, führten lügenhafte und 
aufrühreriſche Reden , und warben Leute, die fih am benannt“ . 
ren Tage, heimlich bewaffnet, auf dem Ratbbansplage ein. 
finden, nad auf gegebenes Zeichen Losfchlagen follten. 
Allentbalben gieng das Gerücht, die beuorftebende Verſamm⸗ 
Inng von Räth und Hundert werde nicht obne Thätlichkeiten 
ablaufen. Hierauf waren die Diffidenten gefaßt, und hatten 
die gebörige Borforge ihrerfeits ebenfalls getroffen; zwölf 
derfelben, unter ihnen auch Schuitheiß Keller, waren überdies 
noch übereingelommen, wenn Willführ und Geſetzloſigkeit eine 
ruhige Berathung unmöglich machen, ſämmtlich an jenem Tage 
den Mathsſaal zu verlafien und ihre Stehen niederzulegen. 
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Schumacher Reden und Abfichten angedichtet, die 
Verhören nicht ergaben/ a dgl., Über weiches a 
iu vier auf einander folgenden Verbören voii — 
ſchluß gub, fih aus den Prozeßakten ſelbſt rechıfe 
fodann um gerechten und beförderlichen Entfcheid 
Diefe letzte Verantwortung Meners wurde am 16, | 
dem täglichen Rathe vorgelegt, der, obne näher dba?“ = 
autreten, cine Verſammlung von Raͤth und Hundere = 
Atten deſſelben Monats beſchloß. 
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Während dieſer Zeit find die Antworten der fall. _ 
Stände auf das am 16. Chriſtnronat am fie criaſene | 
ſchreiben zu Luzern augelommen, von denen cber M- -- 
des Standes Unterwalden, ver, vereint mit" — 
Genugthuung von Zürich verlangen zu wollen erklliut 
dem Wunfche der Konföderirten ausfiel, Uri bag d— 
in foichen Dingen müfle man bebratſam wandeln, und 
fen, wenn man anf der nächſten Tagſatzung in 
ſich freundfchaftlich mir Zürich befpreche. Sch wor | 
im gleichen Ginne wie Uri, Vorſicht und Mäſſigund 
gar leicht aus fo geringfügigen Zwiſten Spannung UM . 
zwiſchen Eidgenofen entfiehen können. Zug bat nnd ie. 
man folle doch, den gegenwärtigen Zuftand der Ente, . 
Staaten beherzigen und beobachten, wie nötbig «HR 
die eidgenöffifchen Stände, ſtatt fich zu entzweien, % 
Die gegenfeitigen Bande des brüderlichen Vertrauens 
enger knüpfen; da nun die quäßionirlichen Büchlein, | 
flens im Kanton Zug, gar fein fo großes Unheil an 
fo wäre wohl das rathſamſte, die Sache nunmehr 4_ 
Beruben zu laffen, zumal jede Schrift durch Verfolgun 
Verketzerung nur einen gröfern Abfap erhalte. GT 
wollte feine. Gedanken nicht darüber äuffern , fondern & 
nur um Mittheilung alles deſſen, mas ferner in dieſer?/ 
verhandelt werden möchte, Freiburg ermabnter 
zur Eintracht und zu freund⸗eidgenöſſtſchem Be 
Zurich. Solothurn erflärte, nicht winfeben: 
warum die Mitwirkung aller katholifchen Sränberin 
angerufen werde, die Luzern allein mir Bünde) 
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25. 

Der unter fo verfchiedenen Empfndungen erwartete Tu 
erſchien. Als jetzt Räth und Hundert verfammelt waren, und 
Meyer's Verantwortung, deren Ableſung fünf Viertel— 
Stunden danerte, angehört worden, ſtand Rathsrichter Dürler 
auf, und aab einige Berichte und Erläuterungen, die alle anf 
eine nene Zönerung abzielten , und verlangte zuletzt die Mit. 
tbeilung von Meyers Berantmwortung , um feine Gegenantwort 
volllommmer abfaffen zu Lönnen. Der Amtsſchultheiß und die 
übrigen Meyerifchen Verwandten wollten eben austreten, alt 
Oberſt Sonnenberg aufſtand nnd fagte: „Guãadiger Herr 
Schultheiß! ich bitte Sie, noch für einen Augenblick Bias zu 
nebmen, da ich etwas anzubringen babe , welches Leinen Aus⸗ 
fand erfordert. Es kaun Euch, ©. H. u. Obern! fuhr Sonnen 
berg fort, nicht unbekannt ſeyn, wie es in meinem Handel 
Wegen der Herrfchaft Kaftelen in Betreff des Ausſtands ge⸗ 
halten wurde, und wie man damals auch die entfernteſten An- 
serwandten zum Ausſtande nötbigte ; jebt aber läßt man nicht 
wur die des Klägers nicht austreten, fondern auch des unglüd- 
lichen Schumachers nächfte Blutsverwandte wollen, als ordent- 
fiche Richter , in dem Menerifchen Geichäft Recht und Urtbeil 
ſprechen, etwas, das nicht nur unfrer Verfaſſung, fonders 
dem Anftande , ja der Vernunft felbft zuwiderläuft. Sol es 
alſo um die Zernichtung oder die Aufrechtbaltung eines Staatt- 
geſetzes zu thun ſeyn, und bierum ift es wirklich vor allem aus 
su than, fo finder gar Fein Ausſtand ſtatt, umd ich will hiemit 
den Herrn Schuitheißen Keller erfucht haben, feine Meinung 
bierüber zu äuffern.” 

Da .Dberfi Sonnenberg , wegen feines die ganze Zeit bin 
durch bewielenen edlen und ſtandhaften Eifers, ein Dorn in 
den Aunen der Konföderirten war, ſo gab diefer- fein Einwurf 
gleichfam das Loszeichen zu dem bald daranf erfolgten abfchet- 
lichen Tummite; denn als der Vize⸗Rathsrichter Segeßer den 
Schultheißen Keller um feine Meinung anfragen wollte, rief 
ZFoſeph Zurgilgen Taut, das könne nicht ſeyn, es fen etwa⸗ 
aufierordentliches und den Konflitutionen zuwider, da cd def 
ergangenen Erkanntniſſen widerfirebe, Tant welchen die Menerb 
(chen Berwandten ausſtehen müſſen, und nicht berechtigt be 
Über etwas, bat dieſes Geſchaft berühre, akguratpen Ein 
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lautes Berämmel beiätigte von der einen Seite Diele Wider, 
zede: hingegen antworteten Pfyffer non Heidegg und Rafımie . 
Kruß, «6 fen offenbar unaeſetzlich und zugleich unvernünftiq, 
wenn megen des Nusttandes nicht eine Abänderung getroffen 
werde , ja des Standes Ehre ſelbſt müſſe darunter leiden, 
wenn es ein beiffen würde: „die nächtten Blutsverwandten 
eines Dürlers und Plazidus Schumacherd waren Meners Rich⸗ 
sce und Anfläger” ; möge.man auch fangen, dieß fen erfaunt 
and qutaefunden morden, fo bleibe gleichwohl immer unftreitig 
wahr ‚, daß Grundgefebe, in einem vorliegenden Falle , nicht 
abaeändert und anfgeboben werden können; es fen übrigens 
immer ſeltſam beraegangen , daß man den Dieyeriichen Aus⸗ 
Band immer dDranfien gelafien, hingegen der Schumacherifche deu 
Dürlerifchen umd der Dürlerifche den Schumacherifchen jedes⸗ 
mai bineinaemebret babe; anch wiſſen Re, daß, als man ſchon 
wiederholt dieſes linrecht denslich und unumſtößlich vorftchte, 
man nichts anders dagegen einzumenden wußte, ald es fen jetzt 
noch nicht um das Hanptgefchäft au thun, fondern nur um die 
Unterfuchung, ob Meyer feine Arbeit im Jahr 1764 getreulich 
verfertiget babe , oder nicht. 

Ks darauf der Oberſt Sonnenberg weiters beifügte, 
wenn man das Geſchäft nicht mehr den Konftitutionen gemäß 
bebandeln molle , werde man endlich daffelbe milit riſch 
vollenden müſſen, fo fuhren die Konföderirten denſelben über 
dieſe, in der That etwas anflößige Rede auf das lebhafteſte 
an. Alles mar in voller Beweaung alles fchrie mit und 
durcheinander, die einen um Ruhe und Frieden beizubehal⸗ 
sen ‚ die andern um den Oberſt, feiner harten Drobung we⸗ 
gen ‚, wie fie glaubten, zur Rede zu Kellen und austreten 
3m machen. Allein Sonnenberg blich gleich einem unerſchro⸗ 
dienen Steuermann anf den tobenden Wellen , rubia und 
unbeweglich an feiner Stelle, und faate , man folle ihn nur 
reden laſſen, er werde dem anftößigen Ansdrud fchon die . 
Bebörige mildernde Erläuterung au geben willen. Der Amts⸗ 
Schultheiß rief ſich faſt heißer, und gebot, nach Gage ded 
geſchwornen Briefs , den Krieden, und ald nun etwas mebe 
Stille eintrat, und alle diejenigen, ſowohl Kontöderirte als 
Diffidenten , Die tbeils ans Furcht , tbeils um Friede zu ſtif⸗ 
un, oder im Fall des Roth Ach bereit au halten, hinausge⸗ 
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kaufen waren , hineinberufen worden , fieng der Amts Gcqhalr 
Geiß einen fchr Langen , bündigen uud mit ehrwürdiger Frei 
mürhigfeit durchwürzten Vortrag an; er bedauerte mc 
anderm die dermalige bedenfliche und böchſt gefährliche Lage 
der Republik, und alle die Folgen, bie derfeiben bevaric 
Ben, „er babe zu allem nichts fagen tollen, weil man 
ihn aber zurückberufen und zu reden veranlaßt, mol er 
ohne Schen , und nach feiner ſtets gewohnten Anpartkilih- 
Seit alles das fagen, was ihm ſchon Tange auf dem derzen 
gelegen; — es fen ihm nicht um feinen unglücklichen Ref⸗ 
fen zu thun, fondern um die Ehre des Standes und um die 
Gerechtigkeit, und er würde der erfte feyn, wider Det 
das Wort zu reden , wenn er ihn ſchuldig finden ſollte; al 
lein feitbem er feine Berantwortungen vwerlefen gehört, ſche 
und bebanpte er , daß derſelbe unſchuldig fen; die mid 
ibn aufgeführten Klagen , der Kläger möge felbe nun fehl 
bervorgegrübelt, oder mit fremdem Rathe and Beikand ver⸗ 
fertigee haben, ſeyen und beißen nichts , und die übrigen 
Befchufdigungen gegen Meyer fenen boshaft und Hndiih 
es fen eine wahre Schande, dag man, um nichts bedeutender 
Brivatbeleidigungen willen , einen Prozeß, der ſechs Jahre 
lang verborgen lag, einer einmüthigen Erfanntniß and einem 
feierlichen Verbot zuwider, aufzuwärmen, eine ganje Odric⸗ 
Seit verächtlich gun machen, und die einer anſehnlichen Fam 
tie fo tief gefchlagene Wunde. von neuem anfjureifen ſich 
unterſtanden; er ſelbſt habe zwar den Aufſtand im Jahr 1764 
zur Zeit nicht für fo furchtbar gehalten, und gleichmehl 
müfle er jet befennen , daß die Anfchläge der Mißvergnug— 
ten in der That gefährlich und weit ansfehend geweſen fenen;— 
babe der Kläger zur Zeit gewußt, daß dem Plazidus Gchn— 
macher zu bart gefchebe, und ibm Sachen aufgebürdet MI 
den, die derfelbe niemal eingeſtanden, fo fen er damal 
bei feiner Ehre und bei feinem Eide verbunden geweſen, 4 
gu offenbaren, nm die bevorſtehende Lebensgefahr und di 
Strenge bes Nechts abzuwenden ; denn widrigenfalls tönt 
man mis allem Zug einem folchen , zur Unjeit redenden 
Kläger, der damals ſelbſt Mitrichter war, das nunſchuldi⸗ 
vergoſſene Blut zur Laſt legen; man ſolle nicht dagegen I 
wenden, es ſey eine Zeit gewefen , mo jedermann vor MW! 
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zitterte und Niemand reden durfte, das feyeit kable und as 
geichmadte Ausflüchte, deren fich nur dietenigen bedtenen, 
die Grund Haben mochten, den Rathsherrn Meyer su fürch⸗ 
ten , weil ihr Gewiſſen vielleicht nicht ganz rein war; ſchließ⸗ 
lich tadelte Schultheiß Keller die unerlaubten und der Staats. 
verfafung ensgegenlanfenden Kunſtgriffe, mit telchen man 
fih, der nahen Blutsverwandtſchaften ungeachtet , ald Rich⸗ 
ser eingedrungen , und daß man chen heute wieder das nem⸗ 
liche mit allem Ungeſtüm betreibe , was der To wiätbigen 
richterlichen Hnparsbeilichteit ein fchlechtes Zeüugniß gebe. 

Als der Amts⸗Schultbeiß feine Rede geendigt hatte , —* 
Dürler abermal auf und ſagte ganz verlegen, Schulthekß 
Keller Habe in feinem Vortrage verſchiedene, Fediglich auf 
ihm zielende Bemerkungen gemacht , die ihm ungemein zu 
Herzen dringen, und darüber ibm erlaubt ſeyn werde ‚ einige 
Erläuterungen mit fchuldiger Ehrfurcht anzubringen ; wenn 
er ein folcher wäre, wie man ihn abaufchifdern fich bemüht 
habe, fo wäre er nimmer würdig, unter den gnädigen 
Herren Sig und Stimme zu haben. Dürler führte dans 
an , wie er nothgedrungen und zu Rettung feiner Ehre, ja 
für das Anſehen des Stande ſelbſt, fich anf den Brosch von 
17064 babe berufen, und denſelben vorfordern müſſen; — 
feine Abſichten, fo wie feine bisherige Aufführung , ſeyen 
Bess rein, redlich und ehrlich geweſen. 

Man wollte dieſes Nebengeſpräch abbrechen und mit der 
Umfrage der Ordnung nach fortfahren; allein Schultheiß 
Keller rief: „Nein! Ich bin aufgefordert, ich müß 
Herrn Dürer antworten; ich kann es ohne Mühe thun, und 
ſtelle an denſelben nochmal die einzige Frage, die er mir 
niemals mit Grund auflöfen wird. Entweder bat Dürler 
fchon im Fahr 1764 etwas gründliches gewußt und es vers 
fchwiegen, und biemit das Unglück des Plaridus Schuma⸗ 
cher befördern geholfen, oder er kann auch. jet nichts gründ⸗ 
liches willen und anzeigen, da alle Schriften und Berband« 
lungen jenes Prozeſſes in geheimer Verwahrung lagen, hie 
mit hätte er fchweigen und das Geſchehene gefchehen ſeyn 
laſſen follen, da es nicht mehr zu Ändern war.” Dürler 
fchwies , und darauf erhielt der Alt⸗Schultheiß Balthafae 
bes Hort; er bejammerte den gegenwärtigen Zeao⸗ des 
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haufen waren, hineinberufen worden, fieng der Auis Gqhalr 

heiß einen fehr Iangen , bündigen und mir ehrwürdiger Frei, 

mürhigteit durchwärsten Bortrag an; er bedauerte min 

anderm die dermalige bedenkliche und böchft nefährliche Rage 
der Nepublit , und alle die Folgen, die derſelben beverik, 
Den, „er babe zu allem michts fagen wollen, well man 
ihn aber zurückberufen und zu reden veranlaßt, male er 
ohne Schen, und nach feiner fletd gewohnten Hnpartbeilih- 
keit alled das fagen, was ihm fchon lange auf dem Her 
gelegen; — ed fen ihm nicht um feinen unglücklichen Ref. 
fen au ihun, fondern um bie Ehre des Standes und um die 
Gerechtigfeit , und er würde der erte feun, wider Neyer 
das Wors zu reden , wenn er ibn ſchuldig ſinden ſollte; al 
lein feitdbem er feine Berantwortungen verlefen gehört , ſehe 
und bebanpte er , daB derſelbe unſchuldig ſey; die mider 
ibn anfgeführten Klagen , der Kläger möge felbe nun ſelbſ 
bervorgegrübelt,, oder mit fremdem Rathe und Beiſtand ver- 
fertiger haben, fenen und beißen nichts , nud die übrigen 
‚Befchufdigungen gegen Diener ſeyen boshaft und lindiſch; 
es fen eine wahre Schande, dag man, um nichts bedeutender 
Brivarbeleidigungen willen , einen Prozeß, der ſechs Jahre 
lang verborgen lag, einer einmürbigen Erfannınig und einem 
feierlichen Berbot zuwider, aufzuwärmen , eine ganje Obrig- 
Seit verächtlich zu machen, und bie einer anfehnlichen Fami⸗ 
lie To tief gefchlagene Wunde. von neuem anfnreiffen ſich 
unterfanden; er ſelbſt habe zwar den Aufſtand im Jabr 1764 
zur Zeit nicht für fo furchtbar gehalten, und gleichwohl 
müſſe er jetzt bekennen, daß die Anfchläge der Mißveranüg- 
ten in der That gefährlich und weit ausſehend geweſen fenen;— 
babe der Kläger zur Zeit gewußt, daß dem Plazidus Schu⸗ 
macher au bare gefchebe, und ibm Sachen aufgebürder wer- 
den, die derfeibe niemal eingehanden, fo fen er damals 
bei feiner Ehre und bei feinem Eide verbunden geweſen, «# 
au offenbaren, nm die bevorſtehende Lebensgefabr and die 
Strenge des Nechts abzuwenden ; denn widrigenfalls Fönnte 
man mir allem Fug einem folchen , zur Ynzeit redenden, 
Kläger, der damals ſelbſt Mitrichter war , das unſchuldig 
vergoffene Bine zur Laft legen; man folle nicht dagegen ein⸗ 
wenden, es fen eine Zeit geweien , wo jedermann vor ent 
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jitterte und Niemand reden durfte, dag ſeyen kable und as 
geſchmackte Ausſlüchte, deren ſich nur diejenigen bedienen, 
die Grund haben mochten, den Rathsherrn Meyer sn fürch⸗ 
ten, weil ihr Gewiſſen vielleicht nicht ganz rein war: ſchließ⸗ 
lich tadelte Schultheiß Keller die unerlaubten und der Staats⸗ 
verfaſſung entgegenlaufenden Kunſtgriffe, mit welchen man 
ſich, der nahen Blutsverwandtſchaften ungeachtet, als Rich⸗ 
ser eingedrungen, und daß man eben heute wieder dad nem⸗ 
liche mit allem Ungeſtüm betreibe , was der To nötbigen 
richterlichen Unpartheilichkeit ein fchlechtes Zeuigniß gebe.” 
Aid der Amts⸗GSchultbeiß feine Rede geendigt hatte , ſtand 
Würler abermal auf und fagte ganz verlegen, Schulthekß 
Keler Habe in feinem Vortrage verſchiedene, Tediglich auf 
Inn ielende Bemerkungen gemacht , die ihm ungemein zu 
Bern dringen, und darüber ihm erlaubt fenn werde ‚ einige 
Erlinterungen mit fchuldiger Ehrfurcht anzubringen: wenn 
er cin foicher wäre, wie man ihn abzufchifdern fich bemüht 
Sat, fo wäre er nimmer würdig, unter den gnädigen 
Henen Sig und Stimme zw haben. Dürler führte dann 
wie er norbgedrungen and au Rettung feiner Ehre ı ia 
für das Anſehen des Standes ſeibſt, fich anf den Prozeß von 
1764 habe berufen , und denſelben vorfordern müſſen; — 
Kine Abfichten , fo wie feine bisherige Aufführung, ſeyen 
heit zein , redlich umd ehrlich gemefen. 
Dan wollte dieſes Nebengeſpräch abbrechen und mit dee 
Umfrage der Ordnung nach fortfahren ; allein Schultheiß 
rief: „Nein! Ich bin aufgefordert, ich müß 
Herrn Dürler antworten; ich Kann es ohne Mühe thun, und 
felle an denſelben nochmal die einzige Frage, die er mir 
Atemals wit Grund auflöfen wird. Entweder bat Dürler 
ſchon im Jahr 1764 etwas gründliches gewußt und es vers. 
ſchwicgen, und hiemit das Unglück des Blacidus Schuma⸗ 
ber befördern geholfen, oder er kann auch. feut nichts gründ« 
liches willen und anzeigen, da alle Schriften und Berband« 
lungen jenes Prozeſſes in geheimer Verwahrung lagen, bie 
wir Härte er fchweigen und das Geſchehene geſche hen ſeyn 
kafen tollen, da ed nicht mehr zu ändern mar.” Dürler 
ſchwies, and darauf erbielt der Alt⸗Schultheiß Balthaſar 
Nas Wen; er bezammerte den gegenwärtigen El des 
es 1 
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BStaates, klagte, daß er im verſloſſenen Jahre, mo er m 
Amte war, gensöthiget worden, bie auſſerordentliche Raths⸗ 
ꝓerſammlung vom 23. Herbſtmonat zu bewilligen, und rieth 
mit dringenden Worten zum Frieden und sur Ausſöhnung. 

Der Stattbalter Leopold Feer wollte nichts von Vermitt⸗ 
Jung und Ansfühnung, gu weicher ſelbſt Anton Schumacher 
binzuneigen fchien, hören, fondern forderte, daß man, in Be⸗ 
treff des Auskandes den frübern Beſchlüſſen nachlebe und 
ſodann die Menerfche Berantwortung in Berathung nehme, 
Sieranf redete Pfyffer von Heidegg und bat die gnädigen 
Herten, doch auch einmal anf die Beruhigung und die Er⸗ 
haltung der von ihren Borfahrern fo forgfältig hinterlaſſenen 
Ariſtokratie bedacht zu fen, und nicht immer den Dold) 
Der Zwietracht in ihre eigene Eingemeide an ſtoſſen; er be⸗ 
dauerte die groffe Veränderung, die nur feit etwa dreißig 
Jahren in der Republik eingetresen, und den Hinfcheid 
der .anfehnlichen Männer , die er noch felbR am Ruder des 
Staates figen und regieren gefeben; die Partheien, fagte er 
weiter, die es vormals gab, und die in einer Ariſtokratie 
kaum zu behindern, feyen von einer ganz anderen Natur 
geweien, und man babe dabei ſehr, ſelten die Schranfen 
der Politik und die Geſetze der Vernunft nnd des Anſtands 
überfchritten, hingegen berrfche feit einigen Jahren ein ge⸗ 
wiſſer Verfolgungs⸗Geiſt, der eine beftändige Gährung un- 
zerhalte, und wenn man das Mebel nicht aus der Wurzel 
bebe ‚, fo werde in kurzer Zeit eine Parthei die andere auf- 
zeiben und verfchlingen. . 

Kafmir Kruß nahm darauf das Wort, und redete alle: 
„So iſt denn, G. H. u. Obern! kein Mitel mehr übrig, un⸗ 
fer armes Vaterland zw reiten? Muß denn unfere Regie 
zung, unfere Ariſtokratie, welche unfere in Bott ruhenden Bor- 
Väter mit ihrem theuren Blut erfanft, und fo ſorgfältig 
bewahrt haben, auf einmal unter und über ſich geworfen, 
wenn nicht gang vernichter werden? War denn der 23. 
Herbſtmonat jener erfchredliche Tag, welchen untere Wei⸗ 
ber, unſere Kinder und unſere Nachlommen auf ewig Di 

- weinen müſſen? Iſt denn Fein Ausweg mehr, Friede, Ruhe 
und Einigkeit unter uns herzuſtellen, unter ung, bie Bir 
durch die engfie Verwandſchaft mis einander verbunden And, 
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ka deren Adern das nemliche Blut wallt, da Wir alle ſelt 
den früheſten Zeiten, fo zu fagen, zum nemlichen Familien⸗ 
Kreife gehören ? Behersige doch, um Gotteswillen, Ihr 
GHerren, die gegenwärtigen fo traurigen, bedenklichen, weit 
ausieheuden , gefährlichen und fürchterlichen Umſtände; be 
berzigt dieſelbe als Väter des Vaterlandes, als Erhalten 
der allgemeinen Rube. Unſer Stdas Hit noch niemal feinent 
elimasterifchen ‚Iahre näher geweſen, als heut au Tage; 
unſer Heil oder Verderben hängt an einem leichten Far 
den , uud ein einziger Umſtaud if vermögend, uns um das 
koſtbare Kleinod der Ariſtokratie zu bririgen. Ich rede nicht 
für mich, ©. H. u. Oben, denn, Bote dem Allerböchten 
fen es gedankt, und ich danfe Ihm alltäglich, ich bin mit 
keiner männlichen Nachfolge geſegnet, mit mir ſtirbt mein 
Geſchlecht aus, und es wird weirer in der Republik fein 
Krug mehr genannt werden. Nein, ich rede nicht für mich, 
denn wenn mir Gott Gefundheit und Kräfte erbält, fo bin 
ich im Stand, mein Brod anderwärts gu fuchen, und be 
ſitze allenfalls Muth und Standhaftigkeit genug, daſſelbe 
zit Ehren zu betteln. Ich rede für Euch, Ihr Väter, die 
For Kinder und Neffen zäbler, und Eure Geſchlechter bis 
auf mehrere Jahrhunderte fortpflanzen könnet; Euch fol 
Yarass gelegen fenn, daB Ruhe und Ordnung im Staat er⸗ 
halten, ein dauerhafter, ſtandhafter Friede bergeftellt werde, 
Wenn die gegenwärtige Gährung ſtufenweiſe zunimmt, ſo 
werden die Grundſäulen unſers politiſchen Gebäudes era 
{chüttert , und es ift alles verloren, denn ſollte dieie Zwie⸗ 
tracht auch für den Augenblick keine traurigen Folgen nach 
fd) ziehen , fo if gleichwohl unläugbar, daß die Wunden, 
die man jetzt ſchlägt, in kurzem wieder geöffnet werden; 
Daß, Zeindfchaft und Widerwille werden unter der Aſche 
lIodern, und beim erfien nur fcheinbaren Anlaß in volle 
Flammen ausbrechen. Bott weiß , men es alddann treffen 
wird, vielleicht mich, vielleicht einen andern, der es am 
wenigfien vermutbet; denn die Erfahrung lehret, daß der⸗ 
jenige, der beuse des Pöbels Abgott war, Morgen fein 
Schlachtopfer werden Tann. Go deränderlih und Teichtfin« 
sig ik der gemeine Schwarm; der im Arreſt ſitzende Menck 
iſt deſen ein trauriges, aber überzeugendes Beiſpiel. Ich 
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will jept nicht in den eigentlichen Beſtaud von Meyers Ber 

antwortung eintreten; aber mein Hab und Gut, mein 
Ehre, die mir Lieber ift, als mein eigenes Leben, ſetze ich 
darauf, daß Diener von Leinen Nichter in der Welt einer 
vorſetzlichen Entfiellung der Schumacher’ichen Prozeh- Alten 
wird konnen befchuldiger werden, und zwar um fo weniger, 
als derſelbe dieſe weitläufige Arbeit in wenigen Tagen anf 
befondern Befehl der Kommilfion verfertiger bat. Man fende 
Den Prozeß anf hundert Iniverfitäten, und man wird finden, 
Daß mein angebrachter Satz in der Wabrbeit beitebt; noch 
mehr, man nehme alle wichtigen und weitfchichtigen Final 
Prozeſſe zur Hand, man werfe fie in einen Sack, milde 
diefelben , ziehe einen auf gerathwohl hinaus, und gebe fü- 
Dann denfelben einer Kommiffion zur Cenſur; wer weiß, ob 
man nicht eben fo viele, ja vieleicht noch mehrere Verſchüſe, 
als in den Extraften von 1764 finden dürfte? Wolltet Ihr 
alsdann, GHerren! die Spiele gleich bach haften, und 
die Schreiber, welche bona Fide gehandelt haben, an Ebr 
and Gut angreifen? Es if aber noch nicht die Zeit von die⸗ 
fee Materie zu fprechen, fondern dermalen entficht die kon- 
Ritutionsmäflige Frage, ob der Ausftand des Unglücklichen 
Blazidus Schumacher austreten müfle oder nicht? Und da 
mache ich ein kleines, aber unaufößliches Dilemma: entwe⸗ 
der ik dem Plazidus Schumacher, durch die vorgegebene 
Berfälfchung der Extraften, Unrecht gefcheben,, oder nicht? 
Iſt ihm Unrecht geſchehen, fo bat der Todte, welcher jus 
ad famam bat, zu gewinnen und zu verlieren, und es 
muß folglich fein Ausſtand von Rechtswegen abtreten, 

wenn anders die GHerren von einer umpartelifchen Welt 
als unbefangene Richter wollen angefehen werden. Iſt ihm 
aber nicht Unrecht gefchehen, unter mas für einem Vorwand 
will man denn den Ratbsherrn Dieyer an feiner Ehre an⸗ 
greifen? Ich weiß wobl, daß jeder Rathsherr bei Eiden 
verbunden iſt, die ergangenen Erfanninufle zu ſchützen, zu 
firmen , band zu baden, und nicht wider dieſelben zu 
reden; allein die Berufung von einem übel unterrichteten 
Richter an den beffer zu unterrichtenden kann niemals umge ' 
ſtoſſen werden, fon würden ſowohl in Civil⸗ als Kriminak 

Prozeſſen Feine Reviſionen ſtatt finden; die berüchtigte 9% 
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ſchichte der Famille Calas würde zu keinem Beiſpiel dienen, 
amd der Prozeß von 1764 ſelbſt würde Jedermanns Auges 
entzogen, auf ewig in der Kanzlei verborgen gelegen feyn $ 
sder waren nicht auch hierüber Erfanntuifle vorbanden ?” 

„Mir if nicht unbelannt, was man von Meyer denfs 
and urtbeilt ; es beißt, er ſey ein gewaltthätiger Mann, 
der gefucht babe, die Republik nach feinem Sinn und Gut⸗ 
bünfen au lenken; er babe einige unfrer anſehnlichſten Fa⸗ 
milien unglücklich gemacht, und wenn er fich wieder empor⸗ 
ſchwingen follte, werde er feinen Haß und Groll, feine 
Seindihaft und Bitterfeit nur deſto Leder und ungeſcheuter 
ausüben. Ich weiß, daß er der Gegenſtand des Hafles deu 
Geiſtlichen, des Volkes und der Bürger iſt, gleichwie er 
ehemals derfelben Bewunderung geweſen; es Heißt, daß 
ohne feine Entfernung Feine Ruhe, kein Friebe, keine Si⸗ 
cherheit zu hoffen fey.” 

„Ich will eingefichen, Meyer betreibe feine Gefchäfte 
mit allzuvieler Hige, mis allguübertrichenem Eifer, und mit 
allzuweniger Befcheidenbeir; allein, gnädige Herren! hätte 
derſelbe wohl mir feinen Meinungen durchdriugen Töunen , 
wenn Ihr nicht wentaftens zur Hälfte beigepflichtet hättet ? 
Dder ift wohl ein Rathsherr deswegen verantworslich, went 
ihm der gröffere Hanfen der Republik zuſtimmt? Wenn Dies 
fer Sau gilt, wehe, wehe dann jenen Rathsgliedern, Die 
Talente befigen und fie sum Nutzen des Vaterlandes ver⸗ 
wenden! Jedermann wird fich zu befinnen belieben, daß 
bei den meiften frübern Gefchäften der ehrwürdige nnd 
siefüchtige Amtsſchultheiß Keller eine Meyers Anficht durch⸗ 
aus entgegenaefeute Meinung bebanptere, nnd warum ba, 
"bet Ihr, Herren, nicht feiner, ſondern Meyers Stimme 
gefolgt? Nicht wahr, weil diefelbe dem Scheine nach bef- 
fer einlenditete? Denn die Entfchuldigung, man babe aus 
Zurcht angegriffen zu werden, nicht reden börfen, bält 
nicht Stich. Ein ehrlicher Mann, der nichts auf feinem 
Gewiſſen bat, darf allzeit reden, ungefchent reden, ohne 
Zurcht reden. Mir if befannt, daß Deyern alles aufgebür- 
det wird. Er wird als der Urheber der Stadtwache, der 
Wachgelder, der ernenerten Zölle, Straſſen, Münzordnun⸗ 
gen und der fo unbeliebten Galgerböbung ausgeſchricen/ 
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Ga doch diefe Geſchäfte alle von zahlreichen Kommiſſioner 
erdauert, und von Räth und Hundert einbellig gut gebeif- 
fen werden; zudem bat wohl Diener ın feinen oder der 
Obrigkeit Seckel gearbeitet? Die Herren haben den Runen, 
er aber Haß, Hohn und Fluch fich auf den Hals gesogen, 
das fen im vorbeigeben gemelder! Denn ich Bin nicht 
bezablt, Meyern eine Zobrede zu balten, wohl aber mahnt 
mich Ehre, Eid und Pflicht, Frieden und Eintracht alt 
Das einige Mittel unſerer Nettung anguratben. Den Gher⸗ 
ven wird doch das RBaterland fo Lieb und werth fenn, 
daß Sit daffelbe nicht anf einen Wurf verfcherzen - ihre 
Weiber und Kinder unglücklich machen, und in das äuſſerſte 
Elend ſtürzen wollen. Ich babe, ©. H. u. Dbern, fchon 
vor drei Monaten die Freiheit genommen , Euch vorber iu 
fagen, die Zeit werde kommen, daß Wir uns ſelbſt aufreis 
ben , und in unferm eigenen Eingemweide wüthen werden; 
diefe Zeit if vorbanden, und wenn Wir nicht auf eine 
Dauerhafte Paziſikation gedenken, fo And Wir alle verloren, 
Denn glaubet nicht , daß es nur einige angefchene Glieder 
treffen werde, nein! wenn ein Umfurz erfolgt, fe hat je⸗ 
des Rathsglied gleichviel zu befahren, und diejenigen am 
meiften, bie die reichten find. ch meine alſo, es ftp 
Zeit, daß man in Betreff des Prozeſſes von 1764 den Um⸗ 
trieben ein Ende mache, die unglüctichen Familien auf ihr 
Anfuchen, nah dem Maaß ihrer Verbrechen, begnadige, 
und daß Wir uns aufrichtig vereinigen und vwerföhnen. 
Mir liege nichts als Frieden und Eintracht am Herzen, und 
sch Ichwöre bei meinem Bott, dem ich das Dafeyn au 
danken babe, ich fchwbre bei meinen Ahnen, welche hoffentlich 
des göttlichen Angeſichts tbeilhaftig find, daß, wenn ich dat 
Opfer ſeyn fol, um Frieden, Ruhe und Einigkeit herzuſtellen, 
ich mich hiemit darbiete; ich will gern Amt und Vaterland ver 
lieren, und den beutigen Tag für den glücklichſten meine 
Lebens baten. Der Republik Tiegt nichts daran, ob ein 
Rathsherr Kruß auf dem Volſter fire, oder nicht, aber al 
les liege ihr daran, daß Frieden und Nube hergeſtellt, die 
Aonfkitntionen aufrecht erbalten, und die Gerechtigkeit famt 
der Regierung gehandhabt werde, Gott weiß, daß mein 
Yofchien sein, und auf die Erhaltung des gemeinen Dt 
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Ten gerichtet find, und darum wünſche ich, daB alles zu Bes 
förchtende Unheil fich cher auf meinen Kopf zuſammen ziche, 
als den Umſturz unfrer Nepublif zu erichen. Darf ich Gie 
mir Namen anrufen, Herr Dürler! Darf ich Sie bitten, 
aus Liebe zum Vaterland, zu Erhaltung von Friede, Ruhe 
und Einigfeit von der angebrachten Klage abzuſtehen, und 
vereint mit mie unſre GHerren anzufleben , daß Sie ge⸗ 
ruhen möchten, diefem verdrießlichen Gefchäfte ein Ende zu 
machen? Golch cine großmüthige Geſinnung würde Ihnen 
Ehre , Ruhm und das ſüſſeſte Vergnügen verſchaffen. ie 
würden die Liche des gemeinen Weſens mund die Hochach⸗ 
tung aller rechtfchaffenen Bürger fich erwerben, und bes 
weiten, daß Sie das Wohl des Staates den eigenen Abſichten 
und Anfichten aufgeopfert haben. Hilft diefe meineBitte nichts, 
fo gehe ich aum Bott des Friedens , der Eintracht und der 
Sanftmuth, daß er die Gemüther erweichen, und alles 
Unheil von unferer Vaterſtadt gnädigſt abwenden wolle.” 

So fprach Kafıimir Kruß. Dürler blich ſtill; der Vorſchlag 
zur Verſoͤhnung aller Partheien oder zur Pazifikation, 
wie man dieſen wunderlichen Einfall zu nennen beliebte, 
wurde von mehreren Seiten, mit gröffern oder kleinern Lin 
ſchräͤnlungen, unterſtützt. Endlich gieng der Rathsbefchiuf 
dahin, die Unterſuchung gegen Ratböberen Meyer foll auf⸗ 
geſchoben, und fogleich eine Kommilfion von zwölf Gliedern 
beauftragt werden, einen Berſöhnungsplan, mit Vor⸗ 
bebalt der Genehmigung von Räth und Hundert, abzufaflen. 
Die Mitglieder diefer Paziſikationskommiſſion wurden hierauf 
vom Amtsfchultheißen ernannt und waren folgende, vom täg« 
Jichen Raihe: Leopold Feer, Walther Amrbyn, Jrene Mohr, 
Joſeph Zurgilgen, Pfyffer von Heidegg, Aaſimir Kruß, Ru⸗ 
dolf Meyer und Hartmann; vom Groſſen Rathe: Dr. Maria 
Lang, Niklans Wißing, Fleckenſtein und von Mood. Felix 
Balthafar lehnte die auf ihn gefallene Wabl ab, weil er wohl 
vorausſah, es werde die fogenannte Pazififation dabin aus⸗ 
laufen , daß eine Hand die andere waſchen müfle. 


26. 


Als Opfer der Verſoͤhnung follte Diener fallen ; das hatten 
deine Zeinde befchlofien, und es konnte durch feine Kreunde 
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nicht gebinbert werden. Bon den Mitgliedern der Surlkketint, 
Kommiffion wünfchten zwar Kaſimir Kruß, Niklaus Wißing 
und % Fleckenſtein eine wahre Verſoͤhnung aller Partheien, 
and draugen auf gänzliche Unterdrüdung des gefährlichen 
Zwiſtes, fo daß weder für den Kläger Dürler noch für den 
angellagten Meyer irgend eine Folge daraus hervorgehen 
follte , allein Meyers Gegner, zu denen fat alle übrigen Glie⸗ 
der der Kommiffion gehörten, behaupteten und bebarrten dar 
auf, ( lange Meytr in Luzern lebe, fen Sein dauerhafter 
Friede zu hoffen, er müſſe daher feiner Rathsſtelle entlafen, 
und mit einem jährlichen Gnadengehalte aus dem Lande ent⸗ 
ferne werden, Endlich vereinigte fich die Kommiffion dabin, 
da. Meyer in mebreren Verbören ertlärt babe, ew fen bereit, 
dem. Frieden feiner Vaterſtadt die ſchwerſten Opfer gn brin- 
sen ,: fo folle es feinen Freunden und Verwandten gefattet 
feun, fich mir ihm fchriftlich oder mündlich hierüber zu bu 
fprechen, und ihn, wo möglich, zu einer freiwilligen Ver⸗ 
bannung aus dem Kanton Luzern au bereden. 


7. 


Kaſimir Kruß übernahm es, den Narböheren Meyer bieranf 
Dorzubereiten, und nach und nach dabin zu ſtimmen. Zwiſchen 
beiden entſtand daber ein Briefwechſel, der nicht nur die Lage 
des Sefchäfts und die Entfiehung der merfwürdigen Bazifla- 
tion, die ein Lugernifches Staatsgefek wurde, fondern auch 
Meyers Sefinnungen und Empfindungen recht Elar fchildert, 
und fotglich in der Darſtellung dieſes Handels nicht fehlen 
darf. 

Kafımir Kruß fchrieb an Dreyer Folgendes: „Ich Tann 
Ihnen, wertbefter Freund ! die Lage unfers verdrichlichen 
Geſchäfts nicht vorenthalten. Die leute Berfammiung von 
Rath und Hundert mar in der That ein fürchterlicher Tag, und 
nur die Standbaftigkeit unſers Amtsſchultheißen konnte Sit 
und die Republik in diefem Augenblicke retten. Endlich ward 
eine Paziſikationskommiſſion vorgeichlagen und angenommen, 
Die Kommiffion verfammelte fich gleich Tags darauf am Nach⸗ 
mittag, und ich babe bei der erfien Sitzung und Umfrage um 
gar zu wohl eingefeben, daß die feindliche Parthei ihr Soſten 
zu behaupten ſucht, und ich auf die Mehrheit der Grimma 
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verlãßt. Das Gelchäft der Büchlein wurde neuerdings mit dem 

Handel von 1764 vermifcht , und ein gewiffer Herr lieh ſogar 
verfanten, man babe in den aufgefangenen Briefen genug 
Sründe, um fchärfer und fogar mit der Tortur einzu⸗ 
fchreiten. Die unbefchreiblicde Wuth des Pöbels uud die 
überlegene Mebrbeit der Stimmen baben der Gegenpartbet 
eine ungewohnte und unbegreifliche Standbaftigkeit eingeflößt. 
Komms das Gefchäft neuerdings vor Räth und Hundert, fd 
kann der Schumacherifche und Dürlerifche Ausſtand unmöglich 
anders, als durch eine fürmliche Trennung, bewirkt werden: 
alle, auch die unumflößlichken, Beruunftfchlüffe bleiben durch 
die ergangenen Beichlüffe und durch die Hitze der Gegner 
fruch tlos. Ob nun diefe Trennung, zu welcher Ihre Freunde 
entichloffen waren, ber Republik nad Ihnen nützen, ob nicht 
dieſelbe vielmehr einen Auffland der Bürger erregen könne, 
üche zu erwarten. Gewiß würden die Kantone, auch nach ge⸗ 
(hebener Trennung, groffes Bedenken tragen, fich in unfere 
Händel zu mifchen, wie Sie aus dem angefchlofenen Gut⸗ 
achten eines unpartbeiifchen Freundes von Bern, welches ich 
mir wieder zurück ausbitte, entnehmen können. Die Städte 
“ begen durchaus bie gleichen Gedanken, und an die Länder, 
bei denen Sie ohnehin wegen dem Zollwelen verhaßt find, 
it nicht zu finnen. Weberfchreiben Sie mir Ihre Meinung 
anfrichtig , Sie können Sich auf einen Freund verlaffen, der 
Eie zärtlich liebt, und fein Glück willig für Ihr und des 
Baterlandes Wohl aufopfern würde, wie er ed auch angeboten 
bat. Das einzige Mittel gu Ihrer Befreiung wäre, meines 
Erachtens, wenn Sie Sich zu einer freiwilligen Entfernung 
anf einige Jahre mit Vorbehalt- der Narhsftele und des 
Daberigen Gehalts entfchlieffen fönnten. Der anzuführende 
Grund wäre großmütbig, Liebe zum Vaterland und zu feiner 
Erhaltung. Mein Rath entipringt nicht aus Furcht, fondern 
aus geprüften Gründen, und aus wahrer Freundichaft. Ihr 
würdigfter Oheim, der Amtsſchultheiß, der Sie auf eine Hand- 
bafte und mutbige Art, ohne den Kläger und defien Anhänger 
zu fchomen , vertheidiget, auch alle Ihre beften und klügſten 
Freunde find gleicher Meinung, und finden feinen beſſern 
Ausweg , ſich auf einige Zeit der Wuth eines aufgebrachten 
und raſenden Pobels zu entziehen, und zwar mis Nubm und 
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Ehre. Ich kann mir leicht vorftellen, daß Ihnen das Salzamı 
und defien Ertrag, in Betreff Ihrer Kinder, nabe am Herzen 
fliegen muß; thun Sie aber diefen Schritt nicht, fo if alles 
verloren; Ihre Prozeſſe werden vervielfältigt, und Gie auf 
eine unerbörte Weife durch Mebrbeit der Stimmen verurteilt 
werden; Gegentheils aber können die Zeiten fich ändern, und 
Sie in kurzer Zeit eben jenes Anſehen wieder erhalten, welches 
Sie bisher genoſſen; zu gefchweigen, daß mweniaftens Ihr 
einziger Sohn die Natbeftelle, wenn Ihnen Gott Leben und 
Geſundheit frifter, behaupten lann. Sollte auch diefes Mittel 
Yon der Gegenparthei verworfen werden, fo fällt noch mebt 
Unrecht auf ihre Geite, und fie zeigt noch offenbarer, daß fie 
Friede und Ruhe nicht verlange, Leberlegen Sie dieſen 
Gedanken, und überfchreiben Sie mir Ihre Anſicht; Gie wer⸗ 
den mich immer als einen wahren und getreuen Freund finden, 

P.S. Noch fol ich anzumerken nicht vergeffen , daß die 
Kommiffion pertertium gu wiffen verlangt, was Gie unter dem 
Ausdruck am Ende Ihres Eramens verftanden haben: „Sie 
wollen dem Baterlande nicht mebr überläſtig 
fenn.” Hier wäre ein fchöner Anlaß.” 


Meyer antwortete auf der Stelle: „ Mir Fam, werthe⸗ 
fer Freund! Ihre Zufchrift minder fremd vor,’ weil ich den 
ganzen Inhalt vorbinein mit Augen gefeben hatte. 

» Bazifitation heißt Friede, und ich fagte gleich meiner Ge⸗ 
mahlin, es it Friede und nicht Friede. Darin ward id 
vorgeftern durch einen , zwar kleinen, aber für meine Lage 
laut redenden Umſtand befärkt, Ein gewiſſer Herr gient 
aus dem Rath an meinem Haufe vorüber; er fab mich far 
an, und nötbigte mich, der ich am Fenſter ſtand, A 
hands halber, die Mütze abzuziehen; er gab darauf beſon⸗ 
ders Acht , und als er es wohl Leichen, behielt er den Hut 
auf den Kopf, und ich fab, daß er dieſen Sieg hoch achtett. 
Solches Benehmen auf einen Bazifilations - Borfchlag zeigt 
mir, daß der Friede nicht Friede ſeyn wird. Genug , id 


ſchreite zur Hauptſache. 


»Eben der Rath, den Sie mir geben, war bei mir cin 
feher Entſchluß. Bei Ehren gelaſſen, gerettet, hätte id 
unverweilt mein Salzamt reguirt, und mich fauıt der Fa⸗ 
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milie von Luzern, und fol’ es auf ewig ſeyn, entfernt. 
Da ich aber hierüber jept , fo zu fagen , mit gebundenen 
Händen, wenigſt im Gefängniſſe befragt werde, To ik 
es, um der Art und Weile willen, viel bedenklicher. 
Wer ſoll einen folchen Entſchluß vorfchlagen , und wie? Ich 
in Freiheit geſetzt, der Prozeß aufgehoben , die Paziſtkation 
zwifchen Dürler und mir obrigfeitlich genehmigt, und dan 
su diefem Entſchluß geſchritten, das hätte mir cher Ruhm 
und Ehre vermehrt, ald gemindert. Aber sent folche Vor⸗ 
fhläge ibm . . . wird es nicht heißen, ich troze? Wird 
man mir überlaffien wollen , gleichfam mir felbfk ein Urtheil 
zu fprechen? Wertheſter Freund! Ueberlegen Sie mit mei 
nem Oheim, mit Felie Baltbafar und andern Gönnern nicht 
fo faR die Sache , als die Art der Ausführung. Retten Sie 
meine Ehre! das Übrige fen alles Ihrer Willkühr überlafien. 
Härte ich nicht Weib und Kinder , ich Tachte zu ferneren 
Brogeduren, gu Torturen und Sentenzen. Ich empfehle Ih⸗ 
nen und alle, und befonders mein Gefchäft su baldiger Be⸗ 
endigung.” 

Hierauf ließ Kruß ein mWweites Schreiben dem Rathsherrn 
Meyer zufommen; es lautete alfe: „So hab’ ich mich denn 
nicht betrogen , mein wertheſter Freund! da ich oft zu mei- 
nen Vertrauteſten gefprochen, Meyer bleibt nicht mehr bei 
ans, cd mag ihm.ergeben wie es will. Ich erkenne an die 
fer edelmüthigen Denkungsart Ihre großmüthige Seele; nur 
Schade, daß Ibre erhabenen Handlungen fo fchlecht belohnt 
werden. ch babe Ibren Brief, der mir Thränen entlodte, 
Ihrem Oheim und den Übrigen Freunden mitgetheilt, und 
ihren Rath eingehelt. Hätten Sie Feine Kinder, und nur 
für Ihre Berfon zu forgen, fo könnte der Ausgang des Pros 
zeſſes, umd die gewiß erfolgende ungerechte Berurtbeilung 
mit Geduld abgewartet werden ; allein da Gie nicht fo faſt 
Sich ſelbſt, als Ihren unfchuidigen Geſchöpfen zugehören, 
fo können wir nicht anders, als Gie im Gedanken einer 
freiwilligen Berbannung mit Vorbehalt der Narböftelle und 
Ehre , weil feine andere Rettung Platz finden Tann beſtär⸗ 
ten. Der Nagel iſt geichlagen , die Mebrbeit der Stimmen 
wird Sie unter dem Vorwande des Hafles der Geiſtlichkeit, 
ver Bürger und des Landmanns bis auf das änfferke ver. 
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„folgen , uud nicht fo viel Fonen als Ihren Kindern fehaben, 
* Hier bilft weder Muth , noch Standbaftigfeit , weder Bitte, 
noch Vorfellung. Ihre würdige Gemahlin irrt fih febr, wen 
fie glaubt, Dürler fey mit Saufmuth auf den rechten Bu 
zu bringen ; ich babe denſelben vor Räth und Hundert ar 
das nachdruckſamſte zu bewegen und zu berubigen geſucht, 
auch verfichert , daß Sie an keine Mache gegen ihn gedenken; 
ich wolle meinen Kopf zum Pfand ſetzen, und diele meine 
Erflärung zu Protokoll nehmen laflen, damit dieſelbe eben 
falls wider mich zeugen könne 20.5 Der Dann errörpere und 
blieb ſtumm. 

„Sie fragen mich, wie und durch men die Bropoftion 
geſchehen könne? Ihr Dheim und die andern Freunde mei- 
sen, Sie follen einen Brief in forma ostensibili ungefähr 
des Inhalts am mich ſchicken, da Ihnen von mir und 
Ihren Verwandten und Freunden angeratben worden , daß 
Sie Sich auf einige Jahre von: hier entfernen, fo haben 
Gie Sich, zu Erhaltung von Zrieden , Ruhe und Einigkeit, 
entſchloſſen, fich fo lange aus der guädigen Herren Landfchaft 
felbR zu verbannen , als es denfelben gefällig ſeyn möchte , 
mit dem breiteren Anbange jedoch, dab “Ihnen dieſe Entrer- 
nung an Ehren keineswegs nachtheilig , auch der Rath und 
defielben Nutzung vorbehalten ſeyn foile, ich werde aus 
diefer Erklärung entnehmen, wie licb Ihnen das Baterland 
fen , da Sie zur Erhaltung der Einigkeit Ihr eigenes In— 
sereffe in die Schanze fchlagen; wenn aber diefer Antrag nicht 
angenommen werden follte , fo fenen Sie vor einer ganzen 
unpartheiiſchen Welt Iegitimirt, und es werde Ihnen mich! 
Lönnen aufgebürder werden, daß Sie den Frieden nicht ge 
fucht haben.” 

„ Ein foicher Brief würde alsdann von mir der Kommif, 
fion vorgelegt und kräftig unterflübt werden. Das ift, wai 
fih thun läßt. Denn andere Pasifilationd-Proiefte , die man 
Ihnen bat beibringen wollen, find fchon vorgefchlagen und 
verworfen worden. Ich wiederhole nochmals , wie in meinen 
letztern Schreiben; in der nächken Berfammlung von Räth 
and Hundert find Ste durch Mehrheit der Grimmen 
verlosen, wenu anders Gott die Gemücher nicht durch cin 
Wunder erweicher, Dagegen diefer Antrag, durch einen 
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Drittmann gemacht, Ihnen Ehre und Ruhm bringt, und 
der ganzen Welt zeigt , daß der Partheigeiſt einen Mann ver. 
trieben habe, der dem Vaterland fo nütiich dient. Ueber⸗ 
fchreiben Sie mir fo bald möglich Ihre Gedanken, und ich 
hoffe , Sie werden glauben, dag wir Gie lieben, und allen 
unſern Kräften aufgeboten haben, der Gerechtigkeit und der 
Sreundfchaft Genüge zu leiften. Die Zeiten können fich än- 
dern, nad Ihr Rubm wird nur defto höher bewundert wer⸗ 
den. Ich umarme Gie zärtlich.” 

Auf dieſes Schreiben gab Meyer folgende Antwort: 

„Sie verlangen, mein wertbefter Freund und Gönner! von 
mir zu miffen, was ich mit dem beiläufigen Ausdrucke zu 
Ende des Eramend: „Ich wolle niemanden im Bau 
terland überläftig fenn”, babe fagen wollen; zugleich 
ſchildern Sie mir den Zufland der Republik fo beweglich, 
dag ich mich nicht enthalten kann, denfelben innigft zu bes 
dauren. Ahnen ift ber Prozeß von 1764, und was bei def» 
fen Anlaß vorgieng, fo gut als mir befannt, Sie werden 
zıeine tinfchuld erkennen, und fich zu erinnern belieben, daß 
mie die Verfertigung der SFinalegtraften von der ganzen 
Kommifiion aufgetragen, und fehr kurze Frift dazu ver⸗ 
gönnt wurde; ich babe die fo ſchwere Arbeit mit Unluſt über- 
nommen , ausgeführt, und bebörig zur Durchficht überge- 
ben; nun fol ich heute das Opfer meiner Arbeit werden. 
Derlei Zufälle brechen einem ehrlichen Manne das Herz, 
Doch eine hohe Obrigkeit zu überzeugen , wie lieb mir daß 
Barerland ſey, und wie mir defien Fried, Rube und Ein- 
tracht am Herzen liege, fo bezeuge ich vor Bott, daß ich 
nach vollendetem Brozeß , wenn andurch allein die Ruhe im 
Staate wieder hergeftellt werden zu fünnen, von mir wäre 
wahr genommen worden , mit Beibehalt meiner Rathoſtelle, 
das Baterland von Stund an verlaffen haben mürde, 
bis das, bereits ſechs Monate hindurch fo anferordent- 
lich über mich verhängte, Mißfallen in jenes, bei zwan⸗ 
zig Zabren lang über alle meine öffentliche Handlungen be 
zengte Zutrauen wieder etwa müchte verwandelt werden, 
während defien Ermangelung ich mit Freuden mich fürs Va— 
terland geopfert hätte, um dadurch alles zu paziftziren, 
uud wenigſt noch mis einem freimilligen Abtritt felbigem 


— 
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wdeſentlich zu dienen. Gollte aber meine Gemahlin, welche 
in Rückſicht nicht ihrer, ſondern unſerer vier Kinder mei⸗ 
nen Entſchluß eine Ungerechtigkeit nennt, da ich, wie be⸗ 
- Tannt , unbemittelt ein ſechs Jabre lang anſehnliches Gtüd 
Brod ihnen bierdurch aus dem Mund reife, fich gar nicht 
haben bequemen wollen, würde ich diefe ſechs Jahre bis 
durch die, Amtshalber fanorifirende, Ratbs-Disnenfatios 
plenissime, mit Genehmhaltung der Hoheit, witro genukt, 
und alfo ſtill mich verbalten haben, daß das Hierſeyn und 
\ der Abtritt nicht nur männiglich gleichgültig, fondern dir 
- mir doch wohl zu gönnende Beibehaltung meines Amts gleich 
fom für mich zum Garant des Friedens geworden wäre. 
Sie follen aber, mein Freund, mich wohl verstehen; hätte 
diefer zweite Gedanke nicht in der Abficht gelegen, fe 
würde ich jedesmal, ohne einige Gegenbetrachtung, dal 
Amt vefignirt, und mich fo Sauge der GHerren Landicaf 
entzogen baben , als denfelben gefallen hätte, mit Vorbu 
balt meiner Ebre in ihrem ganzen Umfange, nebſt der Rath. 
fielle und ibrer Nutzung und Rang, um zu zeigen, wit 
blindlings ich ded Vaterlands Ruhe meinem Gläd, wie vor 
und che, vorziehe. Ich hoffte au Gott uud der Hoheit, 
ſolch ein Opfer würde mir bier zwar wenig, aber dort dei 
mehr Gegen gebracht baden. Sie mögen allenfalls dielt 
meine doppelte Sefinnung als Antwort auf Die gethanen 
Einfrage einer Ehren⸗Kommiſſion entdeden. Hätte meit 
Entfchluß nicht eingeleuchter, fo wäre ich doch wor einer un 
partbetifchen Welt gerechtfertiget werben, und es würde mit 
nicht haben aufgebürder werden können, es babe an mir er 
mangelt, Fried und Ruhe berzuftellen. Wenn num aber einı 
Bazinkation und Ausfühpnung beider Partbeien C denn die 
ſes Hat meine Gemablin von ibrem Kirchgang beimgebradt 
von Räch und Hundert erfennt, und einer Kommiflion, mi 
Einhegeiff des Klägerd und meiner Ehrenverwandten, di 
deinabige Vorarbeit aufgetragen worden, fo lebe ich de 
getrofteu Hoffnung , es werde die Ehren⸗Kommiſſton fol 
Friedens⸗Projekte vervollkomnen, welche die Hoheit guädigil 
genehmigen werde, ohne einen der Theile gu fchädigen; dem. 
nach ich mich ſolchem Vaziſikations⸗Entſcheid mis Gehorſam 
anterziehen werde, und dießfalls norkäufig alle Ruhe, Frie. 
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Den und Ausſoͤhnung feierlichſt, mit Verpfändung von Ehe; 
Hab und But, Leib und Leben gelobe. Ich muß abbre⸗ 
chen , den es befällt mich völlig wieder jene Kraukheit, au 
der ich auf meinem Landgute litt, und ich leide wirklich 
feit deei Tagen wieder dad ſchmerzlichſte Ropfweh mit Fie⸗ 
ber begleitet. Leben Site wohl, werthefter Freund! und 
glädlicher als ich, der ich mit der größten Hochachtung fort 
au und immer geharre, 
Ihr Valentin Meyer.” 


28, 


Waͤhrend Kruß dieſen vertrauten Briefwechſel n..t Rathes 
Herrn Diver unterbielt , befuchten ihn auch die nächtten As 
verwandten, und eben dieſe Beſuche von Leuten, die ihm viel 
Unrichtiges über die Lage des Geſchäfts melden mochten, er⸗ 
regten zuweilen indem, vom Unglück darntedergebeugten, Man⸗ 
ac den Verdacht, als ob feine beſten Freunde nicht tren an ibm 
bandelten, oder feine Sache nicht mit dem gehörigen Muthe 
sertbeidigten. In einer folchen unmutbigen Stimmung wollte 
er einen neuen Borfchlag machen, und ihn durch Kruß der 
Kommiſſion vorlegen laſſen; allein Kafimir Kruß fandte ihm 
denfelben mit folgenden wenigen Worten zurück: 

„ Hier empfangen Sie Fhren Brief und Ihren neuen Bor 
Schlag wieder zurüd. Buffer von Heidegg, der Ihre Entfer⸗ 
sung als das einzige Mittel des Friedens, und, wie er fagt, 
der Rettung Ihrer Ehre anfieht, will durchaus von Ihrer 
Ertlärung nichts wien. Ich bin ungemein verlegen. Soll 
ich ven Brief vorlegen, binterbalten, oder eine mündliche 
Erfläruug — und auf welche Art, tbun? Wird der Brief vor- 
gelest , und von Bfuffer felbit für verfänglich erflärt, fo if 
alles verlor. Wirb gar nichts von dem erwähnt, was die 
Kommiſſion in Betreff des Ends Ihres Examens zu willen 
verlangt , fo ſtößt man diefelbe vor den Kopf, und es wird 
beiten, man balte fie zum Beten. Ihr Obeim meint, daß 
wenu das Salzımt aufgegeben werde, in Ausdrüden, wie idy 
Ihbnen ſchrieb, fo fen Hoffnung vorhanden, Ihre Ehre nebft 
Der Nathsſlelle zu behaupten; widrigenfalls müſſe man es auf 
Das Urtbeil ankommen laffen, wo das Mehr der Stimmen 
wider Sie entſchieden extlänt iſt. Ueberlegen Sie das nochmals 
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uud überfifeeiben Sie mir Ihre Gedanken. Ich bin in einer 
recht feltfamen Stellung. Ihre Feinde balten mich für Ibren 
Beften Freund, und fcheuen mich wie den Satan, und Sie 
werden vielleicht glauben, ich thue nicht alles, was ich könne. 
Die Hoffnung anf das Galzamt wird den Irene Mohr bewegen, 
Haß er mebft feinen Verwandten auf das Ende des Brosefeh 
twingt, und den Vorſchlag der Entfernung annimmt. Sol ich 
der Kommifjion vortragen, es fen unmöglich, fchriftlih mit 
Ihnen zu unterhandeln, vieleicht würden Sie mündlich zu 
bereden ſeyn, fich mit Beibehaltung der Rarböftelle von bier 
zn entfernen? Sie müſſen Sich felbit erklären, und ob Sie 
alles für alles wagen wollen. Man Tann reden , vorkelen, 
eiennen umd laufen, aber die Gemüther mit Gewalt zu lenken, 
das ift eine Unmöglichkeit. Ich bin in aller Eil mit der zärt- 
laͤchſten Freundſchaft 1°. Kafımir Kruß.” 

Diefen Zeilen hatte der Staatsfchreiber Keller noch folgende 
wirnige angefügt: „Gewiß, mein Freund! die Augenblide 
firıd koſtbar; eine gefchwinde und großmüthige, obwohl harte 
amd fchmersfiche Erklärung wird das ſicherße Mittel zu 
befimöglichier Erhaltung der Ehre ſeyn; Sie follten die auf⸗ 
gebrachten Richter hören und fehen, dann müßten Sie glauben, 
mas ein einfamer, feit fo-vielen Monaten im Haufe figender, 
mid befonders von dem Nath entfernter nicht begreifen Tann. 
Di eſe Ausſicht bewegt Ihre wahren und aufrichtigſten Freunde, 
Ih nen wider Sie ſelbſt zu rathen. 

Meyer antwortete hierauf kurz: „Das Beſte wird fenn, mei⸗ 
ne Krankheit, als Grund des Ausbleibens ſchriftlicher Antwort, 
vor zuſchützen, und auf eine mündliche Befprechung anzutragen. 
Ich hätte Ihnen alsdann vieles vorzuſtellen. Ich weiß alles, 
merm ich fchon bier gefangen fige. Es find drei Bartbeien im 
Rathe. Die ſtärkere gerecht und für mich, bie fchwächere wider 
mich, und die Schumacherifchen Verwandten vor Gott, det 
Welt und dem biefigen Rechte unbefugt Über mich zu urtbeilen. 
Die Zukunft wird mehreres aufheitern. Weil Niemand alles 
dieſes feben ‚und man lieber noch viele, nach mir, ſammt dem 
Vaterland verderben will, fo weiche ich für einſtweilen, und 
werde Luzern nicht mehr ſehen. Sie mögen, wenn fie wollen / 
Sich mit Balthaſar dahin verſtehen. Sie baben ihn zu mir 
geſandt, und ich habe geſagt, ich ſey entſchloſſen, mit Bei⸗ 
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behaltung der Ehre und meiner Rathsſtelle mich ſo lange 
zu entfernen, bis meine Zurüdberufung angemeflen erfcheine, 
wo nicht , ganz drauſſen zu bleiben. Ich bin ein Ehrenmann, 
der Ihre Ausfage in meinem Namen nicht zurücknehmen wird.” 

Nun endlich ließ Mener feine Erklärung der Kommiſſion 
durch Kafimir Kruß überreichen, und begleitete fie mit folgen» 
den Worten an Kruß: | 

„Da haben Sie meine endliche Erklärung , die mich mehr 
foitet, als das roheſte Recht mit Recht an mir fuchen könnte. 

„Ich bin nicht blos ein Mann, der die Welt kennt, und 
um Diefer Kenntniß willen alles darin verachten Tann, fondern 
ich bin ein Vater, der der Natur nicht entfagen darf, und für 
viele Kinder forgen muß; dieſe Sorgepflicht würde wider 
meinen Willen das Hierſeyn der Entfernung vorziehen, und 
wahrlich! berrichte in diefem Fall die Politik über die Leiden- 
ſchaft, fo müßte Haß / und Misgunſt von Privaten der Ehre 
des Staates weichen. Jener bekannte widerrechtliche Beſchluß 
it Urſache, daß, wider alle Konſtitution und das Ratbsrichter⸗ 
Büchlein, insereffirte Verwandte der Gegenparthei in propria 
eausa wider mich handeln können; aber die fo fchön rönende 
Paziſikations⸗Erkanntniß ift noch ungerechter , weil der Erfolg 
zeigt, daß fie nur ein Fallſtrick war, und die Abficht bat, 
dem einen alles zu geben und den andern bürgerlich zu Grund 
zu richten, zum Bettler zu machen, und folglich feine Familie 
auf immer zu verderben. Stück dem Baterlande, dem Kläger 
und den Feinden, wenn meine Bonner , die Stügen der Ge⸗ 
zechtigfeit, unterliegen müſſen! Ich beichwöre Sie aber alle, 
noch alles zu thun, was mein Unglück lindern kann, befonders 
aber alles zu thun, was meine Ehre aufrecht erbält, und 
wenn ich ſchon, von Luzern entfernt, vor den Häufern mein 
Brod bettela müßte ; denn defien werde ich mich nie fchämen, 
aber wohl fchämse ich mich einer Art Gnadenbrods, das ich 
niemals annehmen werde.” 

„Weil die Gewalt über Recht gilt, fo fürchte ich noch immer, 
daß keiner von meinen Entfchlüffen die Gewaltigen befriedigen 
werde. In Gottes Ramen! Er weiß, daß ich und warum ich 
nufchuldig leide; geb’ es, wie es wolle; ich bin zu allen 
gefaßt; Marter und Tod, Hierbleiben und Weggeben if mir 
für meine Berfon gleichgültig. Ich fühle das Abnehmen der 
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Geſundheit und Kräfte. Die vorſetzlich wider mich aufgebrach⸗ 
ten drei Stände der Bürgerſchaft, Geiſtlichkeit und Bauer. 
ſame, die um meinetwillen jetzt zu Ständen werden, und 
gleichſam der Hoheit ein Urtheil abnoͤthigen ſollen, werden 
mich bald beweinen; denn Haß, Neid, Feindſchaft, Rache 
Beben gemeiniglich bei Gräbern ſtill, und verlaſſen ihre An- 
hänger , die dann aufwachen und flaunen; dann verwandelt 
ſich, zwar fpät, die Wuth in Wehmuth, die Sünde in Rene, 
Kber darum wird doch Luzerns Verfaſſung verletzt bleiben, 
und die Hoheit wird, wenn es noch wohl gebt, unter dem 
Namen dei Adels künftig von vier Ständen einer fun, wenn 
Die drei obgemeldten nur erſt ihre neue Eigenfchaft werden 
gefühlt, und fich darin erfreuet haben. Lind gewiß die Hoheit 
babe ich nie beleidigt, vielleicht babe ich ihr zu eifrig gedient; 
die andern drei Stände find vorfeglich geblender, aber fie find 
feine Richter über mich. Paziſikationen gefatten nicht die 
Beſchuldigung nur des einen Theils, aber alles if, mich be⸗ 
treßend , umgelchrt. Verzeihen Sie mir meine Klagen ! 
SR es zu ſpät, noch einen nützlichen Gebrauch davon zu machen, 
fo thun Sie Doch alles, was nöthig if, daß die Sachen nicht 
noch ärger werden. Sch bitte Sie und alle Gönner am meiner 
©emablin , Kinder und um Gottes willen. Wer weiß, ob 
wicht noch die Hoheit großmütbiger gegen mich, als ich ge⸗ 
gen dad Vaterland , wird verfahren wollen, wenn Hochder- 
felben dießfällige Vorſtellungen mit rübrenden Ausdrücken, 
opportune importune uud unitis Viribus, gemacht werben. 
„Noch eines der Büchlein halber. Warum fchreibt man 
sicht an Iſelin und an meinen Bruder zu Bifchofzel, 
wenn meine Nechtfertigung nicht genügt? Ich besiche mich 
auf beider Zeugniſſe; fie müflen mehr gelten, als ein KIE- 
ger auf gerathewohl; berrfchte das Recht und nicht die Leiden- 
fchaft, fo bielte man mich fo lange für unfchuldig, bis das 
Gegentheil am Tag läge, oder wehe allen, die Feinde ba- 
ben , und wer bat feine? Ich zittere noch für manchen fo 
viel als für mich, wenn der Ausgang meines Prozeſſes 
den Prozeß legitimirt. Ich befchlieffe mit einer Fleinen Ge⸗ 
ſchichte, die ich in der allgemeinen Hiſtorie aller Reifen 
gelefen, Diego von Mesquita, ein Hauptmann, ward vor 
einem türkifchen Prinz zum Tode verdammt; er follte im 
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ein groſſes Stück geladen, und wie eine. Kugel binans ge, 
fıhoffen werden. Da aber der Türk den Heldenmuth, wo⸗ 
mit jener ſelbſt in das Stück froch, bewunderte, fchenfte 
er ibm das Leben, und mit demfelben feine Hochachtung 
und Freundichaft. Sch bin Diego, wo it der Fürſt, der 
fo großmütbig und nur auch fotürfifch denkt? Ich weiß eg, 
er wäre bier, wenn die Schumacherifchen Verwandten edeL 
mürbig dächten,, oder verfaffungsmäßig austräten. O Pazi⸗ 
fifation! Paziſikation! weich ein mordendes Ding! !” 
29, 

Als die Erklärung des Rathsherrn Meyer der Kommif 
ſlon eingereicht , und Über die Beſtimmung der Dauer fei- 
ner Verbannung beratbfchlaget ward, wurde diefelbe auf 
fünfzehn Jabre geftellt. 

Nachdem der Hauptzweck, nemlich Meyers Sturz und 
Untergang, erreicht war, wurde das fogenannte neue Koniti- 
rutiong - Gefchäft leicht und obne Mühe bebandelt, män- 
niglich belichtet und angenehm gemacht; denn feine Parthei 
fegte fich eigentlich dagegen , oder gab fib Mühe, eine fo 
wichtige Sache aus dem Grunde_ zu unterfuchen und recht 
fotematifch zu bearbeiten; die einen waren über alled ver- 
drüßig und gleichgültig , die andern fröhlich und trunfen vor 
Freude über den erfochtenen Sieg. Pfyffer von Heidegg bekam 
den Auftrag, auf Qutbeißen der Kommiflion bin, alle Ber- 
bandinngen au Papier zu bringen, und der ganze Entwurf 
ik, nach Pfyffers fchon längit genäbrtem Syſtem, das Werk 
einer nachfichtsvollen Langmuth und Gelindigkeit; ein Werk, 
das in Zukunft der Republik wenig gute Früchte bringen, 
wohl aber der Armuth, der Bosheit und dem Betrug, und 
fomit auch dem gänzlichen Verderben und dem Verfall des 
Staats Thür und Thor öffnen wird, 

Ich bemerkte fchon oben, Mener fen mit feinen Freunden 
nicht ganz zufrieden gemefen, und habe fich eingebilder , oder 
fich auch bereden laſſen, diefeiben hätten mehr für ihn thun 
fönnen. Er befchwerte fich bicrüber in folgendem Schreiben 
an Kruß: „Mem Herr! ich bitte Sie, nächſten Montag 
vor Räth und Hundert zu berichten, was Sie mir für ein 
Schreiben, ald Mittelmann der faubern Razififdtiond-Kons 
miſſion zugeſchickt, um jene erzwungene freiwillige Erfiärung 
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son mir gu erbaſchen; wie Sie mir gemeldet, ich müſſe da} 
ungerechtefie Lirsheil erwarten, wenn ich nicht aus der Noth 
eine Tugend, mache, die unfchuldigen Kinder würden das 
meifte dabei leiden, und anders dergleichen , davon ich fei- 
ner Zeit zu Wiederergängung meiner Ehre Gebrauch zu ma⸗ 
chen wiflen werde. Vergeſſen Sie nicht, vor Räth und Hun- 
dert zu melden. was Buffer von Heidegg und der Gtaats- 
fchreibee Keller dabei gerhban , und wie man mein erſtes um 
verfängliches Schreiben nicht annehmen wollte, um der Kom» 
million Gelegenheit zu geben, cin ganz franzöſiſches Geköch 


- angurichten. Hier ift fein Mittel, als mich der falfchen Kla⸗ 


gen zu überführen , oder unfchuldig zu erflären, und unver⸗ 


letzt in Frieden gu fchließen,, oder mir die Zunge zu fchligen , 


oder den Kopf, oder die Freiheit zu nehmen. Ich Iafie Ih⸗ 
nen die Wahl. Sollte der Büchlein balber Joſeph Zurgil⸗ 
gen auf der Toreur bebarren wollen, feine teuflifche Juri⸗ 
ſterei die Materie ihrer würdig halten, nnd die aufgefange- 
nen Briefe dafür gulänglich erachtet werden, fo bin ich es 
zufrieden, mit der Bedingung , Daß der Kläger, oder wer 
es fo weit bringen will, nach mir das gleiche empfange. 
Hätte ich einen einzigen Freund in der Rathsſtube, man würde 
jeden Ungerechten ſtumm machen, wenn man ibm diefen Vor⸗ 
fchlag thäte. Aber die Freunde find halt fo: die einen den- 
fen nicht daran, und die andern wollen das und nichts ande- 
res, was meine Unſchuld vor Unbild fchirmen Fönnte ; weil 
man gern mein Amt verzehrt, und aus Politik mich lieber 
opfern, ald mit mir nach Billigkeit verfahren will.” 

ı Hiemit endigte der Briefwechfel zwiſchen Kruß und Meyer. 
Diener aber verfaßte unterm 8. Merz ein befonderes, febr 
merfwürdiges Schreiben an Räth und Hundert, worin er 
ſich nochmals mit einer beroifchen Freimüthigkeit über alle 
mit ibm voraenommenen Brozeduren und über fein hartes 
Schickſal befchmerte und beklagte. Wir werden nicht unter» 
laffen , diefes Schreiben an gebörigem Orte anzuführen. 


30. 


Die ganze Arbeit der Bariffations-Rommiffion ward am 
9, Merz an die Täglichen und am 12. an die Groſſen Räthe 
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gebracht, und nachdem die zwölf Kommifiarien ihren Bericht 
erstarter und fich bauptfächlich auf das niedergefchriebene Gut⸗ 
achten bezogen hatten , wurde biemit daflelbe von dem Rath⸗ 
fchreiber abgeleſen, und lautete alfo: 

» Da die von den gnädigen Herren Räth und Hundert 
zur Bazifitation der obmaltenden Streitigkeiten verordnete 
Ehren-Rommiffion derfelben Urfprung, und bis auf den heu⸗ 
tigen Tag fortdauernde leidige Folgen reiflich überdacht und 
ganz klar eingefeben bat , daß alles Unheil von Ueber⸗ 
fchreitung der in einer ariftofratifhen Regierung 
erforderlichen Moderation (da nemlich einige Fami⸗ 
Ten in vorhergehenden Prozeſſen nach dem ſtrengſten Recht 
mitgenommen worden) herrühre, als bat Eingangs ermeldte 
Kommifiion, damit in dem im Mittel liegenden Deyerifchen 
Prozeß nicht eben der nemliche Staatsfehler begangen werde, 
and man gleich fchlimme Folgen in Zufunft der Zeiten, zu 
gewärtigen babe, das Sedeiblichfie zu fenn erachtet , wen 
ein foicher Mittelmeg ausfindig gemacht werden fünnte, wo⸗ 
durch zum voraus das bochobrigkeitliche Anfeben, dann Ruhe 
and Frieden, ohne Verlegung der Juſtiz, beibehalten würde, 

„Nach forgfältiger ieberlegung aller vorwaltenden Umſtän—⸗ 
% und befonders in Erwägung, dab Diener durch feine 
in chen bemeldten Prozeſſen und anderen obrigfeitlichen Ver⸗ 
richtungen bezeigte ungemäßigte Hitze den allgemeinen Haß 
auf fich gezogen , bat man den füglichiten Mittelweg in dem 
zu feun ausgedacht, wenn gedachter Mener, auf den von 
ihm ſelbſt in feinen beiden Constitutis , und zwar in dem er⸗ 
fern durch die eigentlichen Worte: „als er wiffen werde, 
Mittel und Weg zu gebrauchen, in Luzern Nie 
mand mehr überläftig zu ſeyn“; und in dem letztern 
durch die faſt gleichlautenden Worte: „und im Bater- 
land, das ibm jetzt noch Fieber, als fein Glück 
ſey, Niemanden, fo lang ibm Bott feine durch 
fehsmonatliche Kranfbeit, und immedinte viel 
ungeſundere Convaleſcenz verfürgte Lebenstag 
friſten, übertäfig zu ſeyn ze. gegebenen Anlaß, durch 
Jemand von feinen Freunden und Verwandten dahin könnte 
verleitet werden, daß er alles Vergangene und Gegenwär⸗ 
sige su Gemüthe führen, von ſelbſt anerkennen, und mit ci» 


v ’ 


— 21718 — 


ner etwanigen freiwilligen Erkllärung bei den gnädigen Her- 
ren einlangen, und Hochſelben Dadurch den Anlaß verſchaf⸗ 
fen würde , ihm die Gnade einer gütlichen Beilegung feines 
Prozeſſes zu geftatten. 

„Da nun in dieſer Abſicht den nächſten Verwandten des 
Rathsherrn Diener die Eriaubniß ertbeilt worden , fich mit 
ibm zu befprechen , und feine über die dermaligen Umſtände 
begenden Befinnungen und fein Vorhaben zu vernehmen , bat 
gedachter Meyer gegenwärtiges in Original beiliegendesSchrei⸗ 
ben an eine Ehren⸗Kommiſſion abgefchidt , welche ſodann, 
Bach vernommenem Jubalt defielben , nachſtehendes Broiekt, 
wie nemlich ſowohl über das Individuum des Rathsherru 
Meyer in forma Sententiae erfennt , als auch ein, über die 
dermaligen obwaltenden Umſtände vollſtändiger Bazifiln- 
tions⸗Plan errichtet werden könnte, abgefaßt. 


& 


Meders Erflärung an die Pazififations-Kommiffion. 


Gnädige Herren! 


„Auf an mich Befchehenes fol ich Ihnen, als der von mei- 
nen gnädigen Herren und Obern gefehten Bazififations-Eh- 
ren⸗Kommiſſion, gehorfamft eröffnen , daß ich und meine Ge⸗ 
mablin in unferer gemeinfchaftlichen langen Gefangenbal- 
tung uns vorgenommen haben , zu Ende des Prozeſſes Luzern 
su verlafien; wenn alfo, und als lange immer einer gnädi- 
gen hoben Obrigkeit umd des ganzen Standes Heil und 
Nubhe meine Abmwefenbeit erfordern, werde ich, wie mir bis 
anbin das boheitliche Ehranſehen und gemeine Beßte am Her- 
gen gelegen , mit gleicher Gefinnung freien Willens (Ehre 
und Vorrechte, will fagen, Ratbsſtelle, derfelben allfälligen 
Hang, Gelder und fämtliche Gefälle vorbehalten) mich auffer 
dem Batrerfand anfenthalten. Ich habe die Ehre ıc. 

V. Meyer.” 
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Pazifikation. 


„ Zu Abhebung fernerer, verdrießlicher Weitlänufigkeiten, 
und auf die von Rathsherrn Meyer unterm 3. Merz an eine 
Ebren⸗Kommiſſion ſchriftlich gethanene Aeuſſerung, haben die 
gnädigen Herren und Obern die von ibm mit Vorbehalt ſei⸗ 
ner NRatrböfielle, derfelben Gefälle und Rang anerbotene, 
freiwillige Entfernung in Gnaden angenommen, und den Ter- 
min derfelben auf fünfzehn Jahre ohne Acceß gefcht, 
alfo zwar, daß Meyer während diefer Zeit von fünfzehn Jah⸗ 
ren meder Aftiv - noch Paſſiv⸗Stimme haben, auch fich im 
ver guädigen Herren Bormäßigkeir, unter was immer für 
einem Borwande, nicht einfinden könne. 

» Dann baben die guädigen Herren und Obern ferner er⸗ 
kennt, daß die vom Rathsrichter Dürler ſowohl über die 
bekannten Büchlein, als über den Prozeß von 1764 geftellte 
Klage, doch ohne daß derfelbe deswegen über kurz oder lang 
von jemand folle Tönnen belangt werden, des gänzlichen folle 
aufgehoben, und deswegen ſowohl die aus der Innern Kanz⸗ 
lei entbobenen Alten des Prozeſſes von 1764, als alle über 
gemeldte Büchlein aufgenommenen Kundſchaften, geführte 
Examina und übrige dahin einfchlagenden Schriften , was 
Namens felbe ſeyn möchten, in die innere Kanzlei verfchlof- 
fen zurücdgelegt und verwahrt werden , alfo zwar, daß des 
obbemeldten Prozeſſes von 1764 zu feinen Zeiten mehr gedacht, 
über die bemeldten Büchlein aber alle fernere Inquiſition von 
Dbrigleits wegen aufgehoben fenn folle, nur, allein vorbe- 
halten, wenn Jemand nach Anweifung der unter heutigem 


Datum errichteten Konftitutionen und vor dem in felben be⸗ 


fimmten geheimen Rathe, den Verfaſſer durch ſtandhafte und 
vollkäudige Proben entdecken würde. 

„Wenn aber die gnädigen Herren zu allen Zeiten ihre väter. 
liche Milde gegen ihre Angehörigen verfpüren lieſſen, als 
baben Hochdiefelbe ferner erfennt, daß wenn von dem einen 
oder dem andern der ſowohl in dem vierundfechssiger als in 
den vorhergehenden Prozefien begriffenen fehlbaren Berfonen 
um Acceß und Gnade gebeten würde, fie fich freie nnd 


\ 
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offene Hand vorbehalten, doch mit der deutlichen Erkiarung 
daß ſolches niemals unter dem Titel einiger Reviſon oder 
Klage, ſondern allein als eine Gnade ſolle können anverlangt 
und geſtattet werden. 


„Damit aber der dem Nathsherrn Diener geſetzte Entfer⸗ 
nungs⸗Termin ungerbrüchlich und aufrecht gehalten werde, 
haben die guädigen Herren bei Eiden auf. und angenommen, 
won diefer Erkanntnuß, unter welchem Vorwand es immer 
ſeyn möchte ‚ niemals abzumweichen, auch deswegen einem Amts⸗- 
Schultheißen, NRathsrichter, den Klein und Großen Nätben, 
sder wer es immer ſeyn möchte, bei Strafe des Meineids folle 
verboten ſeyn, einigen ichriftlichen oder mündlichen An⸗ 
zug zu thun, oder dergleichen Supplifen oder Inſtanzen an. 
zunehmen; auch wenn er, Meyer, um Abänderung der ibm 
gefegten Jahre fchriftlich oder mündlich einlangen würde, 
ſolle er ipso facto des Raths verlurſtig und des Lands ver- 
wieſen ſeyn. 


„Und letztlich haben die gnädigen Herren und Obern zu 
wahrer Befeſtigung künftiger Ruhe mit dem nemlichen Eid 
alle übrige, in gegenwärtiger Erkanntnuß enthaltenen Ar⸗ 
tikel ſteif und ſtets zu balten ſich verbunden, und die nem⸗ 
—* Strafe des Meineids auf die Darwiderhandelnden ger 
etzt. 

„Nach vollendeter dieſer Arbeit bat eine Ehren-Rommifion in 
forgfältige Betrachtung gezogen, dag wenn fchon durch obge⸗ 
meldten Paziftkations⸗Plan die dermalen obmwaltenden 
Mishelligkeiten beigelegt fenen, dennoch denen, fo fich in Zufunft 
ereignen könnten, damit nicht vorgebogen wäre, auch nicht 
Könnte vorgebogen werden ‚, cd wäre denn, daß foldhe Kon- 
ſtitutionen errichtet würden , welche das Nebel gleich in 
feinem Anfang bebinderten ; weswegen dann mebhrgebachte 
Kommiſſion, nach nochmaliger Nüdlicht auf derfelben Ur⸗ 
forung und Urſache, folgende Abbelfungsmittel gedeihlich in 
ſeyn erachtet; 
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Konfitutionen ober Raths⸗ßVerordnungen. 


» Da die guädigen Herren und Dbern leider erfahren, daß 
feit einigen Jahren , zuwider den vom Anbeginn der Nepu⸗ 
blik bergebrachten Fundamental⸗Geſetzen, die anfehnfichiten 
Miträche und Rathsfreunde entweder anf einfältige Klagen 
und obne zuvor geftattetes Verbör urplöglich angegriffen und 
eingethürmt, oder mit den firengften Urtheilen belegt wor⸗ 
den , welches theils irreguläre theils allguftrenge Verfahren 
nicht nur allein cin jedes Rathsglied feiner natürlichen Frei- 
beit und Sicherheit beraubt , fondern ſowohl die fchlimmften 
Folgen nad) fich gezogen, als das bochobrigfeitliche Anſehen 
durch fo harte Beſchimpfung der Standesglieder bei den’ Un⸗ 
tertbanen und felbft in äuffern Landen ziemlich geſchwächt und 
m Verachtung gebracht hat, als haben die gnädigen Herren, 
damit dieſem, den unausbleiblichen Zerfall der Republik an- 
drohendem, Anbeil die abbelfliche Maaß gefeut werde, fol- 
gende umgerbrüchlichen und bei theuern Eiden unter ihnen 
aufgenommenen einbelligen Berordnungen gemacht, und zwar: 

1°. „Wenn ein Beamteter vor der verordneten Staatsrech⸗ 
aungsfammer feine Rechnung abgelegt, oder nachdem er felbe 
ſchon abgelegt hat, im felber ein oder mehrere Stöße wider das 
Intereſſe der gnädigen Herren entweder bei Ablegung der 
Rechnung oder nachgehends von den Staatsrechnern felbit, oder 
Jemanden anderm entdeckt und angezeigt würden, fol ein fol 
cher Beamteter vor gemeldte Staatsrechnungskammer berufett, 
ihm dort der Stoß eröffnet, erweislidh gemacht, und der Erſatz 
auferlegt merden , doch ohne dag dadurch die Ehre des Amt⸗ 
manns im mindeflen berübrt oder er deswegen beflraft wer- 
den fünne. Wäre «s aber, daß ein folcher Beamteter des 
Stoßes nicht könnte Fanntlich gemacht werden , folle ihm der 
Rekurs an die gnädigen Herren und Obern geftattet werden , 
wo dann chen auch die Staatsrechnungsfammer , falld der 
Beamtete fich zu dem gebührenden Erfag nicht verfieben wollte, 
Die Sache an die guädigen Herren und Obern bringen, und im 
beiden Fällen aefcheben folle, was Nechtens iſt. 

„Wenn es aber nicht um eigentliche Stöße oder Irrungen 
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du Rechnungen zu thun wäre, fondern fonft wahrgenommen 
wärde, dab «cin Beamteter in feiner Adminiftration dureh 
Nachläßigkeit , Ynerfahrenbeit oder eigennügige Abfichten 
dem Amte Schaden zufügte, oder gar zu befürchten wäre, 
Daß er durch feine ſelbſt eigene übeln Hausumflände das Amt 
in Gefahr ſczte, follen folche Anzeigen, wenn fie von einer 
Staatsrechnungskammer geicheben, von felbiger, und, ment 
ein Bartitutar ſolche zu tbun vermeinte, von ibm einem 
Praſidenten der Staats⸗Oekonomiekommiſſion eröffnet werden, 
wo dann der Beamtete vor gedachte Kommiffion berufen ‚ die 
Sache mit ihm unterficcht werden foll, ‚und fo lange Hoffnung 
übrie ik, dem Uebel abzubelfen und das Amt ficher zu ſtellen, 
ſolle es dabei ohne den mindeften Abbruch der Ehre des Be⸗ 
amteten fein Berbleiben haben. Wäre aber, dag entweder 
der Amtmann fch nicht dazu bequemen, oder eine Kommiffion 
Far einfchen würde, daß dem Nebel durch gute Vorſorgen 
nicht Fünnte achoifen werden, und der Beamtete über ber 
gangenen ofienbaren und vorfäblichen Betrug fich nicht ver- 
antworten Töunte , follen alsdann und erſt in folchem Falle 
die Sachen am bie anädigen Herren und Obern gebracht wer⸗ 
den, wo dann chen auch verordnet worden, daß bei Oeklonomie⸗ 
Aemtern die Rechnung allen vorhergehenden Amtleuten, gleich 
den Übrigen Staatsrechnern, zur Einficht überfchickt, und ſie 
bei Ablegung derfelden mit dem gewohnten Galario dei 
Beiſitz Haben fellen, und wann, mie obgemeldt, ein linter 
ſuch vor der Staats⸗Oekonomiekommiſſion gemacht werdet 
müßte, chem auch der oder die vorbergebenden Amtleute dazu 
berufen, und den Beiſit baben follen. 

2°. „Wenn es um Klagen fiber folche Verbrechen gu thun 
it, weiche Partikulare gegen Partikulare berühren, folle €, 
wenn der Beflagte ein Bürger ift, bei den in dem gefchwornen 
Briefe deßwegen gefeuten Verordnungen gänzlich verbleiben, 
uud befonders der Borftellung halber genau beobachtet werden, 
die Rathsherren aber follen auf die hierin übliche Art beklagt 
und prezefürt werden. 

3°. „Die Klagen über Staats - Verbrechen betreffend, 
da es wemlich die Religion, den Nutzen, die Sicherheit und 
das Anſehen der guädigen Herren und Obern und des ganzen 
Vaterlandes immediate angeht, follen die Anzüge, es moͤgen 
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ſelbe wider Bürger oder Rathsherren geſchehen, allererſt den 
Heimlichern, von denſelben einem jeweiligen Amtsſchultheißen 
gethan werden, und wann ſelbe die Sache für treffend er⸗ 
achteten, ſollen ſie ſich, mit Zuzug des Altſchultheißen, beider 
Statthalter, der zwei älteſten Rathsherren des Täglichen und 
Groſſen Raths, und des Staatsſchreibers verſammeln, den 
Denunzianten vor ſich berufen, die Anzeige anhören, zu Papier 
faſſen, genau erdauren, und ſo fern ſie genugſamen Grund 
zu haben erachteten, die Sache, ſo fern ſie Anſtand litte, 
fürderſam wor Rath bringen; wäre aber, daß die Sache von 
äufferfier Wichtigkeit und Gefahr für das Vaterland im Ver⸗ 
zug wäre, und der Nach fo gefchwind nicht verfammelt wer- 
den könnte, follen fie in folchem Fall ihre behörige Vorſorge, 
mit Arreflirung des Beklagten, zu nehmen Gewalt haben, 
wobei jedoch jedermeilen folle beobachtet werden, daß, wenn, 
wie fchon gemeldet, bie Suche nicht von der äufferfien Wichtig- 
feit wäre und Verzug litte, der Beklagte, er fen in dem Land 
anweſend oder abweſend, entweder vor obgemeldetem ge⸗ 
beimen Math oder vor gefefienen Rath perfönlich folle vor- 
berufen, und, vor allem Arreft, verbört werden. Wenn aber 
nun gemeldter geheimer Rath die getbanene Anzeige nicht 
genugſam begründer erfände, der Denunsiant aber darauf 
beharrte und verlangte, daß die Sache an die gnädigen 
Herren gebracht werde, folle folches zwar geſchehen, und bie 
Sache zuerit an den Täglichen Rath gebracht werden, der 
Denunziant aber in folchem Fall eröffnet, als ein fürmlicher 
Kläger geachtet, im Verlaufe des Prozeſſes dem Beklagten: 
gleich gehalten, und wenn er aus Abgang binlänglicher Pro- 
ben zuletzt in feiner Klag unterläge, nach Beichaffenbeit der 
Umſtände und Schwere der Klage beftraft werden. 

„Alle übrigen Anzüge aber über die in diefem und dem vor⸗ 
bergebenden Artikel enthaltene Spezififa follen, fie möchten 
vor Math oder Räth und Hundert und von mem es immer 
fenn möchte gefcheben, bei Eiden verboten, der Anzüger hart 
geiiraft, umd der Anzug an die fchon verdeuteten Tribunalia 
verwieien werden. Da man aber 

4°. „wahrgenommen, daß die Hauptquelle aller bis dahin 
entfiandenen Unruhen befonders darin befiebe, daß die 
mehreren wichtigen Geſchäfte durch eingeführ⸗ 
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gen unmäſſigen Partheigeiſt betrieben, die Raths⸗ 
glieder durch allerlei Vorgeben und beigebrachte Vorurtheile 
präoffupirt, aufgebracht, und fodann die Ratbsſchlüſſe mit 
Hitze, Partbeilichkeit und Webereilung abgefaßt werden iſt 
anaefeben worden, wenn auf Yemanden von Rathsherren oder 
Bürgern durch zwei unpartbeiifche Zeugen, ohne den Kläger, 
erwiefen würde, daß er zu Betreibung eines wichtigen Staats. 
Geſchäfts die Leute anredere, fie auf biefe oder jene Meinung 
zu bringen trachtete , Berfammiungen oder Komplotte des⸗ 
wegen anftellte, folle ein foicher oder folche dem Amts. 
ſchultheißen angezeigt, der Amtsſchultheiß folches vor Math 
oder vor Räth und Hundert anbringen, und felber oder felbe 
in dem obmaltenden Geſchäft für das erſtemal ausgeſtellt, 
und bei wiederholtem Fehler auf das fchärfefte angeichen 
werden. Da 

5°. „ans eben angeregtem Uebel der leidige Erfolg entſtan⸗ 
den, daß in den Rathsverſammlungen die von dem einen oder 
andern Rathsgliede eröffnete Meinung entweder mit Be- 
fchimpfung oder Bedrohung widerlegt, oder gar mit ungeflüm- 
men Zufammenfchreien unterbrochen worden, und diefes im 
einem freien Staate unerträgliche Verfahren nicht nur allein 
dem Anfchen und der Würde einer hobeitkichen Berfammlung 
widrig iſt, fondern die höchſt fchädfiche Wirkung bat, daß 
Dadurdy einem Jeden die Freiheit benommen wird, feine 
Meinung mit Sicherheit zu eröffnen, den Gewaltthätigen aber 
die Mittel an die Hand gegeben werden , ihre Meinungen mit 
Gewalt zu erzwingen, alle Reflexionen zu erftiden, und, wie 
oben gemelds, übereilte fchädliche Rathsſchlüſſe abzufaſſen, 
fo haben, diefem fo weſentlichen und fo ſtark eingeriffenen 
Hebel abzubelfen, die gnädigen Herren und Obern auf das 
Ernfihaftefte verordnet, daß ein jemeiliger Rathsrichter bei 
einer jedweden Kleinen und Groſſen Rathsverſammlung das 
fogenannte Natbsrichter - Büchlein auf das Pult legen , nach 
ſelbem die gewöhnliche Umfrage halten, und feinem geflarten 
ſolle, daß er den andern, fo lange er redet, unterbrechen 
könne; fügte es fich aber, daß Einer des Andern Meinung 
mit ungebührlichen Worten widerlegte, oder es gar zu Schel- 
sungen käme, folle er, der Rathsrichter, felben beiffen aus- 
treten, und die gnädigen Herren Aber ihm urtheilen; wenn 
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aber von mehreren zuſammengeſchrieen und tumultuirt würde, 
folle der Amtsſchultheiß den Rath oder die Rath und Hun- 
dert zur Ruhe ermahnen, oder gar den Rath aufheben, 
Da man , 

6°. „auch erfahren, daß entweder den in wichtigen Gefchäf- 
ten ernannten Kommiffionen eine gar zu unumfchränfte Ge⸗ 
walt ertheilt, oder die Projekte derfeiben nur überhaupt, 
ohne daß man felbe gründlich erdanerte , genehmigt werden, 
und daraus erfolgt, daß die Gefchäfte theild durch wenige 
Berionen ausgemacht, theild die wenigften von den anädigen 
Herren davon genugfam informiert werden , und desnaben 
öfter wider ihre eigene Conclusa zu ſchmähen angefangen, 
als id von den gnädigen Herren und Obern ebenfalls ange 
feben worden , daß eine jedwede Ehren-Kommiffion, fie möge 
von Rath oder von Räth und Hundert ernannt worden ſeyn, 
ibre Projekte den gnädigen Herren , mohin felbe gehören, 
vorzulegen babe, felbe dann von Artikel zu Artikel abgele- 
fen, und über einen jeden Artifel durch befondere Umfrage 
abgeratben, auch die Dokumenten und Akten, worauf fih 
felde beziceben, in Originali abgelefen werden follen.” 

7°. „ Und leutlich, da leider eingeriſſen, daß alle und jede 
obrigfeitliche Urtheile und Verfügungen von Rathsherren, 
Bürgern und dem gemeiniten Pöbel ungeſcheut und öffent- 
Sich durchgesogen, und dadurch die Verachtung: der Unge⸗ 
borfam ‚, und gar zuletzt Empörungen entſtehen fünnen , ald 
baben die gnädigen Herren und Obern auf das flrengfie und 
alles Ernſtes verordnet , dag erftlich alle Wirthe und Wein 
fchente von dem Rathsrichter und dem Oberfimachtmeifter 
fürderfamf vorberufen und ihnen verdentet werde, daß, wer 
immer über obrigfeitliche Urtheile oder andere Verordnungen 
zu reden anfienge , er alfobald Stillichweigen gebieten, und 
die Ungehorſamen einem Dberfimachtmeifter bei Eid und der 
ollerböchften Ungnade verleiden folle , anbei alle Halbiahre 
bei Abwechslung des Rathsrichters obbemeldte Berufung fleif« 
fig vorgenommen werden folle, mo dann auch den Heimli⸗ 
chern befonders aufgetragen wird , gute Acht zu halten, und 
Leute in beſtellen und zu befolden, welche ihnen fleifligen 
Happort machen. Da aber diefes Uebel einzig daber rührt, 
Daß Rathsherren ihres Charakters fo weit vergeffen , daß fie 
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wider das Anſeben der gnädigen Herren und ihr ſelbſt eig 
nes die obrigkeitliche Conclusa theils ausfchwagen und jeder 
mann offenbar machen, tbeils die erften dawider fchmäben 
und diefes und jenes Rathsglied dadurch verfleinern , und 
da diefer , in Feiner wohl eingerichteten Republik zu certra- 
gende , fchändliche Misbrauch der Obrigkeit alles Anſehen 
und den Kredit benimmt und die ſchädlichſten Folgen nach 
fich sieht, haben die gnädigen Herren und Obern eben auch 
und insbeſondere fich verbunden, über Rathsſchlüſſe, die obrig⸗ 
Zeitliche Verfügungen oder andere wichtige Materien betref- 
fen, ein genaues Stillfchweigen zu balten, davon nach vollen- 
detem Narbe vor niemanden, als Rathsherren, und niemals 
in öffentlicher Zufammenfunft zu reden; würde fich aber ein 
Rathsherr fo weit vergeflen , daß er fich wider eine, für dag 
Anfeben der Hoheit fo notbwendige , Verordnung vorſetzli⸗ 
cher Weife verfehlte , die obrigleitlichen Conclusa über wich“ 
tige Sefchäfte offenbarte, oder fogar ſowohl über diele als auch 
andere obrigfeitliche Verfügungen und Urtheile ſchmähete, 
folle die Anzeige den Heimlichern gefcheben , welche den De- 
nuncianten jedermweilen verdedt halten, und den Anzug vor 
Rath für das erfiemal nur ermahnungsweife thun, daB nem- 
lich von Rathsherren wider diefe Verordnung gehandelt wer- 
de 10. , wenn aber ein folcher,, oder folche immer fortführen, 
fie insgebeim ermahnen, und wenn alles nichts fruchten wollte, 
endlich den Anzug ohne Eröffnung des Denuncianten mit Bor- 
legung der Kundfchaften, welche fie ſelbſt aufzunehmen 
die Gewalt Haben, und mobei ein jeweiliger Unterflaats- 
fchreiber der Altuarius ſeyn folle, vor dem Täglichen Rath 
thun werden , damit fie alldort nach Geſtalt der Sachen be- 
firaft werden können. 

» Diefe obflebenden Artikel oder Konftitutionen haben die 
gnädigen Herren und Obern fleif und ungerbrüchlich zu bal- 
ten bei Eiden auf- und angenommen, und deswegen verordnet, 
daß dieſelben ſowohl dem fogenannten Rarbsrichter- als Schult⸗ 
beißen-Büchlein einverleibt, und alle Halbiabre in der Wo⸗ 
che vor Fohannistag vor Räth und Hundert abaelefen wer- 
den follen.” 
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Meyers Schreiben vom 8. Merz wurde hierauf verlefen: 
es lautete alfo: 

Gunädige Herren und Obern! 

„Krank und ſechs Monate lang ſamt meiner Gemahlin ein⸗ 
geſperrt, habe ich gleichſam in Ketten und Banden und von 
Schmerzen ſinnlos, gemäß einer Inſinuation, als hänge 
des Vaterlands Ruhe von. meiner Entfernung ab, vermit⸗ 
telſt der Bazifilations-Kommilfion, darin des uufchuldia Ver⸗ 
klagten, des Klägers, und des Anno 1764 Berurtheilten 
Berwandte , nebſt zweien damaligen Mit⸗Kommiſſarien, Sit 
baben, eine freiwillige Erflärung an Gie erlafen, welche 
ale Mittelung und gegenfeitige Pazifizierung überfchreitet, 
maſſen ich mich andurch, an Ehren unverlegt, dergekalt opfe- . 
te, daß, um meiner mitgemarterter Gemahlin nie nerwirfter 
Sreibeit willen, fie , ich und unfere vier unfchuldigen Kin- 
der, unter Begleit rubmreicher Armuth, in ein ebrennolled 
Elend nach E. ©. und W. Ermeſſen, das die künftige Zeit 
er entscheiden kann, freimillig sieben und fo lang wegblei⸗ 
ben wollen , als ohne Schatten einer Strafe, des Bater- 
lands vorgefchügtes Heil, dawider ich nie etwas, dafür aber 
nach) dem Willen der Hobeit ſelbſt ich alles mögliche allezeit 
treneifrig gethan babe, meine indeterminirte Abwefenbeit er⸗ 
fordeen wild. Bei folch bewandter Erflärung bfeibe ich, 
wenn fe E. G. u. W. anfländig erachten, ſollte fie aber für 
einen Unfchuldigen zu bart tönen, fo laſſen E. ©. u. W. noch⸗ 
mals mir die Wahl; ein künftiges freimilliges Leiden wird 
mie tröftlicher feyn, als das bisherige unverfchnidete in Ge⸗ 
Halt eines fchuldigen 5; follte noch, oder gar was Neues wi⸗ 
der mich erweislich gemacht werden wollen, and alfo die 
Erfüllung meiner abverlangten Deklaration zu voreilig ſchei⸗ 
sen, fo reflamire ich um des jüngften Gerichts willen das 
Recht, das männiglich gebührt. Ich bin, vermutblich we⸗ 
gen der in Zürich gedructen zwei Büchlein und des Pros 
zeſſes von 1764 unverhört und abwefend inbaftirt wor- 
den; find über das Erfte, tro& aller Unmöglichkeit, Proben 
vorhanden , fo gehe das in vier Monaten abgetbane Berbör 
son wenden an! Ich will, auf befieres Necht bin, ewig aus⸗ 
barren, man nehme Zeugen auf, und eonfrontiere mich mit 
Kläger und Zeugen. Bin ich unſchuldig, fo finde über 


— 258 — | 
falſche Zulagen Poena Talionis Rechtens gemäß Pla; bir 
ich ſchuldig, fo gefchehe mir was Recht if. Hat meine 
Nothwehr über den Handel von 1764 mich noch nicht gefichert, 
{0 beſchwöre ich im Namen des ewigen Bott E. ©. u. W. 
mit mir, nach einer bald monatlichen Sufpenfion, wie⸗ 
der anzufangen, wie Recht if, und Kläger und Zeugen und 
Mithafte meiner Unſchuld mir an die Geite zu fielen: ich 
will über beide Händel meine Gegner blos mit der Wahr⸗ 
beit abtreiben; find noch dritte Sachen wider mich vorban- 
den, umd Hätte der Kläger auch wieder kein Bemeischum, 
wie bisher, fo win ich anf Begenrecht bin verböärt ſeyn. 

„E. G. u. 8. find an Gottes ſtatt; Er bört alle, und 
richtet unpartheiiſch. Ich erkenne Sie für meine Nich- 
ter, deren Amt alifeitige Verwandte in meinem Fall nicht 
begreift; und zwar die Dieinigen, weil es um mich zu thun 
it; die Dürlerifchen, weil er in Ewigkeit mit feinen Zula- 
gen nicht befteben kann; die Schumacherifchen , weil fie auch 
Anno 1764 des Nichtens unfähig waren ; die der damaligen 
Kommiſſion, weil diefe gleich wir als Mitbafte an Ehren 
angefochten iſt. 

„Nur eine, in der That wie im Wort wirkliche, 
Paziſtkation könnte obne Ausſtand Platz haben, wenn Sie 
mich nemlich nicht durch Urtheil, ſondern ausſöhnungsweiſe 
in den Frieden einſchloͤßen. 

„Ich habe allbereit hundert und ſieben und ſechszig Tage 
lang mit den Meinigen zu Gott geflebet, daß er Hochſelbige 
vor meinem Leiden bewahre, die Endsgerechtigkeit aber 
wieder auͤaedeihen laſſe, wie fie mir von E. ©, u. W. wirf- 
lich bevorſteht; ſie kann nicht anders als gerecht ſeyn; alſo 
werden auch E. G. u. W. Gottes Gegen von oben herab 
maßgeblich genießen. Er erhört, die in der Noth zu Ihm rufen 
und vertrauen; meine Unſchuld wird und muß mich retten, 
Gott laßt ſie wohl gedrückt werden, aber nicht unterliegen. 

„Ich ſtehe darum von meiner Deklaration nicht ab; denn 
da ſie meine unverwirkte Ehre nicht kränkt, bleibe ich bei 
meinem Worte. 

„Mein Abzug von bier giebt freiwillig, zu eines andern 
Gunſten, ein Amt bin, woraus durch meine Vermittlung 
ein fehr beträchtlichen Nutzen fließt; anderer als dergleichen. 
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ſchuldig. Gott und E. G. u. W. wiſſen es! Es werden alſo 
Hochdiefſelbige auf meinen Abtritt bin meine Unſchuld und 
meine Ehre beicheinigen , oder menigft den ganzen Prozeß 
der Zelt fund thun, oder allen etwanigen Zweifel auf Ge⸗ 
genrecht ausbeitern. Wird diefes Schreiben ungelefen gea 
laſſen, fo empfehle ich es Gott, meinem Ertöfer. ” 

„Inzwiſchen einer mir wie männiglic) vor und nach .mie 
gleichfürmig gebührenden Nechtsangebeihung verfichert, er⸗ 
fierbe ich, weil ich alddann in und aufler Landes ohne Abbruch 
meines gutem Leumunds Friede halten kann, mit der uiefften 
uUnterwürſigkeit x 

Euer Gnaden und Weisheiten | 
gehorſamſt getreueſter Diener, 

Valentin Meyer. - 
Als jest alle die Vorakten verlefen waren. und der Amts⸗ 
ſchuitheiß Keller um feine Meinung angefragt wurde‘; bielt 
derſelbe eine ſehr ernſte und eindringliche Rede; er ſagte un⸗ 
ter auderm, es ſei dieſes die ſeltſamſte Razififation von der 
Belt, eine Pasifitation , die auf weiter nichts abziele, ale 
den Kläger , der nichts erwielen habe, vollkommen ficher zu 
ſtelen, den Nathsherrn Meyer hingegen, der unſchuidig fen, 
fortzuweiſen, und zugleich dieſes Urtheil mit den ausge⸗ 
ſuchteſten Klauſeln und Bedrobungen gu befeſtigen und zu 
verriegeln, ſo daß es der Vorſebung ſelbſt ſchwer falten ſollte/ 
dieſe Härte und Ungerechtigkeit zu überſteigen, und Recht 
und Billigkeit wieder fiegen zu machen; und’ doch‘ werde 
Das Über kurz oder lang, zu Meners größtem: Ruhme, , bins 
gegen zur empfindlichen Unchre des biefigen Standes ge⸗ 
(cheben; was er bier fage, fage er nicht aud Partheilichkeit, 
nicht weil Meyer fein Neffe ſey, fondern Bott, dem Vater⸗ 
land und der Gerechtigkeit zu lieb; er fehe den Verfall des 
Gtaates vor der Thüre, und da er ganze lange Täge, we⸗ 
sen Blödigfeit der Augen, nicht mehr leſen und fchreiben 

könne, und biemit blos mit feinen Gedanken und frommen 
Wünfchen fich befchäftigen müſſe, preffe ihm diefe traurige 
Ansficht oft bittere Thränen aus; er febe, dab wenn man 
mir Männern, die fih für die Aufnahme, die Wohlfahrt 
and Grhaltung des Staates beeiferten, fich zu allem ge 

| 29 
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Beamchen leffen, in oft zu den wichtigſten und gefübrlichteg 
Arbeiten aufgefordert und gezwungen wurden, ſo verfah- 
se ,. fie fo behandle, verfchreie und verläumde, Nieman 
Mehr Luft: und. Muth haben werde, feine. Dienfie dem Bu. 
serlande zu widmen, und fich feines Wohlfiandes mit Eifer 
uud Nachdrud anzunehmen; denn der Eid, die Treue und 
bie Liche, die man dem Baterlande fchuldig. fen, werbe gleich- 
wohl Nieman den nötbigen, auf folche Unficherbeit., ſolche 
Gefahren bin fich hervorzuthun, fondern man werde gleich 
Undern die Hände in die Schooß legen, müßig zuſehen, je⸗ 
den nach Belieben handeln und fo alles geben laſſen, wie 
es wolle und möge. 

Karl Bapt. Pfyffer trat fodannı auf, und äufferte fein Befrem⸗ 
den , daß man diefen von den zwölf Kommiſſarien entworfenen 
Blan einen Paziſtkations⸗Entwurf nennen wolle, da nach dem⸗ 
ſelben ein Theil alles gewinne, der andere aber alles verliere, 
mas eine gar feltfame Ausgleihung und Ausſoͤhnung fen; 
Die in dem Entwurf angebrachte Grundurfache, Meyer babe 
durch feine Hige in einigen Progeffen und anderen obrigfeit- 
lichen DVerrichtungen den allgemeinen Haß auf fi gesogen, 
feine ein fehr gefährlicher Ausdruck zu feyn, weil, wenn 
diefes ein Grund zur Merurtbeilung eines ſonſt unfchuidig 
befundenen Rathsherrnu feyn könnte, jeder Ehrenmann Tünfe 
tig fich fcheuen werde, feine Meinung zu eröffnen, oder al⸗ 
lemal zittern müßte, wenn diefelbe das Unglück hätte nor- 
züglich einzuleuchten. Durch Meyers Tätigkeit in feinen 
verichiedenen Amtsverrichtungen habe der Staat viele tau- 
fend Gulden gewonnen ; diefes Geld behalte die Regierung 
bei Handen und mit Recht, weil es ihr gehöre; warum denn 
aber Meyers Thätigkeit aun eine unmäßige Hibe genannt werde? 
Da Meyer, laut Inhalt feines abgeltfenen Briefe, fich frei- 
- willig zu entfernen gedenfe, fo möge es geſchehen; dag man 
aber diefe Entfernung , gleich einer Verbannung, auf viele 
Jabre beftimme, und chen eine. Zahl von fünfzehn für 
suumgänglich nothwendig erachte, Dabei fie mit fo fcharfen 
Bedingungen begleite, das dünke ihn bart, nnd graufam; 
auch glaube er, man handle zu voreilig, wenn mon für die 
vormals. Verbannten den auf immer abgeichlagenen Acceß 
wirklich fchon aufhebe, und fie gleichlam einlade, wieder 
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beim zu kommen; er ſchloß endlich dahin, man: ſolle ſich ke— 

diglich an Meyers Erklärung halten, und denſelben fo lange. 

aus dem Baterland entfernt lafien, als die Hoheit es für 

das Anſehen und die Ruhe des Staates nothwendig erachte. 

Rathsherrt Pfyffer von Heidegg beeilte fich, fogleich dag 

Wort zu nehmen, um feihe Arbeit, den vorgeleaten Paziſika⸗ 
tions⸗Entwurf, nach Kräften zu vertheidigen und zu behaup⸗ 

ten. „Matt muß; fagte er unter anderm, fich nicht darüber- 
aufhalten, daß im Bazififations-Entwurf die Worte fteben, 

Meyer habe durch ungemäßigte Hise den Haß des Publikums 
anf fich gezogen; denn das wird weder ins Protokoll, noch 

in die, dem Rathsherrn Meyer zuzuſtellende, fchriftliche Er 
kanntnuß eingerüct werden; und es Tann hiemit weiter Feine 
gefährliche Folgerung daraus gezogen werden. - Dat aber 
die Zabl der Jahre beftimme und feſtgeſetzt werde, erfodert 
die Ehre und das Anfeben der Obrigkeit. Denn Meyer hat 
freiwillig und ungedrungen, mit Vorbehalt feiner Ehre, fich 
zu entfernen anerboten, fo lang es des Vaterlandes Ruhe⸗ 
fiand erfordere; anf Seiten der Hoheit aber bar es geſtan⸗ 
den, eine ſolche Aeuſſerung in Gnaden anzunehmen, und- 
vie Zahl der Jahre famt den übrigen erförderlichen Bedin- 
gungen zu beftimmen , wie denn diefe fünfjebn Jahre vom 

den Kommifiarien einmütbig verabredet wurden. Dan muß 

auch diefe Entfernung nicht als eine Landesverweiſung und 

Berbaunung , fondern als eine Leiſtung anfeben, als «eine 
Strafe, die keineswegs die Ehre angreift, auch ehemals bier 
wie in andern Republiken ſtatt fand. Sollte man aber die 
alles nicht gut finden, fo mag man «8 befeitigen, den Mens 
erifchen Prozeß wieder zur Hand nehmen, die fernern Ver⸗ 
böre fortfegen , und fodann dem Nechte zu enticheiden übers 
Iaffen, ob Meyers Verantwortungen hinlänglich, die aufge» 
deftem Zebler nur Federn⸗Fehler, oder betrüglich und mit 
Bedacht begangen worden fenen. Denn eben in des verwieſe⸗ 
nen Schumachers, des vormalisen Seckelmeiſters, Prozeſſe 
kam die gleiche Frage auf die Bahn, und der Entſcheid fiel 
zum Nachtbeil des Beklagten aud. Was übrigens die Milde 
gegen die in vorigen Zeiten Berunglüdten und Beftraften 
berrift, fo bat man diefen Alt der Gnade und der Verzei⸗ 
hung bei den dermaligen Umſtänden nöthig erachtet, und er 


— 297 — 


wird der Obrigkeit Ruhm und Ebre bringen; man bat dat, 
um die Klauſel, die denfelben allen Zutritt verfperrt, auf⸗ 
gehoben ‚ und fo der Obrigkeit überhaupt und jedem Ratbs⸗ 
herrn insbefondere freie und offene Hand geftattet,, für den 
einen oder andern das Wort zu führen, doch mit dem Bor- 
Bebalt , daß fie niemals unter dem Titel von Nevifion oder 
Klaage, fdndern allein aus Gnade fih um ihre Rückkunft 
bewerben mögen, was zur Rettung des Obrigfeitlichen An⸗ 
ſehens und zur Vermeidung neuer Verdrichlichkeit durchaus 
nötig ifl.” | 

So ſprach Rathsherr Pfyffer, und überzeugte dadurch 
Jedermann, daß er, was viele bis jetzt nicht glauben woll⸗ 
ten, ſeine frühere Anſicht dieſes Geſchäfts ganz aufgegeben 
habe, und von den Diffidenten zu den Konföderirten über⸗ 
getreten fen. Joſeph Zurgilgen und einige andere fprachen 
ebenfalls fehr Ichhaft für das vorgedachte Gutachten der Kom. 
miſſion. Vergebens ſtellten Schultheiß Keller und Felix Bal- 
tbafar dringend vor, mie ungerecht es fen, ein durch Ge⸗ 
füngniß und Dual abgedrungenes Anerbieten durch Bei- 
ſetzung der bärteften Bedingungen in eine Strafe zu ver- 
wandeln, die nur den überwieſenen Verbrecher treffen (ollte. 
Die Abſtimmung murde gefodert; die Pfenninge wurden ein- 
gelegt, umd mit vier und vierzig gegen ein und dreißig Stim⸗ 
men wurde das Gutachten der Kommiffion angenommen, 
Meyer alfo durch eine Mehrheit von dreischn 
Stimmen zu einer fünfzehnjährigen Verban- 
nung vernrtbeilt, mit dem Zufabe, daß vor Ab- 
fluß diefer Zeit weder er noh Jemand für ihn 
bei Strafe von ewiger Landesverweifung um 
Milderung des gefprochenen Urtheils einfom- 
men dürfe. Da die Zeit fchon vorgerüdt war, wurde die 
Berathung der fogenannten Konftitutionen auf den 16. März 
verschoben, 

IJ 32, 

Als diefe Berarhung eintrat, Tief fie fehr fill und ruhig ab, 
und zwar aus leicht begreiflichen Gründen. Jene, die nur auf 
Meners Sturz und Verbannung bingearbeitet hatten waren 
befriedigt , und kümmerten fich um alles übrige weiter nichtd 
mehr; andere, welche die notbmendigen, dem Staatshaushalt 
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ſehr nachtheiligen Folgen dieſer Konſtitutionen wohl voraus 
ſahen, bemerkten, daß ſie tauben Ohren predigen würden; 
darum wollten fie lieber ſchweigen, indem fie bofften, die 
Erfahrung, ald die befte Lehrerin, werde den Blinden die 
Augen öffwen. Auf folche Weiſe wurde der obenangeführte 
Entwurf der Konftitutionen in feinem ganzen Umfange, ohne 
Widerrede , beſtätigt, und zum Staatsgeſetz erboben. Die 
Bazififations-Kommiffion , die gern ihr Dafenn verlängert 
hätte, um, wie man vorgab, noch einige wichtige Gegenſtände 
zum Beſten der Republik in Borfchlag und Beratbung zu 
bringen, ward aufgelößt, weil man allgemein fühlte, wie 
gefährlich es fen, an dem morfchen Staatögebäude zu rütteln, 
und den durch innern Zwiſt bereits entſtandenen Riß noch 
gröffer zu machen. - 
. 35, 

Nathsberr Meyer benutzte die ihm einberaumte, kurze Fri, 
am feine bäuglichen Geſchäfte zu ordnen. In der Mitte des 
Monats May verlieh er Luzern, wohnte zuerft bei feinem 
Bruder in Biſchoffzell, und Laufte dann fpäter das Schloß 
Oberſtad bei Oehningen am Rhein, wo er ganz der Erziehung 
feiner Kinder , den Wiflenfchaften und der Landwirtbichaft 
lebte. 

Sobald Meyer abgereist war, wurden der Alt⸗Seckelmeiſter 
Schumacher und die in den Prozeß des Blazidus Schumacher 
verwidelten und zur Landesverweifung verurtbeilten Bürger 
nach und nach wieder begnadigt, wie aus folgenden Raths⸗ 
Befchläffen zu erſehen if: 

a. 

» Altum den 1. Juni 1770 vor UGGHHerren und Obern, 
Schultheiß, Räth und Hundert der Stadt Luzern. 

Auf bittliches und untertbäniges Anfuchen des Heren Alt. 
ſeckelmeiſter Joſt Niklaus Joachim Schumacher haben USOHH. 
Räth und Hundert, bei Eiden verſammelt, einhellig erlennt, 
daß das wider gedachten Herrn Seckelmeiſter erkannte ewige 
Bando (Verbannung) and ganzer löbl. Eidgenoſſenſchaft 
ſolle aufgehoben und demſelben vergönnet werden, ſich in 
UGSHH. Stadt und Landſchaft zurückzubegeben, und all- 
dorten feine noch übrigen Lebenstage in Killer Ruhe und Ehre 
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daß ihm der Anno 1759 von einer räuberiſchen Diebsbandte, 
wie dermalen aus dem von einer löbl. Reichsſtadt Ulm kom⸗ 
munizirten Inquiſitions⸗Protokolle erbeller, ausgeübte,, und 
yon ihm mit 8,580 Gulden vergütere Diebitabl, nebſt Zin⸗ 
fen und Markzahl, surüdgeftelle werden folle.” 


b. 


„Aktum den 3. Augſtmonat 1770 vor UGGHH. und Dbern, 
Schultheiß, Räth und Hundert der Stadt Luzern. 

Da in heutiger Rathsverſammlung Herr Alt-Oberzeugbere 
Franz Plazid Schumacher in aller Untertbänigkeit bittlichen 
anbalten laflen, dad UGGHH. und Obern aus bufdreicher 
Milde ibm vorzüglich Ihr bobeitliched Wohlwollen gütigſt 
pergönnen und ferners ihm gnädigſt geflatten möchten, feine 
Übrigen Lebenstage in ftillee Ruhe und in Ehren in bier wie, 
derum subringen zu können, baben UGGHH. und Obern, 
Räth und Hundert, bei Eiden verfammelt, den Herrn Sup⸗ 
Ylifanten in Gnaden angefeben nnd erfannt, daß das ibm 

in dem GStadtbezirk anferlegte Bando aufgehoben und ihm 
geſtattet ſeyn folle , feine übrigen Lebenstage in USGHH. 
VBotmäßigleit in ſtiller Ruhe und in Ehren zuzubringen. 


6 


„ Aktum den 1. Chriſtmonat 1770 vor UGGSH. uud 
Pbern, Schultheiß,, Räth und Hundert der Stadt Zuzeru. 

Auf birtliches Anhalten der im Jahre 1764 aus gefamm- 
ter löbl. Eidgenofienfchaft verbannten Bürger, ald Kart 
Söldin, Alphons Lürhard, Kofepb Entlin, ſodann des aus 
UGGHH. und Dbern Landfchaft verbannten geittlichen Herru 
Stanislaus Schobinger , wie auch des auf die Salceren 
und in ewige Befangenfchaft condemnierten Johannes von 
Moß und Leonzi Dürigs, daß ihnen ihr Bando aufgehoben, 
und ihre Strafen in Gnaden nachaelaffen werden möchten , 
baden UGGHH. und Obern, Räth und Hundert, aus ange- 
mobnter , und ihren getreuen lieben Bürgern in allen Zeiten 
mildreichſt erzeigter Gewogenheit, die Supplifanten in Gna⸗ 
den angefeben , und ihnen das befagte Bando und die Strar 
Ten wachgelafien, alſo und dergeſtalten, daß fie gleich an» 
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ern ibren Mitbürgern ungeſtoͤrten Handel und Wandel füh⸗ 
ren mögen , ihnen aber anbei alles Eruſtes anbefohlen ſeyn 
fode, ſich ſtill, ruhig und chriſtlich aufznführen, widrigen⸗ 
falls USGHH. und Obern ſich gemüßiget feben würden, ſie 
mit mehrerer Schärfe anzuſehen. 


' 34, ) 


Im Jahr 1772 ſchrieb Rathsbherr Dieyer an den Täglichen 
Rath uud an Räth und Hundert, zu Verforgung ſeines Soh⸗ 
nes in auswärtigen Dienften bedürfe er eines bochobrigfeit- 
fichen Zeugniffes , daß feine Ehre durch die über ihn ver 
hängte Zandesverweifung nicht verletzt oder verwirkt worden, 
er bitte demnach dringend um Verabfolgung eines folchen 
Atteflats , wofür er als für eine, feinem Sohne erwiefene 
Wohlthat Zeitlebens höchſt erfenntlich und dankbar ſeyn wer⸗ 
de. Als Antwort anf dieſes Anſuchen ward ihm durch die 
Kanzlei Luzern folgender Beſchluß von Räth und Hundert 
waeitellt: 

Alktum den 28. Hornung 41772 ver UGGHH. und 
Obern, Schultheiß, Räth und Hundert der Stadt Luzern. 

Nachdem UGGHH. und Obern, Räth und Hundert das 
von Deren Rathsherrn Meyer durch zwei, das eine an 
MGGHH. die Täglichen Räthe und das andere an VOSHH. 
Räth und Hundert aberlaflene, Schreiben gethane freche 
Anfuchen mit dem größten Unwillen ablefen gebört, babe 
Hochdiefelben verordnet, und einbellig pro ultimato erfennt, 
daß ihm beide Schreiben zurückgeſchickt werden follen , und 
daß , wofern er fiber kurz oder Tang fchriftlich oder aber 
Durch mündlichen Anzug um einige Auslegung, Reviſion, 
Milderung , oder Abänderung der ihm, feines Prozeſſes 
wegen, unter dem 12, Merz 1770 zugeſtellten und bei Eis 
den abgefaßten Erkanntnuß direkte oder indirekte einzulan⸗ 
gen, oder einige Schriften auszuſtreuen fich erfrechen würde, 
er de facto und von nun an des Narbe eutſetzt und auf ewig 
Des Landes verwieſen ſeyn folle, weßwegen: dann verardnet 
worden, daß ibm gegenwärtige, pro ultimate gefehte , Er⸗ 
kanntnuß, als eine letzte Warnung, durch die Kanzlei zu ſei⸗ 
m Berhalt abſchriftlich zugeſtellt werde,” 
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Die 
aälteſte Staatsverfaffung 


der 
Stadt und Republik Freiburg, 
sachgewiefen in den gefchwornen Briefe 
vom Jahr 1404 und 1553. 





Die Staatsverfaffungen aller fchweizerifchen Republilen, 
auch jener, die fpäter mehr der Ariſtokratie fich mäberten, 
Berubeten urfprünglich ganz auf dem Grundſatze der Freibeit 
und Nechtsgleichheit. Erſt im Verlaufe der Zeit murde der 
Kreis der Negimentsfähigen immer enger gezogen, bis zuletzt 
an mehreren Orten die Regierung in eine förmliche Oligarchie 
Übergieng. Wir wollen nun zwar nicht , wie Viele thun, den 
Grund einer folchen Veränderung blos in der fchlanen Eigen- 
ſucht nnd Herrfchgier einiger Männer fuchen, fo wenig als mit 
jemals jenen beitimmen können, die, der Geſchichte zum Trotz 
kühn behaupten, der Uebergang der kirchlichen Verfaſſung von 
Demokratie in Ariftofratie, und von diefer in Monarchie ſey 
Vediglich durch Pfiffigkeit und Herfchbegierde der Priefer zu 
Stande gekommen. Alles dieſes gefchab größtentbeils anf ganz 
einfachen und fehr natürlichen Wegen , und zum Theil auch 
aus dem Grunde, weil, wie Joh. Müller (Schw. Geld. Il 
©. 438.) richtig bemerkt , die veralterte Regierungsform dei 
erſt fich bildenden Gemeinmefens, deren Umfang beinahe der⸗ 
felbe wie der Kreis der Stadtmauern war, nicht die Forn 
dee Verwaltung der ganz andern Nepublik unferer Zeit 1? 
konnte. Allein chen deswegen (ſetzt unfer Geſchichtſchreiber 
hinzu) ſollte eine gute Regierung die Geſchichte nicht Ihn! 
weil zu Rechtfertigung einer vernünftigen Staatintt- 
änderung nichts fo kräftig if, als die Darſtellung dei Half“. 
ſchieds der Zeiten. / | 
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Da dieſe Wahrheit nicht beachtet, und bei den nach und 
nach eingeführten Berändernngen der Berfaffung das gehörige 
Maas überfchritten wurde, gefchab es , daß fortwährend in 
der Bürgerſchaft der ariftofratifchen Hanptfiädte der Keim zu 
Bährung und Zmwietracht verborgen lag, und bei mehreren 
Antäffen fich drohend entwickelte. Daher entftanden die vielen 
innern Unruhen der neuern Zeit, zu Zürich im Jahr 1713, 
zu Bern in den Fahren 1718, 1744 und 1749, zu Luzern im 
Jahr 1569 und 1712, und zu Freiburg im Jabr 1781, wo die 
dortige Bürgerfchaft freien Zutritt zu den Archiven verlangte, 
um befonders ans den geichwornen Briefen ihre allfeitigen 
echte fennen au lernen. Die Regierung aber glaubte, die- 
tem Berlangen nicht entfprechen zu follen , fondern gab der 
Bürgerfchaft zur Antwort , fie könne ihre Nechte aus den 
Biunizipalordnungen, den Zunft. und Handwerisfagungen 
und aus den bisherigen Uebungen binlänglich erfennen, und 
fomit fen die Bekanntmachung der gefchwornen Briefe nicht 
vörhig, zumal diefe durch fpätere Starnten größtentbeils auffer 
Kraft geſetzt ſeyen. Dabei blieb es. Im Jahr 1782, am 14, 
Merz, mwolte man fogar jene gefchwornen Briefe, deren 
Schanntmachung man fürchtete, heimlich ans dem Archiv ent- 
wenden, um fie zu gernichten; allein diefer firafbare Verſuch 
wurde im Augenblice der Ausführung durch Die Wachſamkeit 
des damaligen Staatsfchreibers v. Kaftella vereitelt. Seither 
find , fo viel wir wiflen , diefe älteſten Berfafftungsurfunden 
der Stadt und Republik Freiburg niemals zur öffentlichen 
Kenntniß gefommen *), obgleich fie in mehr als einer Hinficht 
dem vaterländifchen.@efchichtforfcher bedeutend und anzichend 
erfcheinen mũſſen. Wir laſſen fie bier nach einer, dem Original 
durchaus gleichlantenden, und im Jahr 1782 verfertigten 
Abfchrift wörtlich abdrucken, und äuffern nur noch den Wunfch, 
daß uns auch aus andern Kantonen ähnliche, wichtige Bei⸗ 
träge zur Kenntniß der Alteften fchweizerifchen Staatsverfaſ⸗ 
fungen möchten mitgetheilt werden. 


”) Ein glaubwürdiger Mann bat uns verfichert, daß diefe geſchwor⸗ 
nen Briefe ſogar im Etandesarchive von Freiburg nicht mehr aufe 
zuſinden fenen, fondern vermutblich zur Zeit ber Staataummal- 
zung im abe 1798 verloren giengen. 


— 298 — 
A. 


Der erſte zeſchworne Brief der Stadt Freiburg 
vom Schr 140% 


„In dem Nabmen Gottes, Amen. Wir der Schultheiß, der 
Math, die Sechſzig, die swenbundert, genempt der Groß 
Rath und die ganz Gemeind der Stadt Frenburg in Uechtland, 
nach alter Gewohnbeit befampnet, thun fund allermännıglichen 
nun und-biernach, das Wir haben betrachter die alten gut und 
nuzlichen Gewohnheiten und Ordnungen - die Wir und Unfre 
Borderen haben-gebebt und gehalten, allen Zora, Nyd, Daß 
und Ufrur dodurch zu vermiden und fürzufeben, die do jähr⸗ 
lichen unter Unſer Gemeind an Befazung Unfer Stadtämteren 
zu derfelben Regiment und Ufrichtung gehörig möchten ent- 
(pringen ; deßhalb fo haben Wir mit guter emſiger Borbe- 
trachtung und zitlichem Rath diefelben und ander out, um 
Bewohmbeiten, die Wir zu Nuz Unfer Stadt, Ehre, Staat und 
Beſens fruchtbar achtend, erneueret, befräftiget und beſtätet, 

und erneueren, bekräftigen und beſtäten in Kraft diß Briefs, 
alſo daß Wir dieſelben für Uns und Unſer ewig Nachkommen 
fo lang unabgänglich wellen halten, bis daß die, durch die 
sachgefchriebene Zal, gang oder zum Theil nach gelegener 
Ordnung widerruft werden, und folgen biefelben alfo: 

Des Ertten, als es von Altem ber gewont iſt geweſen, daß 
all Unſer Stadtämter, welch die fiend, dheins usgeſonderet, auf 
Gandt Johanstag zu Sungichten, und uf den nächſten Tagen 
darnach völgig (folgend), durch einen jeden Amtmann jähr- 
lichen werden ufgeben und ledig gefprochen, fo follen zu Er- 
neuerung derfchben und zu gut ber Sach diß nachgefchrieb- 
nen Ordnungen und Gemächt gehalten merden: Mit Namen, 
daß linfer vier Benner, welch ie zu Ziten ind und fin werden, 
nemlich der Benner uf der Burg, der Venner Inder Ow (Au), 
der Benner in der Nüwenſtatt, und der Benner in dem Spithaf 
jährlichen uf den nächflen Sonntag vor St. Johaustag zu 
Sungichten follen zu Inen uf Unfer Rathhuß zu früger Tag- 
seit befampnen die Sechzig, fo des vergangenen nächken 
Jahrs der Sechziger find gewefen, do ein jeder Unſer Vennern 
das in finem Viertel fol verforgen und zu den Gedsigen 
jeder Venner in finem Viertel zwenzig der erberſten Mänuex 
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nemmen, dieſelben Unſer vier Venner, die Sechzig und die 
anderen biderben Männer, fo alfo zufammen werden beruft, 
von Stund an und ehe ütz (etwas) angefangen werde, mit 
ufgebebten Fingeren einen gelerten Eid gu Bott und den 
Heiligen follend fchweren, von dannen nit zu fcheiden, fie haben 
dann vor gemeinlich oder durch den meren Theil um das nächſt⸗ 
fünftig Far gefest und erwelt Unſere Nät des Kleinen 
Täglichen Raths, Unferen Sedelmeifter und bie Sechziger 
Unfer Stadt, namlich die beiten, erberfien und nu 
Tihfen und nach eines jeden frommen Eonfeiens 
und.befien Verſtändnuß, dann auch folich Usſünde⸗ 
rung oder Wal nit befcheben folk durch Myed (Mieth), durch 
Gab, durch Forcht, durch Lich, durch Bit, noch durch 
dheine (Feine) andere Sach, damit die Frommkeit und 
Erberfeit gehinderer werden follt, dann allein als obſtat nach 
Untermweifung eings jeden Interen Gewiſſens, und wie dann 
ein jede Wal durch den mereren Theil befchicht , das foll der 
minder Theil om alle Widerred halten, und welch dann uf dem 
obgenannten heimlichen Suntag der Räten Ju Seckelmeiſter 
oder der Sechziger erwelt, die follen bi dem vorgenannten 
Eid nit fund gethan, noch geöffnet werden bis uf St. Johans⸗ 
tag darnach völgig (folgend) zu Barfüſſern; und ob es fich 
dann begebe , daß wir uf denfelben Tag in einiche Reif wären 
usgezogen , alfo dag dodurch der vorgenannten Wal derfelben 
Zit nit gung befcheben möcht, fo follen Unſer vier Venner 
bi dem obgenannten Eid die vorbeflimmte Verſampnung und 
Wal thun, an und uf den nächften Suntag, nachdem und Wir 
von folcher Reif wieder in Unſer Stadt Fommen find, und foll 
die in aller der Form befcheben als es hievor gemelt ik, alle 
Gefärt vermirten (vermieden).” 

„Item Bir ordnen und wellen furer, daß all Kar an dem 
Zinſtag nach dem heiligen Pfingſt⸗Suntag die vorgenannten 
Unſer vier Benner und die Sechzig, fo des felbigen Jars ge- 
weſen, ſyen verbunden in jedem VBenners- Viertel zu dem 
Benneren zu erwelen, des erften, us jedem Viertel zween erber 
Mannen us den Sechziger, die do by Iren Venner fuen am 
dem Samflag vor dem berürten Suntag, von Huf zu Huf iu 
gebieten den biderbeften und erberiten Lüten unter den Bur- 
geren, die fie die Beſcheidentlichſten bedünken, uf denſelben 
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Suntag by inen uf dem Natbuf zu fin, und inen doſelbs Unfer 
Rat, Seckelmeiſter und die Sechzig beifen zu ordnen und x 
ſetzen. Item fie ſollen ouch uf den felben Zinſtag verbunden 
fin, vier Dann der erberfien ouch us den Gechisigern ut 
jeglichen Viertel zu erwelen, die mit tren Benner an St. Je⸗ 
banfen - Abend von Huf zu Huf gangen und inen beiten die 
beſcheidenſten, nüzlichften und biderbeften Lüten, fie fnen 
von Burgern oder andern Hinderfäflen, in ge 
bieten, daß fie morndes nf St. Johanstag in der Barfüſſer⸗ 
kilchen gegenwärtig (nen, diß nachgefchrieben Aemter helfen 
zu erwelen, und Unſer vier Venner mit famt denen, die 
inen am Abend hatten beifen umbieten, follen an der Bar⸗ 
füfler-Borten fan, uf daß niemand zu den Barfüfler gang, 
dem von inen dobin nit gebotten wäre, und welcher des Rat; 
„C(Raths), der Sechzigen , der Zweibunderten , oder der an⸗ 
deren Burgeren und Ingeſäſſenen, dem an St. Yobans-Abend 
gebotten wäre, in der vorgemelten Kilchen morndes zu ſin, 
dobin mit käme, noch fich dofelbs antwörsere, foliche Tal 
helfen zu thun, den oder Die ordnen Wir zu rechter Buß ver⸗ 
fallen fin, noch dem folgenden Befcheid , alfo daß ein jeder 
Unfer Räten, der do välen (fehlen) wurd, der fol um drei 
Pfund Pfenningen Unfer Wärung zu rechter Buß verfallen 
fin, und darzu einen Monat fchweren us Unſer Stadt und 
der Burgeren Zil; aber ein jeder der Sechzigern oder det 
Zweibunderten, der, als obfet, wurd välen, der foll zu 
rechter Buß um geben Schilling_ verfallen fin, und der anderen 
Burgeren oder Ingefäffenen einer, glicher Wis välend. um 
fünf Schilling gebüßt werden, doch hierin chrhaftige Notd 
allzeit vorbehalten , ouch welcher in die vorgenannten Kilchen 
muthwillencklich gieng, dem es vor an dem Abend nit gebotten 
wäre, den ordnen Wir um ein Pfund Pfenninge zu rechter 
Buß vällig ( verfällt), und fol dazu ſchweren ein Monat us 
Unſer Stadt und Burger Zillen.” 

„Wan dan die obberürten erberen Lüt in der obgenantied 
Küchen bi ein anderen verfampnet find, und das Thor be⸗ 
fchtoffen wird, fo ſoll alsdann des erſten der Kat, fo des Jar? 
erwelt ift, darnach die Sechziger , fo für dasselbe Jahr ou 
erwelt find, vor allen Dingen geöffnet, demnach fo ſollen # 
und ander Unſer Orduungen, fo Wir gewont haben mm [ART 
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ten, gelefen, und fo die alfo all find gehört, fo fol dann 
Unfer Schultheiß durch den meren Theil deren, fo do gegen- 
wärtig find, erwelt werden, und die vier Venner, onch die 
anderen, fo mit inen uf demfelben Tag die Baternofter tragen, 
follen vor aller Erwehlung fchweren, die Paternofter zu 
tragen, die Ring zu ziehen treulich, frommentlich und erber- 
ich, nachdem und die Wal eines jeden Amts je befchicht, 
Item nach unfern Schuldtheißen von Stund an fol Unfer 
Burgermeiſter erwelt werden, in der Wis, als vor des 
Schuldtheißen halb gefagt if; mach dem Burgermeifter ſollen 
erwelt werden die vorgenannten Unſer vier Benner, alles in 
obgelütterter Geſtalt mit folchen Gedingen, daß welcher des 
Katz wird geöffnet, der foll des Jars nit Benner fin, es ſollen 
such zu Venner nit erwelt werden, dann allein fromm und 
sefheiden Lüt, von gemeinen Lüten, und nit 
us Lüten von einichem groffen flaat; und nach Un⸗ 
teren vier Vennern fo fol durch meren Theil der gegen- 
wärtigen Unſer Großweibel erwelt werden, welchem und allen 
andern Unſern Räten und Amtlüten Unſer Schuldtheiß fol 
verbunden fin iren Eid zu erneueren, und jedem nach Er⸗ 
hüſchung fines Amts unterfcheidentlich vorgelefen werden, 
was er alfo järlichen fchweren fol.” 

„ Item, Wir haben furer geordnet, daß welcher erwelt wird 
zu Unfer Stadt Nemtern eins, mas Amts es feye, es ſyen 
Schuldtheiß, Räth, Burgermeifter, Venner, Großweibel, 
Sechſzig, Zweihundert, oder ander » und er das Amt ver- 
fpricht und nit alfo fchweren molt zu thun und zu vollbringen 
das, fo follich Amt erforderet, nachdem und er gemant wird, 
das zu empfaben, der foll zu rechter Buß um bundert Pfund: 
Sfenningen verfallen fin und us Unſer Stadt und Stadt- 
Zillen sehen Jahr om alle Gnad fchweren, und die und all 
ander Buſſen vor und nach gefchriben fo Unſer Burgermeifter, 
als ander einungen, jagen und bi finem Eid einziehen 
Item, Unfer Amtlüt, welche die ſyen, follen nach den ge⸗ 
wohnlichen Eiden ſchweren, daß fie ihre Aemter ufrecht und 
erberiich werden vollführen, daß fie, von folcher ir Memteren' 
wegen, einen Theil vor des anderen wegen nit werden beſchwä⸗ 
sen noch befchädigen, noch deßhalb einich mied (Mieth), 
Gaben oder Gelübht empfaben, welch aber dowider späten 
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and man das recht und redlich bezigen möcht, der oder dit 
follen von Stund an ir Aemteren entfezt werden und in fünf 
Jaren darnach fein Amt in Unſer Stadt haben, welcher aber 
Iopt (gelobt) oder gebe Dienſt, Mied, oder Gaben, ein Amt, 
in Unfer Stadt zu haben. und ſich das mag erfinden, der 
if verfallen um dreyßig Pfund zu Buß, und fol ſchweren einen 
Monat von Unſer Stade und Stade Zillen.” 

„Wir haben ouch durch Unſrer vier Venneren Notpdurht 
tillen furer geordnet, dodurch und fie in allen Zufülen, es 
{ven der Reifen, Für (Feuer) oder ander Mftäufien bald, 
deß bas verforgt fen, daß diefelben Unfer Venner mit einem 
Theil der LX. järlichen uf den nächſten Suntag nad) dir Ociar 
St. Petrus und St. Paulus ſyen verbunden, jeglicher in ſinem 
Theil hundert Mann zu kieſen, die tuglichſten, geſchicklichfen 
und beſcheidenlichſten, fo fie mögen haben, fy ſyen in oder 
auſſerhalb der Stadt, und diefelden hundert Mann ns jeden 
Viertel follen fchmeren, wenn die Bener zu Reif ziebend us 
Unfer Stadt , daß fie weder von Raubens, Futers, Schar⸗ 
mutzens, noch von wegen einicher anderen Urſach, die ihnes 
wohl möcht begegnen, von ihrem Benner und Panner nit wer⸗ 
den fcheiden, dann ns Ihres Venners Gcheis und Willen, wel— 
cher aber dowider thäte, und alfo von finem Banner nnd Venver 
wichen und fcheiden wurd, on fines Benners Wiſſen nnd Bilen, 

der iſt um das Haupt verfallen, und fin Theil find Guts vertheilt 
us allen Gütern, die er haben ſolt mit Wib und mit Kinden, 
auch mit folchen Gedingen, daß unter den hundert Dante 
in jedem Viertheil fünfzig Mann fin, die ſollen fchmeren, men 
Geſchrey Für oder einich ander Gelauf ufſtunden in Unfr 
Stadt, ed wäre Tags oder Nachts, dag fi von Stand an Tom 
men für ihres Venner Hus, und finen Gebotten geherſam 
ſyend, bey dem fie auch follen ſtabn, namlichen mit dem Venner 
in der Ow (Au) unter dem God, mit dem Venner U der 
Burg vor St. Niflaufen, mit dem Benner in dem Spital der 
dem Spital, mit dem Venner in der Neuenitadt vor DEM llei⸗ 
nen Sarbaum, oder anderſt mo, wo es nothdurftig und ange⸗ 
ſehen wäre.” 

Item, der Wechter nf dem Gloghuſ ſoll nit ſtürmen von 
einicher Uflauf oder Geſchreis wegen, fo in Unſer Stadt uſ— 
erſtunde, usgenommen des Für halbs, ſo das Für das 
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uffame und mit ee (eber). tem, weiche Perſohn, welches 
Tats oder Weſens die fy, fo Geſchrey, Uflauf oder Sampnung 
machte wider dife vorgenannte Ordnung oder ir dheine, in 
weichem Weg das wäre, fo wollen und ordnen Wir, daf. die 
verfallen fuge, als dick es fich redlich erfinden möcht, in Unſer 
Ungnad in ze firafen ein Far us Unfer Stadt und Unfer Stadt. 
Zillen on alle Gnad; auch fo meinen Wir nit, dag diß gegen. 
wärtig Ordnung folle oder möge einichen Schaden bringen 
Unter Stadt Handfefle” 7) 

„Und darım fo geloben Wir der Schufdtheig, die Nät und 
die Gemeind der Stadt Fryburg vorgenannt bey Unſeren 
geichwornen Enden, fo Wir deßhalbs zu Bott und finen 
Heiligen mit nfgehebten Fingeren getban haben, all die vor⸗ 
genannten Ordnungen und ir jegliche infunders von dishin 
ewecklich (ewig) ungeletzt zu halten und die zu erflatten nach Un⸗ 
erem Vermögen wider alle die, fo darwider kommen oder thun 
wolten, ouch wider diß alles, noch feinen finem Inhalt nie mer 
zu thun, au fprechen, noch zu fommen, durch uns oder ander) 
und feine Berfonen zu gebelen (verbeblen), dic hiewider fommen 


sder thun wollten, mit Werten, Werfen, Gunſt, oder wie daß . 


Fu möchte; und wollen, daß keine der vorgenannten Ordnun⸗ 
sen fellen noch mögen jemal mer widerrufen werden, om 
allein durch die Zal nün hundert und viergig 
Mannen, des Rats, der Sechziger, der Zweyhunderter 
and der anderen Unſer Burgeren und Ingefeffenen, 
der Frommen und Gefcheiden , wann da Wir machten und 
fchwurend diß gegenwärtigen Ordnungen, do maren Unſer bi 
einandern befampnet, fo viel als die Zahl wißt, hievor ge= 
fchriben , darum fo wollen Wir nit, dag durch ein minder 
Zahl frommer und befcheidener Lüten, dann bievor iſt ge⸗ 
melt, die vorbeftimmten Ordnungen abgefept werden, alles 
bey den Eyden, fo Wir deßhalbs gethan haben.” 

„Und des alles zu wahren Urkund und ewigen Beſtand, 
fo haben Wir Schuldtheiß, Rät, Sechſzig, Zweyhundert und 
und die Gemeind der Stadt Fryburg in Mechtland Unfer eigen 
gemein Infigel beiffen hencken an diefen gegenwärtigen Brief, 


”) Dte lateinische Handfeſte der Stadt Freiburg vom Jahr 1349, 
abgedruckt im Schweiz. Geſchichtforſcher, J. Bd. S. 2 — 114 
Note des Einfenders, 
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der aufanglich geben und gemacht warb gu Freuburg an Ei. 
Johanstag zu Sungichten des Jars do man zalt von Gotich 
Geburt 1404 und find diefer Brief mit Unferem Wiſen un 
durch Unſer Scheiß vier alich gemacht , alfo das jeglücher 
Unfer vier Venneren fol einen hüthen. Geben als vorka.” 


B. 


Der erneuerte geſchworne Brief der Stadt Freiburg 
‘ vom Jabr 1553. 

„In dem Nabmen Gottes, Amen. Bir der Schuldtheiß, 
Näth, Sechzig und Zweyhundert, genannt der Klan und 
Groſſ Rath der Stade Fryburg in Uechtland, nach altır Ge⸗ 
wohnbeit verſamlet, thun Fund allen Gegenmwärtigen und 
Künftigen, daß Wir herzlich betrachtet haben die alten guten 
und nüzlichen Gewohnheiten und Ordnungen, die Unſer loblich 
Altvorderen und Wir bisher gebebt und gehalten in Beſatzung 
Unſer Stadtämteren und derfelbigen gehörigen Regiment: 
allen Zorn, Nid, Haß und Ufrur darim zu vermiden, und dir 
feiben mit emfiger Vorbetrachtung und zitlichen Rath zu Nu 
Unfer Stadt, Eren, Weſenus und Wolfart befräftiget, und 
nachfolgendergeftalt erneueret, befräftigen,, behätten und er⸗ 
neueren, in und mit Kraft DIE Briefs, alfo daß Wir dielelben 
für uns und Unſer ewig Nachkommen, fo lang Bir die uinlih 
und ehrlich Unfer Stadt erkennen, unabgänglich gu balten 
und zu erfiatten wollen verbunden fin; und forgend diefelden alſo: 

„Des Erſten: Diewil von altem ber gewont geweſen id dab 
all Unſere Stadtämteren , wöllich die ſeynd, gar nüt utgeſor⸗ 
dere, uf St. Johans des heiligen Täufers Tag gu Sungihten 
und uf den nächſten Tagen darnach volgig, non einem jeden 
Amtmann jährlich ufgeben werden, fo fol in Beſatzung und 
Beſtätrigung und Erneuerung derſelben hernach geſchribnet 
Geſtalt gehandlet werden, namlich daß Unſer vier Vennet’ 
fo je zu Ziten fon werden, als der Venner nf der Burg, der 
Benner in der Aum, der Venner in der Neneufladt, und der 
Benner im Spithal tärlich uf den nächſten Suntag v0 61. 
obanstag , fo genannt wird der beimlich Suntag, ſollen 
ihnen beruffen und verfamlen die Sechſziger und Barger 
des vergangenen nächſten Zar gfin find, da cin jeder Unſerer 
Venneren das in finem Viertel am heimlichen Suntag” MP 
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ſon verieben. Wenich Sechſzig und Vutger, die dei Wok, 
zuſammen beruft find, werden von Stund an, und vorden 
Bit angefangen werde, zu Gott und finen lieben Heiligen 
mit ufgebebten Fingeren einen Eid fchwören follen » don dan. 
nen und ab dem Rathuß on ehehaftige Noth und Urfachen nit 
zu gan nach zu fcheiden, fie bebend dan zuvor gemeinlich oder 
durch den mehren Theil uf das Fünftig Kar Unferen Kleinen 
Rath, den Seckelmeiſter und GSechfsiger ufrecht ge est und 
erwelt; namlich die beften, erberiften, geſchickti⸗ 
ken nnd nuzlichſten, fo nach guter Gewüßnen 
nnd befier Verſtändnuß eines jeden erfeben, er⸗ 
fahren und befunden worden, und fon folih Wal und 
GSagung durch Bunt, Lieb, Mied, Gab, Bitt, noch durch 
einicher anderer Dingen willen, fo die Froͤmmkeit und Erbar⸗ 
keit hinderen mögen, nit geſchehen, noch durch Forcht, Nid 
and Haß unterlaſſen werden, ſonders in aller Gottesfurcht 
und nach Unterwiſung eines jeden guten und gerechten Eon. 
feienz, wie dan ein jede ufrechte Wal ergan fol, und was alſo 
durch den mehreren Theil erwelt und geſetzt wird, das foll der 
minder Theil on Widerred bleiben Iaffen, und ſtiff balten, und 
In difem Eid weder heimlich noch offentlich gegen niemand, 
foe des Raths oder der Gemeind, einicher Wyß geoffenbaret, 
noch uſgelaſſen werden , bis uf &t. Sobans-Tag darnach folgig 
zu den Barfüſſeren; welcher aber barmider thäte, der foll 
von Stund an fines Sitzes entſezt, und in fünf Faren dar 
nad) zue Aemteren nit gelaffen, fonders zudem, nach Unſer 
Anſebung und Int Unſer Ordnungen, wider one Gnad gefirafft 
werden, j 

„Ob ſich aber dan Beache, daß Wir In einiche Hei uf Ben 
felben Tag gejogen wären, alfo dag dardurch der vorgenannten 
Wal in der Zit nit genng gefcheben möcht, fo follen gefagtd 
Unſre vier Venner by diſem Eid verbunden fin, die vorgeſchri⸗ 
bene Beſammlung und Wal zu thun und ze erſtatten uf den 
nächſten Sontag, nachdem Wir von ſolcher Reif wider ih 
Unsere Stadt anfommen find in aller Form und Wyß als win 
hiervor gemelt iſt, on alle Gefärd. 

„Bir ordnen and wellen auch, daß Unfre vier Venner mit ſamt 
ihren Heimlichen, fo deffefben Fars geweſen, all Far uf dem 
Zinſtag nach dem heiligen Pfnſtag verbunden find, in einem 
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jeden Viertel sn ihnen gu erwellen, erſtlich, zween erber Raumi 
den Sechſzigeren, die mit ihrem Venner am Samſtag vor 
demſelben heimlichen Sontag gangend von Huf zu Hui der 
Burgeren des felbigen Viertels zu gebieten, uf demſelben 
Sontag Morgens früb uf dem Ratbuf by ihnen zu fin, und 
den Rath, Seckelmeiſter und die Sechſziger beiten zu ordnen 
und zu fesen, und follen dieſelbe Unſere Venner und ihre 
Seimlichen uf dem bemelten Zinftag auch in jedem Biertel 
vier erber Daun uf den Sechſzigeren erwellen, die mit inen 
af St. Fobans-Abend von Huf zu Huf gangindt, den beſcheid⸗ 
niften,, biderbiften, nüßlichfien Lüten us den Burgeren 
und Ingefeffenen, die eines frommen Namens, Van⸗ 
deis, Lumbdes, Weiens nnd Hufhaltend find, zu gebieten, 
daß fie morndes uf St. Johans⸗Tag zu Barfüſſeren die nad» 
gemelten Nemter beifend erwellen, und dife und andere Unſer 
Stade Ordnung fehwerend, und Unfere vier Venner fan 
ihren Heimlichen,, fo ihnen am Abend hättindt helfen um. 
bieten, follen an der Barfüffer- Borten fan, damit niemand 
darin gang, dem mit vor dahin gebotren fene, und welcher 
des Raths, der Gechfzigeren, Zweyhumderten ober anderen 
Burgeren und Hinderfäflen, dem, wie ob flat, gebotten wärt, 
in der Kilchen nit erfchine,, und fich ſelbs mit verantmorteit, 
den oder die wollen Wir geftraft werden nach dem folgenden 
Befcheid, alfo dag ein jeder Unſerer Raͤthen, der da välen 
wurd, um drei Pfunde Buß verfallen fin, und ein Monat ud 
Unfer Stadt und Burger-Zifen ſchweren, aber ein jeder det 
Zweyhundert fol um zwey Pfund, und der anderen einer um 
ein Pfund Unferer Wärung one Gnad gebüßt, und die Su 
und Straff durch Unfere Venner ſtracks und bu ihren Ei) 
bejaget und bezogen werden, doch einem jedem harin ehebaftig 
Noth vorbehalten, welcher aber dem vor, wie obflath, mit 9% 
botten wäre, in die vorgenannten Kilchen muthwilliglich ſich 
gu verfprechen, Ufrur oder anders anzuheben gienge, dA 
ordnen Wir von Stund an dry Tag und den Nacht in die Öt 
Fangnuß, und foll einen ganzen Monat fchweren uf Unſer Stat! 
und Burger-Zillen, und dazu dry Pfund Buß zu Einung geben 
durch die fürzunehmen und gu beiagen, wie obflath. 

- »Ban dan die obberürten biderb und chren Lüt inder De 
genannten Kilchen verfamt und die Thoren beſchloſen FR 
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fo follen alfdan anfänglich der Rath, die Sechfsigeren und die 
Zmenbundert, fo defieibigen Jar erwelt find, vor allen Dingen 
geöfner und demnach diß und andere Ordnungen gelefen, und 
wan das geſchehn ift, Unfer Schuldheiß und nach ihme Unſer 
Burgermeifter durch den mehreren Theil ber Gegenwärtigen 
erwelt und gefezt werden, und follen linfere vier Vemer vor 
aller Erweblung , fo uf dem heimlichen Gontag oder Et. Ko» 
bans-Tag geichibet, fchweren die Ring, damit die Stimmen 
gesogen werden, fromlich, treulich und erbarlich zu tragen und 
sn sieben , on Zuthun und Hinnehmen der Stimmen, nachdens 
die Wal nit durch Verheiſſung willen einicher Mied, noch 
Gaben, noch durch Anfehung der Berfon, Freundſchaft, Gun, 
Genug noch Schenkung, fouders mit Gottesforcht und remer 
Gewiſſen geicheben. 

„ir haben wyter geordnet, daß welcher erwelt wird zu 
Unſer Stadtämtern, ein was Amts es ſeye, und er das Amt 
veripricht und nit fchweren welt das zu thun und zu voll 
bringen, was folches Amt erforderet, nachdem und. er gemahnt 
vürde, das anzunebmen, der foll zu rechter Buß um hundert 
Pfund Pfenninge verfallen fon, und us Unfer Stadt- und 
Surger-Zillen und Land schen Zar on alle Gnad ſchweren, 
und die Buß fol Unfer Burgermeifter by ſynem Eid bejagen 
und inziehen, und barum Rechnung balten. Unſer Amtslüt, 
mellich die ſeynd, follen auch aufrecht nach frener Wal, um 
Anſehung einiger Birt, Died und Gaben geſezt, und die alſo 
erwelt und geſezt werden, nach gewohnlichen Eiden fchweren) 
daß fie ihre Memter ufrecht und redlich verführen, und feinen 
Theil von des anderen wegen nit beichweren noch fchädigen,- 
noch deßhalb einiche Mied (Mieth), Gab, Verheiſſung, noch 
Gelüpt empfahen, fonders alles ufrecht nach der Gerichtigleit 
on Vortheil handlen werden. Welche aber darmwider tbäten;- 
Mied, Gab, Schenkungen oder Verbeiffungen von ſolcher 
Aemteren wegen nemmend oder gehend, oder einen um Gunſt, 
Freundſchaft, Birt, Forcht, Feindſchaft oder einicher anderen 
Dingen willen uſſerhalb der freuen Wal und Conſeienz zu 
einem Amt hulffend, einiger Wyß practiciertend und Gafl« 
ren baltend, oder ummürfend, wie das geftalten fin möcht, 
und fich das ufrecht und vedlich erfindet, der oder die, fo ſol⸗ 
ches hund, follen von Stunden ihrer Aemtern entfezt, und 
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33 feinen. Nemteren mehr erwelt werden. Demnach bab fidh 
ein jeder zu richten, und if dife Satzung und Ordnung wider 
ſollich ungebührlich Practicken in den Aemteren durch Uns 
gemacht, und zu der alten Ordnung getban von der augen. 
fcheinlichen Urfachen wegen, daß Wir ein Zit daber mit 
guter Erfahrenheit geſehen baben, wie mit men. 
gerley Brartiden and Mißbrüchen, VBerbeiffun- 
gen und Gaſtrey Unfer Stadtämter von etlichen 
erlangt und befasst worden find; dann wiewohl 
Unſer loblich Altvorderen und Wir vill Ordnungen darwider 
gemacht, und dieſelb Jährlich gefchworen, vermeinend, Dadurch 
das böfe Weber der Uneinigkeit, fo us ſolichen Umwärben und 
Bractiden mit Zerſtörung brüderlicher Liebe und Nider- 
drückung der Stadt Nutz und Ehr volgen und flieſſen möchte, 
abzuftellen, haben Wir doch wohl geſpürt, dag am wenigſten 
derſelben weder zu Barfüfern noch anderswo in Erwehlung 
Unſer Stabtämteren fatt gefcheben, fonders etlich des un⸗ 
angeſehen in nachfolgender Zit der Beſatzung öffentlich mit. 
Verbeiſſungen, Schenkinen, Mied und Gaben, und anderen 
umgebürlihen Sachen, unnöthig Ge zu melden, umgangen 
And, und deßhalb wollen Wir, daß dife Linfre Ordnung tif 


- gehalten , järlich ald ander geſchworen, auch der, fo biefür 
darwider handlete, nach ihrem Inhalt one Gnad aeftraft werbe, 


und zu Midung künftiges Irthums und ſollichen unordentlichen 
Weſens Unſere vier Venner nun fürhin us der Zahl Unſers 
Kleinen Raths, der Großweibel nach altem Brauch us der 
Zahl Unfers Groſſen Rarbd, und doch beide Aemter der Ben. 
seren und Großweibels allein vor Unſerem Groſſen und Klei- 
nen Rath uf den nachgebenden Tagen nach St. Fobans-Tag 
sie ander Unſer Aemter erwelt, beſezt, und beſtätiget, umd 
ann auch gehandlet werde, als bievor und nach gefchrieben 
ath. 
„Wir haben auch durch Unſer vier Venner Nothdurft willen, 
und damit Wir und ſy in allen Zuvaälen, Reiſ und Fürsnothen 
öder anderen Uflaufen deſto bas verforget find, geordnet, dag 
dieſelben Unſer vier Venner mit einem Theil der Sechſzigeren 
Järlich uf den nächften Suntag nach der Octav St. Beters und 
Gt. Pauls, jeder tn finem Viertel, hundert Mann kieſen folle, 
De tuglichſten und befcheidentlichtten , fo -fie Haben mögen im 
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oder nfierbalb der Stadt; dieſelben hundert Mann us jedem 
Viertel ſollen ſchweren, waͤn die Venner zu Reiſſziehen us 
Unſer Stadt, daß ſie weder von Raubens, Futters, Schar⸗ 
mutzeus, noch einicher anderen Dingen wegen, die ihnen 
möchten begegnen, von irem Benner und Banner nit werden 
fheiden, dan us ires Venners Geheif und Willen, welcher 
aber darwider thäte, und alfo von finem Banner und Benner 
wichen und fcheiden wurde on find Venners Wiffen und Willen, 
der iR um das Haubt verfallen, und fin Theil Guts vertheilt 
us allen Büteren, die er haben mag, mit Weib und Kinden, 
auch mit folchen Gedingen, daß unter den hundert Mannen in 
jedem Viertel fünfzig Mann fin, die da follen fchweren, wan 
Geſchrey, Für oder einich ander Geläuf uffiunden in Unſer 
Gtadt,. e8 wäre Tags oder Nachts, daß fie von Stund an kom⸗ 
men für ired Venners Huß, und finen Gebotten geborfam 
find, by dem fie auch follen fan, namlich mit dem Venner 
auf der Burg am alten Fiſchbanck, mit dem Benner in der 
Aum vor dem God, mit dem Benner in der Neuenſtadt beym 
Garbaum, mit dem Benner im Spital uf dem Platz oder 
anderfi wo, mo es nothdurftig oder angefehn wäre, Dem 
Bächter uf dem Thurn iſt Stürmen verbotten von einicher 
Uflauffen oder Geſchrey wegen, fo in Unfer Stadt entfiunde, 
nigenommen, fo das Für fürs Tach uſgaht, nnd nit ee. Welliche 
Berfohn, was Tats oder Weſens die fye, fo Geſchrey, Ufruhr, 
Samung, oder Uflauf machte, von welcherley Sachen wegen 
Das fan möchte, oder wider bife oder einiche andere Unſerer 
alter oder neuer Ordnungen bandlet, in welchem Weg es wäre, 
zu Barfüßen, uf dem Rathhuß, oder anderfimo , die wollen 
und orduen Wir verfallen fin, als dick das gefchicht, und 
wahrhaftiglich erfunden wird, in Unfere Ungnad ihn zu be 
ſtraffen, als einen meineidigen Nebellen, ungehorfamen und 
ebrlofen an Lib und Gut nach Geſtalt finer Handlung und 
Unferem Gefallen. | 

„Demmach hab fich ein Jeder zu richten, und vermeinen auch 
nit, daß diß in einichen Weg Unſer Handvefte abbrüchig fin 
fofle, die und gefryer, Ordnungen und Sabungen nach Roth⸗ 
durft Unfer Stadt Nutz und Ehren, und zu Abſtellung der 
böfen zu ſetzen, wellich Wir hiemit befräftiger haben wollen, 
und Darum fo geloben Wir der Schultheiß, die Räth uud Die 


\ 
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Gemeind der Stadt Fryburg vorgenaunt by Unſeren geſchwor⸗ 
nen Eiden, fo Wir deſhalb zu Gott und ſinen Heiligen mu 
ufgebebten Fingeren gethan haben, all die vorgenannten Ord 
nungen, mund ir jegliche infonder von dißhin ewecklich ungrick 
su balten, und die an erflatten nach Uinferem Bermögen, wide 
al die, fo dawider kommen oder thun wolten, auch wider Dif 
alles, nach feinem finem Inhalt, nimmer zu thun, zu fpr&chen, 
noch au fommen, durch Uns oder Ander, und feine Per ſonen 
zu gebelen, die biewider Lommen, oder thun wolten mit Wor- 
ten , Werfen, Gunft, oder wie das fin möcht, alles by Den 
Erden, fo Wir deßbhalb gethan baben, und des alles zu wahren 
Urkund und ewigen Beſtand baben Wir Schultbeiß, Klein und 

Groß Rath und die ganze Gemeind der Stadt Fryburg Linier 

gemein Inſigel beißen benden an difen Brief, der anfänglich 

geben und gemacht ward uf St. Johans⸗Tag des Jars, fo man 
- galt von Gottes Geburt 1404 Far, und demnady, fo will die 
Enderung Unferer vier Benneren und Groß- 

weibels Beſatzung antrift, uf Dinflag den 28. No⸗ 

vembris, als man galt nach der Menſchwerdung Unſers Hei- 
lands Jeſu Chriſti 1553 Far und find diſer Brief us Unſer 
Geheiß vier glichlutbend neliwlich gemacht, und jedem Un⸗ 
ferer Benneren einer geben.” 
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Die 
Freimaurerei 


in 


der Shweig. 
(Zur Berichtigung Iffentlicher Urtheile.) 


I. 
Die Beranlaffung. 


Seit vielen Jahren verbreiten jene franzöfifchen Zeitungen, 
die der überlöniglichen Parthei zugethan find, das Gerücht, 
die Schweiz werde ganz von Freimaurern beberrfcht and ins 
Verderben geführte. Als im verfloffenen Fahre das befannte 
Rerorfiond- Siem gegen Frankreich befchloffen und ange 
srdnet wurde, las man bald darauf in der zu Paris eis 
fcheinenden Gazette de France einen Aufſatz, in welchem an⸗ 
gefebene Magiftratsperfonen der Schweis an ibrer Ehre ge⸗ 
fränft, und die Beſchlüſſe der hoben Tagſatzung als das 
Machwert freimanrerifchen Einfluſſes dargeftellt wurden, 
Aber noch ungesügelter und fchaamlofer if die Wuth, mit 
welcher der Drapeau blanc *), eine Parifer-Zeitung, Cin ſei⸗ 
ner Ar. 144 vom 14. Mai 1823) fiber die Schweiz, ihre Re⸗ 
gierungen and befonders über den wirklichen Vorort Bern 
berfällt, und Gift und Galle fpeiet. In einem langen Anf- 
fage, betitelt : Brief eines zu Bern refidirenden, franzöfifchen 
Rovaliſten, vom 6. Mai (letıre d’un royaliste francais retidant 
a Berne) wird bier erzählt, wie der, vom Preußifchen Hofe 
sum Generaltonful in der Schweiz ernannte, Herr Fauche- 
Borel **) auf Verwendung des Vororts Bern wieder ab» 


) Die Spanier nennen ibn den trapo blanco, d. i. den weiſſen Lumpen. 
v.) Diefer Hr. Fauche if der nemliche, den nun die Öffentlichen 
Blätter als Verfaͤlſcher einer diplomatiſchen Note bezeichnen · 





berufen worden, wobei der Hr. Nefident die Lüge binzufekt, 
ber Vorort Bern babe in feiner Vorſtellung an den Preußiſchen 
Hof als vorzüglichen Grund zur Abberufung des Hrn. Fauche- 
Borel angeführt, daß derfelbe durch feinen Fanatisums fit 
die Bourbons immer umr diefer franzöſiſchen Dynaſtie dient, 
bon welcher man ficher glaube, daß fie fich nicht auf den Throne 
erhalten Fönne (que M.Fauche par son fanatisme bourbonique 
servait toujours Cette dynastie francaise, qu’on croyait deci- 
dement ne pas pouvoir se maintenir sur le tröne). Eudlich 
ertlärt der Nefident alle freigefinnten Männer der Schweiz 
für Freimaurer, und behauptet mit frecher Stirme, die 
Nationalfonverainität der Schweiz fen nichts 
anderes als die Souverainität eines Frei— 
maurerbundes (en Suisse la souverainete nationale n'est 
autre chose que la souverainete d’une ligue maconnique). 

So wird in einem Lande der Legitimität über legitime 
Bolker und Regierungen geläftert und gefchimpft, und worüber 
fon man fich mehr wundern, über die Frechheit des variſer 
Fahndrichs, oder Über die Geduld "der Eidgenoſſen, die der- 
leihen Schmäpungen ungerligt und unbeſtraft über fih er⸗ 
sehen laſſen? Ein wackerer und einſichtsvoller Eidgenod, 
Hr. v. Tichann, beforgt, als Gefchäftsträger, die Angelegen- 
beiten der Schweiz beim franzöfifchen Hofe, und er wird, 
wenn die höchſte Bundesbehörde den diesfalligen Auftrag ihm 
ertheilt, die Ehre des ſchweizeriſchen Volkes und ſciner 
Regierungen gegen den verkappten Reſidenten von Bern vor 
u Öffentlichen Gerichten in Baris zu fchirmen und zu ſichern 
wiſſen. 

Man ſage nicht, daß Verdächtigungen diefer Art Feine 
Folgen haben, und daber am klügſten mit Stillſchweigen und 
Verachtung zu beſtrafen ſeyen. Dieſe Verdächtigungen und 
Einflüfterungen find bereits bis ins Bolt hinabgedrungen: ft 
ſchwächen und zernichten das Vertrauen zwiſchen den Nr 
gierungen und ihren Untergebenen, zerrliffen das Band der 
Eintracht, und welche Wehr, welche Kraft bleibt ung dan 
in den Tagen der Gefahr? Wäre das wahr, mas die framöß 


fpen Blätter drei in die Welt hineinlügen, wäre Di 


Nationalfounerainität der Schweizer weiter nichts andere 
BE die Gonverainität eines Freimaurerbundetz, wer von 0 


Eidgenoſſen wird für den verborgenen Zweck einer geheimen 
Geſellſchaft Gut und Blut opfern, wer wird ein folches Dunft- 
Bid von Freiheit und Selbſtſtändigkeit vertbeidigen wollen? 
Und if es wicht chen diefe Wehrlofigleit,, dieſe fchlaffe 
Bleichgültigkeit, die durch jene Verdächtigungen beabfichtigt 
wird? Hat das Volk fein Vertrauen zu den Regierungen 
verioren, wähnt es ſich allenthalben von Sreimanrern, Illu⸗ 
minaten und allerhand geheimen Bündlern umſtrickt, und 
feine Religion, fein Baterland verfauft und verratben, if 
der gute Name der bedeutendfien Staatsmänner anf folche 
Weiſe geichänder, und al ibr Einfluß gelähmt, ihr Anſehen 
gefunten, dann baben unfere Seinde Leichtes Spiel, und 
auf die Mevolution von 1798, auf die Mediation von 1802, 
und auf die Deklaration und Konvention von 1815 wird eine 
Reſtauration folgen , worüber unfere Nachlommen bittere 
Thränen weinen werden. 

Darum ift es Zeit, öffentlich zu melden, mas denn eigents 
lich an der Sache ift, in wie weit die Freimaurerei fich in 
der Schweiz verbreitet bat, und in welcher Beziehung zu 
dem politifchen Leben der Eidgenoffen fie ſteht. Hr. Dber- 
Forſtrath Zfchoffe bat in feinen Weberlieferungen zur Ge⸗ 
fchichte unferer Zeit (Jahrgang 1817, ©. 133) einen fehr 
furzen Umriß von der Gefchichte des Urſprungs, Schidfals 
und gegenwärtigen Standes der Freimaurerei in der Schweiz 
bekannt gemacht, und, felbit ein Geweihter des Bundes, 
wie er fih S. 135 nennt, über die Geſchichte, das Weſen 
und den Geiſt dieſeß Ordens freimüthige Wahrheiten aus⸗ 
geſprochen (a. a. O. G. 121 — 140). Wir werden hier ben 
nemlichen Gegenſtand etwas ausführlicher behandeln, in der 
Ueberzengung, daß jene böswilligen Verdächtigungen die 
beſte Widerlegung in einer ſolchen geſchichtlichen Darſtellung 
finden, 


— 314 — 


II. 
Kurze Geſchichte der Freimaurerei in der Schweij. 


Im Fahr 1763 entſtand die helvet iſche Geſellſchaft. Die 
Gtifter und Begründer derſelben waren Eidgenoſſen mit 
Mund und Herz, Männer, die durch freundſchaftliche Ver⸗ 
bindung einen wahrhaft eidgenöſſiſchen Bein in allen Theilen 
der Schweiz weden und beichen, der Vereinzelung der Kan⸗ 
sone aber und der felbftfüchtigen Abfönderung der Theile 
vom Ganzen, diefem Grundübel aller Bundesſtaaten, eut⸗ 
gegenarbeiten wollten. Später bildeten ſich allgemrine ſchwei⸗ 
zeriſche Geſellſchaften für Kriegsweſen, Erziebung 
Muſit, Geſchichte, gemeinnützige Auftalten, 
Naturwiſſenſchaften, u. ſ. w. Alle dieſe Geſellſchaften 
erwuchſen aus einem tiefgefühlten Bedürfniſſe, wurden von 
Schweizern geſtiftet, und haben in ihrer ganzen Einrichtung 
Das Gepräge des fchweizerifchen Charakters; fie ſind öffent⸗ 
lich, einfach, jedem zugänglich, von fremdem Einfufie un⸗ 
abhängig und obne Ziererei. | 

Die Freimanrerei hingegen gieng nicht ans unferm Volli⸗ 
leben bersor ; ific wurde von Fremdlingen auf nuſern Boden 
verpflangt , und durch Fremdlinge verbreitet. Englaͤnder, 
Damals noch zahlreicher als jent im dem fchönen Gegenden 
des Beuferfees angefiedelt, wünfchten, was fie zu Haufe bat- 
ten, bier wieder zu finden, und errichteten eine Freimaurer⸗ 
Loge u Genf im Jahr 1737 und zu Lauſanne im Jahr 
4739. Der letztern gaben fie den Namen: Die vollkon⸗ 
mene Bereinigung der Fremden zu Laufanne (12 
parfaite union des etrangers a Lausanne) ; beide Logen fanden 
unter der Leitung der neuenglifchen Großloge in Londoß, 
und durch ihre Thätigkeit wurden nach und nach fap an ale 
bedeutenden Orten des Waadtlandes Maurervereine gefiftet. 
Dieſes ungekörte Birken der Freimaurerei dauerte jedoch 
nur ſechs Jahre. Im Jahr 1745 erließ die Regterum 
von Bern folgende Verordnung: 

n Wir Schultheiß, Räch und Burger der Stadt Bern thas 
tund hiemit: Demnach Wir vernemmen mügen daß bie and 
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wieder in Unſeren Landen die fo genannten Franc⸗Macons, 


oder Geſellſchaft der Frenmaurer aufzukommen, und im 
$eibigen ſich einzuichleichen beginne, die Aufnahm dann- im 
dieſe Sefellichaft durch allerhand, und auch eidliche Ver⸗ 
plichtung befchebe , und Wir nun in reife Berrachtung ge 
zogen, weicher geftalten dergleichen Verbindungen den 
Grundgefetzen Unſeres Stands völlig zuwider laufen, ind be⸗ 
fonders dann alle Berfammlungen in Unſeren Landen, fo ohne 
Unſer Borwiflen und Bewilligung vorgenommen werden , von 
Uns verboten find, dieſes alles dann ſehr bedenkliche Nach- 
folg baden könnte, wann nicht in Zeit dem allem vorge 
bogen würde.” 

„Als haben Wir aus Iandsnäterlicher Vorſorg zu der Unſeri⸗ 
gen gemeinfamen Beten Uns bemüfliget gefunden , diefe Ge⸗ 
feffchaft und Verbindung der Freymaurer in Unſeren Lan 
den von nun aufzuheben, und fürs künftige dieſelben allen 
Unferen Burgern und Angehörigen alles Ernſts zu verbieten. 
Inmaſſen Wir biemit geordnet und flatniert haben wollen, 
zum Bevoraus, dag alle diejenigen aus Unſern Burgern und 
Angehörigen , fo als wirkliche Freymgurer bekannt, ange 
Halten fenn follen,, vor Unſeren Amtleuten diefe ihre ge⸗ 
fenfchaftliche Verbindung von num an eidlichen abzufchwören.” 

„In Anfehen jeniger Unſerer Burger und Angehörigen 
aber, fo zwar alibereits in dieſe Befellfchaft angenommen, 
aber noch unbekannt und verdeft find, jedennoch aber fich 
in Unferen Landen wirklichen befinden, oder binfünftig wie⸗ 
der darein kommen thäten, iſt Unſer Wille, daß die Erſteren, 
ac verfloffener Monats⸗Friſt von Bublifation diefes Man⸗ 
Dats, die Lezteren aber mit Ablauf eines Monats von ib- 
ver Zurudtunft in Unfer Land an zu rechnen, pflichtig ſeyn 
ſollen, in Unſer Hauptſtadt bei Unſerem regierenden Ehren- 
Haupt, auſſert derfeiben aber bei Iinferen Amtleuten fich an- 
‚angeben, und alöbald- daraufhin diefe Verpflichtungen, gleich 
übrigen Freymaurern eidlichen abzufchwören; unterlaffen- 
den Falls aber in jenige Straf verfallen ſeyn follen, fo bier 
nachfolgend aufgefeuet if.” 

„Damit nun binfünftig niemand mebr in folche Vera 
bindung der Freymaurer fich einlafle, baben Wir zu un. 
ausbleiblicher Straf hiemit geſetzet, daß alle diejenigen, fo 


- 


{n Unſeren Landen binfüro in diefe Geſellſchaft Jemand auf- 
sichmen würden, wie auch diejenige Unſerer Burger oder 
Untertbanen, fo in oder auflert Unferen Landen fich darin 
rcceipiren und incorporiren laſſen, und auch jenige, fo der⸗ 
gleichen Verſammlungen hinkünftig Befuchen thäten, neben 
einhundert Thaleren Buß annoch ihrer wirklich in Unſeren 
Landen befibenden Ebrenftellen, Beneſicien oder Eharges 
entfeget , die aber, fo deren feine hätten, au folchen zu 
"gelangen , unfähig erklärt ſeyn follen. 


„Des Platzes halber diefer Verſammlungen, bie binfüro 
schalten werden möchten, in dem Berftand, daß jenige Per⸗ 
fonen, fo in Unſeren Landen benfelben wiflentlich darzu 
geben würden, um ein bundert Thaler Buß belegt werben 
ſollen. 

„Welche vorernannte Buſſen allwegen in drei Theil ver⸗ 
theilt, deren der Einte dem Verleider, der Andere dem 
Amtsmann des Orts , der Dritte aber den GSpitälern 
oder Armen jeden Orts, ba die Buß fallen wird, heimdie- 
nen follen, 


n Alles mit der beigefügten Erläuterung, daß alle die, ſo 
dieſe obfpesifizirte Buffen der ein hundert Thalern nicht 
abzutragen hätten, fo lang von Lnferen Stadt und Landen 
eidlichen verwiefen werden follen, Bis fie folche werden ab- 
geführet haben. 


„Schließlichen behalten Wir Uns heiter vor, diejenigen, 
fo fich etwan renitent ergeigt, und auch die, fo einmal ab» 
gefchworen haben, nachmals aber wiederum in dergleichen 
Derpflicht- oder Verfammlungen aufs frifche verfallen wür⸗ 
den, je nach den darmit begleiteten Umſtänden mit bät- 
terer Straf annoch anzufeben. 


„Unferen Amtleuten bemenach befeblende, gegenwärtige 
Unfere in offenen Drud ausgegebene Verordnung und Ein⸗ 
feben , zu männiglichd Nachricht und Verhalt, öffentlich 
von Kanzlen verlefen, auch gebübrenden Orts affichiren zu 
laſſen, und demenach Hand obzuhalten, dag foldh in erfor 
derliche Exekution geftellt werde. Gegeben in Unſer Groſ⸗ 
fen Rathsverſammlung, ben 3. Martii 1745,” 
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Die ferneren Schickſale der Freimaurerei in der Schwei; 
von dieſem Zeitpunkt an erzählte Hr. Prof, Heldmann *) 
auf folgende Weiſe: 

„Neunzebhn “Jahre lang blieben von nun an alle Logen im 
Band de Baud gefchloffen, bis im Jahr 1764 die alte Lau— 
ſanner zuerft wieder auflebte und nach und nach auch tie 
übrigen ans ihrem Schlafe erwathten. Aber fchon nach fünf 
Fahren wurden anf wiederholten Befehl alle maureriſchen 
Arbeiten auf's neue eingeftellt und die Logen abermals anf 
ſechs Jahre sgefchloffen , bis fie endlich im Kabre 1775 ale 
wieder eröffnet wurden. — Während diefes wechfelnden Zu⸗ 
Bandes der Daurerei im Baus de Band blübte dieſelbe nicht 
nur fortwährend in dem kleinen Staate von Genf, ſondern 
wurde num auch in der Beutfchen Schweiz eingeführt. 
Im Jahre 1766 entſtand zunächft die Loge Libertas zu 
Baſel, und am 15. Februar 1772 wurde die Loge zur Bc- 
{heidembeit in Zürich gefliftet. Weide huldigten dern 
Syſteme der firiften Obfervanz , arbeiteten aber nur in dei 
drei Johannisgraden. Erf im Jahr 1775 führten deutfche 
Drdens-Dbere auch die höhern Grade in Bafel ein. 

„Nach der geograpbifchen Eintbeilung Europa’s durch die 
Dbern der firiften Obſervanz oder der Tempelherren - Mait- 
rerei bildete Helvetien nur ein Subpriorat der fünften Pro- 
vinz ( Burgund), von weicher Zürich eine Präfektur, Ba. 
fel aber nur eine Komthurei war. Zufolge eines auf dein 
Kongreffie zu Lyon im Minter des Jabres 1778 präliminir- 
ten und im folgenden Jabre auf dem Konvente zu Baſel 
abgefichlofenen nähern Vereinigungsvertrags mit dem bur⸗ 
gundiſchen Brovinzialfapitel murde Bafel ebenfalls zu einer 
SBräfeltur, und Helverien zu einem Priorate erhoben. Auch 
erbieft das Priorat⸗Kapitel unter dem Titel eines ſchotti⸗ 
Shen Direftoriums der Schweiz Vollmacht, unab- 
bängig von höhern Behörden und blos unter einfacher An⸗ 
zeige an den Provinzial-Ausfchuß oder den General-Bifite- 
tor der Provinz , Logen in der Schweiz zu konſtituiren oder 
zu reftifisiren, Feine aber aufferbalb der Schweiz; wogegen 





©) In feinem Werke: die drei aͤlteſten gefchichtlichen Denkmale der 
deutſchen Freimaurer⸗Bruͤderſchaft. 1819, . ' 
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aber den übrigen Direktorien der fünften oder anderer Bra 
vinzen die Beobachtung des Reziprokums gegen das ſchwei⸗ 
zerifche auferlegt worden. Durch den fünften und ſechsten 
Artikel des obigen Bertrand macht fich lezteres noch ver- 
bindlich, den General. Großmeilter des Ordens, fo mie 
den Heermeifter und das Kapitel der (fünften) Provinz 
Burgund als feine rechtmäſſigen Obern zu erfennen, und 
ich genau an Ritmal, Ordnung, Matrikel und die Belege 
zu halten, wie folche als Grundlagen des reftifzirten und 
reformirten Ordens (der ſtrilten Obfervanz ) auf dem Na- 
tionaffonvent zu Lyon entworfen und (im Jahr 1782 anf 
dem Kongrefle au Wilheimsbad) feſtgeſezt morden. 

„Das Directoire national helvetique roman buldigte, wie 
ſchon oben erwähnt, ebenfalls dem fchottifchen Syſteme, kaum 
aber jenem der Ariften Obfervanz, und gebörte fonach wohl 
fchwerlich zur Provinz Burgund. Indeſſen geſchieht deſſel⸗ 
ben doch Erwähnung in den Konveutsakten von Lyon, Stras- 
burg, Bordeang u. |. w. Auch wohnte das Direktorium durch 
eine Deputarion im $abr 1776 dem Maurer. Kongreffe zu 
Wisbaden bei. und es wird irgendwo gefagt , daß, zufolge 
eines dafelbft aefaßten Beichluffes, im Jabr 1778 eine Ber- 
fammlung zu Zürich flatt gefunden, auf weicher die Echweiz 
nach den beiden Hauptiprachen des Landes in zwei maure- 
rifche Direltorial⸗Diſtrikte, Zürich und Laufanne, ein- 
gerbeilt worden, wo auch der Hauptfiß der reip. Direfto- 
rien war. Auf wie viele und welche Logen fich damals die 
Autorität des Directoire.heivetique roman erfirefte, if nicht 
mebr mit Gewißheit zu beſtimmen. Dan weiß nur, daß alle 
im Jahr 1782 ihre Arbeiten eingeftellt, nachden das Di- 
rektorium, nicht ohne böbere Veranlaſſung, feine Verbin⸗ 
dungen mit ihnen aufgehoben. Dit den auswärtigen Ver⸗ 
einen ſetzte indeſſen dieſe Behörde ibren Briefwechſel noch 
lange fort, fand aber endlich im Jahre 1792 für gut, den⸗ 
ſelben ebenfalls einzuſtellen. 

„Zu dem deutſch⸗ſchweizeriſchen Direktorium der reftifigie- 
sen fchottifchen Maurerei befannten fich anfänglich nur die 
beiden oben erwähnten Logen zu Bafel und Zürich, damals 
Die einzigen maurerifchen Vereine in ber nanzen deutfchen 
Schweiz. Im Jahre 1779 entftand, von obiger Behörde 
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lonſtitnirt, eine. dritte Loge zu Baſel unter dem Namens 
jur volllommenen Sreundichaft. Allein nur ſechs Jahre bes 
Kand dieſes maurerifche Kiceblatt. Im Jahr 1785 dedten 
zuerſt die beiden Logen zu Baſel, und im Jahr 1793 folg⸗ 
te ihrem Beiſpiele auch die von Zürich, womit demnach in 
der ganzen dam aligen Eidgenoffenfchaft alle maureriſchen 
Arbeiten eingeftelt waren. Denn - 

„Senf and Neuenburg wurden erf 1815 in den eidge- 
noſſiſchen Staatenbund aufgenommen. An erfierem Drte erbob 
fih die ehemalige englifche Brovinzgial-Loge (Grande 
Loge de Geneve) im J. 1786 zu einem unabhängigen Gr oß- 
orient, geftiftet von den Logen: les Amis sinceres, la 
Bienfaisance, la franche Amitié, P’heureuse Rencontre, la 
parfaice Egalitd, I’Union des Coeurs, ſämmtlich in Genf 
ſelbſt, und la vraie Union helvetique in Nyon. Neben 
diefen fieben follen fich, was wirklich unglaublich, zu Genf 
noch zehn andere Logen befunden haben, und zwar: les Coeurs 
ünceres, la Fidelite, la Fraternite, l’Harmonie, la parfaite 
Harmonie, la Prudence, la Silencieuse, la Vertu tolerante, 
FAmitie und la triple Union des quatre nations, die wenig⸗ 
kens ſäͤmmtlich auf dem Logenverzeichniſſe des franzöſiſchen 
Großorients ſtehen, von dem fie anch wabrfcheinlich ausge⸗ 
sangen. Wenn fie je gleichzeitig beſtanden, fo waren fie 
doch nur von kurzer Dauer, indem von den meiſten keine 
Spur mehr vorhanden. Nach der Vereinigung Genfs mit 
Sranfreich Iöfere fich auch der Grand Orient de Geneve auf, 
da er im feiner Eigenfchaft neben dem franzöfifchen nicht fort- 
beſtehen konnte, und wurde auch feither nicht wieder herge⸗ 
ſtellt. Gegenwärtig befinden fich in Genf nur noch drei Lo⸗ 
gen in Thätigkeit, wovon jede einem andern Maurerei⸗Syſteme 
zugerban if. 

„Im Neuenburgifchen wurde die Maurerei erit feit 1780 
eingeführt, und befchränft fich dort nur noch auf zwei Lo, 
gen. Die älteſte, les vrais freres unis gu Loele, konſtituirt 
den 22. Mai 1780 von dem franzöſiſchen Großorient, 
gieng ſeit der Einverleibung Neuenburgs in den eidgenöſ⸗ 
ſiſchen Staatenbund zu dem rektifizirten ſchottiſchen Ritus 
über, und huldigt dem Direktorium dieſes Maurerei⸗Sy⸗ 
ſtems in Zürich. Die zweite Loge, Frederic Guillaume, la 
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Bonne Harmonie zu Neuchatel, wurde den 13. Nov. 1741 
von der Großloge zu den drei Weltkugeln geſtiftet, begab 
ſich aber den 2. Nov. 1817 ebenfalls unter das helvetiſch 
ſchottiſche Direktorium zu Zürich. 

„Bon 1793 an blieben in der ganzen damaligen eidgenof- 
ſiſchen Schweiz zehn volle Jahre lang alle Logen gefchlof 
fen. Während diefer ſturmbewegten Zeit, in welcher alle ge, 
beimen Infammenfünfte nur den Verdacht politifcher Ab⸗ 
fihten Hätten erregen müßen, bielten es die Brüder aller 
‚Orten in der Schweiz für ratbfam, auch ihre Verſamm⸗ 
Iungen einzuftellen, um die Maurerei nicht einer folchen ihr 
ganz fremden Tendenz zu verdächtigen. Lange wären indeſſen 
fchon Ruhe und Friede und öffentliche Ordnung wiedergekehrt/ 
uud och immer blichen die Logen verfchloffen, bis fich endlich 
Im Jahr 1803 mehrere Brüder zu Bern zur Stiftung einer 
neuen Bundballe vereinigten, welche unter dem Namen „zur 
Hoffnung” den 14. Sept. des nemlichen Jahres von dem 
franzöfifchen Großoriente förmlich Fonftituirt wurde, nach deſſen 
Ritual, Syfteme (dem frangöfifch-fchottifchen) fie auch bisher 
gearbeitet. Die nemliche maurerifche Oberbebörde konſtituirte 
unterm 28. März 1805 bei diefer Loge auch ein ſouveränes 
frangöfifcheg Roſenkreuzer⸗Kapitel, welches aber, obgleich im 
Beſitze der Ritualien aller fogenannten böbern Grade des 
franzgöfifch-fchortifchen und Tempelherren⸗Syſtems, doch nur 
Die fransöfifchen Grade bis zum Ehe... K.“. ©. durch 
Jnitiation ertbeilte, 

„Durch die Eröffnung diefer Loge gemann die Maurerei in 
ber Schweiz wieder neues Leben, und es vereinigten fich bald 
Darauf auch die Mitglieder der eingegangenen Loge de lasincere 
Amitie gu Laufanne zur Stiftung eines neuen Tempels um. 
ter dem Namen. Amitie et Perseverance, welcher am 12, 
März 1805 im Namen und ans Auftrag des franzöfifchen 
Großorients durch eine Deputation der Berner-Loge feier. 
lich eingeweiht wurde. Der nene Verein erbieht zugleich ein 
Kapitularpatent für die höhern Grade, und dieſes Kapitel 
bildet gegenwärtig einen integrirenden Theil des Grand Orient 
helvetique roman. 

„Von dem franzöfifchen Großoriente wurden in chronolo⸗ 
giſcher Folge ferner konſtituirt: 
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Die fchon unterm 17. Yuguft 1771 errichtete und na 
Sanger Ruhe num wieder eröffnete Loge la vraie Union 
helverique zu Nyon, im Jahr 1806. 

Die Loge zur Freundſchaft und Beftändigkett 
in Bafel, welche den 24. Mat 1809 durch eine Den 
tation von Bern inftallirt worden. 

Die Loge zur Eintracht in Solothurn, den 11. Dei. 
1809, die aber feit einigen Fahren wieder gedeft bat, 

die Loge la Constante zu Vevey, den 1. Dez. 1814} 
und endlich 

Die Loge P’Esperance zu Laufanke, , 

„Außer den beiden leztoern und obigen zu Nyon und Battı 
fanne entſtanden im Pays de Vaud noch folgende vier an⸗ 
dere Logen: 

La Reunion zu Ber. 

La Silencieuse zu Vevey. 

Les Amis rdunis zu Morges , und 

la Reunion des cultivateurs aux bosquets de Clarens IM 
Montreng weiche ohne Mutortfation Irgend einer matıreri- 
schen Oberbeboͤrde ſich ſelbſt konſtituirten, und deswe⸗ 
gen nicht allgemein als geſetzlich anerkannt wurden. 

„Am 15. Okt. 1810 vereinigten ſich das ebemalige franzö⸗ 
ſicch⸗ſchweizeriſch⸗ſchottiſche Direktorium, das eben erwähnte 
Kapitel ber Loge Amitie et Perseverance md die Mitglic 
der fänmtlicher fieben Logen sn Ber, Verey, Dontreug 
Morges und Lanfande zur Stiftung eines unabhängigen 
vaterländiichen Großorients nnter dem Namen: Grand Ori- 
ent national helvdtique roman”) welcher feinen Sig zu Lau⸗ 
fanne bat, 

„Ein Jahr nach der Stiftung dieſes Großorients erftaud 
auch das 1793 zu Zürich eingegangene helvetiſche Di- 
rektorium der rektiftzirten fchortifchen Matura 
rei wieder sun Bafel, welchem die Archive und Vollmach⸗ 
ten der alten Bebärde von Bürich ausgeliefert. wurden. So⸗ 





”) Yeber die Verfaſſung diefes’Groforients und feitt Hitualo&ufler 
fiebe: Akazenbluͤthen aus der Schweiz, erſter Jahrgang. Bern, 
bei 2. U. Haller, S. 77=79 A | 
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gleich begab ſch die ſchon im Fahr 1808 von Fraukreich aut 
Touftituirte Bafeler -Roge zur Freund ſchaft uad Be 
ſtändigkeit unter feine Aufpisien,, unter welchen am 19. 
Auguft des nemlichen Kabres (1811) auch die alte Koge zur 
Beſcheidenheit in Zürich wieder eröffnet wurde. 

„Im gleichen Jahre entſtand unter proviforifcher Konfti- 
sution der wemlichen maurerifchen Behörde Die Loge zur 
Brüdertrene in Aaran, welche nach Vollendung ihres 
neuen Lokals am 27. Februar 1815 feierlich inſtallirt wurde. 

„zwei Jahre fpäter verbreitere fich die Maurerei auch im 
die öfliche Schweis, wo am 17. Auguſt 1817 die Loge zur 
Freibeit und Eintracht in Chur, und 

den 28. Sept. 1818 die Loge zur Eintracht in St. 
Gallen, beide unter Konftitution des beiverifch - Tchottifchen 
Direktoriums , auf herkömmliche Weiſe eingeweiht und er- 
Afnet wurden, 

„Seit dem Tode des am 24. April 1818 verftorbenen 
Heren Burkhard, Präfidenten des erwähnten Direk⸗ 
toriums in Baſel, befindet fih der Sig diefer manrerifchen 
Behörde" wieder in Zürich, und am ihrer Spige Herr 
Kafpyar Ott im Zeltweg, als altichottifcher Dber- 
meifter und Bräfident des Direftoriums. 

„Auch Herr Mori; Blayre, Großmeiller des Grand 
Orient helvetigne roman zu Lauſanne entfchlummerte kürzlich, 
von Allen betrauert, die mit dem Edeln in näherer Berüh⸗ 
gung flanden , sum beffern Leben hinüber, und ward in feiner 
beim Großorient bekfeibeten oberften Würde durch den Herrn 
Jean Samuel Bergier erfebt. 

„Das neueſte maurerifche Ereigniß in der Schweiz begeich- 
net die Ernenunng des Herren :Beter Ludwig von 
Tavel von Kenningen in Bern zum bevollmächtigten 
englifchen Provinzial, Großmeifter in Helvetien, und der 
gleichzeitige Nebergang der Loge zur Hoffnung in Bern 
um altınaurerifchen Ritus. Durch Patente des eng⸗ 
Jifchen Großmeiſters Herzogs Yon Suffer vom 27. Juli 
1848: warden beide zur Gelbſtinſtallation bevollmächtigt, 
weiche auch am St. Johannesfeſte, den 24. Juni 1819, 
in Beifein vieler befuchender Brüder, in der daſigen Loge 
feierlich vollzogen wurde, 


— 333 — 

„Man zähle gegenwärtig Im ganzen Umfange der Schweiz 
Heunzehn Logen, und zwar j 

in Aarau: zur Brudertreue; 

- Bafel: zur Freundſchaft und Beſtaͤndigkeit; 

- Bern: zur Hoffnung; ; | 

- Begs la Reunion; 

- Ehur: zur Freiheit und Eintracht; 

- ©t. Ballen: zur Eintracht; 

- Genf: !’Union des coeurs; 


- — PAmitie; 

- — les Anciens r&unis; 

- 2aufanne ; l’Amitie et Perseverance; 
- — PEspérance; | 


. Locle: les vrais freres unis; 
- Montreug: la Reunion des cultiviteurs des bosqueta 
de Clarens; ’ 

« Morges: les Amis reunis; 

- Nencdyatel; Frederic Guillaume, la bonne Harmonie; 

- Anon: la vraie Union helvetique ; 

- Beven: la Constante; 

-  — 1a Silencieuse; 

- Zürich: zur Beſcheidenheit. 
Bas die änffern Verhältniſſe der Maurerei in der Schmweig 
betrifft, fo if dieſelbe zwar in keinem Kanton geſetzlich 
anerkannt, aber auch nirgends verfolgt. Man ſcheint ſich 
hier nun allenthalben nicht nur von der Unſchädlichkeit, ſon⸗ 
dern ſelbſt auch von dem wobhlthätigen Einfluſſe derſelben 
fiberzeugt zu haben; daber fie, an allen Orten geduldet, ſich 
ungeſtört bereits tiber die meiſten Kantone verbreitet. 

„Der innere Zuſtand derfelben if wie in Deutfchland und 
in andern Ländern, auch bier nicht allenthalben der nemliche. 
Während man an einigen Orten noch an bunten Bildern 
and todten Formen hängt, erwacht bingegen in andern Lo⸗ 
gen ein hellerer Geiſt, ein reges Streben zum Befleen, dag 
der Manrerei in ber Schweiz cine baldige ſchönere Bluͤthe 
verkündigt. 
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IIL 


Verſchiedene Anfichten über den Freimaurer⸗Orden. 


Als im Jahr 1745 die Freimaurerlogen im Waadtlande auf 
Befehl der Regierung von Bern geichloffen und aufgehoben 
wurden, fuchten die Mitglieder des Ordens fich in einer, zu 
Frankfurt am Main erfchienenen, Bertbeidigungsichrift gegen 
jeden falfchen Verdacht zu rechtfertigen, und dadurch der 
Regierung von Bern günftigere Befinnungen für die Maurerei 
einzuflöffen, gaben aber damit zugleich die Beranlaffung zu 
mehreren Fiugfchriften über dieſen Gegenſtand *). In diefen 
Flugſchriften ſprach von beiden Seiten Erbitterung und 
Partheigeiſt, und man findet darin Feine durchaus genügende 
Seantwortung der Frage, ob geheime Gefellfchaften in Zrei- 
Haaren zulaͤſtg fenen oder nicht ?_ Die für und gegen dem 
Freimaurer⸗ Orden angeführten Gründe, wie fie in den 
damals erfchienenen Streitfchriften gu Tefen find, berauben auf 
folgenden Hauptanfichten: Die Vertbeidiger des Ordens be⸗ 
haupteten, nes fen Fein Grund vorhanden, den Freimaurer. 
Orden in Freiftanten zu verbieten, da derſelbe Tängf in allen 
Monarchien freundliche Aufnahme gefunden babe, warum 
Sreiftanten hierin weniger duldfam ſeyn follten, als Färften- 
thümer und Königreiche? Die Manrerei befaffe fich nicht mit 
Staatsangelegenheiten; Veredlung des Menfchen in allen 
Klaſſen und in allen Gegenden der Erde, und reines, un⸗ 
eigennüpiges Woblthun fen ihr böchfter und ausfichließlicher 
Zweck; dahin deute, hiezu bilde die fo oft misverſtandene 
Symbolik diefes Ordens, und nur um größere Misverſtändniſſe 
zu verbüten, werde ftreng auf Geheimniß gehalten. Wenn in 


*) Die bedeutenden unter denfelben find folgende; für die Frei⸗ 
maurereis Le Franc-Macons dans la r&publique, on 
refexions apologiques "sur \es Pers&cutions des Franc - Macons, 
par un membre de l’ordre. 174. in 8. &.48. Geaen die 
Freimaurerei: Lettre & Pauteur d’un ouvrage, intitul&: Le 
Franc-Macon dans la republique, dans laquelle on ezamine, 
si P’auteur est fond€ & sc plaindre de l’ordonnance de l'illustre 
r&publique de Berne contre le dit ordre ; avec plusieurs zutres 
rellexions sur cette socıete. 1747, in 8. ©. 143, 


- 
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jeglicher Wiſſenſchaft nnd Kunſt ein engerer Verein ſach⸗ 
kundiger Männer unanſtößig und ſogar lobenswerth befunden 
werde, warum in den höchſten Angelegenheiten der Menſchheit 
ähnliche Verbindungen von gleichgeſinnten Männern nicht. 
geſtattet fenn follen ?_ Auch das Chriſtenthum fen bei feiner 
Einführung eine geheime und den Augen des profanen Heiden“ 
pöbels verborgene Verbindung geweſen, und doch werde num 
Niemand mehr an deffen Heiligkeit und fegensvoller Ein- 
wirfung auf das Heil der Menfchen zweifeln.” So fprachen 
die Freunde des Maurerthums. 

Die Gegner beffelden erwiederten, „die Wahrheit fchene 
das Licht nicht, und Nedlichkeit in Abficht und That babe nicht 
nöthig , fich hinter verichloflene Thüren und unter gebeimniß- 
volle Bilder zu verfricchen. Das könne namentlich in Res 
pnblifen nicht geduldet werden ; in diefen fenen geheime Ver⸗ 
bindungen weit gefährlicher als in Monarchien, weil in dieſen 
Etaaten die Macht und Gewalt der Regierung fefter, fchneller 
und gegen jede Gefahr gerüfteter fen als in jenen, Niemals 
tönnen SFreiftaaten zugeben, daß ihre Bürger neben dem 
Eide, den fie dem Baterlande gefchiworen, durch einen zweiten 
Eid in Dienft und Pflicht einer geheimen Sefellfchaft treten. 
Auch lehre die Erfahrung, welchen Einfluß geheime Gefell- 
{haften in Freiſtaaten bei Belebung der Staatsämter und 
durch ausſchließliche Beförderung ihrer Glieder ausüben, 
Billig fen ed, daß der Staat alle äffentlichen Verbindungen 
zu wohlthätigen Zwecken nicht nur dulde, fondern ehre und 
füge; aber eben fo billig fen es, daß jeder, der das Kicht 
ſchenet, an’s Licht gezogen oder aus dem Kreife des öffentlichen 
Gemeinweſens fortgewiefen werde.” So fprachen die Gegner 
Des Raurerthums. 

Und beide Partheien führen ungefähr die nemliche Sprache 
bis auf den heutigen Tag. Dies zu beweifen, wollen wir für 
and gegen den Freimaurer⸗Orden die zwei beredteften und 
einfichtsvollften Sprecher, die in der neneften Zeit jene beiden 
Hanptanfichten verfochten, bier auftreten und reden laſſen. 

Das Maurerchum bat in Heren Oberforſtrath ZIch ok ke einen 
befonnenen, möglichft unbefangenen und geiftvollen Verthei- 
Diger gefunden. Derfelbe nun läßt fih (Weberlieferungen, 
3. 1817, G. 134 140) über diefen Orden alfo vernehmenz 


„Es ik auffer allem Zweifel, daß bisber, ſelbſt vielen tan. 
fend eingeweihten Maurern, Herkunft umd eigentlicher Zweck 
ihrer Anſtalt unbelannt oder dunkel geweſen. Dan unter, 
bielt fie mir Sittenfprüchen und fchlecht erfonnenen Fabe⸗ 
Seien umd Legenden , welche mit der wirklichen Geſchichte 
der Welt aufler allem IZufammenbang fanden, und verwan⸗ 
delte die Logen bald in Bühnen kindiſcher Mummerei ; bald 
in myſtiſche Schwärmerfämmerlein ; bald in barmberzige Hülfs⸗ 
gefellfchaften; bald in eine Art trockner moraliicher Andachts- 
funden. Und in der Thar, mehr find fie in manchen Gegen⸗ 
den nicht. Wenige haben den beſſern Geiſt erfaßt und das ur» 
fprüngliche Weſen. 

„Darum if woblgetban, daß des Maurerthums Gefchichte 
und Zweck vor aller Welt offenkundig werde, und die unbe 
lehren DOrdensglieder ihn, flatt der nachgebereten Märchen, 
kennen lernen. Es if allerdings unſchicklich und verächtlich, 
einer gefchloffenen Gefelfchaft angenommene Loſungsworte 
uud Erfennungszeichen zu verratben. Aber das, was eine 
Geſellſchaft war und erfuhr feit ibrem Beginn, das ge⸗ 
Hört der Geſchichte an, und fol kein Geheimniß ſeyn. 
Die Freimaurer haben darüber fo wenig zu klagen - ald Kö⸗ 
nige, deren verborgenfie Staatsgeheimniſſe endlich eben- 
falls der offnen Weltgefchichte anbeimfallen. Die Herren 
Fehler und Kraufe haben fchon viel zur Gefchichte der 
Sreimanrerei geleitet; doch fcheinen fie noch damit gebeins 
gu thun, um des Vorurtheils der gern Geheimniſſe haben- 
wollenden Brüder zu fchonen. Sie thun unrecht, der Ge⸗ 
ſammtwelt gefchichtliche Wahrheiten vorguenthalten, 
die Teinem fchaden. Gleichen Tadel kann Hra. Heldmann 
treffen, welcher fein Werft nur als Handfchrift für Sa 
weihte abdeuden läßt, ungeachtet er befcheiden genug nichts 
von dem, was geheim zu balten ift, Fund thut. Aber man 
vernimmt, daß auch deßwillen, was er leiſten will, zu Ba⸗ 
fel, nicht minder gu Hamburg gegen ihn geeifert wor⸗ 
den if. Obſchon der Geiſt des Maurerthums auffordert, die 
Menſchheit zum höhern Licht zu führen, verlangt man Dun- 
Telbeit, und mögte im Kreife der Maurerei die geiftige 
Gewaltherrſchaft der Zenfur iund des Preßzwanges handba⸗ 
ben, während die Weiſeſten der Fürſten, Die das Licht nicht 
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au ſcheun haben, Preßfreiheit erklären. Ein neuer Beweis 
daß die Freimaurerei, welche ihrer Natur nach Höher, als 
der große Haufe der Zeitgenoflenfchaft fteben fol, an manchen 
Deten tiefer Tiege, als diefe, und deswegen, als entartet, 
als von ihrem eigenen Weſen abgefallen, anzuſehen iſt. Da⸗ 
zum ift es Zeit, daß es Licht werde auch in biefer Gegend 
menfchlichen Strebens, 

„Das mag der Freimaurerei keineswegs zum Vorwurf ge 
reichen, daß ihre Anftalt, wie jede andere menfchliche Stif⸗ 
tung , entartete. Iſt nicht die chriftliche Kirche ſelbſt ihren 
nrfprünglichen Einfalt und Würde abtrünnig geworden? Aber 
zum Vorwurf gereicht es allerdings, wenn unwiſſender Stolz 
„der Eigennutz, oder Gcheimtbuerei die Wiederherſtel⸗ 
ung des Beffern verhindern wollen. 

„Die Verunflaltung des höhern Maurerthums begann in 
Ensland, als es daſelbſt, mit Anfang des fiebenzehnten 
Kabrhunderts, in den Staatsbürgerlichen Händeln der Britten 
zur Föniglihen Kunft verkehrt, und eine fehr achtbare 
Berbindung zum Drdensgetändel erniedrigt wurde, 
Da Zranzofen, Deurfche, Ruſſen, Schweizer, Dänen, 
Schweden, Ztaliäner und andere Welttbeile die Maureret 
empfingen , war fie fchon grofientheild, ihrem Weſen unb 
Herfommen nach, untenntlich geworden. Deswillen ward es 
den neuern Logen fo leicht und einladend, der Freimaure⸗ 
rei allerlei belichige Zwecke einzuimpfen, und dunkeln, ſinn⸗ 
bildlichen Gebraͤuchen, oder unverkändfich gewordenen Re, 
densarten diejenigen Auslegungen zu geben , welche die ge⸗ 
faͤlligſten waren. Jeder, welchen bebagte, von Zeit zu Zeit 
einmal in einer zahlreichen Gefellfchaft mit Bändern, Or⸗ 
denszjeichen und pomphaften Titeln gu prangen; jeder, wel⸗ 
chem cd um Einfiuß, oder Bekanntſchaft mir Menfchen ver- 
fchiedenen Standes, oder um einen froben Abend, oder um 
Empfehlungen auf Reifen zu thun war; jeder, deſſen klei⸗ 
ner Eitelkeit es gar ſchmeichelhaft dünkte, mit wichtiger 
Miene pon geheimen Dingen zu flüſtern, jeder, den halbe 
Bildung wunderſüchtig und abergiäubig gemacht hatte, und 
ssoch mancher andere, fand bier feine Rechnung wohlfeil. — 
Es wurden Grade auf Grade gefchaffen, und einer über- 
traf den andern an abentheuerlichen Beierlichkeitem Alle 
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ſtimmten darin überein, daß fie neues Geld Tofleren ul 
Dafür neue Hoffnungen ſpendeten, in noch höheren Braten 
endlich die Enthüllung der groffen Geheimniſſe zu erfahren, 
Auf der höchſten Stufe vernahm man endlich für fein Geld, 
daß man nichts wiſſe nnd nichts Wiſſenswerthes erfahren 
könne; daß Alles fhon gedrudt fey. 

„Es mag freilich befremden, wenn redliche, achtungewür⸗ 
dige, angelebene, gelehrte und weile Männer das bunte, 
leere Spiel ganz eruſtbaft mitfpielen. Wenn man aber 
weiß, welche Zaubermacht die bloffe Neugier oder Wibegier, 
die Eitelkeit oder der Hang zum Wunderbaftenumd Geheim⸗ 
nißvollen über das Gemüth der Gterblichen übt, fo wird 
man vom erſten Erſtaunen leicht geneſen. Auch if es in 
der That für finn-und gemüthvolle Männer anziehend, in 
einer Gefellfchaft Abende zu nerichen, wo man fich in vor 
gefchriebenen, altertbümlichen Formen bemegend, die mit 
denen des gemeinen Lebens nichts Aehnliches baden, vom 
gemeinen Treiben der Alltagswelt felber ſcheidet; wo man, 
und wär cd auch zuweilen nur Täuſchung, die Freuden ei⸗ 
ner vertrauten Freundfchaft genießt, und fich mit Perſonen 
umringt ſieht, welche dem Beſſern und Edlern nachringen; 
mo fo manche milde That für Unglückliche vorbereitet wird 
in rlipmlicher Berborgenbeit, und die Reben geiftreicher ver⸗ 
fonen böhere Gefühle entzünden und unvergeßliche Rührungen 
erwecken. Der Menſch iſt freilich des Menschen größte Plage 
aber auch des Menfchen ſüſſeſtes Bedürfen; der Umgang mi 
wohlmollenden Seelen das reizendſte unter den Erdenglücker. 

„Eben weil die Freimaurerei fo allgemein verbreitet iſt in 
allen Welttheilen; eben weil ihre Genoffenfchaft aus Mit 
nern von den verfchiedenfen Verhältniſſen, Ständen, Kirche, 
Anſichten und Neigungen allzugemifcht iſt, kann fie ſelbet 
niemals den Staaten gefährlich werden, und if ed im 
Grunde noch nie geweſen. Mus diefer Urſache mar fie von 
jeher unter weifen Fürſten ohne Bedenken geduldet, und DI 
mir unverdienter Aengſtlichkeit unterdrückt, wo fie von un 
wiſſenden verfannt ward. 

. Man kann über Natur und Zweck des Maurerthums ohne 
Scheu offen reden; deum Lächerlich wäre es über irgend eine 
Angelegenheit der Menſchheit nicht öffentlich verhandeln I 
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wollen. Dieſe Oeffentlichkeit ſchadet nur dem Schlechten, 
nicht dem Guten einer Sache. Das wahre Maurertbum bat 
Feine Urfache das Licht zu ſcheuen, und bleibt auch bei vol 
lem Tageslicht denen verborgen , die zur Erlenntniß die Reife 
nicht haben. 

„Es haben zu allen Zeiten Männer gelcht, die in ihren Ge 
finnungen und Kinfichten über ihr Zeitalter erbaben waren, 
aber gerade deswegen, um nicht den Unwillen der blinden 
Menge wider fich zu empören, fchweigen Iernen mußten. 
Sie waren gebunden, fich den beſtehenden öffentlichen Ver 
bältuifen zu unterwerfen , an denen zu ändern höchſt gefahr» 
200 umd wahrer Ftevel au Glück und Frieden von Millionen 
gemweien ſeyn würde. Sie mußten vor jenen Borurtheilen und 
Bögen des Zeitalters knieen, denen einen offenen Krieg zu 
machen jederzeit thörigtes und fruchtlofes Unterfangen iſt. Der 
Bei der Menſchheit reift langſam und durch feine eigene Na⸗ 
tue unter den ewigen Weltgeſetzen Gottes aus; nicht durch 
Sreibbausanttalten , die menfchlicher Witz erfinden will, 

„Die Wenigen aber, welche auf höherer Erfenntnißfiufe flan- 
den, fanden fich unter einander leicht zufammen , weil es fie 
erquickte, nicht einfam zu ſeyn. So bilderen fich jene My⸗ 
fierien des längfivergangenen Alterthums aus, fo jene exoteri⸗ 
ſchen und efoterifchen Lehren , fo die Geheimniſſe der priefter« 
lichen Kaſten, zu welchen die finnbildiichen Reden, Zeichen 
und Sehräuche den Neugeweihten finfenweis hinleiteten, 
ohne fie ihm plöglich zu enthüllen. Späterer Kaſten⸗ und In⸗ 
nungsaeift mag viel Urfprünglichichönes verderbt haben. Aber 
in jenen alten Myſterien lebte fchon Glaube an einen böchften, 
einzigen , lebendigen Bott, als noch tanfend Opferaltäre vor 
Göttern und Fetiſchen brannten; lebte ſchon Glaube an Un— 
ſterblichkeit und Vergeltung, als noch die Maſſe der Sterb⸗ 
lichen über den Leichnamen der Verſtorbenen nur an Heimkehr 
in das alte ewige Nichts dachte, 

„Mit höherer Einticht traten die römifchen Bangeſell⸗ 
fchaften bei den weltbefiegenden Legionen unter die bar⸗ 
barifchen Voölker. Was das Schwerdt der Legionen zerſtört 
hatte , war jenen aufgegeben , beſſer aufzurichten und gegen, 
Berbeerungen zu befeſtigen. Sie trugen die Friedenspalmen; 
fie Hatten ihre befondern innern Drdnungen, Vorrechte und 
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Heimlichkeiten. Bei ihnen veriängten fich die Myſterien der 
Vorwelt, durch ähuliche Beranlaflung, aber in anderer 
Geſtalt. 

„Nach den Völkerwanderungen ward in der allgemeinen Gei⸗ 
Resverfinfterung die beffere Einficht das Eigenthbum Weniger, 
und ein gefährliches. Schon mathematiſche Figuren harten für 
deu vornehmen und geringen Pobel alles Anſehen von Zauber- 
mitteln. Ein guter Naturkundiger gelangte bald sum Rure 
des Hexenmeiſters. Und in der Zeit, da ein Papk, bei aller 
feiner Untrüglichfeit , den falsburgifchen Biſchef Virgilius 
verdammen Lonnte , weil derfelbe wagte, vom Daſeyn der 
Gegenfüßler zu reden, war es in der That nicht geheuer, Eli 
ger zw fcheinen als die Prieſter, deren Herrfchaft auf Der 
Grundlage allgemeiner Unwiſſenheit berubte. 

„So war von jeher die Wahrbeit und bellere Auſicht, ehe 
fe in’s allgemeine Leben eindrang, geächtet und ein Maurer⸗ 
thum, ebe denn der Name war. In des Mittelalters Ban- 
gefellfchaften ward, neben der Werfmaurerei, noch Höberes 
gelehrt und geübt ; jenes Neinmenfchliche, welches von Bor- 
urtheilen und Einbildungen des Jahrhunderts unabhängig it, 
und wozu die reine Großenlehre, die in allem Gewißheit 
bat und will, unausbleiblich führt. Darum dachten die alten 
gefreiten Künftler nicht gang mit Unrecht, vom weifen By. 
tbasoras abfünftig au ſeyn; denn ihr Zwed und Weſen war, 
wie fie felber fagten: „die Willenfchaft der Natnur, das Ver⸗ 
ſtänduiß der Kraft, die in ihre if und ihrer beſondern Wir- 
tungen ; befonders die Wiflenfchaft von Zahl, Maas, Sc- 
wicht, und die rechte Art, alle Dinge zum Gchraudy der Men- 
ſchen einzurichten , hauprfächlich Wohnungen und Gebäude 
aller Art , und alle andere Dinge, welche den GSterblichen 
‚wohlthätig find.” 

ı nu diefem Geiſt beſteht das Maurert hum, welches vom 
der Sreimanrerei verfchieden ift, und wird mir der Menſch⸗ 
beit unzerflörbar fortbefieben, Zu allen Zeiten werden 
Menfchen leben, welche über ihr Jahrhundert und deſſen Be⸗ 
griffe und Formen hinaus find. Was im Alterthum der In⸗ 
hatt äguptifcher oder griechifcher Myſterien geweſen, das iſt 
dest freilich Gemeingut aller gefitteten Volker, wie Glaube 
an die Einheit Gottes oder Ynßerblichleit. Denn das GSe⸗ 
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ſchlecht der Menſchen fhreiter im allgemeinen vor, ob auch 
Einzelne Rüdfchritte chun. Aber auch unfer Zeitalter bat 
feine Bögen , vor denen der Weifere mittnieen muß, went 
er nicht Gefahr laufen will, geeinigt , verbannt , eingeker⸗ 
kert, eutehrt oder getöder zu werden. Und auch unfer Zeit 
alter bat feine Einzelnen, die über demfelben erbaben, zwar 
nicht an den Heiligthümern der Zeitgenoffen freveln, aber fich 
auch gern mit ihres Gleichen sufammenfinden mögen, um nicht 
einfam zu fenn. Was fie haben und willen, mögen fie ſelbſt 
nicht allezeit in den Logen predigen. Iſt auch nicht immer 
nörbig. Aber den Eingeweihten umfchweben da die hohen Hin- 
Demtungen zur Vollendung feines Selbſts und der Menfchheit. 
Das ik das Geheimniß des Maurerthums; an ich unaus- 
fprechbar. Es kann nicht in wenigen Stunden durch Hände 
auflegen gegeben werden. Es ift ein Geheimniß, und auch 
sicht, für die Blinden oder Kursfichtigen und Unlautern. 
Man Tann laut davon reden, ohne Furcht, es denen zu ver 
sarben , die ed nicht kennen. Es liegt nicht im Gefühl , nicht 
in wiffenfchaftlicher Erkenntniß; es if nicht politifche,, nicht 
schigiöfe Sache; es if für jeden Menfchen in der Vollendung 
feines Selbſtes und des Gefchlechts , zu dem er gebört. 

„So giebt e8 Freimaurer , die nie in der. Loge die Weihe 
erhielten ; binwieber viele, febr ebrwürdige Brüder mit bunt. 
geſtickten Schursfellen , die feine Freimaurer find, kaum Hoff» 
sung haben dürfen, es werden zu können, felbft wenn fie 
auf dem Stuhl des Meifters mit dem Hammer vochen; gleich“ 
wie viele leben, die Leine Ehriften find , obfchon fie getauft 
wurden, wohl gar auf Kanzeln ſtehen oder non bifchöflichen 
Thronen herab die Welt fegnen. 

„Wenn nun die Sachen fo fieben: wozu denn, wird man 
fragen , find Freimaurergefellfchaften und Logen und Cere⸗ 
zionien vorhanden? — In einer Gegenfrage liegt daranf die 
bündigſte Marwort: Wenn die Sachen des Chriſtenthums fo 
Gehen; wozu denn Taufe, Nachtmahl, Kirche? Wie die Kir 
che ummwürdigen Chriſten, ſteht die Loge auch unwürdigen 
Naurerüu offen, 

„Noch heut, noch in feinem Verfall hat das Maurerthum bohe 
Andeutungen von einem Zuflande der Menfchbeis, 
Im fie langſam entgegen geht; den nur der Weiſere erkennt: 
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Den wie im Eden unferer Kinderzeit für wirklich halten um 
vorausſetßen, als ſey er vorbanden ; der jedoch meit 
höber iſt, ale der halbbarbarifche Sinn unfers gegemmwärti 
gen Zeitalters und Geſchlechts begreift. — Aber mit jenen 
Andeutungen fieben die Erbärmlichkeiten des Ordensweſens, 
das Flitterwert und das Koſtſpielige höherer Grade, die län. 
piſchen Titel und Komplimente in übelm Zufammenklang. Das 
bentige Maurerthum if eine Benus Urania, von Meifern 
ans Nukahiva geichmadlos auf gur nukabiviſch taͤttovirt. 

»Schaffe dir ein Urbild der Menſchheit im ihrer einſtigen 
Bollendung: Alle Nationen, ohne Lnterfchied der Farbe, 
Sprache, Berfaffung , Religion und Staatsverhältnife, auf 
gelößt in eine einzige Gefchwikerfchaft; alle Tosgefchält von 
ben Borurtheilen der Dertlichkeit , de Standes und Hand, 
werls; ohne Rational- uud Religion shaß; alle in brüderli 
cher Gleichheit und Liche um den Allvater vereint; alle das 
Berdien und die Tugend höher achtend, als äuffern Rang, 
Gunſt des Zufalls, der Geburt, des Glücks; alle in Demntd, 
Liebe und Treue wetteifernd am Bau, allgemeiner Glädelig- 
keit; alle bei ungleichen Glücksgütern einander dienſtbar Bei 
ungleichen Kräften einander wohlthuend ; bei ungleichen An- 
Fichten und Einfichten duldfam und ſich gegenfeitig ehren: 
nirgend Gewaltherrſchaft, nirgends Kn echrfchaft: im Genuß 
der ewigen Rechte aller Sterblichen ; keinem leibeigen, feinem 
geifteigen, ald dem Vater der Beifler. — Schaffe dir ein Hrbild, 
uud du kennſt nach Maaßgabe deiner Bildungsfufe Weſen 
und Zwed der Maurerei. 

„Dan nenne dies Bild nicht Hirngefpinnf oder Schwaͤrme⸗ 
rei; — Was wäre denn Weſen und Ziel des Chriſtenthums 
felber ? Die Religion if das Verhältuiß der Geiſter zu 
Gott und Ewigkeit, ohne Rückſicht auf den Staub der Belt 
und alles Vergängliche in ihr. Das Maurerthum if das 
vöchſtgedachte ideale Werbäteniß der Sterblichen unter NÖ 
ſelbſt im Wechſel des Vergänglichen, als menſchliche Geſel⸗ 
ſchaft. Wie ſich die Religion zu den verſchiedenen Kit 
chen, fo verhält fih das Maurert hum zu den verſchi⸗ 
denen Freimanrerfchaften; und das Ideal vom 
Verein der menfchlichen GSeſellſchaft zur Birth 
Seit der befichenden Staaten. Mit-diefen Worten if da 
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größte Gebeimniß der Maurerei ausgeſprochen, und doch wird ch 
jeder in feiner Eigenthümlichkeit anders auffaſſen. So ſoll cs 
aber ſeyn. Das iſt eben das Wort, das ſelbſt der Maurer nicht 
ganz ausfprechen, fondern nur buchſtabenweis laut geben kann. 

„Es wird gern zugeſtanden, daß jenes Urbild nicht in der 
Birflichfeit ansführbar fen, und, wo dergleichen verfucht 
werben würde , die größten Verwirrungen entfichen müßten, 
Darum iſt es Urbild. Daber hatten von jeher alle Män. 
ner , die über ihr Zeitalter binausragten, und mas in ih⸗ 
nen Icbte , zum Heil der Menſchheit verwirklichen wollten, 
dad Soos, von den Lebensgenoſſen als Thoren oder Frevler 
verfannt zu fenn. Darum hielten die Weifeiten ihre Anfich- 
ten vor dem großen Haufen verborgen. Das menfchliche Su - 
ſchlecht naht ich jedoch dem Urbilde feit Fabrtanfenden im⸗ 
mermebr ; es hat bis dahin noch die Bahn von Jahr⸗ 
taufenden vor fich. Gedanken aber, anf welche vor⸗ 
jeiten Strafe des Schwerdtes, des Scheiterhaufens und der 
Berbannung fand, find fchon heutiges Tages als wohlthätig 
geliebt ; und Fürſten volläreden nun, was noch vor Jahr⸗ 
itbenden , wie rafende Schwindelei, an nerfannten Weltwei⸗ 
fen verdammt ward. Aber auch heute noch giebt es Ge⸗ 
danken, welche der große Haufe verfpottet oder verfincht , die 
erſt fpäar in’s wirkliche Leben ſegensvoll bineinreifen werden. 

„FJenes Urbild der menfchlichen Verbältniffe 
dente man fich num in einem Kreife vertrauter Freunde det- 
körpert, fo bat man die Borfiellung vom edlern Senn des 
Menichen in dem Heiligebum der maurerifchen Baublitten, 
So begreift man ohne Mühe, dag die Freimanrerfchaft nicht # 
Deffentliches fenn könne und ſeyn dürfe, ohne in fich 
felber aufzuhören. Für fie ift’s in der Außenwelt noch Mit⸗ 
ternacht vol. Wenn jemals alle Völker anf-gleicher Höhe 
son Bildung fteben, und alle Menfchen im Geiſt des Urbildes: 
find fie allefammt Freimaurer. 

„Selbſt in den Logen erblickt man das Urbild nicht nackt 
und baar, weil nicht alle Geweihte ſtark genng find, in dag 
Sonnenlicht bineinzufchauen. Sie könnten Aergerniß neb⸗ 
men, erblinden oder wahnſinnig werden. Das Bild ſtebt ver⸗ 
hüllt im Schleier alterthümlicher Eubleme. Es muß er⸗ 
forſcht werden, Die Manrerei iſt mehr inneres, als äußeres 
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Reben; mebr Betrachtung, als Wirkſamleit. Gleichwie it 
der Sinn der Menſchen überhaupt an den Räthfein der Ru 
tur am meiſten übt, entwidelt uud fchärft ; alſo finder ch 
Sch in den Logen wieder. Daher unter allen Genoſſen Das. 
nigfaltigleit und Freiheit der Anfichten , bei gleichem Hin, 
blick auf das Licht in Oſten. Daber , wenn and viele Lo⸗ 
gen zur Spielerei verarter ind, das Wohlgefallen geiknoller 
und. tugendhafter Menſchen au dem Edlern im Manrerthun 
ſelbſt, wo fich Fürſten und Unterthanen, als Brüder, bw 
grüßen; Berfer und Amerikaner, als Freunde, erlennen, 
Gtreiter feiudlicher Heere verföhnt umfangen.” 


Wenn dieſer Darkellung des Weſens der Freimamerei, 
infomeit dieſelbe nicht nach der Wirklichkeit beurtheilt, ſon⸗ 
- Lern in dem Urideen aufgefaßt wird, Alarheit und befonnene 
Nuhe nicht abzufprechen iR, fo wird man anderfeits anch die 
Kraft und Schärfe nicht verkennen, mit welcher bald daranf 
Hr. Profeſſor Arndt in Bonn, freilich in etwas ſchneidendem 
Tone, den Stab über alle gebeimen Geſellſchaften Brad. 
Seine Worte (Geiſt der Zeit, IV. Sand, Berlin 1813, 
©. 203 — 220) lauten alſo: 

»Darf ein chriflicher Staat geheime Geſellſchaften m 
feinem Schooße dulden ? 

Rein, 

Barum nicht ? | 

„Darum darf er fie nicht dulden, weil der Erlöſer durch den 
heiligen Geiſt, den er allen Gläubigen verfprochen bar, jedem 
Das Höchfte Geheimniß verbeiffen hat, die himmliſche Einkehr 
Gottes in feiner Bruſt, das größte mad tiefſte aller Geheimniſe: 
weil das Chriſtenthum diejenige Lehre ik, welche, nicht in I 
gefchloffen noch verfchloffen , anf keinen geheimen Schreden 
und Wundern ruhet, welche nur PBriefter befipen und auf 
legen und foviel ihnen gefällt mittheilen, fondern wei! jeder 
fromme und gläubige Chriſt das herrliche Wunder alle as 
and Stunden in fih erleben mag. WIE die Lehre von Bett 
und von den bimmlifchen Dingen, als die Berfühnung Hd 
Erlöfung des Menfchen und feine Bereinigung mis dem Bei" 
fien und ſeligſten Leben verfündige und mit dem unſchuldigen 
Blute des Erhabenfen und Reinſten verfiegeit ward, da MM? 
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alles geheime Prieſterthum auf ewig abaeichafft , alle ſo⸗ 
genannten innerlichen Lehren , von welchen blos die Geweihte⸗ 
ften wiſſen follten, von dem Tage an, als Chriſtus am Kreuse 
ftarb, anf ewig verdammt. Licht und Wahrheit hieß die Lehre 
des Heilands, und Licht und Wahrbeit ward allen feinen 
Bekennern verbeiffen und befohlen. Wenn nun das Höchfte 
und Größte nicht geheim feyn darf, wie follte das Mittlere 
und KRiedrigere das in einem chriftlichen Staate fenn dürfen ? 

„So klingt es ans den höchſten Gründen, aber es find viele 
geringere Gründe, und ich will einine davon berühren. 

„Der Staat muß willen, was fich in ihm begiebt, was zu 
jeder Stunde der Trieb, die Notb und die Luft des Volkes iſt. 
Er muß, damit die Regierung in dem Geleife bleibe, immer 
Yen Geiſt vernehmen Tünnen. Wenn nun die Denfchen fich 
siammenthun und Geheimes treiben — feldft wenn dies 
Geheime etwas an fich Erlaubtes, ja Löbliches id — fo kann 
«6 ch Leicht begeben, daB die Regierung, welche die ſehendſte 
ud börendfle fenn fol, allein die Blinde und Taube iſt, fo 
daß aus jenen geheimen Verſammlungen, wenn nichts Feind 
feliges und Boshaftes, doch Zweckwidriges und Plötzliches 
auf ſie und ihre Bewegung eintreibt, welchem ſie nichts ent⸗ 
gegenſetzen kann, weil fie vorher auch gar nicht ahnden konnte/ 
daß und woher es kam. Kräften aber, die in geſchloſſenen 
Verbrüderungen und Geſellſchaften wurmartig weben und 
brüten und oft wunderliche Geſpenſter ausbrüten können, 
kann fie wicht begeanen, weil es drauſſen vieleicht kein einziges 
Zeichen davon und vielleicht nie einen Keim ihrer Geburt 
sieht. Solche Geſellſchaften alfo müſſen, wenn fie auch das 
Serie wollen und beabfichtigen , ihrer Natur nach die Regie 
rung häufig in die Lage ſetzen, daß fie etwas Widerſprechen⸗ 
des und Unzweckmäßiges aefcheben Taffen oder in der Eile, 
wo der unvorbereiteten das Plötzliche begegnet, felbft der⸗ 
gleichen tbun muß. | 

„Aber wie, wenn diefe Gefelifchaften, die fich auf Geheim⸗ 
siffe verbunden nad verfchworen baben, gar das Verbotene 
und. intöbliche wollen, wenn fie, von fchlechten und ver⸗ 
ſchlagenen Borfiehern und Oberen geführt , fich dunteln und 
feindfeligen Gtrebungen gegen den Staat bingeben, in wel⸗ 
eu fig leben, wenn fie feinem Zweck oder dem, mad immer 
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ats erfter Zweck eines Staats gedacht werden muß, in ihre 
befchirmten Finſterniß entgegenarbeiten und feinen Ban unter⸗ 
miniren ? wenn fie fich wohl gar den offenen Feinden di 
Barerlandes zum Dienſt hingehen , den fie auch mit ihrer 
Nacht zudecken können? — barf dann diefer Staat im Staats 
geduldet werden ? darf, da Ja irgend eine diefer Möglich 
Seiten immer Wirklichkeit werden kann, der Staat überhaupt 
Gebeimverbundenes dulden ? 

„Sagen die Glieder der geheimen Gefellfchaften: Die Bor 
ſteher des Staats wifien um unfere Gcheimniffe und billigen 
fie, nur alles Bolt mag fie nicht wiffen und kann fie nicht 
faffen — fo mögen fie Dummtöpfe mit folcher Antwort br 
friedigen; die auf den Grund fehen und deswegen gern anf 
jeden Grund feben und willen wollen, was hinter folden 
Vorwänden und Scheinen ſteckt, nehmen eine fo Teichte und 
leere Srllärung nicht für gediegen an. Wer einmal meint, 
etwas Geheimes zu beſitzen und vor andern voraus befiken 
an dürfen, wer meint, beffer zu fenn als das Volt und dem 
Volke nicht Rede und Antwort geben zu dürfen, wie folte der 
ein fo zartes Gewiſſen haben, daß er grade Einem oder Zweien 
oder Dreien die Wahrheit fagte? Und wollten fie auch bie 
Wabrheit fagen redlich und tren, die Geheimniß treiben und 
das Ihre mit Dünften und Floren umbüllen, wiſſen zuletzt 
wahrlich ſelbſt nicht mehr, was fie wiffen und wollen. Das ih 
auch wenn fie es redlich meinen, die gerechte Gmafe ihred 
Vornehmthuns. Auch darum darf in den Staaten des Chriſten⸗ 
thums feine Geheimnißkrämerei, kein Elenſis, fein Game 
thrake, kein Agnptifches, chaldätfches oder magifches Priefer⸗ 
thum fenn, wie in der beidnifchen Welt mweiland, weil jebet 
Chriſt durch Fefum Chriſtum mündig und des Gebeimnilet 
würdig erflärt ift. Was alle wiffen und theifen dürfen, damit 
dürfen Wenige nicht als mit etwas Alleinigem fpielen. Und 
fagten jene in geheimen Gefellfchaften Berbundenen und Ver⸗ 
Brüderten , fie wiffen mehr als der Erlöfer und feine Apoſtel 
für das Heil der Leiber und der Seelen, fo wären fie ja In 
einem chriftfichen Staate nicht gu dulden, erſtens nicht, weil 
fie ich Über das Chriſtenthum erböben , zweitens am meißen 
deswegen nicht, weit fie für fich behielten, was, ment ch 
wehr noch als das Chriſtenthum allen ein Heil werden fnnie, 
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notbwendig bon redlichen Staatsbürgern auf das geihminbehk 
allen mitgetheilt werden müßte. Denn das flieht feſt, und ich 
weiß nicht, wer ed niederrättein und niederfchütteln will: Iſt 
Das Gcheime, weswegen fie fich sufammenfchlieffen, fchlechter, 
als mas die offene und allgemeine Lehre des Heils uns gieht, 
fo ift die Geheimnißkrämerei ein leerer Tand; ift aber das 
Geheime reicher und beſſer als das Chriſtenthum, fo fündigen 
die Gebeimnißvollen an der Drenfchheit, daß fie allen vor» 
enthalten, was auf das geichwindefte zum Gemeingute der 
Menichheit gemacht werden müßte. Ich fee nicht, wie die 
Geheimen aus der Kiemme diefer beiden Gegenſätze heraus⸗ 
ſchlüpfen wollen. 

„Das ift gewiß: Beſteht eine gefchloffene geheime Geſellſchaft 
aus lauter mittelmäßigen und einfältigen Menfchen, fo wer⸗ 
den diefe durch die Geheimnißkrämerei, womit folche gewiß 
doch nichts anzufangen wiſſen, durch die zuſammengewickelte 
Maſſe von Unbeweglichkeit und Hülflofigkeit nur noch dummer 
und flacher; beſteht fie aber aus Tebendigen , gefcheidten und 
geiſwollen Leuten , fo verläuft fie ſich eben fo Leicht in das 
Entgegengefeßte ; das Schlaue, Liltige, Berfchmiste wird 
dann Leicht zu fehr annefprochen und entwickelt. Denn das iſt 
eben den frifchen und lebendigen Kräften eigen, dag ihr Feuer, 
mens man irgendwo einen Deckel daranf legt, ſey ed auch 
nur der Deckel des Gebeimniſſes, ohne Luft und Lichte, trüb und 
freudenlos in fich ſelbſt verglimmen und verfinten, oder Auch 
langſam riechend irgend einen Fleinen Theil zünden und dan 
durchbrennen muß, da es bingegen, nach allen Seiten frei 
verbreitet, allen hätte Licht, Glanz und Wärme geben können. 
Was feiner Natur nach nicht ſchlummern noch raften Tann, 
fondern wirfen und fireben muß, das kann im einer mittel 
mäßigen oder gar in einer abfichtlichen Beſchränktheit nie fein 
volles Dafeyn finden, muß aber, wenn es gehemmt wird, ſich 
meiſtens ein verfehrtes füchen und finder es auch. Die ald 
himmlische Genicen oder erbabene Feldberren und Völker» 
füßrer zur Freude der Welt geleuchtet baben würden, end 
der ganze volle Strom des Allgemeinen Lebend auf fie bätte 
braufen dürfen, Eönnen bier bis zu Fleinlichen Spintöpfen, 
Anzettleen und Durchftechern erniedrigt werden. Denn grade 
fe, weil fe von Natur mächtig and trefflich find, können fich 
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da dem engen Leben einer abgeſonderten Geſellſchaft am men, 
ſten befriedigt finden und bedürfen des vollen Weltbifdes na 
der vollen Weltkraft, damit fie anf der rechten Vahn bleiben, 
auf welcher die Schöpfe, wann fie einmal daranf geſttzt find, 
feichter ſtrals fort geben. 

„Das Leben der Bürger gehört ganz dem Staate, in melden 
Ge leben; was fie an Geiſt, Muth und Kunſt von Bott als 
Mitgift erhalten, oder durch Arbeit und Fleiß erworben haben, 
darauf kann er den gerechteften Anfpruch machen, und darf 
wicht dulden, daß etwas fich einzeln abfondere und anderswo 
ein gebeimes, fogenanntes Infligeres und befferes Spiel de6 
Geiftes treibe, als in ihm gu finden if. Denn, wie gefagt, met 
das Gute und Herrliche hat, der fol es nicht unter den Schefſel 
fiellen , fondern zum Gemeingut Aller machen. Dies iR beide 
des Bürgers und des Ehriften Pflicht. in guter Staat darf 
auch nicht dulden, daß unter der Gebärde und dem Schein, 
als könne er das Befte und Lichtefte nicht ertragen, geſchloſſene 
Semeinfchaften etwas Beſonderes für fich haben. Dies if 
eine Beleidigung für ihn. Sagen aber jene Geheimen: dir 
Zweck unferer Geſellſchaft iſt fo fein und ätherifch und über 
irdiſch, das, was und verbindet, iſt fo Eiberfliegend und über- 
ſchwänglich, daß es in das Staatsleben kaum eine Eit 
wirfung haben kann — fo fragt die Regierung wieder mit 
Necht: Wie? iſt es denn feiner und überſchwänglicher alt 
das Chriſtentbum, das fich doch nicht fo vornehm nnd überfein 
bält, aller Welt in einfältiger Deffentlichkeit anzugebören? 
Iſt das, fo if es ja billig, daB ihr diefe eure Meberfeinbeit 
und Ueberfchwänglichkeit in einen Kampf mit dem Ehriftt- 
thum einlaffet,, damit wir ſehen, welches von beiden geiſig 
und fittlich das Siegende iR, und damit dieſes Siegende dann 
oben bleibe, Denn mir glauben in jeder Beziehung an die 
Lehre: Niemand kann zweien Herren dienen. 

„Diefer Dienft gweier Herren mit voller Liebe nnd vollem 


Gemüthe if eben fo unmöglich, als dag ein Daun zwei 


Franen babe und beide gleich ſehr liebe. Go iſt die PU 
fchränttheit der irdifchen Natur. Der Staat muß fürchten 
daß ihm vom der Liche entzogen wird, die ihm gebührt, 30 € 
muß bei folchen Gefellfchaften fürchten , daß durch Wisbrand 
der Migverfaud zumeilen auch durch fchlüpfrige und ränft- 


bolle Charaktere der Oberen etwas entfichen Tann, das ſich 
grade gegen ihn wendet und deito gefährlicher wirft, weil ed 
unter der Dede des Gebeimnifles als eine Blindfchleich im 
Finſtern wurmt. Er mus einen Staat im Staate fürchten, 
alfo eine Sonderung und Zerfplitterung feines Lebens. - Und 
hätten die Herricher und Regierer, die Hochmwaltenden und 
Scharffchauenden , auch die volle innere Einficht und Durch- 
fcht ſolcher geheimen Genoſſenſchaften, was fie doch wahrlich 
immer nicht haben können, hätten fie auch die Kunde der 
Unfchuld oder Unbedeutenbeit derſelben, fo verbält es fich 
auders mit dem Volke, mit allen den Bürgern , die mit ihren 
Thun uud Treiben in einem ganz offenen Leben wandeln. 
Für diefe, die jene Geheimnißvollen gern VBöhel nennen und 
unmwürdig zu ihrer Höbe emporgehoben und zu ihrer Tiefe 
binabgelaſſen zu werden , bat das Geſchloſſene und Abgeſon⸗ 
derte nicht blos einen innern Vorwurf, fondern bäuflg auch 
etwas Granenvolles und Gefpenftiiches mit fich, einen. Ab⸗ 
rund, der dem beiteren chriftlichen Reiche des Lichts, worin _ 
fie wandeln follen, geradezu entgegen ficht. Dan bört dies 
fa wohl in den wunderfamen und oft aräulichen Mährchen, 
weiche das Bolt fich über folche Geſellſchaften erzählt. Auch 
Bas if das Schlimmite, daß diefe Abfonderung fogar dienen 
kann, zwiſchen Volk und Regierung Mistranen gu erregen, 
Denn fagt die Regierung: Seyd nicht bange vor diefen unter 
(ich Berfchloffenen, Tiche Leute, es it alles Gute und Löbliche 
unter dem nächtlichen Mantel jener Geheimniſſe, nichts 
gegen Bott, König, Stans und gute Gitien, 
fo nimmt das dem Volke den Verdacht nicht, als ob jene 
Geheimen , eben weil die Regierung fie lobt und duldet, viel⸗ 
leicht anf verbotenen Schleichwegen für die Regierung gegen 
Se wirten. Diefen Verdacht höre man fo häufig ausfprechen, 
namentlich gegen die Sreimanrerei, weil auch Könige, Fürſten 
und Staatsminiſter oft Eingeweihete derfelben find. Und bat 
das Volk fo Unrecht? Wenn das Evangelinm und auch das 
Gebot der Regierungen ein offenes, freich und unverſtecktes 
Handeln und Wandeln von jedem Bürger fordert, wie dürfed 
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werden, als ob fie edler wären und etwas Edleres wollten, 
als alle wollen ſollen? Fa ich fage noch sinmals Wenn ber 
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ebrißliche Briefter, der Verfündiger und Ausleger des hoͤchſen 
Geheimniſſes von der Dienfchwerdung Gottes, fein Geheimniß⸗ 
träger nnd Geheimnißkrämer ſeyn darf, wenn diefer, der Idee 
nach der Hellefte und Weiſeſte, in Einfalt und Ernſt, in 
Deffentlichkeit der Lehre und ded Lebens dem gemeinften Chri⸗ 
fen gleich ſeyn fon, wie darf über dad Höchſte Höheren geſetzt 
werden? Antworter mir! 

„Aber wenn diefe Geſellſchaften auch eben einen gefährlichen 
Staat im Staate bilden, woraus eine demfelben feindfelige 
Lehre und Richtung bervorgeben,, woraus Mistranen, Zwie⸗ 
tracht und Umfchenng werden könnte, fo wirken fie dadurch 
am verderblichſten, daß ſie, wie alles, mas fich abfondert 
und in einem vornehmen Geheimniß aufammenfchließt, die 
notbwendige Sucht haben, dasienige am fich gu ziehen, mas 
durch Geburt, Reichthum, Macht und Geiſt ansgeseichnet ii. 
Ihrer Natur nach und damit fie bei den Lenten, die dranfien 
And, etwas bedeuten, müflen fie Jagd machen auf die ſo⸗ 
genannten guten Köpfe. Diefer Behauptung wird niemand 
widerfprechen; fie Liegt zu tief in dem Weſen folcher Geſell⸗ 
(haften. Sie entsichen allo der groſſen Geſellſchaft, gegen 
welche jeder die erſten unerlaßlichen Pflichten bat, einen Theil 
des lebendigen Lebens. Denn die guten Köpfe har die Natur 
eben nicht reicher ausgefäet, als fie Salz ausgeſtreuet bat 
unter die ungeheure Maffe von Erde, Thon, Gries, Sand 
und Stand. Sie find für die ganze groffe Maſſe als dad 
bittere und reinende Gewürz berechnet, Damit die Faulheit, 
wozu der irdiſche Trieb Immer zurückſinken will, erregt und 
bewegt werde. Ich will num nicht fagen, daß folche geheime 
- Hrden und Gefellfchaften die guten Köpfe gang auffreſſen und 
verfchlingen, fo daß der übrigen weiteren Büͤrgergeſellſchaft 
Davon nichts zu Gute käme; aber das wird Feiner laͤugnen 
dag mancher gute Kopf, der ein allgemeines nnd mächtig 
Richt des ganzen Volks hätte werden Fönnen, wenn er nicht zu 
früh in Gebeimnißträgerei bineingerathen wäre, durch fie 
häufig nur eine einfeitige und ganz falfche und verkebrte Rich⸗ 
tung befömmt, und, wenn das auch nicht geade gefchicht, dod 
mit leeren und unbedentenden Spielereien und Scheinen lo 
bare Jahre vertändelt, che er über feine und der BE 
Sefiiumung zur Klarheit Eimme, und dag die verforne 3 
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nimmer wieder einzuholen iſt. Denn jeder Menſch, der groß⸗ 
artig und vielgeſtaltig von Gott geſchaffen iſt, bedarf von 
Anfang an, damit er das klare Weltgefühl und den feſten 
Weltblick gewinne, des allgemeinen Volkslebens, damit er 
feiner Natur inne werde und fich beſinne, was er die dreißig, 
vierzig Fahre, die er bier unten in Kraft wirffam ſeyn kann, 
denn eigentlich beginnen Tann und fol. Das fage ich bier 
beiläufig , daB, wenn für die Herrlichſten und Reichſten in 
‚ber Abfonderung fchon folche Gefahr droht, es mir den Vers 
morrenen und Halben noch wohl viel fchlimmer ausſehen mag. 
Wenn die groffe Kraft, die ans viel gebiegenerem Erze 
zufammengegoffen ift, fchon fo zerhalbt und zerdritteit und 
jerviertelt wird, wie muß es bier nicht den Gewöhnlichen 
geben ! Dies fey nur ein Wink, Die es wiſſen, wiſſen wohl, 
. wohin ich zeige, und wo der Tand und die Sünde fikt. 

„Alſo weil das Chriſtenthum als das Höchite, Tiefſte und 
Geheimſte doch das Geheimniß nicht dulder, weil das Fleiſch 
in ihm Geiſt und das Wort Leben und das Bild Wahrheit 
und das Dunkel Licht geworden if, darum darf in einem 
ebriftlichen Staate fich nichts hinftellen mit der Gebärde, als 
trage es Tieferes, Reicheres, Geheimeres, und Geiſtigeres. 
Weil der Stagt als die allgemeinſte und weiteſte Genoſſen⸗ 
ſchaft, damit allen wohl ſey, aller ſeiner Bürger Kräfte, 
Arbeiten, Streben und Gedanken erfordert, weil er nicht 
geſtatten darf, daß edelſte und muthigſte Anlagen, welche ihm 
hätten Leben und Schwung geben können, vielleicht im 
thörichten Tande oder doch für fremde, ihm fern Tiegende 
Zwecke veripielt werden, weil er alles Lebendigfte, Geiſtigſte 
uud Muthigſte in feine offene Sonnenbahn reifen muß, damit 
es dort für Tugend and Menfchlichkeit ringe und kämpfe, 
Darf er etwas nicht befteben laſſen, das fern von der groſſen 
Geſellſchaft, fern von der Gemeinfchaft des Volkes, worin 
Doch immer das Größte und Böttlichhie, wenn es überhaupt 
auf Erden ift, gedacht werden muß, ein einzelnes und ge⸗ 
heimes Lchen eben will. 

„So fcheine ich denn alle geheime Geſellſchaften, Verbrüde⸗ 
nungen und Drden in die Acht zu erklären? Ya, ich maß ch 
nach meiner Erfahrung thun, weil von Zweien Eins ge⸗ 
ſchehen muß, entweder daß fie fich in eine nichtige undl wüſte 
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ebriätiche Prieſter, der Verkündiger und Ausleger des backen 
Geheimniſſes von der Menfchwerdung Gottes, Fein Geheimniß⸗ 
träger und Scheimnißfrämer ſeyn darf, wenn diefer, der Free 
nach der Helleſte und Weiſeſte, in Einfalt und Ernſt, is 
Deffentlichkeit der Lehre und des Lebens dem gemeinften Ehri, 
ſten gleich ſeyn fon, wie darf über das Höchſte Höheren geſetzt 
werden ? Antwortet mir! 

„Uber wenn diefe Befellfchaften auch eben einen gefährlichen 
Staat im Staate bilden, woraus eine demfelben feindfelige 
Lehre und Richtung hervorgehen, woraus Mistrauen , Zwie⸗ 
teacht und Umkehrung werden könnte, fo wirken fie dadurch 
am verderblichhen, daß fie, mie alles, was fich abfondert 
und in einem vornehmen Geheimmiß zufammenfchließt, die 
nothwendige Sucht haben, dasienige as fich zu ziehen, mas 
durch Geburt, Reichthum, Macht und Geiſt ausgeseichnet ik. 
Ihrer Natur nach und damit fie bei den Leuten, die drauſen 
ud, erwas bedeuten, müfen fie Jagd machen auf die ie 
genannten guten Köpfe. Diefer Behauptung wird niemand 
widerfprechen; fie liegt zu tief in dem Weſen folcher Geſell⸗ 
ſchaften. Sie entziehen alfo der groffen Geſellſchaft, gegen 
welche jeder die erfien unerlaßlichen Pflichten bat, einen Theil 
des lebendigen Lebens. Denn die guten Köpfe bar die Natur 
eben nicht reicher ansgefäct , als fie Salz ausgefreuet bat 
unter die ungeheure Maſſe von Erde, Thon, Gries, Sand 
und Stand. Sie find für die ganze groffe Maſſe als das 
bittere und reigende Gewürz berechnet, damit die Zanlbeit: 
wozu der irdifche Trich Immer zurückſinken will, erregt und 
bewegt werde. Ich will num nicht fagen, daß folche geheime 
Drden und Gefellfchaften die guten Köpfe ganz auffreſſen und 
verfchlingen, fo daß der übrigen weiteren Buͤrgergeſellſchaft 
davon nichts zu Gute fäme; aber das wird Feiner TäugneN, 
daß mancher gute Kopf, der ein allgemeines und mächtige) 
Richt des ganzen Volks hätte werden können, wenn er nicht zu 
früh in Geheimnißträgerei bineingerathen wäre, durch ſe 
häufig nur eine einfeltige und ganz falfche und verkebrte Rich⸗ 
sung befämmt, und, wenn das auch nicht grade gefchicht, do 
mit Teeren und unbedentenden Spielereien und Scheinen lo 
bare Fahre vertändelt, che er über feine and der Bi 
Beſtiminung zur Klarheit Ehmmt, und dag die verlorue 3% 
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nimmer wieder einzuholen iſt. Denn jeder Menfch, der groß⸗ 
artig und vielgefaltig von Bott gefchaffen ift, bedarf von 
Anfang an, damit er das Mare Weltgefühl und den feſten 
Meitblid. gewinne, des allgemeinen Volkslebens, damit er 
feiner Natur inne werde und fich befinne, was er die dreißig, 
vierzig Sabre, die er bier unten in Kraft wirkfam feyn Fan, 
denn eigentlich beginnen kann und fol. Das fage ich bier 
beiläufig , daß, wenn für die Herrlichſten und Reichſten in 
der Abfonderung fchon folche Gefahr droht, es mir den Ver⸗ 
worrenen und Halben noch wohl viel fchlimmer ausfehen mag. 
Wenn die groffe Kraft, die aus viel gediegenerem Erze 
zufammengegofien iſt, fchon fo zerhalbt und zerdritteft umb 
jerniertelt wird, mie muß es bier nicht den. Gewöhnlichen 
geben ! Dies fey nur ein Wink. Die es wiſſen, willen wohl, 
. wohin ich zeige, und wo der Tand und die Sünde ſitzt. 

„Alfo weil das Chriſtenthum als das Höchſte, Tieffte und 
Geheimſte doch das Geheimniß nicht duldet, weil das Fleiſch 
in ihm Geiſt und das Wort Leben und das Bild Wahrheit 
und das Dunkel Licht geworden ift, darum darf in einem 
ebriftlichen Staate fich nichts binftellen mit der Gebärde, als 
trage es Tiefered, Reicheres, Geheimeres, und Geiſtigeres. 
Weil der Stagt als die allgemeinſte und weiteſte Genoſſen⸗ 
ſchaft, damit allen wohl ſey, aller ſeiner Bürger Kräfte, 
Arbeiten, Streben und Gedanken erfordert, weil er nicht 
geſtatten darf, daß edelſte und muthigſte Anlagen, welche ihm 
hätten Leben und Schwung geben können, vielleicht im 
thörichten Tande oder doch für fremde, ihm fern liegende 
Zwecke verſpielt werden, weil er alles Lebendigſte, Geiſtigſte 
und Muthigſte in ſeine offene Sonnenbahn reiſſen muß, damit 
es dort für Tugend und Menſchlichkeit ringe und kämpfe, 
darf er etwas nicht beſteben laſſen, das fern von der groſſen 
Geſellſchaft, fern von der Gemeinſchaft des Volkes, worin 
Doch immer das Größte und Gottlichſte, wenn es überhaupt 
auf Erden ift, gedacht werden muß, ein einzelnes und ge- 
beimes Leben leben will. 

„So fcheine ich denn alle geheime Geſellſchaften, Verbrüde⸗ 
rungen und Drden in die Achte zu erflären? Ya, ich muß eh 
nach meiner Erfahrung thun, weil von Zweien Eins ge⸗ 
ſchehen muß, entweder daß fie fich in eine nichtige undl wüſte 
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Beerbeit bineinfpielen,, was wohl bei den meiften der Fall 
ſeyn mag, oder daß Satan, der in jeder Abfonderung, welche 
Gebeimniſſe und gebeime Weihen predint, derem micht all 
Chriſten fübig ſeyn follen, mächtig iſt, Die Teufelei der Eitelfeit, 
der Hoffart und Lichlofigfeit , oft noch etwas Schlimmeres, 
Darin ausbrütet, und weil dad Evangelium und das chriftfiche 
Bürgergeſetz gebent, dag wir im Lichte wandeln und mit den 
Worten und Gedanken wie mıt den Thaten und Werfen an das 
Licht hervor follen. Ein chriſtlicher Staat darf alſo nach dem 
Urleben und dem Urbilde feines Weſens nichts dulden, wat 
dieſem Weſen widerfpricht. Wir erinnern ung alle noch der 
Seit, wo das Treiben geheimer Geſellſchaften bis zu einem 
wahren Unweſen nefleigert war , wie es manche lebendige 
Kräfte, die der Weit beffer hätten frommen können, in öder 
Täudelei und Falfcher Beifigkeit und leeren Spielen der Phau—⸗ 
tafie verfchiungen bat, wie derjenige den Leuten faf ein nice 
tiger und unbedeutender und geiftlofer und fchuglofer Menſch 
Däuchte, der nicht irgend einer geheimen Geſellſchaft angehörte. 
Die Sucht diefer nichtigen Geheimnißt rämerei und Geiſter⸗ 
ſchauerei (ich follte fagen Geiſterguckerei), die eitle und groß 
thuende Ordenswurmerei, faft immer das Zeichen einer leeren 
Zeit und einer Verfinfierung und Verwirrung der geifigen 
und leiblichen Freiheit, mo bei der Ohnmacht tüchtigen Wir⸗ 
kens und Wollens die wüſten und dunkeln Triebe mit ſtolzen 
Wahnen und eitien Zierrathen im Geheimen fo gern ihr Veſen 
treiben, fcheint gottlob ſehr vergangen, und wir hoffen von der 
frifchen Jugend, welche die nächften Jahrzehende führen ſoll⸗ 
daß fie mit der ganzen Fülle von Kraft und Tugend Fieber 
drauſſen unter allem Volk in dem Sonnenfchein nnd de 
Sonnenfreude des lebendigen Lebens bleiben und fich nicht zu 
ben verbleichten Schatten und Geſpenſtern wenden wird, 
womit bohle und leere Köpfe und Herzen, melche weder die 
einfältige Weberfchwänglichleit des Chriſtenthums noch die 
Hoheit des Lebens faſſen können , von jeher ermas haben 
ergaufeln und bedeuten wollen, was ihnen fonft Fein Menſch 
‚geglaubt hätte,” 


IV. 
Ob, wie die franzöfifchen Zeitungen behanpten, die ſchweizeriſche 
Nationalſouverainitaͤt nichts anderes ſey, als die Souverainitaͤt 
eines Freimaurerbundes 2 


Aus dem obenangeführten Verzeichniſſe der ſämmtlichen 
Freimaurerlogen in der Schweiz ergiebt es ſich, daß dieſer 
Orden gegenwärtig blos in neun Kantonen Eingang ge—⸗ 
funden hat. | 
Wenn man nun auch annehmen wollte, daß das Maurer. 
thum überall, wohin es fich verbreitet, fogleich einen vollen 
und unbefchränften Einfluß auf Staatsangelegenheiten aus⸗ 
übe, fo Läßt fich doch nicht wohl einfehen, wie jene dreischn 
Stände der Eidgenofienfchaft, bei denen die Freimaurerei 
bis jet Feine Aufnahme fand, unter einem folchen fouverai- 
nen Einfluffe derfelben ſtehen können. Und bilden nicht 
dreizehn Kantone die Mehrheit der Eidgenofienichaft ? 

Aber auch jene Borausfegung eines ſouverainen Einfluffes 
des Maurerthums auf Staatsangelegenbeiten ift durchaus 
trrig und erdichtet. Die in der Schweiz beſtehenden Frei⸗ 
maurerlogen baben es fich zum Grundfage gemacht, auf 
feine Weife in die Verwaltung des Staats und der Kirche 
einzugreifen, fondern jenen reinmenfchlichen Zwecken und 
Strebungen treu zu bleiben, die Hr. Forſtrath Zichoffe in 
den Mieberlieferungen fo klar und offen ausgefprochen hat. 
Als Beweis biefür möge Folgendes dienen: Die Freimaurer- 
Loge zur Brudertreue in Aaran erklärt in ihrem Gtiftungs⸗ 
Berichte vom 27. Hornung 1818 ansdrüdlich: „Won jedem 
Maurer, von welchem Grade.er auch fen, fordern wir mit 
Hecht dreimal drei Eigenfchaften, wie er in drei groflen 
Beziehungen zur Welt fieht. Wir fordern von ihm, als 
Haupt oder Glied einer Familie, daß er erfcheine 
2a) als ein guter Hausvater, der in Hinficht feiner Ver⸗ 
mögensumflände Zutrauen verdient; b) als ein mweifer Vor⸗ 
geiegter, der die Seinen mit Liche leitet; c) als unvermählt 
nicht ausfchweifend, ald Gatte treu und für das Wohl feiner 
Familie aufmerkſam und forgfältig, Wir fordern von ihm⸗ 


als Slied eines Staates, DaB er erfcheine, a) alt 
Bürger, geborfam den Geſetzen des Landes; b) als Bu, 
amteter oder in feinen Berufsnefchäften der Bortrefliche 
in feinem Sache, fo weit die Kräfte reichen; c) als Bensit 
einer Kirchenpartbei mit lebhaftem Einn für Neligint. 
Wir fordern von ibm, als Blied des Maurerthums, 
a) Verfchwienenbeit über die Sache des’ Ordens; b) Un 
xigennützigkeit bei allem, was ex im Drden thut; c) Treue 
gegen die Brüder. Diele Eigenfchaften ſetzten die Brüder 
als die Pfllichten des erften Grades feſt, und beſchleſen, 
feinen Maurer als wirklichen Theilnehmer ihrer Arbeiten 
and Berfanmiungen zuzulaſſen, der nicht das feierliche Sr 
Jübde abgelegt, nach diefen Tugenden des erſten Grade 
gu fireben,” *) 

Zu den nemlichen Anſichten und Zwecken befennt Ach die 
Freimaurerloge zur Hoffnung in Bern, und äuſſert ſich in 
ihrem Kreisfchreiben vom 14. Hornung 1819 darfiber auf 
folgende Weile: „Was unfere allgemeinen, maureriſchen 
Grundfäge betrifft, die wir künftig befolgen merden, fo ſiud 
dies keine anders, als die wir ſtetz befolgt. Wir baldigen 
den Pflichten der befannten, älteſten Manrerfonkitutione: 
umd erfennen die Maurcrei als eine, blos den böbern, reiu⸗ 
menfchlichen Angelegenheiten gewidmete Anfalt, die, auſſer 
aller einmifchenden Beziehung anf Kirche und 
Staat, picht nur mit keinem diefer Inſtitute im Wider⸗ 
fpruche, fondern, die Veredlung des einzelnen Menſchen und 
der" Menſchheit im Ganzen beabfichtigend , vielmehr DE 
Zwecke beider thätigſt befördert. Der ächte Maurer if auch 
ein edler Menſch, ein aufrichtiger Gottverehrer, ein guiet 
Bürger. Hiczu erzieht ihn die Maurerei und bildet ih 
aller äuſſern Zwangsmitteln entbehrend, von innen heraus 
gu Dem, mas er in allen jenen Beziehungen in der Welt ſcys 
fol. Meder das ausfchließliche Eigentbum einer beſtimm⸗ 
ten Rirchenpartbei, noch in beſtimmte politifche oder natürli 
Brängen eingeengt, iR ihr Spielraum das Univerſam, 
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ſelbſt ein Gemeingut der ganzen Menſchheit, deren einflige 
Bollendung in allen ihren Verhältniſſen ihre böchfte Tendenz. - 
Unfer Streben als Maurer gche darum fletd vorwärts, auf- 
wärts. Jeder rechtliche Drann', der, über das alltägliche 
Niedere füch erhebend, fich zu diefem gefelligen Streben mit 
uns verbinden will, findet, ohne Nüdficht auf Stand, Bater- 
land und Glauben, Aufnahme in unfern Bruderkreis; jedem 
aufrichtigen Maurer, welchem Syſtem er auch angehöre, 
öffnen fich die Pforten unfers Tempels.” *) 

Hiermit ift Par erwieſen, daß die Freimanrerlogen in der 
Schweiz fich in Staatsangelegenbeiten nicht ginmifchen wollen, 
nnd wollten fie es anch, wie könnten fie es anders als inſoweit 
ber Wille des Volks ihnen diefen Einfluß geflattet? Denn 
fo sebeim il das Geheimniß dieſes Bundes keineswegs, daß 
nicht alle, wenigſtens die bedeutendſten Glieder deſſelben, 
bekaunt wären. Hält nun das Volk den Einfluß eines ſolchen 
geheimen Ordens für verderblich und gefährlich, fo eben ihm 
vrfaffungsmäßige Mittel und Wege zu Gebote, diefem Einfinß 
zu wehren, obne daß wir Schweizer dazu die Lehren und Ein⸗ 

iüſterungen franzöfifcher Zeitungen nöthig hätten. 

n jeden Falle if zu wünfchen, daß, zumal in Zeiten, mo 
man unfer Vaterland von allen Seiten zu verdächtigen fucht, 
alles Geheime und Verborgene bei uns and Licht trete, alle 
Sefellfchaften dem Grundſatze der Oeffentlichkeit buldigen, 
und daß von fchweizerifchen Brivaren nicht weniger ald von 
eidgenöffifchen Staatsmännern das tieffinnige Wort beherzigt 
werde, welches Troxler unlängft ausſprach: „greibeit und 
Oeffentlichkeit find wefentliche Eigenfchaften eines Volks⸗ 
#aated; Freiheit iR fein inneres, Deffentlichkeit fein äuſſeres 
Leben 5. beide find ungertrennlich, und gegenfeitig und wechfel- 
mweife fich bedingend, fo daß eines ohne das andere nicht 
gedacht werden, nnd auch nicht abgeföndert für fich befichen 
ann. Freiſtaat und Republik (res publica, öffentliches 
Weſen) find daher Wechfelbegriffe geworden.” (Schweizeriſches 
Muſenum %. 1816. ©. 491.) 





) S. Heldmanns Akazienbluͤtben. Seite 115 — 117, 
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Gefhichte der Preßfreiheit in der Schweis, 





Kanton Luzern, 


Bro 3 ee $ 
des 
Täglichen Raths der Stadt und Nepublit Angers 
ı gegen 


Dottor Trogler 


in Betreff feiner Schrift: „Lugerns Somnafium und 
£oseum.” 





Vorwort des Einfend ers. 


Die Rechtspflege ik gewiß ſchon an und für fich felbk 
einer der wichtigften Zweige der Staatsverwaltung. Nicht 
immer haben Nepubliten fich eines folchen als eines der vor- 
süglich in ihnen ausgebildeten zu rühmen. Da nun überdich 
die Juſtiz über Geiſteswerke chen fo weit über die gewöhn 
liche Gerichtsbarkeit als die Cenſur über die 9% 
meine Polizei erbaben if, fo hat das Beginnen eined 
Prozeſſes in diefer Höhe von Seite der Regierung eine 
Schweizerfantons gegen einen Schriftfteller, der Bürger dieſes 
Freiſtaates if, billig allgemeine Aufmerkſamkeit und ſowobl 
in dem Auslande, in weichem bereits das Corpus delicti be 
kannt getworden, als im gefammten Baterlande , welches mil 
den frübern Verhältniſſen des Verfaffers und der Negierumd 
vertraut if, grofle Theilnahme erregen müffen. 

Da auch eine Sache der Art, welche ihrer Natur nad 
der Deffentlichkeit angehört, und bereits zum zweiten Malt 
vor Gericht bei offenen Thüren unger den Augen einer groſen 
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Zabl Zuhörer if verhandelt worden, nicht als Staats. 
gebeimniß behandelt werden Tann, fo haben wir, um den 
Wünſchen vieler unferer Zeitgenoflen zu entfprechen, und das 
Publikum mit diefem bifkorifch-merlmürdigen Geſchäfte befannt 
zu machen, ung entfchloffen,, in der Helvetia, auf die Weiſe, 
wie es ehemals in Deutfchland durch Schlögerd Staatsanzeigen 
und andere intereffante Blätter geichab, der Reihe und Eut⸗ 
wickelung nach die Aktenftüce diefes Prozeſſes abdruden zu 
laſſen. Das der Anbebung des Rechtsſtreites unmittelbar 
Vorhergehende als befannt vorausſetzend, haben wir nur zu 
erwähnen, daß bald nach Erfcheinung der Schrift: „Luzerns 
Gymnaſium und Lyzeum von Doktor Trogler” die Verfaſſer 
dee darin abgedrudten und gemwürdigten Denffchrift, neun 
an der Luzernſchen Lebranftalt angeftellte Profeſſoren, gegen 
den Verfaſſer der Schrift bei der Regierung fchriftliche Klage 
mit dem Verlangen, daß die Megierung ihnen Genugthunng 
verſchaffen möchte, einreichten. Einige Zeit nach diefer Klage 
ließ Die Regierung den Artitel des Bolizeigefeues gegen Schel- 
tungen und Berläumdungen vom Jabr 1806 im Kantonsblatte 
abdrucken, die vorhandenen Exemplare der Schrift ſelbſt in 
Sefchlag nehmen, durch die Oberamtmänner Kreisfchreiben 
an die Gemeindammänner ergeben, und dem Bezirksgericht 
einen Regierungsbeſchluß als Klagakte gegen den Verfaſſer 
zuſtellen. Die diesfälligen Altenftüce werden wie nach und 
nach vollftändig mittheilen, und aber nicht die mindeſte Be⸗ 
merfung darüber erlauben. Die Sache fpricht fo fehr durch 
Ach ſelbſt, dag wir an ihr ferbft zu fündigen glaubten, wenn 
wir auch nur ein Wort eigenen Urtheils hinzufügen würden. 
Luzern am 30, Juni 1823, 





1. 


Erfanntnif des Bezirksgerichts der Stadt Luzern vom 3. Mai 
1833. 


„Bor dem Besirkögericht der Stadt Luzern in feiner Sitzung 
vom 3. Mai 1823 erfchien Herr Doftor Troxler, von Münfler, 
in hier wohnhaft, anf erhaltene Eitation von Tit. Hrn. Gerichts⸗ 
Rartbalter, datirt Luzern den 28. April, als nach Anleitung der 
gerichtlichen Erkanntniß vom 28ſten des gleichen Monats. 


f- 
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Demſelben wurde von dem Präſidium eröffnet, daß der hohe 
Tägliche Rath der Stadt und Republik Luzern das biefige 
Bezirksgericht, in Gemäßheit des 6.53. der organischen Geſetze 
vom 8. Brachmonat 1814, als die kompetente Gerichtsſtell 
zur Beurtheilung der gegen ihn von der hoben Regierung gu 
führten Klage, angewicien babe. 

Diefe Klage wurde durch Ablefung der Zufchrift von 
Schultheiß und Täglichem Rath der Stadt und Republil 
Zugern, datirt den 23. April 1823, eröffnet, Here Doktor 
Troxler wird darin befchuldiget: daB in einer jüngſthin bei 
Kosmus Freuler erfchienenen Drudichrift, betitelt: „Luzern 
Gymnaſium und Lyzeum, ein Beitrag zur Gefchichte und 
Philoſophie öffentlicher Erziehung und ihrer Anſtalten voh 
Doktor Trorler,” die ſtrafbarſten Scheltungen, Verlaͤum⸗ 
dungen und Beleidigungen einerfeitd gegen die Regierung felbt, 
und anderjeitd fodann gegen die biefige Öffentliche Lehranſtalt 
im Allgemeinen, fo wie gegen den mehrern Theil der anders 
felben angeftellten Herren Profeſſoren im Befondern, als 
Namentlich die Herren Joſeph Anton Salzmann , Kloys Güg⸗ 
ler, Joſeph Witmer, Melchior Kaufmann, Niklaus Schmid, 
Narziß Schlatt, Leon; Ineichen, Johann Baptift Thuot und 
Anguſtin Schmid, enthalten feyen, worüber er zur Rede 
geitellt werde, | 

Die hohe Regierung führt die Befchwerde, daß, da durd 
viele in der benannten Drudichrift enthaltene Stellen ihr 
eigenes Anfeben gefränft worden ſey, diefem, und der UN 
mittelbar unter ihrem Hobeitlichen Schug ſtehenden Lebt 
anfalt, fo wie den betreffenden, in ihren amtlichen Verrich 
tungen angesriffenen Herren Brofefioren die erforderlich 
Genugthuung zu Theil werden müfle. 

In diefer Klagfchrift werden, unabgefehen auf den Gegen⸗ 
fand ſelbſten, weicher in der beklagten Schrift behandelt wird, 
vorzugsweiſe folgende Stellen ausgehoben, und darauf angt- 
tragen , daß gegen ihren befannten Verfaſſer, in Gemaͤßbeit 
des $. 20. des Polizei⸗Geſetzes vom 29. Dezember 1806, die 
dieſen Straffall befchlagenden Strafbeftimmungen in Numel- 
dung zu bringen ſeyen; umd zwar mit derienigen Beſchleun⸗ 
gung und derjenigen ernfien Strenge, welche ſowohl die Via⸗ 
tigkeit der Sache, als die Stellung der Flagführenden Behoͤrde 
erbeiſchen. 
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Es find diefe Stellen folgende : 

A. In Bezichung duf die Regierung. 

Borrede, Blattſeite 8. „Go ward durch die fo ganz 
wilsfübrlihe und grundlofe Amtsentſetzung 
mein äufferes Glück, fo weit ed in der Macht meiner 
Feinde ſtund, und der Schwäche meiner Freunde vertraut 
worden , zerflört.” 

Seite 92 in der Note: „Es fcheint, wie man fich 
für berechtiget hält, wirkliche Lehrer ohne allen Grund 
ihrer Stelle zu entfegen, balte man ſich auch 
für fähig, durch Diplome Doktoren und Brofefforen zu 
freiren. Dazu gehört, daß man in derfelben Republik einem 
Bürger in Gnaden die Mittel giebt, fich ausbilden zu können, 
und einem andern, der bereits als Lehrer gedient hat, gegen 
alles Recht vorenthbält, was man ibm ſchuldis 
iſt. 

Ferner Seite 220. „Die Gnädigen Herren und Obern 
des Täglichen Raths der Stade und Republik Luzern hätten 
ihre Willensmeinung fchon unterm 17. September 1821 aus⸗ 
gefprochen, und nun blos aus wohlmollender Berücfichtigung 
der befondern Umſtände, die den vorliegenden Fall begleiteten, 
geruhen Sie ein für allkmal, den ohne Grund Ber 
drängten mitder Hälfıe des Jahrgehalts, den er bezogen, 
abzufertigen. 

„Doktor Trogler fandte_durch ihren Boten den Herren 
das Bad zurück, mir der Erklärung, daß er durch 
Annabme fich entehrt fühlen würde, niemals anders, als 
Hecht verlangt hätte, und nicht Gnade wollte, wenn fie auch 
weniger fchnöde wäre.” 

„Damit, fcheint es nun, balten die Herren ber 
Herren die Sache für abgetban.” 


Die Habe Regierung glaubt, ohne in eine nähere Erörterung: 
der augeführten Stellen , welche für fich ſelbſt laut genug 
fprechen, fich einzulaſſen, binfichtlich derfelben dem Besirft- 
gericht Tediglich bemerfen zu follen, daB ihnen insgeſammt 
und den Erftern insbefondere die unverkennbare Abficht zu 
Grunde liege, Beſchlüſſe und Verfügungen der hohen Ru 
sierung , die ſelbſt von dem ſouverainen Rathe feiner Zeit 
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gebilliget worden find, nicht blos in ein falſches Licht zu Keen, 
fondern diefelben als gewaltshätig und ungerecht zu fchildern, 
fo wie dann die Zegtere überhin wegen abfichtlicher Entſtellung 
der vom Verfaſſer allda angeführten Raths⸗Erkanntniß von 
7. $uni 1822, nemlich durch willlührliche Beiſetzung der Worie 
„ohne Grund VBerdrängten,’ der Verfälſchung cineh 
amtlichen Alts befchuldigt werden kann. 

B. Zn Beziehung auf die öffentliche Lebr— 
anſtalt und die an derfelben angeftellten vor 
benannten Herren PBrofefforen. 

Seite 88. „Sie (die betbeiligten Brofefforen ) find eine 
Pfaffen⸗Vehme, die, fchon lange im Zinftern fchleichend, ihr 
frevles Spiel getrieben.” 

Seite 104 und 105. „Das if erlogen, if wohlbedacht 
und abfichtlich gelogen.” 

Seite 112; in der Note, „Das beißt lügen, dab ſich 

die Balken biegen.” 

Seite 113. „Daß ihr fo Impertinent lüget. 
“ Seite 105. „Wie achtungslos, wie unſittlich, wie ſchan⸗ 

81” 

Seite 120. „Die ihre Mitpeofefforen ſelbſt ſchulen, ihre 
Kreaturen anftellen, ihnen mißfallende Lehrer verdrängen, 
und bereits den Erziehungsbehörden ihr Penſum Forrigiren.” 

Seite 140. „Und ihre wahrhaft irreligiöſe Schulen 
richtung.” 

Seite 153. „Stupide Argliſt, Leidenichaft und boͤſer 
Bille, 

Seite 158. „Das if die euch eigene (wie diefe ganı‘ 
Seit beweifet ) niederträchtige, verfchmigte und gehaͤſſige 

rt. 

Seite 160. „Wer wird diefe Stelle leſen, und fie ver⸗ 
fieben, ohne gu fchauern und zu gürnen ? Armes Bol, 
gute Ingend, in folchen Händen liegt dein Heil und * 
Bildung.” 

Seite 164. „fondern (die) einen, alle urſprüngliche— 
felbhfändige , intellektuelle und freie moralifche Kraft IM 
Wienfchen erſt vertilgenden und dann abläugnenden, Necha⸗ 
wisnns einführen wollen.” 

Ibidem. „als wie Räuber und Mörder.” 
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Seite 164. „Was if arge Keberei , was if Sünde in 
den heiligen Geil, wenn ed diefer Mord uud Todfchlag der 
Ertlihen Natur im Menfchen nicht if?” 

Seite 162. „Was beißt die Natur fchänden und die Tu⸗ 
gend verführen, wenn dieß nicht?” 

Seite 165. „Ihr fchrier Giftmifcher,, damit man nicht 
.merten follte, daß Ihr Gift mifchter.” 

Seite 166. „ und ſeyd ruchlos genug.“ 

Seite 192. „ Macht die Obrigkeit nicht irre, und be 
trügt dad Bolt nicht um das Gute, das fie gewollt und be 
reits beſchloſſen hatte! aber nicht wahr, ihr habt andere 
Zmede, und die fuchet ihr auf Koften der Regierung und 
"des Bolls, und mis Aufopferung aller, die Euch im Wege 
fieben, zu erreichen: darum reder und bandelt Ihe wie es 
diefen Zweden frommt , das ift euere Moral u. f. f,” 

Endlich bemerft der hohe Tägliche Rath, daB durch den 
Inhalt der fraglichen Druckſchrift deſſen gerechter Unwille in 
fo größerem Maas erregt worden ſey, ald von bochdemfelben 
Here Doktor Trogler bereits unterm 5. Detober 1821, und 
wiederholt unterm. 7. $uni 1822 ermahnt worden ſey, fich 
mit Anſtand und der einer Regierung gebührenden. Achtung 
gegen diefe zu benehmen , damit er fich gegen die mißliebigen 
Folgen vorfehen Fönne , welche ihm eine Außerachtſetzung def- 
fen unfeblbar zusichen werde, 

Diefe allegierten Erkanntniſſe, enthalten in den Beilagen 
_Bund,C, wurden dem beklagten Herrn Dr. Trogler vermit- 
telſt Ableſung zur Kenntniß gebracht. 


Hierauf hat Herr Dr. Troxler folgende Verantwortung 
dem Gericht eröffnet und an das Protokoll abgegeben, wörte 
fich dahin lautend: 


9. 9, Herren! 

» Wenn ich nicht feit Fahren in einer Lage Tebte, in wel⸗ 
cher mir , bereits gewöhnt, verfannt und verfolgt zu wer⸗ 
den ‚, fo vielfältig das Unerwarteſte und Unverdienteſte wider- 
fuhr, fo müßte mich folch eine ſchwere und weitreichende Klage 
unſerer hoben Regierung betrüben und nieberfchlagen. Unter 
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den gegebenen Umſtänden macht fie aber auf mich einen ganı 
andern Eindruck. Ich darf und muß Zonen geſteben, dabı 
wenn unfer hohe Tägliche Rath wirklich einen Stoff zur Un 
zufriedenheit mit meiner Geſinnung und meinem betragen it 
fchöpfen gerubte, ich mich glücklich fchäge ‚ daß hochderſelbe 
doch noͤthig fand, ein in aller Welt geltendes Necht auch mit 
angedeipen zu laflen. Ja, glücklich ſchätze ich mich, ſo weit 
bat man's mit mir gebracht , daß ich mich über den Genuß 
eines Rechtes freue , das font ſelbſt dem Verbrechet noch 
nie und nirgends verſagt ward — nemlich: „gehoͤrt zu 
werden.” 

„ch freue mich nun, als Verfolgter zu erlangen, wornach 
ich bei einem andern wichtigen Anlaß, der meine Ehre fränfte, 
einen großen Theil meines Glücks zerſtörte, und mein ſchön⸗ 
ſtes Streben vereitelte, umſonſt geſeufzt batte. Gab es kein 
Gericht für mich und kein Gehör, als ich in der gerechte. 
fen Sache klagend auftreten wollte, nun ſo giebt es doch 
jetzt für mich ein ſolches, da ich hart angeklagt bin; und 
zit. Herren! ich ſehe mit Freuden die Sache it Ihren Haͤn⸗ 
den, und mich vor den Schranken eines unabhängigen Gr 
richts, dem ich mit hoher Achtung und kindlichem Vertrauen 
entgegen komme. Ich habe ſie ausgeſchlagen all die Ein 
düferungen gemeiner Menfchen und die Beforgnifle, die die Er 
fabrungen , welche ich bei andern, noch höhern, Behörden 
meines Vaterlandes machte , in mir bätten nähren fünnen. 
Meine Seele erhebt fich an dem Gedanken, daß gerade die 
Hohe Stellung , die mein Gericht dadurch erbatten , daB dit 
hohe Regierung als Klägerinn gegen mich auftritt, meine 
Richter in. ihrem. gewohnten Gerechtigkeits⸗Sinne und in der 
Rraft der Rücfichtstofigkeit , welche bier ſich In ihrem hel⸗ 
ſten Lichte offenbaren kann, beſtärken werde. 
Aber es fraͤgt ſich: Bin ich denn der Aageklagte? — Vili 
könnte ich zweifeln; denn in meinem Leben habe ich kein 
Buch geſchrieben, in welchem Scheltungen und Verlaͤumdun⸗ 
gen vorkommen. Als ein ſolches bezeichnet man die Schritt: 
„Eugern’6 Gymnaſium und Lyzenm von Hr, Zrorler.” aber 
niemand bat mich noch gefragt, ob ich wirklich ihr Berfaf? 
ſey? — Ich begreife wohl, daß dieß aub umitteln nicht die 
Suche der zum Richter beftimmten Behörde mar, vor 
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etzt ſtehe; ohne Zweifel bat die ihr eingereichte Klage mich 
Derföntich als den. Verfaſſer dieſer Schrift bezeichnet. Auch 
wirklich hätte die Regierung , wenn fie anders den üblichen 
und gefeßlichen Pfad gu verfolgen betiebt bätte, durch ihr 
Drgan, die Boligei, mich darüber vernehmen follen. Sie 
bielt eſs, wie «8 fcheint, für überKüßig , dagegen könnte ich 
jest den Umſtand wenigftens zu Zögerung und Abwegen be, 
nutzen. 

Ich beſchränke mich aber darauf, dieſe erſte große Uns 
förmtichkeit gu rügen, und trete ald Dann zu meinem Werke, 
deſſen ich mich nicht fchämen und es nicht verläugnen 
würde, wenn es auch in der ganzen Eidgenoffenfchaft und 
im Auslande mit weniger Beifall aufgenommen worden wäre, 
Beizufügen babe ich jedoch in diefer Hinficht , daß Manches 
in der Schrift einem Herausgeber angehört, der, im Fall 
es nöthig iſt, bervortreten wird. 


Nun fomme ich zur Citation. Diele erbielt ich Abends am 
30. April, rücktehrend von Schinznach; ich wäre alfo der 
Zeit nach bente noch nicht zu erfcheinen verbunden geweſen; 
ich that es, um dem Iöblichen Gerichte meine Achtung und 
mein gutes Gewiſſen au zeigen. Die Citation lautet wie folgt : 


Citation. 


„In Folge der von Seite des hohen Täglichen Raths dee 
Gtadt und Nepublif Luzern am 23. dies dem löbl. Stadt⸗ 
gericht Luzern eingereichten Klagſchrift gegen den Verfaſſer 
der jüngſthin bei Kosmus Freuler zu Glarus 1823 erfchiene- 
nen Druckſchrift, betitelt: „Luzern's Gymnaſium und Ly⸗ 
ceum; ein Beitrag zur Geſchichte und Philoſophie öffentlicher 
Ersichung und ihrer Anflalten, von Dr. Trorter”, und zwar 

von wegen der in denfelben enthaltenen firafbaren Scheltun- 
gen, Verlenmdungen und Beleidigungen, einerfeitd gegen 
Die hohe Regierung felbft und anderfeits ſodann gegen 
die biefige öffentliche Lehranftakt im Allgemeinen, fo wie 
gegen die mehrern Theil der an derfelben angeftellten Herren 
Brofefforen im Belondern , ald namentlich die bochw, 
Herren Joſ. Ant. Salzmann , Aloys Gügler, Joſeph Wid⸗ 
er, Melchior Kaufmann, Niklaus Schmid, Narziß Schlaty 
23 
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eg zyeot and Herrn Ang. Schmid, 
53 a hen m. Croxler allda von Amtswegen 
wenn was Geuſtag, als den 3, Mai, deb 


AM 
sufr’ BA * or den Schranken des löbl. Stadt⸗ 
* * srkpeinen, um ſich daſelbſt gegen die auf 
y —— ———— — perſoͤnlich au verantworten. 
U a rl 1333. 
2 Der Statthalter: 
Zurgilgen d’HOrelli.” 
Here Statthalter ! Diefe Citation ik Ihr Werk, ich 
es nicht verkennen, und Sie haben auch darin nicht zu 
= hun wollen. Es ſey mir aber erlaube, Ihnen 
zu hamerfen , daß dieſe Citation vielmehr eine Senten; 
sis eine Eitatlon iR, und ich darf glauben, daß die Tie. Her. 
gen Richter nicht mir Ihnen zum Voraus annehmen werben 
daß in meiner Schrift wirklich ſtrafbare Scheltungen, 
Berieumdungen und Beleidigungen enthalten feyen. Das fa- 
gen nur die Kläger, und dies werden fie zu beweiſen haben, 
wenn ich geflraft werden ſoll — oder dann if es die unnö⸗ 
thigſte Sache von der Welt, mich zur Rede zu fielen und au 
hören. Selbſt die Autorität der Regierung als Klägerin 
geht offenbar nicht fo weit, daß fie nicht fireng für jeden Bunt 
ihrer Klage den Beweis zu leiſten, und was nicht ein Gerin- 
ges ift , rechtskräftig darzuthun hätte, dag in meiner Schrift 
Injurien enthalten fenen. Was fol man nun dazu fagen, 
wenn der Vorſteher eines Gerichts fchon in der Eitarion 
fein’Urtheil ſpricht, und die angeflagte Parthei mir den Wor⸗ 
sen der Klagenden verdammt , ebe fie nur das Glück batte, 
zu ericheinen? Von andern Seiten, Tit. Herr Statthalter! 
mußte ich vernehmen, daß Sie fich von jeher in meiner Sa- 
che mit einer Sinnesart und Heftigkeit gegen mich ausgeſpro⸗ 
chen , die mir unglaublich fchien , bis ich Ihre Eitation Tas, 
Eine Abfchrift von diefem Original von Citation if bereits 
auch in Münfter von dem bekannten Hrn. Ehorberrn Mohr 
colportirt worden. Ich würde an diefer einen Alt haben 
um mit Grund Ihren Austritt zu verlangen, aber ich thue 
es nicht , aus Achtung für die Behörde, auf deren Gerechtig⸗ 
keitsſinn ich zu viel bauc, um von einer mir ungünſtigen Stim⸗ 
me Nachtheil für meine Sache zu fürchten. 


Nun, Tit. Herten! erlauben Sie mir, Einiges Ihnen 
vorzutragen, was ich Sie aber keineswegs noch als meine 
Bertheidigung anzufehen bitte, denn die Art der Klage macht 
mir diefe unmöglich. Ach würde mir und den Rechten, die 
ich als Angeklagter babe und kenne, durch unmittelbares Fin. 
treten au viel vergeben. Deine Gegner haben fich einen grofs 
fen Vortheil dadurch errungen, daß fie die Theilnahme der 
bohen Regierung durch eine Alagfchrift , die ich nicht ge- 
feben , die aber aller Wahricheinlichkeit nach ein würdiges 
Gegenſtück zu der Öffentlich gewordenen Denkſchrift dieſer 
Herren ſeyn mag, für ſich gewonnen, und ihrer Sache einen 
fo mächtigen Kläger zu verſchaffen gewußt haben. 

Sie, Tit Herren! werden mir daber gütigft verzeihen, 
wenn ich etwas eiferfüchtig meine rechtliche Stellung bewa⸗ 
che, und bei Ihnen den Schuß auſpreche, den der gemwiffenbafte 
und großmärbige Richter um fo licher dem Angeklagten ge- 
währt, je mehr er von feinen Gegnern erdrückt zu werden 
Gefahr läuft; wenn ich ferner jet und künftig die hohe Ree 
gierung , die au meiner Anklägerin vor Ihnen geworden, vor 
Ihnen auch als eine Gegnerin bebandie, und wäre es auch, 
dag meine Bertheidigung in manchem Punkte zur Anklage 
derfelben würde, wofür ich nicht kann. 

Jetzt Schon, Tit. Herren! um fie meinerfeiss in den eigent⸗ 
lichen Geſichtspunkt der Sache zu feßen, halte ich es für noth⸗ 
wendig, auf den Grund des waltenden Gefchäftes Sie zurück⸗ 
anführen. 

- Die Regierung des Kantons Luzern hatte im Jahr 1824 
einen Beichin gefaßt, dem gemäß eine Veränderung im 
Studienweien der Central⸗Lehranſtalt eingeführt werden follte, 
Die Berathung über die Weile, dielelbe anzuordnen, ward 
den Brofcfforen übertragen, unter welchen ich mich -damald 
noch befand. Sechs derfelben (denn die Herren Ineichen, 
Thuot und Schmid gehörten damals nicht dazu, obgleich 
fie den größeren Theil auszumachen beigezäpft wurden) lehnten 
ſich dagegen auf, während ich mir fünf Andern den Beſchluß 
der Regierung als zweckmäßig und mwohltbätig vertheidigte, 
Die Herren Inſurgenten brachen die wiſſenſchaftliche Erörte- 
rung ab, und und im Rücken naben fie der Regierung. eine 
Dentichrift ein, die nun in. meiner Schrift abgedruckt if. 
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Die Oenkſchrift Hatte mittelbar die Unterdrückung einer der 
weiſeſten und nützlichſten Verfügungen im Erziehungtweſen 
jur Folge, und mag wohl die hohe Regierung auch zu meiner 
Entſetzung verleitet Haben, die ich, falſch angeflagt, unverhört 
perurtbeilt, und böchftbefchädigt , niemals für was andere, 
als ein mir widerfahrnes offenbares Linrecht anfehen kann. — 
Erft fpäter kam ich zur Kenntniß der Dentichrift, und erfannte 
in ihr ein von eben fo groſſer Unwiſſenheit als Anmaſſung 
zeugendes, in Geiſt und Sprache höchſt armſeliges, zum Theil 
von Unwahrbeiten und Trugſchlüſſen angefülltes, unedle Ab⸗ 
Gchten verratbendes unfere Landesväter in Irrthum führen 
des und in feiner Folge höchſt fchädliches Machwerk, mofür 
die Denkfchrift nun auch ziemlich allgemein anerkannt if. 
Ich entfchloß mich zum Beſten meines Vaterlandes, dag weil 
Bott, und zum Theil auch aus empörtem Gefühl, ich geſteh eh, _ 
— die Nichtswürdigkeit zu befenchten ; Doch dies nicht allein, 
ſondern auch zugleich biftorifch die Anfprüche des Volkes und 
der Jugend auf eine beffere Erziehung zu begründen, die 
Idee und Möglichkeit einer befiern Einrichtung in's Licht su 
fepen, und dann beinebens die Widerfacher aus ihren Schluyf- 
winkeln hervorzuziehen, ihre Kunſtgewebe zu zerreiſſen, und 
Die ſchlechte Tendenz al ihrer Helfershelfer zu befchämen und 
zulähmen, auf daß es, wenn auch jetzt mitten im der Verblen⸗ 
dung nicht, doch dereinft beffer werde. 

Der Zwed war gewiß edel und würdig, und wer nubefangen 
ein Buch zu Tefen weiß, wird ibn im Ganzen nicht verfennen; 
übrigens konnte ohne Muth, ohne freie Laune und ohne kühne 
Schläge das falfche Anſehen der hochſtehenden Gegner der 
guten Sache nicht bekämpft werden ; dag ich die Wafſfen 
brauchte, die allein fiegen konnten, das ift nun eben die 
Sünde, von der man mich nicht losfprechen will. 

ch mar auf Alles gefaßt, Tit. Herren!. nur auf Eine 
nicht, Wer hätte denken follen, daß die hobe Regierung: 
deren Beſchluß ich vertheidigte, mich verfolgen, und meint 
Gegner, weiche ihren Befchluß angegriffen, befchügen würde! 
and doch iſt dies nun der Stand der Dinge, Mit ihren Gegnern 
macht die Regierung gemeine Sache gegen mich, der für ſie 
Bund. Die Regierung fieht in den fogenannten Vrofeſoren 
wicht ihre Widerfacher , weil fie das Gute gewollt, ſondern 
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au ihre Angeftellten , welche fie auch in ihrem fchlechten 
Treiben fchüten su müflen glanbt. Statt gu unterfuchen,, ob 
denn das, was Öffentlich gegen fie If vorgebracht worden, be- 
gründet ſey oder nicht, erflärt fie es für Scheltung, Verleum⸗ 
dung und Beleidigung; felbit da meine Gegner ihre Schwäche 
und Feigbeit offenbar dadurch verrathen, daß fie, ehemals 
His zum Muthwillen kampfluſtig, wie die Schriften gegen 
Herta Kommiffär Müller, Pfarrer Lutz u. ſ. w. zeigen, jebt 
ſtatt eine wiſſenſchaftliche Vertheidigung ihrer Denkſchrift 
und eine Widerlegung meiner Grundſätze und Vorſchläge zu 
verſuchen, nichts zu thun wiſſen, als im anerkannt elendeſten 
aller vaterländiſcher Blätter über mich zu ſchmähen; ſelbſt da 
noch läßt die Regierung durch eine Klagſchrift, die nicht 
anders als klaͤglich ſeyn kann, fich bewegen, die Herren als 
untadelhaft und vortrefflich vorauszuſetzen, und nicht nur 
Klagen und Borwürfe gegen Be ununterfucht abzuweiſen, fon- 


dern fogar denjenigen, der fie vorbringt, ohne meiters als 


niurianten zu verfolgen. Ja, während jetzt noch fünf 
Brofefioren auf den Grundſätzen, die ich behauptete, feſt 
Kchen bleiben , giebt fie zu, daß ficben Andere ihren alten 
Trug fortfpielen , und anmaffend als das Kollegium, als 
die Lehranſtalt, als die Brofefforen ſchlechtweg fort- 
fprechen. Darüber Tann ich nun freifich wur Hagen, 
und leider auch dies nur fruchtlos, wie viele mit mir. Auch 
konnte ich die Regierung nicht hindern, nun noch zu anter 
Legt nach all dem früber ber mich Verbängten , in ihrem 
eigenen Namen, im Namen der Lehranſtalt und der ſieben 
Brofehoren und des Seichnungsiehrers und des Gprach⸗ 
meifters, auf mich eine Iniurien- Klage zu fielen. 

Doch, Tit. Herren! ich ſtehe mir unerfchrocddenem und 
sutrauungsoolem Herzen vor Ihnen , und lebe der zuverſicht⸗ 
lichen Hoffnung, daß Sie, mit nnpartheilfcher Strenge den 
aefeslichen Pfad und die Grundſätze des Nechts verfolgend ‚ 
am Ende eben ſowohl den Wunſch der Regierung als meine 
bilige Erwartung erfüllen werden. Ich ſehe mit freudiger 
Ruhe Ihrer wohlgeltiteten unterſuchung und Ihrem einſichts 
voſſen Urtheil entgegen. 

Es iſt indeſſen von höchſter Wichtigkeit, daß vorerſt von Ih⸗ 
nen Daß gehörige Berhäëutniß der Kläger and des An⸗ 
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geklagten ausgemittelt, und beide in ihre gehörige Schran, 
fen, fo wie in die vechtlichen Befugwiſſe in ihrem GStreite 
eingefegs werden, 

Ich kann zuförderſt unmdglich in die wähere Berück. 
fichtigung der Klage, und in eine eigentliche Vertheidigung 
eintreten , ehe und bevor 
4° mir auf eine fchriftliche Klage, welche ich ſelbſt alten. 
mäßig verlange, eine fchriftliche Vertheidigung zugegeben wird, 
nebſt erforderlicher Fri, die Klage zu widerlegen. Cine münd⸗ 
fiche Verantwortung auf eine fo chen abgelefeue Klage werden 
Sie nicht fordern. Offenbar wäre der Kläger in einem be, 
deutenden Vortheil, da doch das Geſetz überall dem Ange 
Hagten mehr Vortheil einzuräumen geneigt iſt; ich verlangt 
aber nur, gleichgeſtellt zu werden , und bin es auch zufrie⸗ 
den, gegen mündliche Sachwaltung mich ſelbſt mündlich zu 
‚pertheidigen ; alfo nur Bleichbeit des Vortrags ver- 
lange ich, . 

2°, Ich fehe, daß die Sache von mehr als einem Kläger 
in einer Klagfchrift begriffen if; ich halte dies für unordent 
ich und widerrechtlich. Sind der Kläger und der Klagen 
mehrere, und fie ſelbſt verſchieden, fo müſſen fie nothwendig 
getrennt werden. Repräfentation iR überall beſſer am ihrem 
lage als bier; Gott gebe fie uns, wo fie hingehört! Einen 
Kläger vor Gericht kann nur Ein GSachwalter vertreten. 
Es muß mir anch wichtig feyn, um der Folgen willen, Ber 
mich der Injurien anklagt und feine Anklage nicht erbärten 
Tann, wird ſelbſt ein Fnjuriant, und ſomit will ich genan 
wiſſen, mit wen, und mit was für Anklagen von jede 
ich es zu thun babe; auch iſt's nicht gleichgültig, mer und wie 
gefcholten, vorleumdet worben ſey. Es giebt bier weder eine 
Generalbeichte, noch eine Generalabſolution. Das Duodlibel 
werde alfo in feine Beſtandtheile aufgelößt. Feder Kläger 
bringe feine Klage gegen mich für fich vor. 

3%; Es if offenbar eine terige und falfche Angabe, daß die 
Lchranttalt oder das Kollegium der Brofefforen 
von mir angegriffen fcy, da fünf Vrofeſſoren niemald 
in Zerwürfniß mit mir geweſen, vielmehr Grundfäge und 
übte Vertbeidigung mis mir getheilt haben, auch ſich jert no® 
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ficht fällt alfo ganz weg. 

4°, Der fogenannte größte Theil der Brofeforen bat auffer 
fich ſelbſt Feine Bedeutung; übrigens if es mir gleichviel, ob 
die Herren Gügler, Widmer, Kaufmann, Schmid, 
Schlatt, Ineichen zuſammen oder einzeln gegen. mich 
agiren wollen; ob Herr Thuot und Schmid da wegbleiben, 
wo fie nie bingehörten, oder ob fie ferner ich mitfchleppen 
laſſen. Nur fordere ich, daß, wenn die Herren mich gerichtlich 
Belangen wollen, fie mir die Ehre ermeifen, mir gegenüber 
in die Schranken zu treten, und daß Herr Statthalter mie 
Das Vergnügen mache, fie zu eitiren ale folche, die ſammt 
und fonders durch vorliegendes Klagliben mich der Injurien 
anflagen ließen; 

5°. endlich daß, mer immer eine Klage gegen mich ein. 
reicht, auch gehalten werde, diefelbe ohne meiters durch 
Beweiſe zu unterfügen, 

Bir haben freilich einen Geſetzes⸗Artikel, der von Schel⸗ 
tungen, von Verleumdungen und von Beleidigungen ſpricht, 
und fagt, wie man dies alles beftrafen fol, aber merkwürdiger 
Weiſe Leinen, ber den Begriff davon aufftellt und fagt, was 
Inijurie iſt; um fo mehr wird alfo der Nichter darauf be- 
fieben müflen, daß der Kläger, wer er immer ſey, feine Klage 
in's Licht fee, mit hinreichenden Gründen unterflüge, und den 
Beweis dafür führe. Ich bin höchſt begierig zu erfahren, ob 
meinen Gegnern das Beweiſen, das unftreitig ihre Aufgabe 
if, fo Feicht werden wird als das Anklagen, dem es an 
Pathos und Schwere nicht gefehlt bat. 

Ich kann auch keineswegs das Losreiffen einzelner 
Stellen aus meiner Schrift zugeben, und fordere, 
daß alle einzelne Stellen in ihrem natürlichen Zufammen- 
bange mit andern und mit dem Ganzen behandelt werden, 
wenn man irgend etwas daraus zu folgern, ober darüber zu 
urtheilen fich erlauben will.” 





Sierüber hat dad Bezirksgericht, nach genauer Erdauerung 
der Sache und der erfolgten Verantwortung des Beklagten, 
erkennt: 
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4°, Es ſeye dem Herrn Doktor Trogler geſtattet, bdaß der⸗ 
feibe von der Gerichtskanzlei eine vidimirte Abfchrift des von 
Schultheiß und Täglichem Rath der Stadt und Republil 
kLuzern unterm 23. verfloffenen Aprils an biefges Bejirli⸗ 
gericht erlaſſenen Schreibens No. 15, A. verlangen könne. 

2°. Sey ihm ein Auffchub bis den 2iſten des Tanfenden 
Monats zugegeben, während welcher Zeit derſelbe eine end- 
liche fchrifeliche Verantwortung abzufaflen, den 24. befagten 
Monats, Morgens 9 Uhr, vor den Schranken des Stadt. 
gerichts perfönlich zu erfcheinen, feine Werantwortung dann 
vorzutragen, und zu Protokoll zu geben babe, indem am 
gleichen Tag Über das Ganze definitiv abgefprochen werde. 

3°, In das Übrige Begehren des Beklagten könne nicht 
eingetreten werden. 

Da dem Herrn Doktor Troxler vorftehende gerichtliche Er- 
Canntniß durch das hohe Präſidium eröffnet ward, bat ſich 
Derfelbe dahin geäuffert und zu Protokoll fegen laſſen: 

„Da die hohe Regierung die Beurtheilung meiner Gache 
einem löbl. Gerichte Übertragen, und als Klägerin gegen 
mich vor felbem aufgetreten, fo verlange ich, daß alle geſeb⸗ 
lichen Formen und der gehörige Rechtsgang fireng beobachtet 
werde; ich kann mich daher mit demjenigen, was mit das 
löbl. Gericht gugeben will, nicht begnügen; ich fehe dieſe 
Zugabe felbft als eine Befchränfung der Rechte an, die mit 
als Angeklagten zuſtehen, und fordere unbedingt die Erfüllung 
aller fünf Punkte; erkläre mich demnach für den Rekurt 00 
ben hoben Juſtiz⸗Rath. 

Der Oberamtmann, Präfibent, 
(L. $.) €, vfyffer. 


Der Gerichtsſchreiber/ 
Joſeph Buoholier. 
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Kreisfchreiben des Dberamtmanns von Willifau an die Gemeind⸗ 
ammaͤnner. 


Herr Gemeindammann! 


Geit längerer Zeit ſchon haben Uebelgeſinnte, welche Feinde 
jeder geſetzlichen Ordnung, der öffentlichen Ruhe und des 
Friedens im Staate find, ſich beigehen laſſen, gedruckte 
Schmähfchriften unter das Volk zu verbreiten. die eine ſtraf⸗ 
bare Untergrabung des Anfebens ſowohl der hohen Regierunng 
als der von diefer aufgehellten Behörden zum Zweck haben. 

Die hohe Regierung , obwohl fie dieſe Neckereien mit Ber- 
achtung weglegen und fich überzeugt halten könnte, daß das, 
im Ganzen genommen, an gefegliche Ordnung gewöhnte, ruh⸗ 
und frieditebende brave Volk fich durch folche Schriften nicht 
werde täufrhen und zur Ungufriedenbeit verleiten laſſen, kann 
und wit dennoch diefem Unweſen nicht länger zuſehen, obne 
ſolche Schriftwerbreiter die geſetzliche Strafe fühlen zu laſſen, 
fobald dieſelben Fenntlich gemacht werden können. 

Se ift dann von Hochderfelben jüngſthin noch eine 
Druckſchrift unter dem Zitel: „Luzernd Gymnaſium und 
Lyeeum von Dr. Trogler”, welche theils gegen Die hohe Re⸗ 
gierung ſelbſt, theils gegen die öffentliche Lehranſtalt in Lu⸗ 
gern, fo wie befonders gegen die meiften angefiellten Herren 
Brofefforen die firafbarften Berleumdungen , Scheltungen 
und Beleidigungen enthält, mit Befchlag belegt, der Ver⸗ 
faffer davon aber zus geſetzlichen Beftrafung an die fompetente 
Serichtsftelle gewieſen worden. 

Die allgemeine Wohlfahrt, befonders in anfern Seiten, 
banget weſentlich davon ab, dag fich die trengefinnten Be⸗ 
amten und das Bolf an die Verfaſſung, die Geſetze, an bie 
hohe Landes-Regierung und die gefeglichen Behörden anfchlief- 
fen, und daß das Anfehen diefer behaupter und keineswegs 
eine Schmälerung defielben ungeſtraft gelitten werde. 

Ich bringe diefes aus fehr guten Gründen in Erinnerung. 
Die gegenwärtige Zeit if in Besichung auf die fortdauernde 
Wohlfahrt unfers getreuen Vaterlandes weit wichtiger , als 
#5 jetzt noch manchem fcheinen möchte. 


= 
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. Daher ſoll ich Euch ans erhaltenen beſondern hobeitlichem 
uftrag 

4, auf die Beilimmungen des Negierungs-Befchiuffes vom 
47. Hornung 1813. gegen Schmähfchriften neuerlich aufmerf- 
fam machen, welche Berorduung nächſtens zu Erfrifchung des 
Gedächtniffes wieder bekannt gemacht werden foll, 

2. Euch auffordern, auf die Verfaſſer, Verbreiter oder 
Vorſchubleiſter folcher Schmähfchriften ein wachſames Aug 
zu halten, und das diefer Ordnung zuwiderlaufende Entdeckte 
unverzüglich anguzeigen. 

Eine gleiche verdoppelte Aufmerkſamkeit empfehle ich Tuch 
Denn auch auf in Umlauf gebrachte Gerüchte politifchen Ju⸗ 
halts, fo wie auf dad Berragen fremder Reiſenden. 

Diefe Verfügung dehnt ſich dann namentlich auch aus auf 
die vorerwähnte Schmäbfchrift , deren Verkauf und Verbrei- 
sung unterfagt if. 

Bon der Treue und dem Pflichteifer der öffentlichen Be⸗ 
amten des biegen Amts überzeugt , darf ich gerroft erwarten, 
daß fie den ihnen anmit befannt gemachten Willen der bo, 
ben Regierung nach Kräften befördern, und auch mich hier⸗ 
in unterjlüßen werden. 

Womit ich Euch der Obhut Gottes beßtens empfehle und 
mit Achtung gebarre 

Billiſau den 6. Mai 1823. 

Her Oberamtmann, 
J. G. Weber. 


$. 


Rekurs⸗Schreiben des Herrn Dr. Trorler an den hohen Juſtiz⸗Rath 
der Etadt und Republik Luzern, 


Luzern am 14. Mai 1823. 
Der hohe Tägliche Rath der Stadt und Nepublil Luzern 
hat gerubet, wegen der Drudicrift: „Auserus Gymnma⸗ 
fium nnd Lyceum” eine Injurien⸗Klage gegen mich, ald 
deu ohne weiters dafür angenommenen Berfafler , an biefiges 
Bezirksgericht gu ſtellen. Wie ein eigentlich ſchon überwieſener 
und ſtrafbarer Schuldiger ward ich eitiet, und Bund wirklich 
am 3. Mai vor Gericht, um geflraft zu werden. 
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Da ward mie eine Klagſchrift von Schultheiß und Täg- 
lichen Räthen der Stadt und Republik Luzern vom 23. Aprif 
abgelefen, und ich zur Verantwortung aufgefordert, damit 
das Gericht dem Verlangen der Herren des Täglichen Rathes, 
mich zu Rrafen, unverweilt zu eutſprechen in Stand gefeßt wer. 
den mögte, 

Die Kiagfchrift erregte jedoch mein höchſtes Erfiaunen 
durch ihren Inhalt ſowohl als durch ihre Form, fo daß ich 
Mühe hatte, das Verfahren , welches der hobe Tägliche Rath 
gegen mich beobachtet wiſſen wollte, mir ſelbſt zu erflären, 
und mich in die Stellung zu finden ‚.die mir durch die ficht- 
bare Geneigtheit des Gerichts, in Die Vorſchrift der Klage und 
den Antrag einzutreten, angemwiefen ward. 

Ich fuchte mich zunächſt an dem Gedanfen zu orientiren, 
daß ich vor einem, felbit nach unſerer Verfaſſung, unab- 
bängigen Gerichte Rinde, daß der Tägliche Rath gegen mich 
Den Stand eines Klägers angenommen, und dag num für 
mich nichts anders au chum fen, ald Hochdemfelben gegenüber 
mit al den Mechten umd Pflichten eines Angellagten in 
die Schranten zu treten. 

Meinen Herren Richtern bezeugte ich die höchſte Achtung 
und mein völligſtes Vertrauen , fo wie meine Bereitwilligkeit, 
über alles mir Borgumerfende Nede zu Heben, und mich ges 
ziemend zu vertbeidinen, doch unter der billigen Verwahrung, 
daß die Formen des Rechts umd der gefegliche Gang fireng 
uud heilig beobachtet würden, 

Ich erlaubte mir fodann , die nächttliegenden Unförmlich- 
feiten, welche bereits in der Sache begangen worden, frei- 
müthig, mit Anftand und Ernſt zu rügen, nemlich 

1°, daß der habe Tägliche Rath mich ohne weiters als 
den Berfaffer erwähnter Schrift bezeichne, ohne nur auf 
irgend eine Weife die Richtigkeit feiner Angabe bewährt zu 
baben, 

2°, daß die, durch den Geiſt und Inhalt der Klagſchrift 
veranlaßte Kitation Tit. Herrn Gtattbalterd Zurgilgen 
d' Drei, die Angabe der Elagenden Parthei geradesa als 
erziehen annehmend, ihre Behauptung als Urtheil aufſtellte, 
sad mich, als bereits verdammt und firafbar, vorlud. 
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Endlich fand ich nötbig, meine Herren Nichter und das 
gabircich anweſende Publikum anf den Urſprung des @efchäfts 
zurückzuführen, fie in das Innere der ganzen merfwürdigen . 
frübern Geſchichte einzumeiben, und mein gegenwärtiges Ber- 
hältniß zur Regierung , fo wie zu meinen von ihr in Schutz 
genommenen Gegnern in’s Licht zu ſetzen. AU das, hab ich auch, 
als Einleitung zu meiner Vertheidiguug, an's Prototoll ge- 
geben. In meine Vertheidigung ſelbſt konnte ich aber un⸗ 
möglich eingehen, nachdem ich aus der Klagfchrift deutlich 
erfannt hatte, dag der Tägliche Rath feine Stellung, als 
Regierung, mit der eines Öffentlichen Anklägers ſowohl als 
eines Flagenden Beleidigten verwechöle , das Bericht theils 
in eine ganz verfaffungswidrige Abhängigkeit von fich verfebe, 
theils ihm auch ein Verfahren vorfchreibe , das dem Recht 
and allen Geſetzen widerſtreitet. 

Dieſes, H.H., und zwar um fo mehr, da das Gericht ſelbũ 
feine verfaffungsmäffige Stellnng umd den gefetlich bezeichne- 
sen Pfad zu behaupten, mir nicht feſt und rückſichtlos genug 
fcheint, if die Urfache, warum ich nun in diefer auflerordent- 
Sichen und gefährlichen, aber um fo ernfter von jedem ächten 
Freunde ber Gerechtigkeit und gefeglichen Freiheit zu beberzi- 
senden Lage, von Ehrfurcht und Zutrauen erfüllt, meine 
Zuflucht zu Ihnen nehme. Sch weiß «8, daB in Fhren Augen 
Niemand höher ſteht als das Gefep, und dag Niemand auf 
Ihre Theilnahme und Ihren Schuß dringendere Anfprüche 
bat, als wer Gefahr länft, im Rechte verletzt zu werden. 
Mir gleichem, offenen Vertrauen Fam ich zwar bereits auch 
ſchon meinen Richtern entgegen , und verlangte bittlich, was 
ich glaubte rechtlich fordern zu dürfen. Nur Ein Punkt warb 
mir zugegeben von fünfen, und diefer fehr verfchränft, nem- 
lich, die Mirtbeilung der Klage in Abfchrift, und 
eine Friſt sur Berantwortung bis zum 2iften diefes, 
da ich dann wieder erfcheinen ſoll, meine Verantwortung 
vorzutragen , und — fo fpricht das Rezeß — an diefem 
Gerichtstage dann fol, ohne daß man in mein übriges Be- 
sehren eintrete, über das Banze definitiv abgefprochen 
werden. 

Erlauben Sie mir nun, H. H., daß ich Ihnen, indem ich 
mich gegen die Weigerung des Gerichts, in allen Stüden 
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geſetzlichen Rechtsgang au beobachten, für den Nekurs au 
Idhre hohe Behörde erflärte, meine Beichwerden und Begehren 
vortrage. 

1°, Der-bobe Tägliche Rath hat beſchloſſen, eine As 

jurienklage gegen mich au führen Er bat dem. 
nah, in Gemägheit des $. 58. der organifchen Gefege vom 
8. San. 1814, ald die kompetente Serichtsftelle das 
bießge Bezirksgericht anerfaunt, nicht angemwiefen, 

wie die Klagfchrift fich ausdrückt; denn dies hat dad Beleg 

gethan, welches Kläger und Beklagte vor fich gleich, und 

den Richter über beide fell, wer fie immer fenn mögen, 

| Diefe Stellung feste nun aber der Tägliche Rath in feiner 
Klagfchrift, und daher im Widerfpruche mit ſich ſelbſt, 
ganz aufier Acht. 

Erſtlich fagt er, er babe gefunden (alſo ehe noch eine 
rechtliche Iinterfuchung fatt gehabt! ) „meine Schrift enthalte 
die ſrafbarſten Scheltungen, Berleumdungen und 
Beleidigungen gegen die Negierung, die biefige Lehr⸗ 
anſtalt, gegen die (fogenannten) Profeſſoren im Allgemeinen 
und in’s Befondere.” — 

Dffenbar greift bier der Kläger der gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchung vor, entfcheidet als folcher ganz unbefugt, und ent⸗ 
zieht dem Berichte feine erſte Funktion, die darin be 
fichen muß, die Klage zu prüfen, den Angeflagten zu bören, 
und dann erfi auszumitteln, ob ibm. wirklich mit Grund In⸗ 
iurien zur Laft gelegt werden können. 

Zweitens ertheilt der Tägliche Rath in der Klaafchrift dem 
@erichte Calfo der Kläger dem von ibm augerufenen Richter ! ) 
Den Befehl, „daB er die, laut $. 20. des Polizeigefenet 
vom 29. Des. 1806 den Fall befhlagenden, Straf 
befimmungen in Anwendung bringen foll, und 
zwar mit derjenigen Befchleunigung und derjenigen ernſten 
Strenge, welche ſowohl die Wichtigkeit der Sache, als die 
Stellung der Hagführenden Behörde erbeifche.” In diefen 
Borfchrift. machte alfo der Kıiäger, der fich dem Gerichte 

anterworfen, wieder feine Stellung als Regent geltend und 
entscheidend, und fchreibt dem Richter, der feiner Natur und 
der Berfaffung nach von ihm unabbängig ift, vor, er foll ohne 
weiters Aber den Angeklagten mit Eile undStrenge eine vn 


— 366 — 


m qualifizirte Strafe verbängen. Dadurch wird alle 
dene Richter feine zweite Funktion genommen, ver 
möge der er nur dann eine Strafe verhängt, wenn er feibfl, 
nicht eine andere Behörde oder gar die fi für 
beleidigt erflärende, Flagende Bartbei, finder, 
dag die Bedingungen vorbanden find, unter denen eine ge- 
fegtich beftimmte Strafe eintreten fol. 

Ich erfuche demnach die bohe Juſtizſtelle, welche unfere 
Verfaſſung zum Schutz und Schirm der geſetzlichen Formen 
aufftelt, inſtändigſt und dringendſt, einerfeits dem hohen 
Täalichen Natbe vorsuftellen, daß ihm, ald Kläger, keinesweas 
zuſtehe, weder bie gerichtliche Frage über die That, noch 
jene über die Strafe zu entfcheiden, daß ihm nur Klage 
und Antrag zukomme — andererfeits aber das Bezirksgericht 
aufzufordern, daß es feine verfaffungsmätige Stellung obne 
Rückſicht auf anderartige Zummtbungen bebaupte, umd fich 
eben fo wenig das jedem Gericht zuſtehende Unter ſuchungs⸗ 
‚Recht entziehen, als die bloße Vollziehung einer 
- bereits angewandten Strafſentenz auftragen 
laffen möge. 

2°, Hat der bohe Tägliche Rath dem Berichte ferners im 
feiner Klagſchrift befoblen , „die Strafbefiimmungen in An. 
wendung zu bringen über die bezeichneten Stellen, 
nnabgefchen anf den Gegenſtand ſelbſten, wel. 
cher in der Schrift behandelt wird.” Wenn diele 
Stelle der Klagſchrift fangen fol, daß die Strafbefim- 
munaen für Injurien auf die bezeichneten, aus 
dem Zuſammenhange gerifienen einzelnen Stellen, ab- 
geſehen von dem Ganzen der Schrift und ihrem Inbalte, al ſo 
obne weitern Unterſuch und eignes Urtbeil, an⸗ 
gewendet werden ſollen, ſo heißt dies gerade ſo viel als: 
„Diele Stellen erklären Wir für ſtrafbare Scheltungen, Ver⸗ 
leumdungen und Beleidiqungen, und gebieten, daß das Gericht 
die gegen ſtrafbare Scheltungen, Verleumdungen und Be⸗ 
leidigungen verbängten Strafen darauf anwende.” 

Ich erlaube mir nun zu fragen: beißt diefe eine In⸗ 
jurienklage fielen ? oder eine Unterfuchung einfeiten, anf daß 
nefchebe, was Nechtens ift? Iſt nicht dadurch jedes aericht- 
liche Urtheil unmöglich gemacht? Wozu nun noch ein Richter, 
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als etwa geradesıt, nicht zu firafen, fondern nur die bereits 
von einer andern Behörde verhängte Strafe gegen das, auch 
von dieſer beſtimmte, Berbrechen an dem unnötbiger Weife zur 
Verantwortung gerufenen Beklagten zu vollzieben? und wer 
beiimmt bier das Verbrechen, wer wählt dad Strafgefeh, 
und wer wendet cd an? — wer anders ald chen Der Kläger, 
oder der Regent, der fich für beleidigt erklärt, und fich nach 
Butfinden rächt ! 

Sch erfuche Sie demnach, H. H., dringendft und infändigk, 
dem hoben Täglichen Narbe in diefer Hinficht die erforderlichen 
Bemerkungen zu machen einerfeits, und andererfeits dem löbl. 
Berichte zu verdeuten, daß nach diefem, das Gericht ſelbſt auf⸗ 
hebenden, Berfahren der Kläger gerade fo viel gewonnen, als 
der Beflagte verloren babe, nemlih Alles. Ach erkläre, 
daß, wenn dies vom Täglichen Rathe vorgefchriebene Ders 
fahren gelten fol, ich dem, was ich leiden muß, wenigſtens 
nicht durch eine offenbar ganz fruchtloſe Vertheidigung den 
Schein einer rechtlichen Vernurtbeilung leihen will. 

3°. Der Tägliche Rath bat fich erfiärt, eine Injurienklage 
gegen mich führen zu wollen; er bat nun wirklich in oben 
erwähnter Form gegen mich geklagt im Namen der Na 
sierung, im Namen der bhiefigen Lehranſtalt, im Namen der 
fogenaunten Profeſſoren im Allgemeinen , im Namen endlich 
eines jeden der Neune in's Beſondere. Was müßte aus mir 
erden. wenn eine Klage der Art im Namen fo Vieler auf 
die bezeichnete Weile geführt werden könnte? 

Allein die Unmöglichkeit, die in der Natur der Sache liegt/ 
ſchüßt mid. Die erſte Frage iſt: Kann der Tägliche Rath 
in feinem eigenen Namen, als Regierung, fo klagen? Wenn 
dies nicht, gewiß noch viel weniger im Namen fo vieler An⸗ 
dern! Wie ungerecht wäre es, 3.8., wenn ich etwa die ge⸗ 
reizte Eitelkeit eines Studentenpräfefts oder eines Saal 
jredigers , eines Zeichnungsichrers oder Sprachmeifiers , in 
tiner fummarifchen Klage begriffen, als Crimen laesag 
bũüßen müßte?! Alſo muß fchon um der verfchiedenartigen Per. 
fönlichkeiten willen, wovon die einen hoch, die andern niedrig 
teben, auch jeder für fich Verfchiedenes zu lagen haben mag, 
die Klage getrennt werden. Ueberdies ift es wicht gleich niel, 
ib auf Scheltung. oder Verleumdung, aber nur auf. 
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Beleidtgung geklagt wird, fo wenig, als es mir gleich⸗ 
guͤltig ſeyn koͤnnte, eine Geldbuſſe zu erleiden, am einer 
Abbitte verurtheilt, oder gar in's Zuchthaus verdammt 
zu werden. Die Klage muß daher, ſchon der Anſchuldigung 
und der Strafbeftimmung wegen, in fich ausgeſchieden werden. 
Endlich if noch ein Hauptgrund da, an welchem mir be⸗ 
fonders viel liegen muß. Wer mich einer Injurie anflagt, 
und es ohne Grund that, wird der Calomnie fchuldig, und 
ich kaun und werde ihn als Calomniauten vor Gericht be⸗ 
Iangen. Ich zweifle daber mit Grund, ob meine Brauer, 
welche zuerſt mit einer falfchen Majorität im Namen dei 
Kollegiums auftretend, auf eine eben fo unedle als armielige 
Beife den befannten Regierungsbefchiuß für Schulverbeſſerung 
angegriffen, und meine Schrift mit all der darin Legenden 
Retorfion provoeirt haben, nun ſtatt einen wiſſenſchaftlichen 
Kampf einzugehen binter der Bruſtwebr der Autorität idee 
Rache üben wollen, — ich zweifle ſehr, fage ich, eb fie den 
Muth haben werden, ans ihrem Hinterhalt vor die Schran- 
fen eines öffentlichen Gerichts zu treten. Nach allen Rechts⸗ 
grundſähen gebören auch Injurien zu Brivarbeleidigungen, 
und ausgemacht iſt, daß nur der Beleidigte und fein Anderer 
(auſſer feinem Vormünder oder Sachwalter ) für ihn gegen 
den Beklagten als Kläger vor Gericht angenommen werden 
darf. Obgleich es nun nicht wahr if, dag ich die Echrankalt 
oder das Kollegium der Profeſſoren angegriffen, kaun ich die 
Regierung nicht hindern, Einige ihrer Angeſtellten, fo weni 
fie es um fie verdient haben, in Schup zu nehmen, UM 
ihre Klage zu empfehlen und zu unterftügen, aber mit Brand 
und Recht glaub” ich fordern zu dürfen, daß die Klage der 
Unfichtbaren, die durch ihr Gefchrei die ganze Vindketz 
Injuriae aufgewect haben, mit Vollmacht zu ihrer Vertretung 
zu Tage komme, wenn fie für fich was von mir will. | 
Ich erfuche Sie denmach, 9. H.! den Täglichen Rath in 
vermögen, daß er in feinem Klaglibell ſowohl die Klage? 
als die Kläger fondere, und Das Gericht anzuweiſen, daß 
wer immer Injurienklagen führen wolle, gehalten fen, in ver⸗ 
fon oder durch Sachwalter vor den Schranten zum Nett 
ſtreit, dem Angellagten gegenüber au, erfcheinen. | 





40. Im ganzen Umfang der Nechtöfpbäre if Feine Unter⸗ 
fuchung und kein Enticheid Ichwieriger , als der über In⸗ 
jurien. In den beiteingerichteren Staaten begünftigen die 
Geſetze Klagen wegen beieidigter Ehre am wenigſten, befon- 
ders wenn fie nur auf Rache abzielen. Die wahre Ehre wird 
auch da, wo fie wirklich if, fo leicht nicht verletzt; fo konnten 
edie Fürſten wirkliche Pasquille auf ihre Berfon nicht nur 
ungefiraft, fondern zum leichtern Leſen tiefer hängen laſſen; 
es giebt auch hundert beffere Mittel, verlegte Ehre wieder 
herzuſtellen, als Gerichtsfprüche ; deren Unzulänglichkeit be 
fonders in wiffenfhaftlihen Dingen anerfannt ift, 
Die been Gerichte ſelbſt lehnten aus Reſpekt für's Geiſter⸗ 
reich und der Menfchen Inneres, um eigner Ehre willen und 
and zarter Gchen vor Unrechtthun, fo viel fie konnten, derich 
Klagen ab. Am menigiten wird gebört, mer, felbit Angreifer 
in einer Titerarifchen Yebde, Netorfion hervorgerufen bat. 
Ueberdies follte nicht vergeflen werden, wie weit wir im Diefer 
Hinficht , da ums geiſtiges Lehen noch fat ganz gefeblt bat, 
zurück find; unfere Geſetzbücher aber reichen für's gewöhnliche 
bürgerliche Gebiet nicht gu, da in alten und neuen nicht eine 
einzige Beſtimmung vortömmt, was Injurie fey, und wie fie 
zu beurtbeilen Was von Gtrafbeitimmung vorhanden, if ein 
einziger, ſchlecht redigirter, logiſch unrichtiger, und juriſtiſch 
dürftiger Artilel eines nur aus Zeitumfländen bervorgeganges 
nen und nur auf Gcheltungen und Verleumdungen fich bes 
ziebenden Bolizeigefepes , weiches keineswegs auf eigentliche 
Schriftſteller⸗Vergehen berechnet war, und noch nie auf folche 
angewendet ward. Noch nie find unfere Gerichte bei der 
Seltenheit wiſſenſchaftlicher Kämpfe im Fall geweſen, ibrem 
Stubl in diefer Höhe aufzufchlagen, oder mie hätten ibrem 
Urtheile wohl Schriften wie die von Büglern gegen Müller 
and Lutz entgehen Tannen? 

Ich wage es auch zu glauben, daß unfere hoben Täglichen 
Räthe bei größerer Vertrautbeit mit diefen Gegenſtänden 
manche Bedenklichkeit abgehalten haben würde, in vorliegendem 
Fall eine Injurieflage zu Helen. Aus dem von dem Tägliches. 
Ratbe eingeichlagenen Verfahren leuchtet nemlich ganz deutlich 

Die fchr unrichtige Meinung bervor, es feyen in meiner 
Schrift Stehen und Ausdrücke enthalten, die ohne weiters 
A \ 
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als ſolche, aus ihrem Zuſammenhaug geriffen, in ihrem 
Bogen Wortfian für Injurien erklärt werden könnten. Damit 
Behr die von allen Rechtsverſtaͤndigen verworfene Meinung in 
Berbindung, daß jede Aeuſſerung, wodurch Kemand mit Grund 
feine Ehre angegriffen fühlt, ohne Rückſicht, ob die 
Aeuſſerung des Andern an fich wahr, gerecht, und ihm erlaubt 
war, als Scheltung und Verleumdung begeichnet werden Fönne, 
als ob der Thatbeſtand von Injurien in biofen Wor- 
tem, wie fie gedruckt vorliegen, ſich ausmitteln lieſſe, als ob 
nicht Beranlaffung, Umftände, Vorſatz m. f. f. dem 
Faktum erk feine Bedeutung gäben, fein Recht oder 
Unrecht erſt ausmachten! als ob nicht nach allgemeinen 
Rechtsgrundſatzen felbk eine wirkliche Inijurie oft auf 
gehoben würde , wenn der Beklagte die Wahrheit der That⸗ 
fache und die Nichtigkeit der Anfchuldigung beweiſen kann I 

Wenn der Kläger dies nicht weiß, oder nicht wien will, 
fo ſollte nothwendig der beſſer unterrichtete Nichter ihn bei 
Einreichung der Klage fchon darauf zurückführen. Statt Daß 
alfo der Kläger , wer er immer fey, feine bloße Anzeige won 
Stellen und Ausdrüden ale Thatbeſtand anführen darf, 
Dat er vielmehr feine Klage au begründen, wenn ihn 
der Richter anbören ſoll, auſſerdem kann er nur unmaasgeblich 
andeuten, wie er erkennen würde, wenn ibm das Richteramt 
verliehen wäre. Mehr als dieſes iteht nun auch dem hoben 
Zäglichen Rathe nicht zu, wenn er auf rechtlichem Bfade eine 
Injurienklage gegen Jemanden führen will. 

Ich erfuche Sie demnach, H. H.! auch in dieſer Hinficht 
ich bei dem Täglichen Rathe für die Beobachtung der ihm 
als Kläger zulommenden Stellung und Verbindlichkeit zu ver⸗ 
menden, und gütigft dem Gerichte in Erinnerung zu bringen, 
daß ihm obliege, den Kläger ansubalten » den Bew eis 
der Injurienklage rechtskräftig su Führen, dem 
Bellagten dagegen zu feiner Vertheidigung all die ibm 
geſetzlich angeficherten Rechtsmittel zu g eſt at⸗ 
ten, und den Rechtsſtreit, ohne einen beſtimmten Tag als 
terminus fatalis abzuſtecken, in freien Fortſchritten nach recht- 
lichen Gründen abzuthun. 

9. H.! Es hätte anmaßend fcheinen mögen, daB ich mir 
erlaubte, Ihnen fo allgemeine Grundſaͤtze, die überall , 100 
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Recht und Ordnung herrſcht, im Uebnng ſiud, auseinander 
zu ſetzen, und Ihre gütige Verwendung anzuſprechen, daß 
ſelbe auch in meiner Sache beobachtet werden mögten; — 
allein Sie werden mich entſchuldigt ſinden, wenn Sie be⸗ 
denken, daß der Tägliche Rath fogar in dem au— 
gehobenen Rechtsſtreit die Verletzung dieſer 
Grundſätze vorgeſchrieben bat, und daß das Bezirks⸗ 
gericht, in dem Täglichen Rathe vielmehr die Re 


sierung ald meinen Ankläger berüdfichtigend, 


mir die Erfülung von vier Punkten meines Begebrens ver- 
weigert bat. Es blich mir demnach nichts übrig, als Sie, 
9. H.! angelegentlich gu bitten, Sie mögten folch einem ge⸗ 
feb- und rechtswidrigen Verfahren vorzubengen fuchen , nnd 


Ni Ihrer Weisheit und Gerechtigkeit das Zweckmaßigſte thun, 


um die verfaffungsmäßige Stellung der Gerichte , die Hei⸗ 


ligkeit der Mechtöpflege, die geſetzlichen Formen aufrecht 


zu erbalten, und die Ehre des Täglichen Raths fo wie des 
Bezirksgerichts in dieſem Belchäfte zu retten. 
Genehmigen Hochdiefelben die Bericherung meiner Ho. 
achtung und Ergebenbeit, 
Dero aeborfamfter Diener: 
Dr. Trogler., 


4, 
Aftinn den 21. Mai 1823, 
Bor dem Juftiz⸗Rath der Stadt und Republik Luzern. 


Nach Unterfuchung einer Birtfchrift des Heren Dr. Trogler - 
in Luzern vom 14. fliefenden Monats, worin er das An⸗ 
ſuchen ſtellt, daß die Negierungd - Schlußnabme vom 23. 
April lezthin, die Verweiſung der darin bezeichneten In⸗ 
inrienfache an das Bezirfögericht der Stadt Luzern an⸗ 
ordnend, in verfchiedener Beziehung Abänderungen erleiben 


möchte ; 
bat der Juſtiz-Rath 
betrachtend: Daß es aufler dem Bereich feiner Befugniſſe 
liege, über eine Regierungs⸗Schlußnahme irgend cine Ab⸗ 
inderung ober eine Modififation eintreten gu laſen; 
ertennt: 
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Daß bierorts in das Auſuchen des Heren De. Troxler wicht 
eingetreten werden Lönne, wovon demfelben zur Kenntniß und 
um Verhalt auf Kbliche Weife Mittheilung au machen if. 

Der Bräfident , 
€, Mayr. 
Namens des Juſtiz⸗Raths, 
K. M. Kopp. 


6. 
Lugern am 23. Mal 1833. 
An den Haben Jufiz⸗Rath der Stadt und Republik Eusern, 


9! 

Dero mir geſtern zugekommene Erkanntniß vom 21. die 

ſes über meine Birtfchrift vom 14. übergengt mich, daß von 
Hochdenfelben nur ein Theil meiner Bitte IR berückſichtigt 
und entichieden worden. 
Ich Harte in Hinficht auf den Alt des Täglichen Ra⸗ 
ches vom 23. April, der unter dem doppelten Geſichtspunkte 
eines Regternugs⸗Beſchluſſes und einer Injuri⸗ 
enklage betrachtet werden kann, auch ein durch alle vier 
Bunte meines Begebrens bindurchlaufendes doppeltes Ver⸗ 
langen gefiellt, nemlich daß 

4°, die hohe Behörde des Juſtiz⸗Rathes geruben möge, um 

der Ehre der Megierung willen und um das Geichäft 
in den geſetzlichen Bfad einzuleiten, dem Täglichen 
Rathe die nörbigen Vorftellungen zu machen, auf daß 
die, in dem als Klaglibell ansgefertigten Regierungs⸗ 
Beſchluſſe enthaltenen, Unförmlichleiten abgeändert wir 
ben mögten; 

2°. daß der hohe Juſtiz⸗Rath dem Bezirksgerichte die Bei 

fung ertbeilen mögte, daß es als unabhängige gericht 

liche Behörde ſolch einen Negierungs -Befchiuß in Hin- 

fiht anf fih und den Beklagten ſelbſt nicht anders 

als jede andere Kiagfchrift zu berütfchtigen und zu 
Behandeln hätte, 

9. H.! Es könnte folch eine Weifung im Afgemeineh über. 

füſſig fcheinen ; allein da dadurch, daß das Gericht meh 

rere der gerechten Fordernugen, die ich alt Bellagter 
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that, unbefriedigt lies, dargetbau if, daß das Bezirksge⸗ 
richt wirklich in der Meinung ſteht, es dürfe und müiſſe 
Den Akt des Täalichen Raths vielmehr als Regierungs⸗Be⸗ 
ſchluſs, denn als Klagſchrift anſehen; da dadurch all mein 
Recht als eines gerichtlich Verfolgten vernichtet und ich ſchon 
um Boraus verurtbeilt bin; endlich da auch ſelbſt Ihre Er⸗ 
kanntniß, daB es aufler Ihrer Befugniß liege, einen Ra 
giernugs⸗Beſchluß abzuändern, das Gericht in feinem 
Vorurtheile noch mehr beftärfen muß, — fo erlaube ich mie 
Sie zu bitten, daß Gie geruben mögten, meine Bittfchrift 
sun doch noch ın ihrem zweiten Theile Ihrer weifen Ges 
ratbung zu unterwerfen , und darüber einen Enticheid ante 
aufällen.- 

Die Bitte, daß dem Berichte eine Weifung ertbeilt wer⸗ 
den möge, ift offenbar mit der erftien, in welche Sie we 
gen Mangel an Befugniß nicht eintreten zu können erklärt. 
sen, nicht gu verwechſeln. Ich erfuche Sie demnach über 
mein zweites Begehren, dab das Bericht in Betreff feiner 
nurechtlichen und gefegwidrigen Anſicht und Stellung , die 
es de facto gegen den Beklagten zu Gunſten des Klägers 
angenommen, gurechtgewiefen werde, gemogenft zu entfcheiden, 

Hochachtungsvoll und ergeben 
Dero | 
geborfamfter Diener 
Dr. Trorler. 

N. S. Noch babe ich den Wunſch beisufügen, daß die 
Gerichtsſtelle zugleich angewieſen werden mögte, jeden Ge⸗ 
genſtand, den ich als Beklagter in der Sache als zu ihr ge⸗ 
börig beurtheilt willen will, in bie deshalb aufiuheliende 
Rechtsfrage ohne Anſtand aufzunehmen. 


6. 
Aktum den 30. Mai 1823. 
Der dem Juſtiz⸗NRath der Stadt und Meyublif Luzern. 

Nach Yinterfuchung einer wiederholt eingelangten Zufchrift 
Des Herrn Dr. Trorier vom 23. lebt abgewichenen Monats 
des Inhalts: Daß, da die juſtizräthliche Erkanntniß vom 
21. gleichen Monats wicht ale Theilt feines Beritums, hin⸗ 
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Echrlich des Rechts⸗Verfaͤhrens in der dem Bezirksgerichte 
der Stadt Lnzern eingellägten Injurienſache umfafle, Behuft 
ſeines Rechtens dieſer Gerichtöelle demnach die Weiſung 
ertheilt werden möchte 
4°, daß dieſelbe die Regierungs - Schlußnabme vom 23. 
April Lediglich als einen Klag⸗Akt ansufeben und das 
Gericht fomit in feiner unabhängigen Stellung den Un⸗ 
terfuch und den Entfcheid der Sache vorzunehmen und 
endlich | 
2°. daß die gleiche Gerichtsͤſtelle jeden Gegenſtand, den 
der Petent in diefer Sache beurtheilt wiſſen wolle , in 
die Diesfalld aufzuſtellende Rechtöfrage aufzunehmen babe, 


bat der Zufig-Narh‘ 


betrachtend , dab, was auſſer allem Zweifel liegen müſſe, 
die Gerichtsſtelle, in Beachtung ihrer unabhängigen Stel—⸗ 
fung ‚. die Regierungs- Schlußuahme vom 23. April lezthin, 
mittelſt welcher ihr der Unterſuch und die Beurtbeilung der 
gegen den Heren Dr, ZTrogier erhobenen Sujurien - Klage 
übertragen worden if, nicht anders, als ibrer Stellung ge⸗ 
mäß, anfchen und behandeln werde; 

fo wie in Erwartung, dab die erfte gerichtliche Inſtaut 
eine der Sache angemeflene und dieſe umfaflende Rechts⸗ 
frage aufflelen werde, wobei dem Herren Dr. Trogler, falls 
ihm dieſelbe nicht genügend fcheinen folte, unbenommen 
bleibt, feine allfälligen Bemerkungen darüber beifepen au 
laſſen; 

erkennt: 

Daß In das gedoppelte Anfuchen des Herrn Dre. Trorler 
nicht eingetreten werden könne; wovon demfelben fo sie 
dem Bezirksgericht der Stadt Luzern, welches die Am 
ſetzung eines Tages zur neuerlichen und ungefäumten Be⸗ 
bandiung der Sache zu veranftalten bat, anf übliche Weiſt 
Mittheilung zu machen if. 

Dir Praäſident, 


C. Mayr. 
Namens des Juſtiz⸗Raths, 
KM. Kopp, 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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A. Eidgendffifhe Stimmen. 


4), P. Scheitlin, PBrofeffor: Johann Jakob 
Scherrer, Pfarrer in Hundmwil, und Georg Ka 
ſpar Scherrer, Antiftes in St. Ballen, oder 
Lebensgefhichte und Karakteriſtik des Vaters 
und des Sobns. Gt. Ballen bei Huber und 
Compagnie 1823. 286 ©. in 8, 

„Georg Kaſpar Scherrer, Antiſtes zu St. Sal 
len, geboren den 6. Hornung 1757 zu Hundwil, K. Appen⸗ 
zell, wo fein Vater, Johann Jakob Scherrer, Pfarrer war, 
vollendete feine Studien am Gymnaſium in St. Ballen, kam 
im &. 1779 als Hauslehrer bei Herren Handelsmann Kunkler 
nach Cette in Languedok, und kehrte nach drei Jahren wit 
der in feine Vaterſtadt zurück, wo nun ‚ wie deſſen Biograph 
ich ansdrüdt, fein Kirchen-und Schulleben anfieng. Zuerk 
Diakon an der Stadtkirche, dann Adjunkt an der franzöſiſchen 
Kirche , in der er, der franzöſiſchen Sprache ganz mächtig, 
mit großem Beifall predigte, ward er im J. 1784 als Pfar⸗ 
ger nach Hundwil berufen, zu der Gemeihde, wo fein Bater 
viele Fahre ſegensvoll gewirkt hatte, und noch in dankba⸗ 
rem Andenten fand. Hier arbeitete Georg Kaſpar Scher- 
rer bis zum 3. 1792, wo er zum Profeffor am Gymnaſium 
in St. Gallen und Katecheten an der Filialkirche Linſen⸗ 
bühl erwäblt wurde, Bon da an verlieh er feine Vaterſtadt 
nicht mehr, wirkte in den ihm übertragenen Kirchen und 
Schulämtern , und feit dem 9. Juni 1816 auch als Antiſtes 
mit raſtloſer Thätigkeit big zu feinem Ende, das in ber Nacht 
vom 26. auf den 27. Dezemb. 1821 erfolgte. Die vorliegende 
Zehensbefchreibung ift eine fchlichte , treme und recht anſchau⸗ 
Siche Darfiellung , wer Georg Kafpar Scherrer ald Menſch, 
Schulmann, Brediger , und als Vorſteher geweien , und was 
er und wie er im allen diefen Verhältniſſen gearbeitet bat. 
Die Biograpbie des Waters , des Pfarrers in Hundwil, if 
vous Sobne ſelbſt verfaßt , und beweist, daß Antiſtes Scher⸗ 
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ger , wenn er auch, wie fein Lchensbefchreiber ſaat, kein 
Gelebrter im gewöhnlichen Sinne des Wortes war, doch das 
menfchliche Herz kannte, und dieſe Keuntniß, die vielen 
hochaelebrien Herren fehlt , mit Klarheit und Anmuth mit⸗ 
zutbeilen mußte. - 

Folgende zwo Stellen baben uns vorzüglich angeſprochen; 
die eine zeigt im Antiſtes Scherrer den treuen Freund, 
und enthält eine aute Lebre für Zeiten, im deuten, um po⸗ 
firifcher Meinungen willen, viele Freundfchaften fich auf- 
Kfen; die andere zeigt im Antiſtes Scherrer den edlen und 
duldſamen Theologen , und maq in unfern Tagen, wo 
die tbeologifchen Nechtbabereien und Klopffechtereien wieder 
‘ Sitte geworden find, der Aufmerkſamkeit und Beherzigung 
nicht unwerth ſeyn. Diefe beiden Stellen lauten alfo: 
S. 147—150.,%Ym %. 1794 kam Jean Julien von Tonlonfe 
inter dem Namen Lambert (dem Namen feiner Gattin) nach 
St. Ballen. Julien war im J. 1753, am 11. Weinm., geboren, 
harte in Nismes unter dem berübmten Paul Rabout und hernach 
in Laufanne Hudirt. und wurde an letzterm Orte in's Predigtamt 
aufgenommen. Dann war cr Prediger in Kette, wo Scherrer 
sind feine zwei Freunde, Sch. und W., ibn fennen leruten. Er 
genoß dort audnezeichneter Achtung. Im Jahr 1787 wurde er 
Brediger in Touloufe, wo er bis ins Jahr 1791 blieb. In 
Diefem Fahr wurde er als Deputirter des Departements der 
obern Garonne in den Nationallonvent gefandt. In Paris 
war fein Rame Julien de Touloufe. Bon Robespierre auf die 
Lite der Proferibirten geſetzt, hielt er fich einige Monate, in 
ſteter Gefahr entdedt und guillotinirt gu werden, verborgen, 
entflob dann, verfchaffte fich unter dem Namen Joſeph Lam⸗ 
bert in Raufanne ein neues Zengniß feines Predigerſtandes, 
trat alfo wieder in den geiftlichen Stand zurück, kam im 
Februar des Jahrs 1794 nach St. Gallen, und wurde, durch 
Berwendung feiner frübern Bekannten, unferd Scherrers und 
feiner Freunde, zwei Monate nach feiner Ankunft, Adjunkt 
an der franzöfifchen Kirche, und drei Monate beruach der 
Stellvertreter des zweiten Bredigers diefer Kirche , Stellen, 
die nicht vom Stadtmagiftrate, mie Andere, fondern, weil die 
franzöfifche Kirche eine Anſtalt des Handelsftandes , und vom 
Handelshande fundirt ik, vom kaufmänniſchen Direktortum 
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vergeben werden! Lambert Rand an dieſer Stelle mit auffer- 
ordentlichen Beifall, und Sch. hatte die Freude, Die Kanzel 
durch feine Empfehlung wohl beſetzt zu haben; benn Lamberts 
Neduertalent übertraf, freilich in franzöfifcher oder Disfurs- 
Metbode, faſt oder gar alles bisher gehörte. Um fo cher durfte 
dem Fremden die franzöfifche Kanzel anvertraut werden , weil 
Die frangöfifche Kirche Feine eigentliche Bfarre , fondern nur 
eine religiöfe Sprachanflalt iſt. Zehn Monate, bis nach Robes⸗ 
pierre's Sturz, blich Lambert auf diefer Stelle. Im April 
des folgenden Jabhrs verzichtere er anf fie und reiste ab. 
Sulien wurde Generalinfpeftor de l’equipage militaire in den 
italienifchen Feldzügen , legte fich fpäter auf die Advolatur, 
und lebte in Turin in großem Wohlkand. Niemand in Hier 
hatte ibn gefannt, Scherrer und feine zwei Freunde ausge⸗ 
nommen, und Niemanden Tonnte es in den Sinn kommen, 
daß Lambert eine folche Role in der Politik gefpielt babe, 
Ja, die Zartheit der drei Freunde für Lambert gieng fo weit, 
daß fie fogar unter fich nie über das Frühere ſprachen, um 
die Entdeckung nicht durch irgend ein Wort zu veranlaflen. 
Lambert wohnte im Hanfe eines Verwandten unfers Scherrers. 
Einft brachte fein Hausherr aus der Fiterarifchen Geſellſchaft 
die Nachricht , daB Fulien de Tonloufe guillotinirt worden 
ſey, und erzählte fie Lambert felbit. Lambert wollte fie nicht 
glauben. Der Hausherr ſtritt mir ihm über die Wahrheit 
diefer von ibm felbft gelefenen Zeitungsnachricht. Lambert wi⸗ 
derfprach immer fort. Wie fonderbar muß die Gemüthsſtim⸗ 
mung Ramberts in Diefem Streit geweſen, und wie fonder- 
har dem Hausherrn die große Theilnahme und der allzuleben⸗ 
dige Widerfpruch des fremden Pfarrers vorgelommen fenn ! 
Erſt am Tage feiner Abreife wurde dad Gebeimnisß — wie, weiß 
ich nicht ! — offenbar. Welch ein Erſtaunen! denn “Julien war 
ja ein fogenannter Regicide (Königsmörder). Welche Freund⸗ 
fchaft alfo haste unfer Scherrer diefem feinem Jugendbekann⸗ 
ten bewiefen! wie fonderbar begegnen die Menfchen einander! 
wie müfſen fie einander begeanen , fich von einander wieder , 
wie esfcheint, auf immer entfernen, um — einander fpäter noch 
große und die größeſten Dienfte ermeifen su können!” 

S. 223— 226. „Als Theolog war er wie als Menfch. Aus 
Wohlwollen und von feinem praftifchen Sinn geleitet, war er 
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allem Dogmenſtreit abhold und die Polemik berührte ihn nicht. 
Schwerlich begriff er, daß Menſchen fich um Gaͤtze, die vom 
Anwendbaren fo weit entfernt liegen, daß fie anf dem Stand. 
yuntı defieiben kaum erfpäbt werden Lünnen, firciten moch⸗ 
sen. Immer glitfchte er über ſolche Streite bin, und die 
ſchwerſten Dogmen fchienen ihm nur wie Ballaſt vorzufommen, 
den er, der Schnellfegier , nicht aufnahm, oder wenn er ibm 
auf’s Schiff gegeben wurde, fogleich wieder über Bord ſchmiß. 
Sein Wohlmollen enefchied auch Über die Säge, und fein prak⸗ 

tiſcher Sinn batte dem nützlichſten aber gelehrteſten Gedan⸗ 

kenzank die Thüre unauffprengbar verriegelt und vernagelt. 

3a, feine Liebe hätte ihn nicht zu einem Reformator geeignet, 
und mit den Fackeln, mit denen man Glaubentirrthümer an- 
zündet und verbrennt, bätte er nicht umgeben können. Er 
löſchte alle Fackeln ans, und ließ nur ben einfachen Leuchter 
des Evangeliums, nur durch fich ſelbſt unterſtüht, auf Dem 
Kirchentifche ſtehen und ruhig für fich leuchten. Der, welcher 
den Vögeln des Himmels Nahrung und Körner firent, und deu 
Lilien Farben und Geruch aus der Atmoſphäre zuführt, wird 
dem Lichte des Evangeliums anch Licht und Glan, und Kraft 
and Nahrung zuführen und erhalten. Go muß er gedacht 
haben. Wenigftens bandelte er ganz diefem Gedanken ange 
meſſen. Doch binderte ibn befonderd (cin Woblmollen am 
Verbrennen der Irrthümer im Glauben, und hätte er die 
Reformationsfadeln (deren wir freilich auch jetzt noch nöthig 
haben) fchwingen wollen, fo hätte er vermutblich auch damit, 
am nicht Lieblingsfäge Anderer zu verbrennen, licher fich ſelbſt 
angezündet. Praktiſche Irrthümer aber befiritt er mit Lebbaf- 
tigkeit. Auch wäre er des gelehrten Streites fchlechterdiugs 
nicht mächtig geweſen! Noch viel weniger aber war er zu einem 
Inquiſitor geeignet, nnd gewiß wäre er unter allen in der 
Geſchichte vorfommenden Broßinquifitoren der allerkleiuſte 
geweſen, was wir ibm nicht verübeln werden. Nie hat er den 

Pabſt zu machen in Glaubensfachen verfucht, und feine Liebe 

Löfchte alle Scheiterhaufen aus. Dem von Andern barauf 
Gebundenen hätte er Die Binde zwar nicht gelöst, bean er war 

Feiner Art von Obrigkeit ungehorfam, aber er hätte ihm einen 

erquickenden Trunk kalten Waflers gebracht, und dem ibm 

völlig ungleichen unbarmberzigen Reichen ( Luk, Kap. 16. ), 
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obſchon ihm nur feine Sünden Durft machten und ibn das 
Gericht in die Hölle verſtieß, hätte er die Zungenſpitze mit 
&rfrifchung berührt. Diefe feine Toleranz machte ihn auch 
gesen alle Konfeffionen- gleichgefinnt. Er Half Katholiken wie 
Brotefanten. Ein bungriger Heide war ihm wie ein bungriger 
Jude. Auf Niemanden wollte er Feuer vom Himmel, fondern 
Brod und Mana auf Alle fallen laſſen. Zeloten nabmen’s ibm 
übel und auch Nichtzeloten. Er war demnach auch von Bro, 
felitenmacherei fehr weit entfernt. Sie mußte ihm auf dem 
Standpunkt feiner Toleranz als Unrecht ericheinen. Fa, Hart 
eines Beberrichers des Glaubens mar er ein Vorbild der 
Heerde, und nie plagte er die Ältern und jüngern Theologen 
mit der Anmuthung, daß fie Bott und die Kirche, die Bibel 
und Jeſum gerade auf dem Standpunkte anfehen , anf dem er 
fie fab. Es war in diefer Beziehung unter ibm, wenn möglich, 
zu frei, und gern und ruhig übertieß er es Jedem, dieſes oder 
jenes, fo oder anders zu fiudiren und zu glauben, weswegen er 
für einen Profeſſor der Theologie nicht geeignet geweſen wäre, 
Sein Hirtenftab war fanft und leicht fein Koch , das Wort 
um ihn ganz frei, fein Thun ermuthigend. Obſchon ſelbſt nicht 
gelehrt, achtete er namentlich die theologiſche Gelehrſamkeit 
hoch und ehrte die wiffenfchaftlichen Männer ; denn er fab die 
Rorhwendigfeit der Erfiern ein und kannte den Nuben der 
Wiſſenſchaften; ehrte fie aber auch Deswegen, weil Andere fie 
ehrten, und weil er fie von feinen Wohlwollen nur durch die 
Achtung, die er ihnen erwies, überzeugen konnte. Den Werth 
der Bittenfchaften fühlend , ahnend, beförderte er die Unter⸗ 
richte. und Studienanftalten mit großem Eifer und großer 
Freudigkeit. Er erfreute ja dadurch auch Andere! 

„Unch fein Benehmen gegen-dic hohe KRantonsregierung, den 
mobllöblichen Stadtratb und alle Obrigkeit war mohlmollend, 
ebrerbietig, höflich. Er ließ ihren Bemühungen gern die voll 
kommenſte Gerechtigkeit wiederfahren, befolgte alle Geſetze nnd 
Verordnungen genau, auch wenn fie ibm nicht ganz gefielen, 
warnte ernft, beinahe ernfter als vor irgend Etwas, vor Un⸗ 
gehorfam und Geſetzumgehung, erzürnte fich Über die geringiten 
Eigeumächtigfeiten der Untergebenen im Auslegen und An⸗ 
wenden der Geſetze, und forgte für die Erbaltung und Er 
böbung des Anſehens aller Obrigkeit Durch Wort und Beiſpiel 
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und jedes ibm zu Gebote ſtehende Mittel, Er wollte ein ge⸗ 

borfamer Bürger ſeyn, und wie an feiner Erfüllung der Bricht 

des Menichen und des Bredigers, fo war anch an. feiner Er⸗ 

füllung der Bürgerpflicht nichts auszuſetzen. Er wollte ja auch 
Dem Staate, als einer menfchlichen Geſellſchaft, er wollte der 
Vaterſtadt, dem Kanton und dem Baterland wohl. Willig 
und wohlwollend fügte er fich deswegen in feine, ibm vom Staat 
beitimmten Verhältniſſe, und fuchte feine Kraft, die Kraft 
Des Antiſtitiums, des Kirchenrathes, der Synode und Der 
Kirche nicht auszudehnen. Er war nun einmal mit der Zeit 
and feinem Kanton zufrieden. Alfälige Spannungen löste er 
durch die Kraft feiner Liebe, vermittelte Frieden, and lobte, 
Bis ein Nachacben erfolate. Er liebte keine Art von Krieg. 
Das eben tadelten fpäterbin Manche mit dem Worte: er war 
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2) Berbandlungen der ſchweizeriſchen gemein. 
nüsigen Geſellſchaft im Sept. 1822. Zmwölfter 
Bericht. Zärich in der Geßnerſchen Offitin. 1823, 
148 ©. in 8. mit einem Anbang von 42 ©, 

Die fchweiz. gemeinnügige Gefellfchaft, an deren Fortbeſtaud 
man mach dem Tode des thärigen Menfchenfreundes, Hirzel, 
an zweifeln anfieng, fcheint in frifche Negſamkeit und in neues 
Leben getreten zu ſeyn. Der jüngk erfchienene, zwoͤlfte Be⸗ 
richt ihrer Verhandlungen am 11. und 12. Septemb. 1822 
in Zürich meldet zwar nicht, weiche bleibende woblthätige 
Anſtalt feit Hirzels Abſterben durch die vereinte Kraft fo 
vieler gemeinnübiger Männer zu Stande gekommen fen ent⸗ 
bält aber mehrere Mitcheilungen aus verfchiedenen Kanto⸗ 
nen über Schulen, Armenanftalten , Landwirtbichaft und 
Gittengeſchichte, die für den Befchichtforfcher und für je 
den Freund des Barerlandes ſehr lehrreich und anziehend 
find ‚ obgleich dabei Jedermann wünfchen wird , daß ein Wohl- 
tbätigfeitsverein fich nicht fu faſt cheoretifch als praktifch des 
fchäftigen, und feine Thätigkeit mehr auf das Leben als auf die 
geſchichtliche Kenntnis richten möge. Es findet fich in der, dem 
Berichte beigefügten , Rechnung von zwei Fahren (vom Gept. 
41820 big Sept. 1822) Feine einzige Ausgabe für gemeinnägige 
Zwede; dagegen find 417 Gulden und 23 fr, auf Schreibe 
reien, nemlich Kopien, Buchdrucker⸗ und Buchiönderkefen, 
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Papier u.f. m. verwendet worden. Hierin Tiegt vielleicht der 
Grund, warum, wie der Bericht anzeigt, achtzehn Mitglieder 
aus der Gefellichaft getreten find. 

Wir entheben dem Berichte einen kurzen biograpbıfchen 
Umriß zum Andenfen des fel. Herrn Landammann %. J. Zeil 
weger von Trogen , eines Mannes, der in der neueſten Ge⸗ 
fchichte unſeres Vaterlandes eine nicht unbedeutende Rolle 
geipielt bat. ‘ 

6.116 — 119. „Als jüngfter Sohn eines der reichtten und in 
den weitläufigtten Handels-Verbindungen mit Frankreich, Ita⸗ 
Lien, Spanien, Holland ꝛc. geitandenen E chweizerbäufer , wo⸗ 
rin vielfeitig regen Lchen und Walten, mannigfaltige Befchäf- 
gigungen und thätiges Benutzen der Zeiten und Umflände 
an der Tagesorduung waren, mußte Jakob Zellmeger bei 
glädfichen Anlagen früh zu Entwicelung feiner natürlichen 
Fäbigkeiten und Geiftesträfte, und durch gute Ersiebung, 
solfländigen Unterricht und praftifche Uebungen zum branch“ 
baren Manne gebildet werden. Mit feinen zwei ältern Herrn 
Brüdern dem Handelsftande gewidmet, äuſſerte er ſtets ent, 
fhiedene Abneigung gegen die Mechanit der Buchhaltung 
uud ähnlicher einförmiger Arbeiten, die er jedoch in allen 
Ihren Bergweigungen genau fennen lernen und üben mußte. 

„Durch den Ernft und die Krafı feines Charakters und 
durch den Scharffinn und das Schnelle feiner Einfälle und 
Antworten zeichnete er fich fletö vor Allen aus, und er ver⸗ 
band Wis mit Verſtand, den er gerne leuchten lieh. Dei 
feinem vierjährigen Aufenthalte in Lyon und Genua büdere 
er fich zum praftifchen Kaufmann, und erwarb fich eine Menge 
anderer Kenntniffe und Ideen über Welt und Menſchen, 
die er auf den nachherigen italienifchen Reifen und Mel 
fen ‚.im bäuslichen Kreife nnd in Gefellfchaften vermehrte, 
Seine Lebhaftigkeit, fein frober Humor, das Imponirende 
und Feſte feines Benehmens und feine Beredfamteit fanden ſtets 
die Huldigung - aber oft auch den Neid feiner Umgebungen, 

„Bei den heftigen Revolutions⸗Criſen und dem traurigen 
Varteihaſſe im Kanton Appenzell, wo oft Blut floß und ein bes 
waffneter Feldzug gegen einander im Thun war, (1798), 
erfchien Katob Zellmeger als Brenadier - Hauptmann , eben 
fo ensichlofien zum Austuge, wenn es die Umftände erlaubt 
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hätten, als bereit zur Schonung und Güte, zum Testen 
der irrgeleiteter Landleute, und legte fchon Damals deu 
Grund zur mweifen und kraftvollen Vollksleitung in ſchwieri⸗ 
gen Füllen. 

„Die mancherlei widrigen Eindrücke, welche die, ſtets zwi 
{hen Nahabmungsiucht und dem Muffteeben eigener Kraft, 
zwiſchen innern Faftionen und änflerer Einwirkung ſchwan⸗ 
kende Helvetifche Regierung, auf das, Einfach⸗ Gewohntes 
dem VBerwidelt. Neuen, Feſtes dem Wandelbaren, Bekann⸗ 
tes dem Berdächtig -SFremden vorziehende Volk machte, reif⸗ 
ten anch den Entfchluß des Hersn Zellmeger, den 1801 vege 
gewordenen Glauben, „daß jeder Kanton feine beliebige 
Berfaffung felbR wählen könne,” noch feine Weife nud 
Uchergeugung zu benugen, und er wirkte ald Senator in 
Bern, und dann bald darauf im Herbſt 1802, als Laud- 
ammanı der Aeuſſern Rhoden und Geſandter in Schwung, 
kräſtig auf die Wiederherſtellung der alten politifchen Staats⸗ 
Verhältniſſe, büßte dann aber feinen längſt entfchlofenen 
Widerſtand gegen die befannte Proklamation des General 
Rapp mit dem Arreſt auf der Feſtung Warburg. 

„ Kaum recht feinem nähern Vaterlande wieder gegeben, 
and geſchützt durch die franzöſiſche Vermittlungs⸗Akte, 
wählte ihn fein Bolt wieder zum erſten Standesbaupte , und 
belobnte damit fein Ausbarren in Noth und Gefahren und 
feinen feſten Sinn für alte Rechte und Verfaflungen. Es 
begann nun für alle Kantone eine nene Epoche lebhaften 
Wirkens und Schaffens in den innern Berfaffungs-und Ver⸗ 
waltungs - Zweigen, in der Anpaflnng zur Mediation. So 
batte auch Appenzell Auſſer⸗Rhoden feine alte Verfaſſung 
mit Jubel wieder in Anwendung geſetzt; aber es hatten 
fih fo viele allgemeine und befondere Verbältniffe unter 
den Kantonen und gegen das Ganze geändert: und es Ia- 
gen im Buchſtaben und Geiſt jener Alte fo viele Widerfprüche 
gegen Landbuch und Vebungen, daß manche neuen Beband- 
Iungsmweifen der innern und äuſſern Gefchäfte angebabnt 
and eingeübt werden mußten. Des Herrn Zellwegers ſtets 
lebhafter und aufmerffamer Geiſt, die Unerfchöpflichkeit fei- 
ner Ideen und Hülfsmittel, die fchnelle Geiſtesgegenwart 
and populare Beredſamkeit auf den Tagen bes Bundes, au 
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Landsgemeinen und im Nath, und feine raſtloſe Thätigkeit 
in allen Vorfällen und Anordnungen wirkten immer zur 
Ehre feines Standes und Volkes. Das allgemeine Mili—⸗ 
tär-, Schul-, Kirchen- , Bolizei-, Straſſen⸗, Criminal 
Weſen verdankt ihm grofie Verbefierungen. Bei den Grenz- 
befegungen, in gemeinnüßigen vaterländifchen Angelegenbei- 
ten, bei innern und äuffern Unruhen mußte er Träftige Auge 
bälfsmittel und fprach unerfchrofen feine Grundfäge aus. 

„ft mußte freilich feine für unfern Fleinen Staat gu meit 
getriebene Geſchäftsthätigkeit, fein Feuereifer in Durch» 
ſetzung gewagter Entwürfe, feine Offenheit im Rathe und 
bei Andienzen, feine Herrichfucht, fein Ehrgeiz gegen die 
Anfichten und Ueberzeugungen feiner Kollegen und Lande. 
Ieute anſtoſſen, aber man erfannte denn doch feinen Sinn 
und Willen für das Wahre und Gute, und vergaß über 
den guten Eigenfchaften des Äächten Staatsmannes und Va⸗ 
serlands - Freundes die Schwächen der menfchlichen Natur 
und die Webereilung feines Strebens nach groffem Einfluß 
im allgemeinen und befondern Sreiflaate, das ibm ſelbſt die 
größten Wunden fching, zu Bernachläffigung feiner Hand« 
lung und öksnomiſchen Verhältniſſe, und dann zu feiner 
Entiafung vom Amt führte. Da erft zeigte fich die Gröſſe 
feines Geiſtes, als er, von allem Einfluß und allen Gefchäften 
plõtzlich entfernt , mit Ruhe und Bleichmuth den grofien - 
Unterfchied des fo abweichenden Ehemals und Jetzt ertrug, 
der Freund und Beratber feiner Gemeinde und der Landleute, 
der Beförderer guter Anſtalten, und ein ftiller, feine Obrig⸗ 
Seit ehrender und zu Rath und That flets dienfifertiger 
Bürger blieb. ’ 

„Herr Landammann Zellweger fchloß fich im Jahr 1820 
noch der Schweizerifchen Gemeinnützigen Gefellichaft an, 
und Beate in deren Situng zu St. Gallen in fchriftlichen und 
mündlichen Vorträgen den reichen Schag feiner mannig⸗ 
fachen Keuntniffe, wichtigen Anfichten und geprüften Erfah⸗ 
rungen nieder. An ihm verlor fie eines der kraftvollſten 
Misglieder und eine trefliche Stüge ihrer fegenspollen 
Birffanteit. Ä 

„Eine ausführlichere Darſtellung der häuslichen und an⸗ 
dern Berbältniffe des Geligen bat Herr Pfarrer Steinmül⸗ 
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ler bereits drucken laſſen. Detaillirtere Angaben über deu 
mertwürdigen Dann und über feine Zeit wird uns die vor⸗ 
urtheilsfreiere Zulunft bringen. ” 


B. Ausländifhe Stimmen über bie Schweiz. 


4) Friedrich Köppen, Profeſſor in Landshut: 
Bertraute Briefe über Bücher und Welt 2ter 
Theil Leipzig bei Gerbard Fleiſcher. 1823. in 8. 

Am Sommer 1820 machte der als Pbilofoyb. befannte 
Profeſſor Köppen feine dritte Schweizerreile, und bat nun 
Belicht , folgendes Urtheil über uns Schweizer in die gelehrte 
Welt binaussuichiden : 

©. 109 — 116. „Die Bewohner der Schweiz aleichen andern 
Menſchenkindern in ihrer Mifchung von Vorzügen und Feblern, 
und danken es den nahen Gebirgen und der befuchenden Frem⸗ 
denfchaar, wenn ihrer öfter in Büchern gedacht wied. Nur dag 
Niemand patriarchalifchen Sinn und unfchuldige Gittenein- 
falt unter diefen Alpenbewohnern zu finden wähne. Die Rei⸗ 
fenden , welche jährlich das Land umd feib die entlegenſten 
Tpäler durchziehen, baben allenthalben Liche zum Gewinn 
yorberrfchend gemacht, welche überbanpt als Eigenfchaft 
fprichwörtlicg den Schweizern beigelegt wird. Sie fuchen 
während der Reifemonate für den einfamen Winter Entichä- 
digung. Dies erfiredt ſich von den ſehr theuern Lohnkut⸗ 
ſchern zu den Wirthen, Führern, zum Theil bis in die 
Seunhütten hinauf. Inzwiſchen bietet es auch wieder ſeine 
angenehme Seite; wer das Geld nicht achtet, hat dafür 
Beqnemlichkeiten, die er ſonſt bei Gebirgreiſen vermißt, 
gute Nachtlager, allerlei Anfwand der Tafel, eingerichtete 
Bedienung. NIS ich vergangenen Herbſt in den Grindelwald 
binein gieng, fragte mich ein alter Mann, wie mir die 
graufigte Gegend gefalle? In diefer furchtbaren Einöde giebt 
es jet zwei Wirtbshänfer, und das dritte wird gebaut. Ei- 
ner der Wirthe fol im letzten Sommer übertrieben gefor- 
dert haben, und iſt von der Regierung in Bern gefraft 
worden. Theurer wie anderwärts muß fchon das Geringfte 
fenn , weil man es weit berfchafft, und bei gutem Sommer- 
wetter dennoch eine Flur von Fremden berbergen fol. Im 
Wallis umd in der italienifchen Schweiz entbehrt man ſchmerz⸗ 
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find begreiflicher Weife allen Gebirgäbewohnern eigen , und 
Dies, gefällt meiftens dem Neifenden wegen feines Gegenſatzes 
mit ausgebildeter Feinheit , wird auch bei manchem Schwei⸗ 
zervolfe verſetzt durch Zuvorkommen gegen Fremde, welche 
Geld in die Thäler bringen. 

„Die Städte unterfcheiden fich nach Größe und Lage. Genf 
und Lauſanne find ihres Umgangtones wegen berühmt, und 
man fendet dorthin junge Leute von Stande, um franzd- 
fifche Sprache und Sitten zu lernen. Bern genieße eben. 
falls den Ruf feiner Gefellfchaft, und ift halb tranzöfifch 
und deutſch, Doch mehr noch das erſtere, weswegen manche 
Deutſche, welche dorthin gesogen , fich nicht ganz heimifch 
fühlen. Deutfche Literatur 3. B. wird weniger geliebt als 
franzöfifche, die Mundart des Berndeutſch ift dem Fremden 
faft unverſtändlich; man redet deswegen lieber franzöſiſch, 
auffer mit Bekannten. Auf Landhäufern berrfcht unter den 
Familien viel Baftfreibeit, und mer in deren Wefen und 
Treiben eingebt , befindet fich wohl. Luxus und Gittenver- 
derbniß größerer Erädte haben theilweiſe überhand genom- 
men uud man erzählt davon böſe Geſchichten. Zürich ift um 
gleich deuticher , troß der harten Mundart, und sugleich ein 
Hauptfig ſchweizeriſcher Gelchrfamteit. Bürgerliche Stille 
und Eingesogenbeit beberrichen das Zürcherleben , weswegen 
es dem Fremden todt und öde vorfommt. Auf der erfien 
Schweizerreife hatten wir Wohnung und Tiich bei dem be= 
kannten Leonhard Meiſter, einem einfachen, wenig geiprä- 
chigen Manne; mit feinem Bruder Heinrich, dem Freunde 
Dideror’s und der Encyelopädiften, ward mehr durchgefpros 
chen und geitritten. Die Einförmigkeit der Lebensweiſe war 
ſo groß, daß alle Tage diefeibe Suppe, daffelbe Fleiich und 
Gemüſe auf den Tifch Famen, was mir anfänglich Läftig däuch⸗ 
te, ſehr batd aber durch Gewohnheit fein Auffallendes ver- 
Tor. Bon andern Städten, wie Zugern u. f. mw. fchmweige 
ich, indem wir dort nur durchflogen, und ich überhaupt 
meine, mit einzelnen Abweichungen ſehe allenthalben das 
Kleben der Menſchen in größern und kleinern Städten fich 
gleich. 

“Bor dem Ausbruch der franzöfifchen evolution konnte 
25 
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gerifchen Staatsummälung in vier Abtheilungen oder SE 
«ern , deren Hauptinhalt folgender iſt: 


L Buch: Zeitraum vom 10. Auguſt 2793 bis Merz 1798. 


Kap. 1. Bli anf den fittlichen und politifchen Zuſtand 
der Schweiz am Ende des achtzehnten Jabrhunderts. 

Kay. 2. Die Schweiz bewahrt nach dem 10. Auguſt 
1792 ihre Neutralität. — Anfang der Unruhen im Wal. 
lis und Waadtland. — Die Franzgofen dringen nach Pruntrut 
vor und bedrohen Genf. — Der Plan zum Meberfall der Schweiz 
von den Birondiften entworfen , und unter Robespierre wie⸗ 
der aufgegeben. — Frieden von Baſel. — Moreau's Rückzug. — 
Der Oberſt Labarpe ; der Gefandte Barthelemy. 

Kap. 3. Das franzöffche Direftortum nimmt den frübern 
Plan zu Belegung der Schweiz wieder vor. — Bonaparte 
reist durch die Schweiz zum Kongreß in Raſtatt. — Angeb- 
liche Beſchwerden des Direlteriums gegen die Schweis und 
Beantwortung derſelben. — Mengaud franzöfifcher Geſchäfts⸗ 
träger in der Schweis; Ochs , Zunftmeifter von Baſel; deſ⸗ 
fen Verbindung mit Oberſt Laharpe in Paris. — Revolu⸗ 
tion im Waadtland. — Revolution des Kantons Bafel. 

Kay. 4. Tagſatzung in Yaran and innere Zwietracht der⸗ 
ſelben. — Bundesichwur. — Auflöfung der Tagſatzung. — 
Zwo Partheien in Bern, Schuitheiß von Steiger, Seckel⸗ 
metfter von Frifching. — Erflärung vom 4. Hornung 1798. — 
Unterbandiungen der Regierung von Bern mit dem Gefandten 
Mengaud und General Bruue. — Die Franzofen bemächtigen 
fich der Stadt Biel. — General Brune bewilligt einen bier. 
zehntägigen Waffenftillftand. 

Kap. 5. Folgen des Waffenſtillſtands. — General Erlach 
erhält Befehl, nach Verfluß des Maffenftillftands die Feind. 
feligfeiten zu beginnen; feine Zurüftungen. — Revolution in 
der Regierung von Bern; Abdankung der alten Obrigkeit; zwei⸗ 
ter Waffenſtillſtand von dreißig Stunden, vom General Brune 
angetragen und verletzt. — Angriff auf Solothurn (2. Merz), 
— Einnahme von Freiburg. — Verwirrung im Bernifchen 
Heere; Treffen bei Neuenegg, zu Fraubrunnen und im Gran. 
hol; (5. Merz 1798). Bern’s Fall; Kebensgefabr des Schult- 


beihen Steiger; Tod des General Erlach — Brune's Einzug im 
ern. 
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Kap. 6. Fortſchritte der Revolution in Luzern, Zürich, 
Wallis und Gchaffbaufen. — Die neuen Republiken von 
Baſel und Leman. — Plünderung der Stadt Bern — Kon. 
fitutionsplane — Brune's Abreife — Leearlier’s Gendung ; 
eriie Gewaltthätigkeiten diefes neuen Prokonſuls. " 


IE Sad: Zeitraum vom Merz 1798 bis x. Jänner 179. 


Kap. 1. Aufſtand der Kleinen Kantone. — Urſachen und 
Fortſchritte deſſelben. — Kriegszurüftungen in Schwyz. Mois 
Reding — der Kapuziner Paul Stiger. j 

Kap. 2, Erfe Kriegsbegebenheiten (Treffen bei Hänglingen 
26. April, bei Küsnacht und Wollrau 30, April) Luzern von 
den Eidgenofien und Franzofen wechfelmeife erobert (29 und 
30, April). — Schwyz fich allein überlaffen. — Gefechte an 
der Schindellegi, bei Rothenthurm und zu Morgarten (2 
Mai). Kapitulation — Schwyz unterwirft fih (4. Mai). 

Kap. 3. Wallis nimmt die beivetifche Konftitution an. — 
Drei Partheien im Schweizervolke und unter feinen Neprä- 
fentanten zu Aarau. — Gewaltthätigfeiten des franzöfifchen 
Kommiſſairs Rapinat. — Ochs und Labarpe Mitglieder des 
helvetiſchen Direftoriums (28. Juni). Unkluge Verordnun⸗ 
gen des Direktoriums. — Allgemeines Misvergnügen in den 
Waldſtätten. 

Kap. 4. Ausbruch und baldige Beſchwichtigung einer Em⸗ 
pörung in Schwyz (19 und 24. Auguſt). — Aufſtand in Un⸗ 
terwalden (19. Auguſt). Vergebliche Drohungen gegen die 
Empörer (27, Auguſt). Der ſchreckliche Tag des 9. Septembers; 
Verwüſtung von Unterwalden. — Peſtalozzi nimmt fich dort 
der verlaflenen Waiſenkinder an. — Barbarifche Geſetze der 
beivetifchen Regierung. Ä 

Kap. 5. Einladung an die Sranbündner gur Vereinigung 
mit der helvetiſchen Republik. — Die verfchiedenen Parthei⸗ 
en dieſes Landes. — Auflöſung der Tagſatzung von Chur; 
die Parthei der Salis ſiegt; Answanderung der Patrioten 
(15. Oktober). — Die Oeſtreicher befeßen Graubünden (19. 
Oktober). 

Kap. 6. Umriß vom fittlichen und politiſchen Zuſtande 
der italiäniſchen Vogteien und kurze Beſchreibung dieſes 
Landes. — Revolution zu Locarno, Wendrifio und in den an⸗ 


— 393 — 


Schon aus biefem fummarifchen Inhalte des ganzen Wer⸗ 
kes fiebt man, daß der Verfaſſer eigentlich nichts mittheilt, 
das nicht fchon längſt, wenigftiend in der Schweiz, faſt 
allgemein belannt wäre. Was in Tagblättern, Flugſchrif⸗ 
ten und einzelnen Werken über die fchweizerifche Revolution, 
3. 3. in Zfchotfe’s hiſtoriſchen Denbwürdigleiten, Mallet's Es- 
sai sur la destruction de la ligue et de la liberte helvetique 
s. f. m. gefagt worden, bat Raoul - Rochette fleißig geſam⸗ 
melt , und, nach feiner und aller Sranzofen Art, in eine 
Veichte Ueberſicht zuſammengeſtellt. Das Wert ik mit 
dem Bildniffe des fel. Landammanns Alois Neding, mit ei- 
ner Karte der Schweiz, und überdies mit feltener typographi⸗ 
fcher Pracht ausgefchmüdt. 

. Wir wollen einige Stellen, aus dem franzöfifchen üeber⸗ 
feßt,, bier mittbeilen, aus denen man fo ziemlich auf den 
Geiſt und Ton des ganzen Werkes ſchlieſſen kann. 

Bon der alten Schweis vor der Revolution entwirft der 
Verfaſſer folgendes Bild: | 
©. 1. „Beim Ausbench der Revolution , die alle Gräuel 
bürgerlicher Zwietracht und fremder Unterjochung auf die 
Schweiz 309 , war diefed Land als das glüdlichke von Eu- 
ropa zu betrachten. Es genoß feit dem Frieden vom Jabr 
1712 eine Nude, von der feine Monarchie, keine Republik 
alter und neuer Zeit jemals ein Beifpiel darbot , und wäh⸗ 
rend diefes lange dauernden Friedens hatten fich alle Keime 
des öffentlichen Wohlſtandes fchnell entwickelt. Start durch 
Befeſtigungswerke der Natur und unter dem Schirm ei⸗ 
ner feit.drei Jahrhunderten heilig geachteten Unverlezbarkeit, 
galt das Schweizergebiet für das unantaflbare Heiligthum 
der Freiheit. Ein Bund von zwanzig Eleinen Freiſtaaten, 
alle verfchieden in Sitten, Glaubensmeinungen , in Regie 
rung umd Sprache, gewährte dem Beobachter den Anblic 
verfchiedener Formen von freien Verfaſſungen mitten unter 
Europens groffen Sendalmonarchien. Die Fremden, weiche 
der Ruf der fchweizerifchen Naturſchönheiten von allen Sei⸗ 
ten berzog , fprachen mit Begeifterung von den einfachen und 
kraftvollen Sitten der Bewohner diefes Landes, und wollten 
beinahe die Unſchuld des goldenen Zeitalters in Tells Va⸗ 
terland hineinverſetzen, vieleicht nur um, wie jener alte 
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Römer that , die Tugenden des rohen Bermaniens mit den 
Laſtern der Sefittung in Gegenfap zu ſtellen. Andere, 
mebr die Bortbeile des Landbau’s und Bewerbsfleiffes be- 
achtend,, bemunderten die Arbeitfamkeit und Bebarrlichkeit, 
die in diefem Lande die Schwierigfeiten eines undankbaren 
Bodens und einer unfrenndlichen Himmelsgegend befiegte; 
die Kunft Überall mit der Natur ringend und überall fich 
geräumiges Feld erfämpfend an den Ufern von Waldſtrö⸗ 
men und in den Gegenden eines ewigen Winters; Felſen 
fruchtbar gemacht, und Wohnungen der Menichen an bie 
Stelle hingepflanzt, mo der Adler fein Ne baute, und auf 
Höhen , die bisher unzugänglich fchienen ; die Waadt , vor 
zwei Jahrhunderten noch eine Wüſte, nun im einen anmu⸗ 
tbigen Baumgarten umgeſchaffen; den Gewerbsfleiß in dem 
Städten Benf, Bafel, Zürih, St. Ballen bereits zu ho⸗ 
hem Flor geftiegen und eingedrungen in die tiefen Thäler 
von Blarns und zu den wilden Felſen Appenzells. Mit Er. 
faunen fab J. J. Rouſſeau zu Neuenburg Fabrifen in Ab. 
gründen und Werkftätten an Waldfirömen. ” 

„Die bürgerliche Freibeit und religiöſe Duldſamkeit gieng 
nirgends fo weit und beftand nirgends fo feſt wie in der 


Schweiz bei jener Menge von Geſetzgebungen, die ſich an- 


fcheinend fo fehr widerfprachen, und wirklich nur darin ein- 
ander ähnlich waren, dag fie alle die nemliche Sicherheit, 
Unabhängigkeit und Wohlfahrt dem Volke gemährten. Noch 
niemals war ein freier Staat daneben. fo zugänglich, und 
nirgends fand man fo leichten Eingang wie im dieſes Land, 
Das mit geringer Mühe fich nach allen Seiten bin hätte 
serfchlieffen Fünnen. Die Neutralität des Schweizergebietd 
machte daflelbe zum Zufuchtsort aller Partheien des Aus 
lands , und daß diefe Neutralität unverlege blieb, fchien 
nicht fo faft ein Vortheil für die Schweiz, als vielmehr ein’ 
Vorrecht des Unglücks zu ſeyn. Zur Zeit, als unfere inneren 
Unruhen die franzöfifchen Bürger über ganz Europa zer⸗ 
fireueten , wurden die verfchiedenen Meinungen , die fich in 
Sranfreich gegenfeitig befämpften , nur in der Schweiz mit 
gleicher Dienftbefliffenbeit aufgenommen, und zum erſtenmal 
faben fich die Emigranten der königlichen Parthei und die 
verbannten Republitaner im Genuße gemeinfchaftlicher Gaft- 
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freiheit vereinigt und einander genähert. in fcharffinniger 
Engländer , W. Core, verficherte, er babe nirgends, feiht 
in England nicht, fo auffallende Wirkungen einer väterlichen 
Resierung und eines unermüdeten Gemwerbsfeilies wahrge⸗ 
nommen. Ein anderer, noch berühmterer Engländer, der 
ehrwürdige Howard, fand nur in der Schweiz und in Echott- 
land die Gefängniſſe fat Teer und eine Vollsersichung, 
welche die Gefängniſſe nach und nach entbehrlih macht. 
Endlich behauptete Burke, er babe überall in der Schweiz 
und namentlich im Kanton Bern das glücklichhe Bolt und 
die beide Staatsverwaltung gefunden. ” 

v Inzwiſchen hatte diefes fo reisende Gemälde auch man 
cherlei Schatten. Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft mar 
langfam, unter Einfluß‘ verſchiedener Umſtände, aus unzu⸗ 
fammenhänaenden Theilen entflanden , und desmegen fehlten 
ihr ein geregeltes politifches Syſtem, und eine aus gt 
meinfchaftlicher Berathung bervorgegangene National. Der- 
faffung , ja fogar eine gleichförmige Verbindung. Die me 
fien Kantone, die einen früber die andern fpäter unter 
verfchiedenen Bedingungen und mit ungleichen Rechten in 
den Bund aufgenommen, biengen mit der Eidgenoſſenſcaft 
durch unterfchiedliche Verträge und befondere Bündniſſe ji 
fammen. So wie e3 in jeder der helvetiſchen Republiken vir- 
fchiedene. Klaffen von Bürgern und Untertbanen gab, eben. 
fo waren die Verbältniffe von Staat zu Staat weſentlich 
verfchieden, und felbft zwifchen den dreischn Kantonen 3a 
es feine polisifche Gleichheit. Sich gegenfeirig ihre Unab⸗ 
bängigfeit zu gewaͤhrleiſten, und daß unpartheifameSränd« über 
fireitige Anforderungen und bei getheilten Intereſſen ſchied⸗ 
richterlich ſprechen ſollen, darin nur beſtand die gemeinſame 
Verbindung. Aber dieſes an ſich ſchon ſchwache Band war 
durch Vergröſſerung einiger Kantone und durch Eiferſucht 
aller übrigen noch iockerer geworden, und jenes Schiedrih- 
teramt, in fich felbit fchon von fehr unbeſtimmter Natur, be⸗ 
ruhte weder auf irgend einem öffentlichen Nechte noch aut 
einem gemeinfamen Vertrage. Auch batte die Cidgenoflet- 
ſchaft, als folche, Leine gemeinichaftfiche Staatskaſſa- kein 
Einkommen , keine Gewalt zu Truppenausbebungen ‚ keinen 
beftimmten Befehlshaber, und feinen befondern Kriegsfond. 
Ale diefe Kleinen Staaten bewachten citerfüchtig ihre Kar 
tonalnnabhängigkeit, und thaten nichts für die allgemeine 
Sicherdeit; überall wurden die Vertheidigungsmittel DEN 
Souverainitätsrechten geopfert, und die Vor ſich omaasrecen 
im Intereſſe der gemeinſamen Freibeit ald Angriffe auf? 
Kantonalfreiheit angeſehen. Daher jener enuchkeitsgeiß 





den man nur zu oft an die Stelle der Vaterlandsliebe bin- 
fchob; jene Hinneigung zum Föderalismus, der im Grunde 
nichtd anderes als politifche Selbſtſucht war; daher jene 
zahlloſe Menge verichiedener Gemeinweſen, die fich im Schoo⸗ 
fe des allgemeinen Bundes mit au ihren Nechten, Srei- 
beiten , und ihren berföümmlichen Webungen unverletzt erhiel⸗ 
ten; daber jene Republifen von fechsgehnbundert Seelen, die 
mitten unter andern verbünderen Republifen unabhängig 
blieben, fo wie die Alpenitröme die Seen durchfiefien, obne 
fich mit ihnen je vermifchen. Auſſer diefen Quellen von Zer⸗ 
fplitterung und Schwäche fab man überdies noch in der 
Eidgenofienfchaft neben freien Staaten Unterthanen- Lande, 
Gemeinden über andere Gemeinden berrfchen,, bier Bauern 
einem Rathe oder Abten geborchen, dort andere Bauern Ge⸗ 
fege geben und Provinzen anstheilen, Volksherrſchaft dief- 
feits und Anechtichaft jenfeits der Alpen, und neben Völ⸗ 
kerſchaften, die jedes Fahr ihre Obrigkeit neu ermählten, au⸗ 
dere WBölferfchaften der Zuchtruthe ariftofratifcher Herren 
oder demokratifcher Defporen wechſelweiſe preis gegeben.” 
„Aber nicht nur in der Einrichtung gefammter Eidgenof- 
fenfchaft, fondern auch in den einzelnen Regierungen waren 
verfchiedene Gebrechen vorhanden. In Bern klagte man 
mit Recht Über allaugroffe Gewalt und allzu eigenmächtiges 
Berfahren des fouverainen Raths. So wie Wohlitand und 
Licht fich mebr und mehr verbreiteten, entſtand auch der 
Wunſch, daß die Staatsgewalt auf einer ausgedebhntern 
Grundlage beruben, der mwabre arifofratiiche Geiſt an die 
Stelle des Familiengeifted treten, und in Vertheilung öf—⸗ 
fentlicher Aemter, in den Wahlen, des Groſſen Raths Fäbig⸗ 
feit und Verdientt, nicht Geburt und Zufall den Euticheid 
schen möchte. Die Rechte der Landvdgte harten beftimmtere 
Gränzen, die Künfte und Wiffenfchaften wirkfamere Auf- 
munterung nöthig. Man bedauerte befonders, dag die Er- 
ziehung der jungen Batrizier der Wichtigkeit ihrer politifchen 
Borrechte nicht entfprach , daß die Stellen und Würden der 
Republik häufig nur dazu dienen müßten, den Schatten ju⸗ 
gendlicher Sahmeigereien wieder gut: zu machen, und daß 
endlich das Staatsgut blos als das Eigenthbum einiger Fa⸗ 
milien betrachtet wurde.” Ä 
„Andere Staaten der Schweiz zeigten unter anfcheinend 
voltsthümlicheren Formen noch weit aröffere Misbräuche, 
n den faufmännifchen Ariſtokratien von Zürich, Baſel und 
chaffbaufen war die bürgerliche Freiheit durch Han- 
delsbeſchränkungen, durch ausfchließliche Nechte der Stadt. 
bürgerfchaft,, durch Privilegien und Monopolien jeglicher Art 
gehemmt und beenat. Kunft und Handwerk war das Vorrecht 
politifcher Körperfchaften (der Zünfte), der wiſſenſchaftliche 
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Unterricht das Eigentbum ber höderen Gtände, zemebt die 
go diefer Aegierungen fich der Demokratie näherte, um 
0 meniger fand man Billinfeit und Uneigennügigfeit in ib 
ser Verwaltung. Der Handelsgeiſt erſtickte jene großmüthi⸗ 
en Srundfäge, von denen gewöhnlich die militäriſchen Ari. 
ofratien geleitet werden. Der reiche und gebildete Bewob⸗ 
er der Geegegenden von Zürich fab mit Erflaunen, wie der 
Bäder oder Weber aus der Stadt fich die Diene eines römi⸗ 
ſchen Senators oder eined Lebensberrn gab, und mit Befrem- 
den börte der fchlichte Bauer die fädtifchen Kaufleute den Bor- 
theil der öffentlichen Freiheit rübmen, während er nicht ein- 
mal ungeſtört eine Elle Tuch oder Baud verfertigen oder ver- 
faufen durfte.” 

» Die kleinen Kantone , befonders Schwung, Uri, Unter- 
waldeu, batten zwar, nuter Einwirkung eines rauhen 
Bodens und Himmelsftriches, den Geiſt der urſprünglichen 
Eitgenoflenfchaft und der reinen Demokratie beſſer als ibre 
zeichern Nachbarn bewahrt, waren jedoch ebenfalls nicht 

weder von den Gebrechen der Eidgenoflenichaft noch 

yon den Misbräuchen der Demokratie. Der Bewohner der 
Waldſtaätte batte, fo zu fagen , alle Fehler feiner Tugeuden. 
Bufeichen, die reine Gebirgsluft einzuathmen und auf den 
IIpenböben frei herum gu wandern , überließ er die Sorge 

für das Gemeinwefen feiner Obrigkeit, und fo fonnten im 
Schooſe demokratiſcher Verfaſſungen privilegiete Familien fich 
fortpflangen. Bom Namen feiner Väter ſchwärmeriſch ergriffen, 
das auge beitäudig auf die großen Denkmäler ibred Rubms 
und auf die herrlichen Blaättet ihrer Geſchichte binwendend, 
lebte der Bewohner der Waldflätte ganz in den Erinnerun⸗ 
en von Morgarten und Gempach , und unbeweglich wie der 

Gel an welchen feine wäterliche Hürte bingebant war , bielt 
er ſich nicht etwa nur für den Landsmann, fondern beinahe 
I den Zeitgenoffen feines Wilhelm Tel. Webrigens ftolz auf 
eine Souverainität, die er jährlich wenigſtens einmal ſelbſt 
ausübte, verband er mit der Robbeit eines Hirten einige 
Zafter der Machthaber; reich, ließ er auf feine Stimme ei. 
nen Preis ſetzen; arm, wollt er noch aefchmeichelt werden, 
and zeigte fich niemals anmaſſender ald da, wo er am we⸗ 
nigiten gewährte. Wenn in einer Demokratie ohne LUnter- 
thanenland , 4. B. in Appenzell, der Souverain fich mit 
der Inechtifchen Huldigung feiner Kreaturen begnügen mußte, 
fo wurde dagegen in Schwung , wo zahlreiche Landvogteien 
u vertheilen waren, die Volksmajekät nicht blos mit repu⸗ 

likaniſchen Redensarten bezablt. Gomohl ausmwärtise Be⸗ 

amtungen als die vorzüglichſten Staatsſtellen wurden nach 
einem gewiffen Tarif zugefprochen, und es war durch ber. 
mmliche Uebung ganz genau befimms , wie viel an Schmei⸗ 
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cheleien und an Thalern für jede Wahl und für jede Land. 
wogtei dem fouverainen Volke zufloß. So mußte der Lande 
ammann, der vom Staate einen Kalender und einen großen 
Thaler bezog , jedes Glied der Landögemeinde, am Tage 
ihrer Berfammlung, mit einem Strobbut befchenten, und dieſes 
Volk ſchien ſich wenig mehr um das Schickſal der Freiheit 
zu fimmern , fobald es den Preis dafür erhalten hatte.” - 
G. 33 — 24. „Wie viele berühmte Männer baben in allen 
Zweigen menfchlicher Kenntniſſe während des kurzen Zeit- 
raums von einem balben Jahrhundert den Schwerzernamen 
verberrlicht! Die Stadt Bafel, die durch ihre Drucderpref- 
fen, durch ihre Hochfchute, durch die Anweſenheit des gelebrtem 
Erasmus den Aufichwung au Wiederbelebung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten fo mächtig unterſtützte, diefe nemliche Stadt Bafel ver⸗ 
Hreirete auch die große Bewegung der Beifter durch die Fas 
milie der Bernoulli, durch Euler und durch einen Schwarm 
elehrter Männer, welche die Akademie von Berlin gleich 
ei ihrem erſten Entfieben bevölkerten. Schaffbanfen, 
dieſe kleine Handelsftadt , bat Deutſchland, vielleicht gang 
Europa , in der Perfon Fobann Müllers, den erſten Ge⸗ 
fchichtfchreiber gegeben. Aus einer Schweizerſtadt, von 31 
rich, ergieng die Weckſtimme, welche die deutiche Litera⸗ 
tur zum Studium des Alterthbums und der Wahrbeit zurüde 
rief; durch die Lehren eined Bodmer und Breitinger ward. 
der fchöpferifche Bei eines Klopftod und Wieland ange 
segt.” 
„Wer kennt nicht die fchönen Früchte, die diefer wiſſen⸗ 
fchaftliche Umichwung in der Schweiz felbit bervorbrachte ? 
Wer kennt nicht Geßner's fanfte , reisende Geiſteserzeugniſſe, 
Lavater’s Beredfamkeit , und die Namen eines Leonhard und 
Fr Meifter ? Und mem ift die Gefchichte der Literatur 
emd , daß ihm Scheuchzer's, Zimmermann’s und Efcher'$ 
Verdienſt um die Narurwifienfchaften unbefannt wäre? Zug, 
Hauptort einer Hirtenrepublit von kaum vier Stunden im 
Umfang, batte feinen Zurlauben, den Gefchichtfchreiber des 
ſchweizeriſchen Kriegsweſens. Selbit Unterwalden, cin am 
derer Hirtenfanton, zäblte feine Gefchichtichreiber und Mab- 
ler. Berns ariitoßratifcher Geiſt fprach fich in erniten und 
edien Erzengniffen aus, durch die biftorifchen Arbeiten eineg 
Tfcharner und Wattenwyl, , durch die fcharffinnigen Schrif- 
ten eines Muralt und Bontterten, und befonders durch je 
nen Haller, in deſſen Perfon fein Vaterland, fo zu fagen, 
alle grofien Männer beſaß. Zu Lauſanne, im Anblid der 
Schönheiten der Schweiz und der Denkmäler ihrer Frei— 
beit, entwarf der Engländer Gibbon das fchauerliche Ge⸗ 
mälde vom Verfalle Noms. Eine andere Schweizerftadt ums 
ſchloß in ihrem Fleinen Gebiete, sum Erfiaunen der Welt, 
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eine ganz ungewöhnliche Menge berühmter Männer; Senf 
allein fonnte ganz Europa eben fo gut mit Naturfennern, 
Gefchichtichreibern und mit Weltweifen als mit Uhren und 
Kleinodien verfehen. Dort war es, mo. Trembley die Poly⸗ 
pen beobachtete und beſchrieb, wo Bonnet die Tieren der 
Metaphufit und die Abgründe der Natur durchforfchte, mo 
Burlamaqui, der Nacheiterer des Hugo Grotius, und Abanzit, 
Newtons Freund, ihren Gedanken nachbiengen, wo Deluc 
und Sanffnre durch glüdliche Entdedungen und durch tief- 
finnige Vergleichungen und Folgerungen oder durch Fühne 
Ausflüge aut bie höchſten Alpenböhen den Grund zur Kennt- 
niß des Erdfreifed legten, wo Malle, Däncmarfs Geſchicht⸗ 
fchreiber , die Befchichte der Schweiz fchrich; dort war es, 
wo die Tronchin, Pieter, Kramer , Berner in ihren Fami- 
lien folche Kenntniffe und Beiftesanlagen vereinigten, Die 
man anderswo kaum auf Alademien beifammen gefunden hätte. 
Während ein Genfer, Lefort, Rußlands Gefittung befördern 
half, wurde von einem andern Genfer, Delolme, den Eng- 
ländern das Geheimniß der englifchen Berfafiung erklärt, 
und wer kann fagen, welche Gefahren und welche Beifpiele 
für ganz Europa die Arbeit diefer beiden Männer, unan- 
fehnlicher Bürger einer kleinen Republik, entbielt. Aus 
Genf kam endlich jener J. J. NRoußeau, der durch feine 
Sprache Frankreich und durch feinen Geift gan; Europa 
angehört, und der, fo lange die Denkmäler diefer Sprache 
und diefes Geifted dauern, auf menfchliche Meinungen, 
auch wider ihren Willen, die unmwiderfichliche Gewalt der 
Beredfamfeit ausüben wird.” | 
©. 86 — 89. „Zu Bern, wie in den übrigen fchweizeri- 
fchen Staaten, gab ed damals (nemlich unmittelbar vor dem 
Fahre 1795) zwo Bartheien, die der alten Staatsmänner, 
und die neutrale, oder eigentlich franzöfifche Parthei. Jene, 
den Bang der franzöfiichen Revolution beobachtend und über- 
zeuat, daB eine Ausgleichung mit derfelben unmöglich ſey, 
309 beidenmürhigen Widerftand und ebrenvollen Kampf ci- 
ner fchmäblichen Unterwerfung und der daraus folgenden, 
noch ſchmählichern Knechtſchaft vor. Diefe, die nentrale Bar- 
thei, wollte gern alle Befchimpfungen erdulden und allen Wün- 
fchen des Feindes zuvorfommen, in_der Hoffnung, daß gän 
liche Nachgiebigkeit ihn entwaffne; fie glaubte, Die Gefahr ab- 
zuwenden, mühe man fie Iniend befämpfen. An der Spipe 
der erftern Parthei und der Republik von Bern fand ein 
ein ſichtsvoller, geradfinniger und erfahrner Greis; fein 
ſchwacher und Eränflicher Körper barg die Seelenkraft eines 
altrömifchen Senators; der war der Schultheiß von Stei- 
ger. Er leitete die Berathungen der Bernifchen Regierung. 
and mehr noch Durch die Kraft feines Geiſtes als durch dag 
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Anfeben feiner Würde war feit fünfzehn Fahren fein Ein- 
fius auf Tagfagungen und in den ſchweizeriſchen Ratbsſälen 
entfcheidend. Umgeben von einer mächtigen Familie und von 
zahlreichen Klienten, an den Höfen des Auslandes hochgeach⸗ 
tet, vom Volke verehrt, und felbit von feinen Gegnern ge⸗ 
ſchäzt, harte diefer groffe Staatsmann der franzöſiſchen Ne 
volution, feit ihrem Entfteben, einen unverföhnlichen Haß ge⸗ 
fchworen , und ohne fich jemals über feine perfönlichen Ge⸗ 
fahren noch über die nothwendigen Folgen des begonnenen 
Kampfes zu täufchen, gieng feine bebarrliche Thätigfeit dahin, 
innerhalb und auſſerhalb der Schweiz Männer von feiner Ent- 
ſchloſſenheit gegen die franzöfifche Revolution in Bewegung 
zu fegen. Die andere Parthei, im J. 1795 durch die gleich“ 
zeirige Aufnahme von neunzig Gliedern in den Groffen Rath 
mit allen Neuerungsluſtigen, jungen Patriziern verftärft, wähl⸗ 
te den Seckelmeiſter von Srifching zu ihrem Haupte, einen 
Bernifchen Staatsmann, ausgezeichnet durch feine Geiſtes ga- 
ben , feine Beredſamkeit/ und felbit durch feine. Anhäng- 
lichkeit an die Verfafung und Würde des Staats. Aber mit 
der zweiten Stelle nicht zufrieden, beste er düftere Eifer- 
fucht gegen das erfte Standeshaupt, und von diefer in Re⸗ 
publifen nur zu gewöhnlichen Leidenfchaft geleitet, wollte er 
den Staat lieber zu Grunde neben als ihn durch feinen Ne 


benbubhler gerettet ſehen. Zwifchen diefen beiden, durch thre 


perfönlichen Eigenichaften und ihre geſellſchaftlichen Verbin- 
dungen hervorragenden, Männern fonnte die in zwo feind- 
liche Bartheien gerheilte Republit das gehörige Gleichge⸗ 
wicht nicht mehr behalten. So lange der Krieg dauerte, ver 
rietben die Abwechfelungen im Neutralitätsſyſteme den ge 
heimen Kampf diefer beiden Partheren ; in ihren Beforgnif- 
fen oder Hoffnungen erfannte man die Niederlagen oder Fort⸗ 
fchritte der Koalition gegen Frankreich, und je nach dem der 
Wechſel des Krieges die eine oder andere Parthei niederfchlug 
oder hob, ſah auch die erftaunte Schweiz in diefer Republik 
den Wechſel politifcher Verwirrungen. Und als nun der ent- 
fcheidende Augenblid ded Kampfes mit Frantreich herankam, 
giengen aus den nemlichen Urfachen die nemlichen Abwechſe⸗ 
lungen hervor. Immer von einer zur andern Parthei bin 
und ber fchwanfend, und wechſelweiſe von Sorgloſigkeit zum 
Schreden, und von Kraftäufferungen zu gänzlicher Erfchlafe 
fung übergehend, je nach dem Steiger oder Frifching im Ra⸗ 
tbe fiegte , konnte die durch Zwietracht entfräftere und fchon 
vor Beginn ded Kampfes erichöpfte Republik nirgends einen 
feſten Haltpunft mehr finden ald — im Untergange,. ” 

©. 124 — 125. „Als Bern fiel, erfolgte fogleich eine all- 
gemeine Auflöfung der Schweiz. — Diefe Veränderung geſchah 
ohne irgend einen merfwürdigen Umſtand; nur in Solothurn 
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mußte man die Gefängniſſe öffnen, und etwa vierzig verhai⸗ 
tete Vartheimänner befreien, um die nene Negierung zu bil 
den. Die Republiten, welche ber Sieger feiner näheren Sorg⸗ 
falt in Betreff der neuen Einrichtungen nicht würdigte , wa⸗ 
ren nun mit ibrer Unabbängigfeit in groffer Verlegenheit, 
nachdem fie früber die Unbequemlichkeiten der Knechtſchaft 
gefühlt hatten. Beſſer verfland man die Sache zu Luzern, 
wo die von den Franzofen befoblene Revolution wenigſtens 
von den dortigen Bürgern geleitet wurde, Einigen Staatsmän⸗ 
nern, befonderd den Herren Bfyffer on encas und 
Meyer von Schauenfee gelang es glüdlicher Weiſe, das 
Landvelt zu bereden, daß es bisher unter einem unerträglichen 
Drnde gefeufst habe. Im Namen des geigeiket and der 
Auftlärung ward eine magnaCarta (©. Bofelts Europäifche 
Annalen 1798. 1. Thl. ©. 294.) diefem Volke gegeben, welches, 
immer gehorfam und immer unterthänig, fich ganı ruhig die 
Freiheit aufbringen ließ. *)” - 





°) So verkebrt und irrig viele der obenangeführten Behauptungen des 
Hrn. Raoul» Rochette find, ſcheint doch diefe Bemerkung über den 
Kanten Luzern nicht ganz ungeyrüundet zu ſeyn. Unſer treffliche 
Gorach⸗ und Befchichtsforfcher, Hr. Chorherr Stalder, damals Pfarrer 
zu Eicholsmat im Entlebuch , fchrieb am 9. Hornung 1798 an einen 
feiner Freunde folgendes : „Das Volt ift noch nicht reif; es bat we⸗ 
der Bedürfniß nach wahrer Freibeit noch Kenntniß deſſen, mas fie 
gewaͤbren fann. Und eben dicſe Nationalletbargie it ein Ueberbleib⸗ 
fel unferer alten Regierung. Wie oft tlagten wir einander, daß kei» 
ne oder gar wenige Schulanflalten in unferm Kanton eriftieren, wo⸗ 
durch auch nur ein bischen Kultur unter das fo vernachlaͤſſigte Land⸗ 
volt gefireuet würde, daß felbk die Megierung fowohl in gebeim 
als öffentlich ſich darwider ſtemme. Es ik nur gu wahr: das Volf 
wußte weder von Druck nech von Abgaben, und daber rührt auch di 
alte Unbänglichteit an die vorige Sraatsverfaſſung, wenn ich einige 
Individuen ausnehme, Aber das Volt, ale Menſch und ale Bürger, 
wurde ganz bintangefest, und ich darf fagen, verdorben. Daber die 
Dummbeit und eine Art Zuͤgelloſigkeit, die, weil fie der tbieriſchen 
Sinnlichkeit fchmeichelt, ihm mehr ailt als Freiheit, die in eigener 
Gefeggebung beſteht. Du wirft es mit innigem Bedauern merken, 
daß die meiften Volfsrepräfentanten kleinfuͤgige Petitionen von al- 
ten Landrechten, oder weniafens etwas nur kleinen Intereſſen äbn- 
liches vorbringen, und hingegen dag Wichtigfe, 3. B. befiere Schul⸗ 
Anſtalten, Armenpflege u. f. w. vergefien werden. Und beionders 
doch wären dieſe legtern Stüde zu verbeſſern, und vielleicht . 
leicht durch die Beiflichkeit ſelbſt und ihren Geldbeutel, obne daß 
das Volk viel dazu beitragen müßte.” — Note des Neberſeters. 
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Samuel Henzis und feiner Mitverfhwormen 
Denkſchri fe 
über den 


yolitifden Zuſtand 


ber 


Stadt unv Republik Bern 
im Jahr 1749, 





Mit 
biftorifchen Erläuterungen und Berichtigungen. -’ 





Die nachſtebende Denticheift hat im Manukeivt den Zitel: „Ob Fern 
tionen«ynd freie Gedanten über den heutigen Zuſtand 
der Stadt Bern, dero Regiments-Mißbräuhe, Verqeſ⸗ 
fenbest der Konflitutionen, Zerfall der’ Profeifionen 
und übriger Bürgerſchaft.“ (Manufeript ing. Seit. 174). 
Sottlieb Emanuel Haller erwaͤnnt diefer Handichrift in feiner Bibliothek 
der Schweizergeſchichte VI. Bd. 8.323, Pro. 1692, und marht darüber 
folgende Bemerkungen: „Der Berrailer dieier um 1749 verfertiaten 
Schrift bringt häufige Klazen gegen die bern.fche Regierung an. Nichts 
waͤre leichter als deren Unarund zu beweiſen. Die meiſten Klagen ſind 
vollig falich, andere baden nur Partifularen zum Gegenſtande ihres 
Haſſes; andere Klanen find wahr , aber der Anlaß zu denieiden if un⸗ 
mwährhaft. Selbſt unter den häufisen Klagen find verichiedene , die, 
wenn fie fchon wahr wären, wie fie es nicht find, doch eine Liebe zu 
der fo weiſen und aelinden Regierung, unter welcher wir zu leben dag 
Glück haben , bewirten follten.” 

Wir finden dieſes Urtheil bearundet , und die Wahrheit defielben wird 
durch die der Dentichrift beigefuͤgten Anmerkungen ermwiefen, von des 
nen die unter dem Texte ſtehenden der Redaktion angehören, dir jeninen 
aber, welche im Anhange folgen, im Jahr 1799 von eınem Patrizier 
yon Dern verfaßt wurden. ; 

2 


— 403 — 


Smitchen bat dieſe in vielen Abfchriften verbreitete Oenkſchrift, um» 
geachtet ihrer einfeitigen Tendenz und bei aller Leidenichaitlichkeit , die 
darin ſpricht, dennoch eine geichichtliche Bedeutung erhalten. Denn 
Be zeigt, aus welchen irrigen Vorſtellungen und Heariffen die Verſchwoͤ⸗ 
zung zu Bern im Jahr 1749 bervorgieng, wohin fie ſtrebte, welche 
Mittel gebraucht wurden, um die Gemuͤther zu erhigen, und fie lie- 
fert einen neuen Beweis zu der alten Exrfahruna, daß bei Verſchwoͤ⸗ 
sungen und Empörungen gewöhnlich der eigene Nutzen und Bortbeil, 
felten aber bes Landes Woblfabrt und Ehre bedacht wird, Was bätte 
wohl das Landvolf im Kanton Bern dabei gemonnen, wenn die von 
den Empödrern entworfene Negierungsform mit Gewalt eingeführt, das 
Batrisiat gernichtet,, und an defien Stelle die Stadtbüraerkhaft in volle 
Macht ‚und Herrlichkeit eingefeut worden wäre? Welcher Bortbeil und 
Gegen wäre hieraus dem Volle zugefloſſen? Der, welcher im 19. 5. 
der von den Verſchwornen projeftirten Regierun :dform anaeaeben if, 
Daß nemlich alsdann das Landvolk inden deutfhen und 
welfhen Landen nichtmehr dem Stande Bern, fondern 
ber Stadt Bern hätte buldigen undden Untertbanencid 
fhwören mäffen. . 

Leonhard Meiſter bat in feiner helvetiſchen Geſchichte (III. Br. 
©. 256—261) die Verſchwoͤrung zu Bern im Jahr 1749 zwar kurz ater 
treu aus guten Quellen gefchildert, und feine Darſtellung verdient bier 
nachgeleſen zu werden. 


Die Redaftion, 





Als der theure Fürſt Herzog Berchtold von Zäringen, der 
fünfte und Texte feines hoben Stammes , durch liſtige Nach. 
ſtellung des helvetiſchen Adels, der dieſes trefflichen Fürſten 
groſſe Macht und blühenden Wohlſtand beneidere, feine zwei 
Söhne mit Gift hingerichtet , die Fürftin aber, feine wertbe 
Gemahlin , in eine erfünftelte Unfruchtbarkeit geſtürzt ſah, 
erbaute er im Jahr 1191 die Stadt Bern , in der gerechten 
Abſicht, fich Hiedurch an feinen ungerechten Feinden mit der 
Zeit zu rächen. Zu diefe feine Stadt nahm er wadere Män- 
ser zu Bürgern an, beſchenkte fie mit den berrlichiten Frei⸗ 
beiten, und übergab kurz vor feinem Tod diefe Stadt in den 
at des heiligen römischen Reichs, als eine freie Reichs⸗ 

adt. 

Im Jabr 1218 beſtätigte Kaifer Friedrich II. der Stadt 
Bern nicht nur die von dem verflorbenen Herzog erhaltenen 
Rechte, fondern vermehrte diefelben nach mit einem flattli» 
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chen Anhange durch einen mit feinem kaiſerlichen Inſiegel 
prangenden Freiheitsbrief, welchen man hernach, weil die⸗ 
ſes Siegel in einer goldenen Schachtel verwahret lag, die 
goldene Handveſte genannt hat. Laut dieſem Brief ſollen 
alle Bürger von Bern zu ewigen Zeiten freie Leute ſeyn, 
welche aus ihrer Mitte ihre Magiſtrate ſelbſt zu erwählen dag 
Recht haben. So lautet die Handveſte; fo geſtehen es alle 
helvetiſchen Geſchichtſchreiber; alſo waren damals die Bür⸗ 
ger oder dad Volk von Bern von dieſem Kaiſer in die aller⸗ 
größte, das iſt, in die natürliche Freiheit geſetzt worden, fich 
nad ihrem Gutfinden Magiſtrate zu wählen, und ibnen die 
Geſetze vorgufchreiben, nach welchen fie regieren ſollen. Zufolg 
diefer hochſten Gewalt nun haben fie anfänglich ihr Ne 
giment mit einem GSchuitbeißen und vierundzwanzig Nätben 
beitelt, die der Stadt Bern Treu und Wahrheit zu leiften 
ſchwören, und nach Inhalt ihrer Gefege das gemeine We⸗ 
ſen verwalten mußten. Es war zwar in den allererſten Zei. 
ten noch ein Reichsvogt dabei; allein nachdem die mannhaf⸗ 
ten Berner dieſem Kaiſer in den lombardiſchen Kriegen mit 
tapferem Zuzug an die Seite geſprungen, hat fie dieſer dank⸗ 
bare Fürſt im Jahr 1223 auch der Reichsvogtei entlaſſen. 
So war die höchſte Gewalt der Regierung, im An— 
fang der Stadt Bern, bei der Gemeinde oder geſammten 
Bürgerſchaft geſtanden; das Juſiegel der Stadt batte die . 
Ueberfchrift: Civitas et Communitas Bernensis; alle Geſetze 
und Ordnungen wurden im Namen von Schultheiß und 
Räthen und der Gemeinde der Stadt Bern publi⸗ 
zirt. 

Zu dieſen Zeiten waren die Räthe nichts anders als un. 
ter den Geſetzen ſlehende Eivil. und Finanz⸗Räthe; Geſetze 
aber zu geben, den Blutſtab zu führen‘, Krieg und Frieden 
gu machen, neue Anlagen, Zölle, Steuern, Tel und Se 
fälle dem Bolt aufzulegen, Regalien, Privilegien gu ertbei- 
In, in Summa, die höchſte Gewalt auszuüben mar 
ein Kleinod, welches die regierende Bürgerfchaft von Bern, 
als oberſter Landesberr, aus Handen zu geben niemals auch 
uur gedacht hat. Meine Herren die Räthe (fo war ihr 
Titel), ſchlichteten die Rechtshändel nach der Stadtſatzung, 
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bezogen die gemeinen Einkünfte, und legten der Gemeinde, 
ihren Obern, jährlich getreue Rechnung ab. 

Der Bürger von Bern war alſo in dieſen Zeiten eine von 
Geburt an freie Perſon; ein jeder war fäbig, auf der 
Bahn der Tugend und Frömmigkeit zu den böchftien Würden 
zu gelangen; der Tand eitler Gefchlechtönamen, verduchter 
Mietb und Gaben waren unbefannte Hülfsmirtel fich em⸗ 
por zu fchwingen , Treu und Glauben befeelte das Wort und 
den Handfihlag , brüderliche Liebe und Eintracht aber die 
Verſammlung der Bürger, Sprengte ein unbeſonnener Feind 
Die Stadt an, fo drangen ihre bewaffneten Rotten mit bligen- 
den Echwertern und einträchtigem Gemüthe zu den Thoren 
binaus , und trieben nicht nur Gewalt mit Gewalt ab, fon- 
dern rächten den Meberdrang durch Einnahme der fchönften 
Herrfchaften und Ländereien des umliegenden niedern Adels; 
das Gerücht der bernerifchen Tapferkeit erfcholl weit und 
breit, und legte dem helvetiſchen Namen, auch bei entlege- 
gen Völkern, ein berrliches Fundament, Feinde, die ſonſt 
bei dem geringften Anlaß unfere Mauern angefallen batten, 
mußten bald. befümmert ſeyn, die ihrigen zu fchüten, wel⸗ 
ches alles uns billig erinnern ſoll, daß nichts fo febr als die 
koſtbare Freiheit des Menfchen Herz edelmüthig und tapfer 
mache. Alfo ward die Stadt Bern nach und nach mächtig 
und groß. 

Bei diefer Regiments⸗Verfaſſung blieb es bis gegen Ende 
des vierzebnten Jabrhunderts, da Zweifels ohne Meine Her» 
ren die Nätbe, bei angewachienem Wohlſtande der Stadt, 
auch ihre Gewalt haben vermehren, und die Finger fchon 
damals nach den bürgerlichen Freiheiten ausſtrecken wollen. 
Denn im Jahr 1384 brach das Feuer eines heimlichen Dis. 
vergnügens , welches fchon lang in der Bürger Herzen heim⸗ 
lich gelodert hatte, endlich in lohe Flammen aus; die Bür- 
ger griffen zu den Waffen, und gaben Meinen Herren den 
Räthen zweibundert ebrbare Männer von den Handwerfern 
der Stadt zu , welche das Regiment mit ihnen fürobin, nach 
Laut der goldenen Handveſte oder der Ordnungen, welche 
die Iandesberrliche Gemeinde in’s fünftig noch machen wür- 
de, führen ſollten; wie dann dies alles aus dem urkundli- 
hen Vertrag, der Schirmbrief genannt, der zwiſchen der 
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Bemeinde und diefer neuen Regierung aufgerichtet worden ; 
Har und deutlich erhellet. Diefer Brief lautet alfo: 


Schirembrief der Stadt Bern. 


„Wir, der Schultheiß und Rath, die Gemeind oder 
Burger gemeiniglich der Stadt Bern, thun fund männig- 
lich mit diefem Brief: Als Wir neulich etwas Aenderung 
and Ordnung in Unſerer Stadt gethan haben , durch Nutz 
und Nothdurft willen derſelben Unſerer Stadt , herunter aber 
von Gottes Gnaden Niemand der Unſeren ift gefchmäht we⸗ 
der an Leib noch Guth, fo haben Wir gefezet die nachge⸗ 
fchriebene Sazung, und baben fie nachgebends auch Teiblich 
zu Gott geſchworen, für Uns und Unfer Nachkommen ewig- 
lich und fläts zu balten. 

Erſtlich, „daß dieß Niemand in Unferer Stadt noch die, 
fo zugehörent, ‚follen rächen, weder mit Rathen noch Ge⸗ 
thaten; 

Zweitens. „Und ſoll man auch Niemand fein Guth nem 
men ohne Schuld , mann Wir wollen und follen leben ſam⸗ 
methaft als Gebrüdere, und ald Unſere Vorderen ich daber 
gelebt haben; 

Drittens. „Sezent Wir auch und wollent, daß man 
Bor dißhin ewiglich den balben Theil des Raths in Unſerer 
Stadt, oder den mehr Theil unter ihnen (ob es notbdärfftig 
ſeyn wird), Jährlich änderen oder wandeln folle, alſo daß 
feines Jahrs zween Brüder fammerbaft in Unferem Rathe 
figen, 

VBiertend „Wir ſezent auch, dag Wir alle Jabr follen 
wandeln und änderen Unſer gute Aemter , ald auch in der 
Handvefti ſteht, ed wäre dann , dag Unſer Gemeind und der 
Rath jemand fürterd meinten zu han; 

Fünftens. „Sezent Wir auch , und wollent, dag Wir 
vor dißhin Unfers gemeinen und Großen Raths wollen han 
200 ehrbar Mannen, die man kieſen foll und ermäblen von 
den Handwerferen diefer Stadt, darnach alödann Unſere 
Benner, und die bey ihnen ſizen die XVI., fie erwählend 
und befennend ohne Gefährd und Widerred, und wenn man 
die Räthe erfohren, foll man morndrif fürderlich die Ge⸗ 
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meind ſammeln, ob fie der Gemeind gefallen, oder nicht, 
und follen die Räth fchwören vor der Gemeind Teiblich , zu 
tbun , was fie daber getban haben, und Unſer Rodel ficht 
oder ſtahn wird; 

Sechsſstens. „Wir follen auch dieſen Schirmbrief, oder 
eine Abfchrift darab , jährlich Tefen au den Oſtern vor Unſer 
Gemeind, als Wir einen Schultheißen oder Unſere 200 er- 
wählen , und follent Wir dannen die vorgenannt Unſere Sa⸗ 
zung allefamt und fonders ſchwören, dankbarlich und ſtäts 
zu balten, ewiglich und ohne Gefehrd. 

„Und die vorgenanten Ding und Gazung alle dankbar und 
ſtäts zu halten, und bierwider nimmer zu tbun, binden Wir 
Uns und Uinfer Nachlommen bey Unſeren gefchwornen Eyden, 

fo wir bierum leiblich gu Bott nach gelchrten Worten getban 
Haben, veſtiglich und Eräftiglich mit diefem Brief; zu einer 
ewigen und fNären Kraft afler der vorgenannten Dingen haben 
Wir der Schuitbeiß, der Rath, die Gemeind oder die Bürger 
der Stadt Bern obgenaunt, Unfer Stadt gemein groß Inſiegel 
gebängt an diefen Brief, der geaeben’ward an St. Mathys, des 
heil. zwölf Boten-Tag, da man zalt von Chrifti Geburt 1384. 





Obſchon num die politifchen Federn Stettlers und Lauf. 
fers fiber diefe wichtige und mwahrbafte Begebenbeit einem 
Zweifels ohne abgedrungenen Luftiprung machen *), fo bat 





e) Johannes Müller giebt in feiner Schweizergeſchichte (II. Bd. 
©. 436—437.) einen wefentlichen Auszug dieles Schiembriefs, und 
macht dazu (Note 689) folgende Bemerkung: „Bon diefer ganzen 
Begebenheit ſteht kein Wort in Stettlers Chronik der Stadt Bern. 
Bekannt war fie doch, und fo lang die älteren Urkunden es nicht 
auch waren, träumte man bier die Epoche des Groſſen Ratbs der 
Zweihundert anzutreffen, und es wurde dafür gebalten, derfelbe 
babe das vorige Anſehen der Gemeine vernichtet. Auf diefer, ganz 
undiplomatifchen Vorſtelung beruhen die im Jabr 1718, 2744 und 
1749 zu Verwirrung ber damaligen Verfaſſung ausgeflrenten Be⸗ 
griffe. Wenn fie auh wahr gewefen wären, mie fonnte 
daraus bewieſen werben, daß die veraltete Form des erſt fich bilden» 
ben Gemeinweſens, defien Umfang beinahe derfelbe mie der Kreis 
der Stabtmauera war, die Gorm der Verwaltung der gans andern 
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doch der Schimmer der Wahrheit noch allegeit Das Gewolk dicken 
betrüglichen Stillſchweigens durchbrechen mögen. Viele hun⸗ 
dert gleichlautende Abfchriften des Schirmbriefs find in der 
Bürger Händen, und das Original, defien Siegel mit einer 
groffen filbernen Schachtel verwapret ift, ift noch unlängft von 
einem treugefinnten Batrioten in der Groſſen Naths⸗Verſamm⸗ 
Inng der Zweihundert anf den Tifch gelegt worden, und fol 
ſich noch in Unfern Archiven befinden, bat es anders die Staats⸗ 
Kunſt nicht aus dem Wege geräumt ; zudem finder es fich in dem 
alten DManuferipten des GStadtfchreiber Kuftingers, Benner 
Tſchachtlans und Valerii Anfelmi, von Wort zu Wort ein⸗ 
gerüdt. 

Diefer Schirmbrief ift der einzige Grundſtein, worauf das 
Regiment der Zweihundert berubet; fünde fich aber eine fo 
freche Stirne, die diefe biftorifche Wahrheit in Zweifel sichen 
dürfte, fo wäre es noch weit fchlechter um die heutige Regie 
rungsform befchaften ; dann hätte man gar nichts, diefelbe zu 
unterſtützen; auch könnte auf jeden Fall mit dem alten Siegel 
der Stadt und Gemeinde Bern, mit den Driginalien 
aller uralten Bünde und mit taufend andern Dokumenten des 
zwölften und dreisehnten Jahrhunderts mehr ald genug er⸗ 
wahret werden, daß die böchfte Gewalt der Berneri 
fhen Regierung derfämmtlichen regimentsfähigen Bürger- 
ſchaft Eigenthum ift und ewig bleiben folle. 

Defien dann auch zu einem unumfiößlichen Beweigthum 
dient , daB diefe Bürgerfchaft den heutigen Regenten, dem 
Rath und Zweibunderten weder mit Eid noch Pflicht zugethan 
iR. Unſere Magikrate ſchwören alle Jahre, der Stadt Bern 


Republit unſrer Zeit ſeyn ſollte. Schickt ſich für die Hauptadt, 
welche über beinahe viermalunderttaufend Menſchen gebietet, eben 
Das, was für eine Stadt, weiche, auſſer über hoͤchſtens zehntauſend 
Menſchen, deren Kern inner ihren Bauern war, feine Macht hatte? 
Würde es vernünftig, würde es thunlich geweſen ſeyn, uͤber die 
v0, oo nicht einem Ausſchuß der vornehmſten Bürger, ſondern 
einer Verſammlung aller guten und boͤſen, aller weiſen und un⸗ 
— igen, tugendbaften, wohlhabenden und luͤderlichen die oberſte 
4 t » 
aufzutzagen ? Mite d. Ked. 
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uns Viele tapfern Eidgenoffen mit ernſtem Geſicht unfere Fahr⸗ 
Säffigfeit vorwerfen, daß wir uns von folchen Leuten das Zoch 
baben laffen anf den Hals legen, oder uns der allergrößten 
Zagheit beichuldigen, daß wir folches zu zerbrechen nicht dem 
Muth haben, 

Laſſet uns aber unterfuchen , wie treulofe Staatskünſtler 
nach und nach mir dem feinen Gewüpp der Bolitik unfer liches 
Baterland umſtrickt und endlich völlig gefeſſelt und unterfocht 
haben, su Heilung einer Krankheit müſſen die Aerzte zum 
Voraus den Urfpeung einer Krankheit kennen. 

Nach dem die Gemeinde der Stadt Bern im Jahre 1384 
ihren Rätben zweibundert chrbare Männer in der Negie- 
gung augefellt hatte, vermeinte fie nun ihren Sachen wohl 
gerathen, allem Regenten- Stolz und Weberdrang auf ewig 
den Riegel geſtoſſen, und das koſtbare Kleinod der Freihbeit 
wohl verwahrt: zu baben. Die Venner und Sechszehner, als 
Die Männer des Volks, traten alle Kabre zufammen, und 
ergängten die Zweihundert Durch eine freie, weder durch Fa⸗ 
milien Geläuf ersmungene, noch durch Mieth und Baben er. 
Laufte , noch wider den theuern Eid verabredete Wahl. Sie 
beförderten in den Groſſen Rath ſolche Perſonen, durch 
welche die Ehre Gottes, die heilige Religion, und die Wohl- 
fahrt des Vaterlandes konnte befördert werden , die eines 
unfträflichen Wandels waren, und fie Lamen unverfprochen 
auf den Befagungstag zufammen. Nachdem die Wahl ge- 
macht, fielte man folgenden Tags die Neu-Bürger der Ge⸗ 





309, die Ddet von einem Krämer aus Savoyen, bie Müller, 
font Nonnen aenanpt, von einem Handwerker aus dem Dorfe 
Yorzel, die Rämi von einem Kupferichmied , die Baer von 
einem Metzger und Stadttrompeter, die Reinold von einem 
Kohlenbrenner, Namens Reinaud aus dem Dorfe Cottenz, die 
Cbollet von einem Winzer aus dem Waadtlande,, die Werrs 
von einem GStadtfnechte u. f. w. Waͤre das wahr, mas würde 
daraus folgen ? Was liegt daran, ob einer früher oder fpäter zu 
Würden und Ehren gelange? Wer zum Amte faͤbig oder unfähig 
und der Ehre würdig oder unmürdig ſey, das iſt die Trage, darin 
befieht Ruhm oder Schande. In Republiten giebt es Leinen an. 
dern Adel als den des Geiſtes und des Verdienſtes. 
Note d. Red. 
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meinde vor, um zu vernehmen, ob fie der Bürgerfchaft an- 
genchm jenen. Erfi nach diefer Genehmhaltung batten fie 
das Recht, den Ehrenfis zu bezieben. Die Kleinen Rätbe 
harten bei diefer Beſatzung nichts zu ſchaffen, und fo bat 
man ohne ihr Zuthun vom Ende des vierzehnten bis gegen 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts faft alle Jahr zu Bur⸗ 
gern gewählt. Die Befagungen waren indgemein swifchen 
zehn bis zwanzig, felten bis dreißig, gar oft aber nur fünf, 
fechs, oder acht zu gleicher Zeit. Im Jahr 1529 ermwählte 
man nur zwei, und im Jahr 1462 nur einen. Die groſſen 
und der Freiheit fatalen Beſatzungen baben erſt ungefähr vor 
hundert Jahren, da die Kleinen Räthe anfiengen, fich ins 
Spiel zu miſchen, ihren Anfang genommen. . 

Im fünfzehnten, fechösehnten bis Mitte des fiebzehnten 
Fahrhunderts, fo lang die Eleinern und öftern Befagungen 
währten, hatte fich die Gleichheit, folglich auch die Freiheit 
unter der Bürgerfchaft ziemlich erbalten. Es waren allzeig 
hundert fünfzig bis zweihundert Familien im Groſſen Narbe; 
fein Sefchlecht hatte semals mehr als drei big vier, die ihre 
Haupt mit dem Baret deden Tonnten. Kine folche Regi⸗ 
menısfäbige Familie ſchätzte fi} boch beebrt, wenn die un, 
beftochenen Benner und Sechszehner ein Baar Männer in ihr 
fanden , die mit den erforderlichen Bigenfchaften eines tüch- 
tigen Regenten verfeben waren. Nachdem aber die Stadt 
Bern vermittelft des Bluts, fo ibre mannbaften Bürger 
yerfprißt, und des Guts, fo fie ausgeſeckelt, an Land und 
Leuten fehr zugenommen , befonders nachdem fie fo glücklich 
ihr Gebiet durch Eroberung des Welfchen Landes ver 
dopvelt, bat die grofie Mache und die fürftliche Tirnlatur, 
mit der die Welſchen Unterthanen ihrem neuen Herrn 
liebfofeten,, die Räthe und Zweihundert gar fchr aufge» 
biafen (©. Anhang Note 4); denn nachdem diefe fich des 
Befipes dieſes fchönen Landes und deſſen flaatlicher Ein, 
fünfte durch die Gewäbrleiftung der Krone Frankreich ver 
fichert ſahen, fonnten fie nach und nach die bis auf un. 
gefähr fechszig angewachfenen Aemter zu eben fo vielen klei⸗ 
nen Gold⸗Gruben machen, von melchen der Amtsmann ci- 
ne fo reiche Ausbeute befam, daß er und feine Familie her⸗ 
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nach Tebenslänglich auf der fetten Bärenbaut fich ſtrecken 
konnte (S. Anh. Note 5). Der durch dielen forglofen Reich⸗ 
thum gepflanzte Müßiggang gab den Magiftraten Anlaß, 
der böchften Gewalt als einer Verewigung ihres Glücks nach⸗ 
zuſinnen; es däuchte fie was berriiches,, daß fie aus Dem 
But der Stadt Bern ein Eigenthum der Gefchlechter machen 
konnten; Eid und Pflicht war ein zu fchwacher Zügel, dieſe 
ungerechte Begierde zu hemmen. Die Räthe und Zweihun⸗— 
dert fiengen an, ihre Mirbürner über ibre Freiheit einzu⸗ 
fchiäfern ; die Gemeinde ward felten, endlich aber gar nicht 
mebr zu Genchmigung der Neu. Bürger verfammelt ; wel⸗ 
es Geſchlecht gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das 
Unglück hatte im Stand auszuſterben, das fonnte wenig 
Hoffnung mehr haben, darein zu gelangen. Die Kleinen 
Räthe, die fich eigengemwältig den Benneren und Sechszehnern 
zu Mitmabiberren beigefezt hatten , fiengen an zu praftici- 
ren umd intrigiren, und damit fic einen Schwarm der ib- 
rigen in den Groſſen Ratb befördern konnten, liefien fie die 
Beſatzungen fo ang anſtehen, bis fie cinander gegenfeitig 
alle ihre Anverwandten und Klienten in die Regierung ſchie⸗ 
ben konnten. Alfo nahm das Regiment von Befabung zu 
Beſatzung an Familien ab, die Gefchlechter aber an Stan 
des⸗Gliedern zn, und zwar fo flark, daß beute gu Tag an- 
flatt zweihundert Familien faum etliche and fiebenzig mehr 
im Stand zu finden find, von welchen die meiften nur einen, 
zwei oder drei in der Stuben baben , fünfzehn bis zwanzig 
Geſchlechter aber den übrigen Stand ausmachen. Sechszehn 
Steiger, vierschn Wattenwyl, zwölf Stürler, zehn 
Kenner. neun May, dreischn Graffenried, fieben 
Thormann, zehn Fifcher, acht Sinner, fieben TSihar- 
ner sc. find ein Geſäm, das uns nichts anders als eine 
traurige Dligarchie vor Augen ſtellt (S. Anhang Note 6). 
Auch fangen diefe Leute an, uns als ihre Angehörige und 
Untertbanen anzufchauen; fie fpazieren wie Fürſten in den 
Lauben herum, stehen wie Porentaten auf dem Brügglein, 
und ſehen und über die Achieln an. Niederträchtige Gemü⸗ 
ther, fchmeicheinde Bürger ftellen fich unter die Bögen, oder 
ſchmiegen fi) an die Hausthüren , und fchneiden ihnen im 
Vorbeigehen Reverenzen bis auf den Boden; wackere Män- 
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ner aber und gute Patrioten weichen ihnen aus, oder er⸗ 
weiſen ihnen eine wohlabgemeſſene Ehrerbietung, und dör⸗ 
fen fie noch unter die Augen anſehen, ziehen ſich aber mit 
dieſer Aufführung ihren unverfühnlichen Haß zu, da binge- 
gen die Schmeichter dann und wann ein Böfllein erlangen, 
In dieien traurigen Zuſtand ift die freie Bürgerfchaft der 
Stadt Bern gerarben. Weil aber die ufurpierenden Geſchlech⸗ 
ter erit Anfangs dieſes Jabrhunderts die böchite Gewalt 
an fich aerifien, und den völligen Verfall unferer Regierung 
veranlaflet haben, fo wollen wir des näheren anfchauen, wie 
die Ufurparoren mir heimlichen Stöffen die Stadt Bern vom 
Thron geſtürzt, und fich ſelbſt hinauf gefchwmungen haben, 


Kir haben fchon oben angeregt, daß die vielen und fel- 
ten Acmter der Stadt Bern, nach Eroberung des Waadtlan⸗ 
des, den Müßiggang, der Müßiggang aber das Streben nach 
der höchſten Gewalt erzeugt babe; wir müßen aber bier noch 
melden , daß der Hochmuth unferer Herren, als ein mab- 
rer Barometer des Glücks, zu diefen Zeiten fo fehr babe 
angefangen zu fleigen , daß von diefem Zeitpunft an Hand» 
werter und Begangenfchaften in gänzlich Berachtung fielen. 
Künfte, Handelichaft und Handwerke fchienen allzu ver⸗ 
ächtliche Mittel, zeitliche Güter zu erwerben ; dag gebietende 
Nichter -Amt allein ward als ein adeliches Werkzeug des 
Glücks angefeben, Die Willading , die Friſching, die Ein, 
ner verlieffen die Haubank, die Stürler wollten feine Lob» 
rinden mehr riechen, und fein Manuel den Binfel mehr füb- 
ren; die einen, die Willading , behaupteten bald bernach 
von Twingberren , die Sinner von Kardinälen, andere aber 
gar von Grands d’Espagne abzuflammen. In Summa: Ho- 
nores mutabant mores; ein jeder verfannte fich felbit, und 
alle, ja fogar die Bertilenz- Bürger brannten vor Begierde 
fich zu Landesfürften aufzumwerfen. Endlich wagten fie den 
Sprung, und im %. 1703 gefchab ein Anzug im Groſſen Rath, 
wo die höchſte Gewalt unferer Regierung ſeyn 
fo Ile? Die Zweihundert befchloffen ohne Vorwiſſen der Ge⸗ 
meinde von Bern, fie, die Zweihbundert, fenen der 
Landeshere (S. Anhang Note 7), und fogleich ward diefe 
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geheime Verordnung als ein Fundamentalgeſetz behörigen Orti 
einzuregiſtriren anbefohlen; weil aber das alte rothe Bud 
fich noch auf den Schirmbrief gründete, fo mard es zum 
euer verdammt , ein neues gefchrieben , und endlich im J. 
4707 mit völliger Verunſtaltung des Bernerifchen Regiments 
zu Stand gebracht ”). 

Diefen Frechen Staatseingriff hielten die Herren fo lang ge⸗ 
beim als fie konnten , wie fie es mit, dergleichen ungerechten 
Verordnungen im Gebrauch haben, fiengen aber endlich an, 
fich ſelbſt unter fich die höchſte Gewalt zu nennen. Die Zwei- 
hundert gaben fich den Titel: Standesglieder, welcher 
früher unr dem Kleinen Rathe zukam, weil die Zweihundert 
nichts als Ansgefchoffene der Gemeinde find; fie ließen auch 
die Briefe ſich ald Membres du Conseil Souverain adreifieren ; 
dies fand im Waadtland keinen Anftand, zumal diefe Land- 
fchaft ihnen fchon anfangs den Titel: Nos Souverains Princes 
zugelegt hatte. Die vertriebenen Franzoſen fchmeichelten dem 





*) Jobannes Müller bat in einem Briefe an feinen Freund Bon 
fetter vom zo, Mai 1779 (Saͤmmtl. Werke, XIV. Bd. &. 69-79) 
die verfichiedenen, im Laufe der Zeit eingetretenen Veränderungen 
der Btaatsverfaffung von Bern trefflich geichild:rt und gerecht» 

“fertigt. Er fagt unter anderm: „Die Staatsvrrfaffung von Bern 
geßaltete fih Mill und in dem Maaße, als die Bedürfniffe des 
Staates eine Veränderung zu fordern fchienen. Diefe Beränderung 
machte die Regierung ſelbſt, und fie wartete nicht, bis das Nolf 
fie machte. — Der Unterfchied der Renierungen fommt vom Unter⸗ 
fchiede deſſen, was fie zu fürchten baben. Defpoten haben alles 
zu fürchten, darum halten fie Soldaten und fchmeicheln nur ihnen, 
Partheihaͤupter haben den Abfall ihrer Parthei zu fürchten, darum 
erlauben fie ihrer Parthei alles Der Senat von Bern batte die 
Verführer feines Volls zu fürchten, darum ıf er der Vater 
feines Volkes geworden.” 

In feiner Schwerzergefchichte (IT.Bd. &. 439) fagt der nemliche 
Schriftſteller: „Viele Städte haben vollſtaͤndigere und fcharfe 
finnigere Gefenbücher ald die Stadt Bern; keine batte rin 
gluͤcklicheres Volk; durch die Gtaatsarundfäge, welche fie fich 
ſelbſt vorgeſchrieben, war diefe Regierung viel beffer, als man nach 
bloßer Kenntniß des Geſetzbuchs denken mochte. Darum, ment 
gut ſeyn mehr ik als aut fcheinen, verdient ihr groffer Charakter 
der politischen Metaphyſik anderer vorgezogen zu werden.” 

Tote d. Red. 
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Kleinen Rathe mit Exzellenzen, Monfeigneurs und Grandeurs; 
endlich wurden auch die Zweihundert lauter Monſeigneurs. 
Durch dergleichen blaue Dünſte nun find die Uſurpatoren im 
den Augen des Volles groß geworden. Es braucht aber nichts, 
als daß das belle Licht der biftorifchen Wahrheit fie mit feinen 
Strahlen beleuchte, und uns unfer altes Bern wieder vor 
Augen fielle, fo werden diefe Dünfte verfchwinden, und diefe 
gürften wieder ihre bürgerliche Gehalt annehmen müffen. 
Diefes willen unfere Staatskünſtler wohl; deswegen denn 
etwelche fchlaue Köpfe unter ihnen ein vollſtändiges Syſtem 
entworfen haben, wie man Stadt und Land gütlich oder mit 
Gewalt dahin bringen könne, daß fie die Feffeln küffen, den 
Thron der Ufurpatoren befeftigen, und einigen Familien dag 
‚Gut der Stadt Bern zu einem ewigen Lehen überlaffen müſſen; 
ihnen iſt wohl bekannt, daß eine Negierung , der man nicht 
huldiget, auf fchlechten Füffen ſteht, und ein Ufurpater, obne 
zegulirte Truppen, niemals mit beiden Augen fchlafen darf: 
deswegen haben fie folgende Machiavellifche Grundſätze feſt⸗ 
gelegt : 

4°. Die Regierung in einigen Familien zu befeftigen, die 
übrigen aber für ein und allemal aussufchlieffen; ö 

2°, Alle Weberbleibfel und Fußſtapfen der Iandesherrlichen 
Gemeinde Bern auszutilgen, damit man endlich dem 
Stand, anitart der Stadt Bern könne huldigen machen $ 

3°, Die regierenden Gefchlechter in großen Brivatreichthum, 
die übrige VBürgerfchaft aber in die äuſſerſte Armuth zu brin- 
gen, damit den einen der Muth das Joch aufjulegen gege- 
ben, den andern das Herz , ſolches abzuichnen, genommen 
werde; 

4°. Dem geiftlichen Stande alles Anſehen und alle Gewalt 
gu nehmen , und die Prediger in gänzlicher Abhängigkeit zu 
balten; 

5°. Biele Poſten, welche Brod aber kein Kapital abwer- 
fen, auſſer der Burger-Stuben zu errichten, damit man dem 
Bürger das Maut ftopfen, umd fich Kreaturen zum Spio⸗ 
niren machen könne; 

6°. Zwilchen Bürgern und Bürgern, zwiſchen Bürgern und 
Bauern, zwiſchen deutichen und welſchen Landen flete Un⸗ 
einigkeit au pfanzen; 


hy 
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70. Mit bewaffneten Söldnern und Wächtern Stadt un 
Land nach und nach anzufüllen, damit man endlich ein 
Zabl regulirter Truppen an der Hand babe, Bürger un 
Bauern zu entwafinen; 

8°, Und endlich diefe despotifche Negimentsform bei allen 
verbündeten Orten und, Städten , in ſoweit möglich, einge. 
fübren, mit allen Ufurpatoren fich zu gegenieitiger Gewäbr⸗ 
Jeiftung des erfchlichenen Regiments zu verbinden, und alle 
freie Völker und Yürgerfchaften in der Eidgenoffenfchaft un 
terjochen zu helfen. 

Dies find nun die gefährlichen Abfichten unferer Ufurpa- 
toren; nichts hält fie ab, dieſen Staatsplan auszuführen, 
und uns wieder unter ein öÖftreichifches Koch au fpannen; 
fie fegen Pflicht, Eid, Geſetze, Gewiſſen beifeits; das Ewi- 
ge wollen fie gerne fahren laffen, um das Zeitliche zu er. 
halten. Dabin ſtrebt jeder von ibnen, und binterläßt einen 
noch wirtfamern Sohn, der wie Machiavel denft und ban- 
deit, und fo müflen fie endlich den Zweck erreichen. Allcın 
wenn nur ein Funke des alten fchweizerifchen Muths in un- 
“fern Herzen erglimmen follte, fo wäre es eben fo leicht, durch 
Tapferkeit die von Hochmurb fchwindelnden Mfurpatoren wie⸗ 
der vom Thron zu ſtürzen, als es ihnen leicht geweien, den- 
felben durch Liſt zu beſteigen. Es braucht nur, daf wir den 
Apfel des Zants. den fie unter Bürger und Bauern werfen, 
in ein Band der Eintracht verwandeln, und Hand in Hand 
fchlagen, fo wird fich die Staatskunſt alfo bald verfriechen, 
und der edeln Freiheit wieder Platz machen müſſen. 

Nun wollen wır den ufurpatorifchen Staatsplan von Runft 
zu Punkt durchgeben , und aus dem Benehmen der Ufur- 
patoren ſelbſt beweifen , daß fie Feine anderen Abfichten ba- 
ben können. 


I. 


Das die Ufurpatoren gedenken, die Regierung wenigen Fa- 
milien zuzueignen, liegt am Tag, und braucht feines ferneren 
Beweifes ; denn anftatt hundert und fünfzig bis zweihundert 
Familien haben nur etliche und fiebenzig Antheil an der Re 
gierung , von welchen zwanzig bis dreißig die zwei Dritebeile 
des Standes ausmachen; die übrigen werden auch in Türe 
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sem von den groſſen Familien verdrängt werden, deſſen ſie 
auch vor ungefähr zehn Jahren ein deutliches Kennzeichen 
empfangen haben. Ein Patriot von groſſem Kredit wollte der 
annähernden Oligarchie ein Fundamental⸗Geſetz entgegen 
ſtellen, daß nemlich niemal weniger als achtzig oder hundert 
Geſchlechter in der Regierung ſeyn ſollen; alſobald geriethen 
die groſſen Geſchlechter in Harniſch, hintertrieben den 
Anzug, und zeigten hiemit klar, was ſie im Schild führen. 
Hierbei war merkwürdig, daß ſelbſt etliche kleine Geſchlech⸗ 
ter fo dumm geweſen, dieſer heilſamen Sache den Lauf zu 
hindern. Wer will nun zweifeln, daß es auf ein oligarchi⸗ 
ſches und deſpotiſches Regiment abgeſeben ſey? Laſſet uns 
aber noch zum Ueberfinß die geheimen Triebräder Ihrer Bur⸗ 
ger⸗Beſatzungs⸗Praktiken anſchauen. 

Es iſt angenommener Gebrauch, daß in der Groſen Raths⸗ 
Aube ungefähr achtzig Hüte leer ſeyn müſſen, che man den 
Groſſen Rath ergänzt; warum dieſer Mißbrauch eingeſchli⸗ 
hen, haben wir ſchon angemerkt; es iſt auch angenommen, 
daß wirklich ſiebenzig Pläte ledig ſeyn müſſen, che man nur 
auf's Tapet bringen kann, ob man den Groſſen Nach ergän- 
sen wolle. Sobald aber fo viele fogenaunte Standsglieder 
abgeſtorben, fangen die grofien Geſchlechter an: fich bei ih⸗ 
rem Haupt, welches insgemein ein Rathsherr if, zu ver 
fammeln. Da rechnet man aus, wie viel Mannsſtämme Die 
Samilie babe, was Aiters , was Charakters, mas Complexivn 
ein jeder fen. Schlaue, aufgewedte nad berefchfüchtige 
Köpfe werden, wie laſterhaft fie immer fenen , zu der Regie⸗ 
rung anserfeben. Gutherzige, ehrliche und furchtiame Ge— 
müther müſſen zurück bleiben ;. diefe. Vettern, fagt man im 
Samilien-Rashe , müflen dann gute Püſten haben. Wanız 
nun diefe Brivar-Wabl alfo gemacht if, fo verabredet man 
fich mit andern großen. Gefchiechtern ; man erfundigt : fich, 
wie viel Subjehte ein jedes Befchlecht etwa gedente. in . 
den Großen Rath zu befördern, alle Rathöberren und die 
gewiſſen oder quasi gewiflen Sechsſzehner befprechen ſich; man 
macht einen allfälligen Vorſchlag, davon nimmt ein jeder 
eine Abfchrift etwa ein Fahr vor der Yurger-Befatung ‚ ein 
jeder Rathsherr pretendirt einen Nenburger en premier, 
and einen en second gu befördern; den erſtern nennt man 
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den genamſeten, den andern den rekommandirten 
Sin: Schulsbeiä namfer zwei , nnd market insgemein noch 
drei, wien ‚bis fünf darüber ein; Rathsberren von grefiem 
Kredit thun ein. gleiches; Die Rathsbediente, Stadtfchreiber, 
Großweibel, Gerichtichreiber und Ammann refommandiren 
jeder einen. Alle dieſe refommandirten Kandidaten werden 
anf den Praktik⸗Rödeln mit T bezeichnet , und folglich ſchon 
ein Jahr nor der Beſatzung find ſechszig und mehr Hüte hin. 
gegeben, Gegen. Oſtern folgenden Jahrs, wenn etlich ſieben⸗ 
io Pläne ledig find, treten die Gefchlechter- Braftifanten noch 
eifriger. zuſammen: find noch nicht Pläge genug , iſt der na⸗ 
türtiche Tod nicht gefchäftig genng geweſen, fo muß der Ci⸗ 
nil· Tod die Sense fchwingen; man betreibt die mit Schal. 
den beladenen Standsglieder , die nicht von den berrfchen- 
den Geſchlechtern find: da werden Schulden erfauft, den 
Agenten: übergeben , und noch vor Oſtern abgetrichen; oder 
alte Männer , deren Familien Leinen groffen Kredit baben, 
werden. au: Reßgnationen geswungen; Drobhmorte , ſchmei-⸗ 
cheinde Verſprechungen, alles wird angewandt, ebrliche Leute 
yon Ehren⸗Sitz zu verdrängen , mit einem Wort: es muß 
gemacht feun. Sind endlich achtzig und mebr Bläbe ledig, 
fo erkennt mans«die. Burger⸗Beſatzung, und wartet mit Ver⸗ 
langen auf: den Mittwoch vor Oſtern, auf dag man mit Den 
burch das. Lass zu erwählenden Sechszehnern auch anbinden 
Einne. So bald nun der glüdliche Mann die goldene Kugel 
ans dem Guck gehoben bat, fo iſt fein oft unwürdiger Sohn 
Regent, ober feine kaum mannbare Tochter befommt zwanzig 
reiche Freier/ oder. fein Vermögen wird durch eine öffentliche 
Banı ſeines Barets um dreißig bis vierzig taufend Pfund ge- 
wichtiger (S.!Anhang Note 8.), welche Kauf- Summe des 
Huts hernach von dem Käufer anf dem Mm wieder erfhun- 
den, wird/ *) alſo daß Ungerechtigkeit einarndret,: was Mein⸗ 





=) Don feinen Beamten md Landvaten ließ ſich dieſes weniger ſagen, 
fh nNls von jenen des Standes’ Bern; das werden alle feine ehemali- 
4. gen Unterthime· Laube bezeugen. Strenge Gerechtiufeit 
« ‚und Unpgeßedlicteiz war feit alten Zeiten ‚der vorherrichende 
Charakter der. Bernifchen R:nierung, und wo fich irgend einer ib» 
rer Beamten gegen diefe erſten Tugenden eiries auten Vorgefehten 
N" gerfeblte, wurd er, wine Anſeben der Perſon, zur ſchaͤrfe ten Strafe 
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eid geſaet bat. Kaum langt der neue Sechszehner bei Haufe 
an, fo it ein Schwarm Weis füßler, oder der yon den Raths⸗ 
herrn ernamfeten Kandidaten vor feiner Thür, welche unter 
tiefen Neverenzen ibm ibre Verdienſte um das Vaterland, 
nemlich ihre Patronen und Gefchlechtönamen anpreifen ; diefe 
Ceremonie aber ift nichts anders als ein eitles Rauchwerk 
für den Ehrgeiz der Wahlherren, indem alle Weisfüßler nicht 
beftoweniger in den Stand erhoben würden , wenn fie ſchon 
insgefammt zu Haufe blieben. (S. Anbang Note 9.)  -: 
Hieranf nehmen. noch alle Wahlherren die: Mühe, durch 
ein kurzes Eirfular ihren Mitbrüdern. das Gedächtniß we; 
gen den habenden Klienten zu erfriſchen; Tauf⸗und Ge 
fchlechts- Namen werden forafältig wiehergolt, Söhne , Bet- 
tern, Anverwandte, Zugethane, Pöſtli⸗Burger, ‚Faktoren, 
Knechte, Mägde Taufen von einem Haus: zum andern: von 
Mittwoch Nachmittag dis Freitag Morgens wimmelt alles 
Tag und::Nacht. Freitag Morgens 6 Uhr verfammeln ſich 
die Wahlberren unverfprochen auf dem Rathhauſe, und 
find fo glädlich, daß die Neu-Burger fait alle einhellig er⸗ 
wählt werden, und bätte beim Mittageſſen der "Wein nicht 
etwa den einen oder andern Kopf erbikt » oder der eine dem 
andern mit einem ftechenden Scherz ‚beleidiget » fo wäre die 
ganze Beſatzung einhellig geweſen. Die Namen ber Übrigen 
Regimenitsſfähigen Burgerfchaft aber’ werden als leere unbe 
deutende Worte ohne Aufmerkſamkeit berumter- gelefen , anf 
fer die erlich weniger angefehener Burger, denen zu Ehren 
etwa zwanzig bis dreißig Wahlherren auffteben, doch iſt al⸗ 
les wobl abgemeſſen, daß fie ja nicht zu nahe ſchieſſen, und 
etwa in den Sad gelangen mögen.“ Dies giebt dann einem 
Magneten Aulaß, einem folchen Burger als eine Vorbedeutung 
für die künftige Befagung anzuzeigen, es fehle ihm an Freund 
Den nicht, er folle nur guten Muths ſeyn. Eines dienet hoch, 
den Burger-Befagungs-Tag in fein rechtes Licht zu ſetzen, daß 
nemlich oft Wahlherren von gewiffen Familien ihre Baret dem 
— — — n 


gezogen. Auch der gerinofke der Unterthanen erlangte bei der Re⸗ 
aierung von Bern fein Hecht gegen den Landvoat, und ſelbſt in 
zweifelhaften Zällen ward in der Regel zu Gunſten des ‚Anteetbar 
nen gegen den Regierungsbeamten entichieden. “ 


Note der Htedaftion. 


KHöchkbierenden bingeben, umd dach noch einen Seſchlechts 
Berwandten in den Groffen Rath bringen, als deu einigen 
yon der Familie. Deſſen haben wir ein frifches Exempel in 
der Beſatzung von 1745; da warendrei Morlot Wahlberren, 
Sammel Welſch⸗Seckelmeiſter, Marg Natböberr , und 
Kranz Alt Vogt su Neus; Die zwei erſtern verfauften den 
Hut um baar Geld, der leytere gab denſelben feiner Tochter, 
alle drei aber hatten einen Geſchlechts⸗Verwandten, Gott- 
lieb, anf deu Nödeln, und lüpften ibn alt den einzigen 
der Familie in die Stube. - Heißt das nicht Bott und der 
ehrbaren Welt gefpotter? Himmel ! wohin ind wir doch ver⸗ 
fallen! Drei Morlot verlaufen wider Eid und PRicht das 
Baret, und bringen noch einen Geſchlechts⸗Verwandten in 
den Groſſen Rath! Glückſelige Abſtämmlinge des Zahn⸗Arzts 
Morlot, welcher im vorigen Jahrhundert, als ein herge⸗ 
laufeuer Lothringer, wegen der Peſtilenz zum Burger gemacht 


worden. Gie dürfen eine ſolche That ausüben, da zu gleicher 


Zeit ein Wenermann, ein Zillmann, ein von Brcy 


ers, deren vornehme Boreltern ihren geringen Stammua- 


ter kaum angefeben hätten, fich nicht einmal um das Baret 
bewerben dörfen, weil fie keinen Heiligen im Paradies haben. 

So weit baben es die Ufurpatoren gebracht; wir ind im 
- ein völliges Familien⸗Regiment verfallen; anch fiebt man 
heut sn Tag diele Leute wie regulirte Kammern sufammen 
treten , fich über das Familienintereſſe berathen, Alle für 
Einen fieben. Iſt einer von ihnen, geiftlichen oder weltli⸗ 
chen Standes , in einer Prätenſion, fo flürmt das ganze 
Geſchlecht in der Stadt herum, ibm Freunde zu machen ; 
der eine wird mit Drohworten, ber andere mit Berbeifungen 
gut gemacht, und wer fich nicht den Haß der ganzen Fami- 
lie auf den Hals laden will, der muß helfen. Hat einer von 
ihnen ein Geſetz übertreten, fo iR die Familie wieder im 


Harniſch, und reißt der erzürnten Gerechtigkeit das Schwerd 


aus der Hand; es beißt: die Familie nimmt fich diefes Herrn 


an; die Stadtfapung erfiummt unter dem Gebrüll des ganzen 


Geſchlechts. Unlängſt mifibrauchte ein Wattenwyl, Kanzlei» 


SGubſtitnt, nicht minder als der Stadt Bern Infiegel, machte 


ſich falfche Scheine, und entlebnte von einem Imboof von 


Baſel 10,000 Franken darauf; mach etlichen Fahren kommt 
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Der Imhoof auf Bern, und will bezahlt ſeyn; die Familie _ 
verfammelt fich,, der Basler wird abgedroht, muß mic dem 
dritten Theile vorlieb nehmen, und fich eilig fortpaden, 
Obſchon auch die Sache befannt if, fo wird doch nicht einmal 
eistliter , geichweige kriminaliter erwas geklagt; der abeliche 
Berfälfcher triumpbirt , und fein Better von Wattenwyl, 
der mit feinem unüberwindlichen Staatsgebell über alle Sün- . 
den des Bolks die groffe Stube ertönen macht, ift bei diefer 
Begebenheit fo ſtumm als ein Fiſch. So benimmt fich das 
Familien-Regiment ; dieſes Waldwaſſer bat wirklich den 
Damm der Geſetze durchbrochen. Ein Wattenwyl, ein Stei⸗ 
ger kann den Geßler fpielen, wenn er will; Feine Statuten 
Tonnen ihnen mehr Einhalt thun, und wir, weit entfernt 
an die Regierung nur zu ſinnen, follen uns noch glücklich 
ſchatzen, wenn fie uns bei Haus und Hof laſſen. Gott der 
nn gebe uns Gnad und Stärke, dieſes Zoch zu zer⸗ 
en 


II. 


Aun wollen wir ſchauen, wie fie ſich vorgeſetzt, die Gou⸗ 
verainität der Gemeinde Bern in ewigen Berges zu flellen 
und auszutilgen. Dit diefem ungerechten Vorhaben giengen 
Ge ſchon im vorigen Jahrhundert fchwanger. Die Gemeinde 
ward nach und nach von der Ausübung der höchſten Gewalt 
ausgeſchloſſen; fchon läugſt murden ihr die neuerwählten 
Burger nicht mehr vorgefiellt ; man machte Bündniffe, Kriege, 
Frieden, neue Tellen, Zölle, Auflagen, man rief Geld auf 
und ab, eigengewältig, ohne Vorwiſſen der Gemeinde, alles 
im Namen der Räthe und Zweihundert. Diefe nennen fich 
beut nZage den hoben Stand, die höchſte Gewalt, 
Die durhlauchtige Republik; ber Stadt Bern wird 
mic Seinem Worte mehr gedacht; die Zweihundert find Hoch. 
geachte, Gnädige, Hochgebietende Herren; bie 
Zandmajseen, Söldner, Stadtwacht, Marechaussee, Pan- 
duren müfen dem Stand anflatt der Stadt buldigen. 
Die Advokaten, Börki-Burger, Weibel, Läufer, Ueberren⸗ 
ter x. fchwören auch nicht mehr dee Stadt, fondern dem 
Stand, und fo vermeinen die Uſurpatoren nach und nach 
das Oeneral-Homagium yon der. Stads Bern zu erſchlei⸗ 
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chen, und die am ſich geriſſene höchſte Gewalt mit einem Titel 
zu ſchirmen und feitzufegen. Ueber alle dieſe erſchrecklichen 
Mißbraͤuche exfchlummerte die verarmte Burgerfchaft, und 
ibre , mit Ermerbung eines täglichen Nothpfenuings gefeſſel⸗ 
ten Hände konnten nicht für die Freiheit Nreiten. Dennoch 
baben diefe gewaltiamen Erfchütterungen dann und mann 
noch eisige Bewegung in dem verfchmachteten Staatsförper 
hervorgebracht. Im Jahr 1703 und 1707, da die Uſurpa⸗ 
toren fich die höchſte Gewalt zuerfannt und das alte rothe 
Buch abgeſchafft haben, gab die Stadt Bern noch ein ziem⸗ 
. Sich ſtarkes Lebenszeichen von ſich, weiches aber durch Un⸗ 
treue zweier verrätberifcher Gemüther entlräfter worden. 
Eine ichöne Anzahl redlicher Burger verfertigte nach der 
fatalen Burgerbefagung von 1710 ein bersbafted und dro⸗ 
bendes Memorial, in welchem fie den Uſurpatoren rund 
heraus fagten , fie wollen die — die — und die — Mit. 
bräuche abgefchafft und die Negimentöform laut Schirmbrief 
von 1384 bergeitellt wiſſen; wo nicht, fo werden fie fich ſelbſt 
Recht verichaffen. Das Memorial ward höhniſch verworfen, 
die Burger entichloffen ſich, als redliche Eidgenofien mit 
Gewalt der Waffen zu erzwingen, was gerechte Vorſtellungen 
wicht erhalten konnten; allein ein Bottier und em Z0L 
Singer wurden aus Schreden oder Eigennutz Verräther der 
Sreibeis, und zeigten den ganzen Handel den Ufnrpatoren an. 
Diefe verſammelten fi) auf der Stelle mit blaſſen Gefich- 
teen, durften auch die Hänpter des Komplots nicht perfön- 
lich autaſten, weil etliche bandert Burger fich ernfilich be⸗ 
wehrt und verbunden hatten, einander, Falls Angriffs, tbät- 
liche Hülfe zu elften; damit jedoch ein Schein von Strafe 
ſolchen Borkellungen den Faden abfchneide, fo wurden die 
Häupter ded Zufammentritts zwei Fahre des Landes verwie⸗ 
fen, bei ihrer Zurückkunft aber mit einträglichen Böhlen ver- 
föhnt ,. welches fie auch ihrem berzbaften Entfchluß zu danfen 
hatten; anfonften hätte man ihnen die Köpfe vor die Füſſe 
gelegt. Die zwei Berrätber aber find nach der Zeit ſowohl 
eine Zielfcheibe des bürgerlichen Hohns, als auch ein Bei- 
ſpiel der göttlichen Rache geweſen, indem der eine ein elen⸗ 
Ded melankoliſches, Tränkfiches Leben bis an fein Ende in 
der Berachtung geführt, der audere aber aus Verzweiflung 
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ch ſelbſt umgebracht, umd nicht einmal den ſchlechten Ber. 
rärberfold von 110 Thalern in der deutschen Sedelfchreiberei 
bat erheben dörfen. Nach diefem unglüdlichen Kampf der 
Bernerifchen Freiheit vermeinsen die Ulurpatoren das Feld 
für ewig erhalten und ihren Thron auf ein unumftößliches 
Fundament geiept zu haben. Nicht nur glaubten fie, die 
böchtte Gewalt fen bei Rath und Zwethundert, wenn fit 
verfammelt find, fondern ein jeder glaubte ſelbſt ein Fürſt 
gu ſeyn; fie fchnarchten Öffentlich nichts als von Thron und 
Zepter; ja fie machten fogar im Jahr 1718 einen beihlichen 
Bund unter ſich, des Inhalts, dag alle und jede Burger, 
weiche fürbas noch an die Freiheit denken würden, ald Be⸗ 
leidiger der Majeſtät foten angefeben werden, und ſchwuren 
darür alle Jahr einen Eid, der Affociationd-Eid ge- 
nannt. Zu dem Ende richteten fie eine Staats⸗Inquiſition 
auf, nannten fie den Geheimen Rath‘, und gaben ibm 
Gewalt, Burger und Unterthanen, die fich in die Regie 
rungsgefchäfte zu mifchen gedächten , ohne fernern Prozeß 
ing gebeim binrichten laſſen zu fönnen. | 

Im Jahr 1722 änderten fie das groffe Inſiegel der Stadt 
Bern, und lieffen anftatt der Umſchrift: Civicas et Commu- 
nitas, die Worte: Respublica Bernensis darauf graben. 

Im Jabr 1743 ward der Nichterfiuht aberfannt , allwo 
der Magiftrat, als dem Bolt fubordinirt, alle Maleſiz⸗Ur⸗ 
theile öffentlich mußte ablefen laſſen. (S. Anbang Note 10.) 

Die Regiments⸗Umzüge famt allen militärifchen Uebungen 
der Burgerfchaft werden unterlaſſen; der fogenannte Schüf- 
ſelikrieg oder SchützenmattAufzug ift abgeftellt. Der or⸗ 
dinare Schießgefellfchaft zuckt man die fchuldinen Diſeretio⸗ 
nen , damit nach und nach auch hier fein Gewehr mehr ge- 
brancht und fein Pulver mehr gebrannt werde; hingegen 
verwandelt man die Flinten in Gläſer, und polulirt am Bä⸗ 
ren. und Löwentifch fo gewaltig, dag man am Abend des 
Schießtages die Burger mit dicken Räuſchen, anftate mit 
Schießgaben in die Stadt taumeln fieht. 

Die Sefellfchaften oder Zünfte haben die Uſurpatoren fchon 
längf heimlich abgefchworen, aber bis beute noch die Larve 
nicht abziehen dörfen; anjetzt aber kommt der Buyer heraus s 
unter dem Vorwand das Armengut au Aufnen, fangen fie aW 
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das Gilbergeſchirr auf deu Geſellſchaften gu verkaufen: end» 
lich werden fie die Gebäude angreifen und dem Bott oder der 
Berfammiung der Bürger auch ein Ende machen, wie fie 
Daun wirklich das Gebäude der Geſellſchaft zu Pfikern im ein 
Corps de garde verwandeln wollen. Die alte Stadtfabung, 
welhe im Namen der Stadt Bern und von der 
Stadt Bern ik errichtet worden , foll auch in das Reich 
der Vergeſſenheit gefürse werden; man arbeiter wirklich au 
einer neuen, welche unter dem Namen des boben Stan 
Des aus Tageslicht fommen fol. 

Der Aufzug des Magifrats am fchönen Montag fol auch 
obgentellt werden, weil er noch die Vorſtellung deſſelben vor 
der Bemeind zum Yundament bat; vor einigen Jahren that 
Tbormann, der Berichtfchreiber, den Anıng, man follte, anſtatt 
auf die Geſellſchaft, nur vom NRatbbaus in die grofe Kirche 
zieben, und anflatt der Voſannen die Kanouen ertönen laſſen; 
allein der Auzna ward als ungereimt verworfen, weil mas kurz 
guvor den Richterſtuhl aberfannt hatte. (S. Anbang Note 11.) 

Schon vor mehr als fünf nud zwanzig Kabren if eine Kom- 
miſſion ernannt worden , ein Gutachten abzufaſſen, wie man 
den Äufferen Stand abfiellen könne; ſie bat aber nie 
einen Bericht abgeſtattet, weil ein kluger Statiſt diefe Sache 
meitläufig misrathen und gefagt hatte, „wenn wir unfern 
Burgern die Ruß, womit fie fpielen, weguchmen, fo könnten 
fie leicht an die Aemter-Ballottes deufen.” Alſo ift es bis jetzt 
noch dabei verblieben; auf diefe Art verfchwinden wach und 
nach alle alten Merkmale unferer Souverainität; jedoch gab 
die in letzten Zügen Tiegende Freiheit der Stadt Bern noch 
unlängft ein Pleines Zeichen des Lebens, allein weil ihre Kräfte 
erfchöpft ſind, fo brach fie nur in etwelche tiefe Seufzer aus, 
"Eine nicht groffe Anzahl demütbiger Burger nahm fich im J. 
4743 vor, durch ein chrerbietiged Memorial den Uſurpatoren 
eine unterthänige Vorſtellung über die Mishräuche der Burger- 
Beſatzung zu thun; fie ſchlugen nur unmaßgebliche Gedanken 
vor, and ftellten endlich alles Ihro hoher Gnaden hochweiſem 
Outfinden anheim, richteten aber nichts anders damit auf, 
als daß fie ein gefährliches Gewitter über ihre Häupter gagen. 
Sechsundzwanzig nad nicht mehr wehklagende Burger hatten 
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Diese Seufzer ausgeſtoſſen, keinen bersbaften Entſchluß ge⸗ 
nommen, keine thätliche Nothwehr vorgekehrt; dieſes merkten 
die Uſurpatoren bald, fiengen an wie Lowen zu brüllen, redeten 
von unmwirrfchen Köpfen, von Rebellen, welche verdienten 
den Kopf vor den Füſſen zu haben, und endlich wurden ſechs 
dieſer Elenden für lange Jahre aus der Eidgenofienfchaft 
baunifirt, etliche mit einem fchimpflichen Hansarrefi für ſechs 
Donate belegt , die Übrigen aber derb ansgefilst; welche Bes 
gebeuheit uns zu einem Ichrreichen Beifpiel dienet, das ein 
eingeburzelter Staatstrebs mit Demuth nicht geheilt werden 
kann; nein! man muß den Degen in die Kauft nehmen, wenn 
man die verlorene Freiheit wieder erobern will, 


I. 


Die Ufurpatoren haben fich vorgenommen, ſich und den 
Ibhrigen groſſen Reichtihum zuzuſchanzen, die übrigen Bürger 
aber in die tieffte Armuth zu ſtürzen. 

Diefer Theil des politifchen Ueberdrangs iſt die Hanpt- 
Eiterbenle unfers Iranfen Staatskörpers, deren peftilensifche 
Araft das Mark in den Gebeinen deffelben auszehrt, und allen 
Nabrumgsfaft dem Haupt allein zuwendet. Den gebeimen feit 
fünfsig Fahren ausgefonnenen Ränken wollen wir bier nicht 
sachfpüren,, fondern nur die offenbaren Kanäle betrachten, 
durch welche fie die Einkünfte der Stadt Bern in ibren 
Brivatfad geleitet haben, 

Die Rädelstührer unferer Statiften verfebren den befannten 
Wahlſpruch einer gerechten Regierung in feinen völligen 
Gegenfatz. Anflatt des: Salus populi suprema lex esto, fagen 
fe: Miseria populi summa lex .esto. 

Die reichen Einkünfte der Stadt Bern, welche als ein 
beiliges Depoe von der Gemeinde dem Rath und Zweihundert 
unter Ablag jäbrlicher Rechnung anvertraut worden, wurden 
zu feinem andern Gebrauch aufgeſpart, al6 damit man in 
Kriegsiäufen, Theurungen oder. andern nöthigen Angelegen⸗ 
beiten die Unkoſten, ohne Auflagen, beftreiten könne. Diefer 
Schatz nun foll von feinem Regenten, laut tbeuern Eids, su 
einigem Brivargebrauch angetafter werden. Nichtsdeſtoweniger 
haben unfere Ufnurpatoren aus dem gemeinen Gut nicht nur 
ihre Aemter verbeſſert, fondern aufs Doppelte and Dreifache 
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gebracht. Diefen Frechen Griff betitelten fe: Auflüftung. 
Semter, die vor Zeiten kaum den Amtmann mit feiner Familie 
ernäbrten,, ertragen beute 10, 15, 20: bis 30,000 Bund. 
Diefer einzige Kaual bar foviel von den Einkünften des ge- 
meinen Weſens abgesapit, daß die zwei GSeckelmeiſter ale Jabr 
für den Saldo der Rechnung auf Handlungsfonds, oder auf 
Binfen der auffer Lands liegenden Kapitalien müſſen an⸗ 
gewieien werden. Sechszig bis Kebenzig Aemter ſamt vier und 
zwanzig Rathsſtellen uebmen allein der Stadt Beru jährlich 
mebr «als eine Million weg; von weicher folglich die zwanzig 
Geſchlechter, die die zwei Dristheile des Standes ausmachen, 
auch die zwei Dritrheile, alfo ſechs bis fiebenmalbunderttaufend 
Pfund in ibrenSad ſtecken, zweihundert und fünfzigKegiments⸗ 
fähige Gefchlechter aber , die nicht in der Regierung find, 
baben davon das traurige Zuſchauen und die Berachtung. 
Eine andere Hauprquelle des Geſchlechter Reichthums find 
die fremden Dienſte, oder der Bint-Kram. Das Blut 
der Burger und Unterthanen if eın Monopolium einiger: herr⸗ 
fchenden Familien; keine Oberſten, keine Hauptleute, als 
die, fo von den Uſurpatoren ein Patent haben , dörfen ein 
Zandestind auf die Schlachtbaut führen; ein Regiments. 
fähiger Burger ſelbſt iſt ebes ſowohl als die Yintertbauen den 
berrfchenden Familien eingesäble. Im Fahr 1742 ward bier, 
über von den Zweihundert ein in einer. freien Stadt uner- 
hörtes Geſetz gemacht, daß nemlich ein Burger nicht einmal 
für feine Berfon, ohne Spezial. Erlaubniß der Nekenten- 
Kammer, fich in einen unlapitulirten Dienſt begeben könne; 
Das will fo viel 1agen, fen Blur fey ein Eigenthum der 
May, der Wattenwyl, der Tfcharner, der Stürler ꝛc., 
Die allein das Necht haben, es um bolländifche Dutaten su 
verfanfen. Dieſes Seelengewerb nun bat einigen Familien 
einen aufferordentlichen Reichthum abgeworfen; mir.bem Blut 
vieler taufend Landestinder baben die May und die Stürler 
foliautenmäßige Zinsrödel gefchrieben , die Tfcharner und Wat⸗ 
tenwyl gaffenlange Palähe aufgeführt; wenn ein holländi⸗ 
ſcher Oberfter oder Hauptmann zwanzig bis dreißig Jahre fein 
Regiment oder Kompagnie benutzt, und fi ein Kapital von 
zwei bis dreimalhunderttauſend Pfund gemacht bat , fo kommt 
er endlich beim, und fpricht ein Amt von jährlich dreißigtau⸗ 
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fend Brund Einkommens an. In dem Bolländiichen Dienft 
find vierundzwanzig Burger » KRompaanien , deren jede jähr⸗ 
Ach zwölf bis fünfzehntaufend Bfund einträgt; es kommen 
alfo von dem Blur des Landes jährlich ungefähr zwei big 
dDreimalhunderttaufend Bfund in die Familienfäde. Bon dem 
franzöfifchen Dienft it nichts mehr zu fagen ; die franzöſiſchen 
Livres find von den bolländifchen Dufaten in die Flucht ge⸗ 
fchlagen worden, und die Abneigung diefes groflen Könige , 
in deſſen Hand wir, menfchlicher Weile zu reden verſchloſ⸗ 
fen find, und weicher unfer älteſter Verbündeter ift , beküm⸗ 
mert unfere berrfchenden Familien wenig, fo fern fie ihren 
Privat⸗Seckel nur wacker füllen können. 

Eine nicht geringe Quelle des Familien⸗Einkommens find 
auch allerhand geittliche und weltliche Aemter und Bolten der 
Stadt Bern. FR eine gute Pfründe, eine einträgliche Land⸗ 
fchreiberet vafant , fo fommt ein Gefchlechter, oder eine Ge⸗ 
ſchlechterin, und flicht fie weg. Weinſchenk, Siechenhaus, 
Schaffnereren in der Stadt , gure Schreibereien, als Chor- 
und Obmgeld.Schreiber , werden von den Kleinen Nächen 
a tour de rolle ihren Klienten und Berwandten hingegeben; 
der Adel ſelbſt fchämt fich nicht, fich um die gerinaften Be⸗ 
dienungen zu bewerben; nichts ift gemeiner , als der Titel 
Junker Weinfchent , Junker Schaffner , Junker Kornhüter, 
unter Landfchreiber, unter Geleitsherr; wenn auch die 
Stadtfarbe nicht fo verächtlich wäre, fo würde Zweifels obne 
auch alles von Junker Weibel, Junker Laufer und Kun 
fer Ueberreuter wimmeln. Wie viel Groſſe Rathsſtellen, 
wie viel gute Pfründen, wie viel gute Pöſten hat nicht der 
einige Schultheiß Steiger (Iſaak) den Seinigen zugeſchanzt? 
Alle ſeine Nepoten und Nichten, Vettern und Anverwandte lie⸗ 
gen an der Stadt Bern Brüſten und ſaugen ſich voll. Man 
bat’ ausgerechnet , daß dieſer einige Mann feinen Klienten 
bei zwei Millionen von dem gemeinen But zugewandt babe. 

Dies find nun die Öffentlichen Griffe, fo die Geſchlechter 
in der Stadt Bern Gut gerban haben, und täglich thun; von 
geheimen Praktiken, wie viel nemlich ein Bauherr von den 
Berk. und Banmeiftern, von Förſtern, Anfpeltoren , ja 
fogar von Bänli-Karrern , item ein Stadtfchreiber von Sub. 
Rituten und Kanzlei-Bedienten zu erpreffen willen , wollen 
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wir nur nicht Meldung thun, chen fo wenig als davon, daß 
Das baare Geld im Schatzgewölb niemals zuſammen gerechnet 
sad gezählt werden fol, weiches Geſetz Zweifels ohne feinen 
guten Grund bat. | 

Damit nun die Negimentsfähige Burgerfchaft auſſer Stand 
fen , allen diefen lingerechtigfeiten Einhalt zu thun, fo ha⸗ 
ben die Ufurpatoren für nötbig erachtet, dem Burger mod 
Die Lat der Armuth aufzulegen, damit er weder Zeit noch 
Muth babe , an die Freibeit zu denken. Blüht das Glück eines 
—Burgers, , fo wirft fih die Staatskunſt wie ein giftiger Neif 
darauf, nnd läßt es nicht Früchte tragen; bat einer im der 
SHandelfchaft oder fonft durch feinen Fleiß etwas erweorben- 
bat er ſich etwa ein gemächliches Haus erfanft ober erbaut, 
grüner ibm fein Ader auf dem Feld , dedt er feinen Leib 
mit einem fanbern Kleid, und ift fein Name nicht unter deu 
berrfchenden Gefchlechteen ‚, fo wird ibn der Staatsueid alſo⸗ 
bald mit fcheelen Augen anfeben; der Mann, flüſtern die 
Ufurparoren einander in's Ohr, wird zu reich, er möchte an 
die Freiheit denken; man bat ihn ſchon fchmälen hören ; man 
muß ibm deu Brodforb höher hängen. Gogleich fängt die 
Staatskunſt an, diefen Burger heimlich zu untergraben ; au 
Staats-Benefisien fol er nicht denten , aber dabei bleibt es 
nicht; ale Kammern Tchren buudert Argus-Augen auf fein 
Thun und Laſſen; der Kommerzien-Rath, die Zolllammer , 
die Obhmgeldlammer , die Tabakkammer, die Bennerlammer 
fenden ihre Spionen wider ihn aus; man konſiszirt ibm aller- 
hand Waaren ; man jagt ihm feine Hauslente aus feiner Bof- 
feffion ; man fordert von feinen Waaren zehnmal mehr Zoll 
als zuvor: if er der Stadt Bern etwas ſchuldig, fo über- 
ſtürzt man ibn; mau nimmt ihm liegende Güter mit Gewalt 
am den halben Preis weg; man Übermarcher ibn mit den ge⸗ 
meinen Hölzern oder Allmenden , in Summa, eine folche Kam⸗ 
mer begeht oftmals Sachen von Standes wegen, für die eine 
Brivar-PBerfon mit Recht am Branger fteben müßte. Dies aber 
And nur Praktiken wider das Glück eines Burgers insbeſon⸗ 
dere; nun wollen wir fchauen, was für allgemeine GStreiche 
fie der burgerlichen Wohlfahrt gefpielt haben, damit fein 
Burger jemals reich werden möge, 


\ 
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Obſchon die Gtadt Bern an gemeinem Erdreich eine von Des 
reichſten Städten im der Welt if, und die Nutzung defleiben, 
als Zork, Bremgarten , Breitfeld, Kirchenfeld , Wuylerfeld, 
Enge ıe. einem jeden Burger ſamt feiner Familie überflüffige 
Nahrung verfchaffen follte, fo haben die Uſurpatoren es doch 
fo einzufarten gewußt, daß die gemeine Önrgerfchaft von allem 
dieſem grofien Ertrag nichts sieht, als daß fie erwa den Sommer 
hindurch eine Kuh auf der Allmend halten kann, welches Recht 
fo wenig einträgt, dag man es insgemein um einen Thaler 
weglethet; dann bat ein Burger ſechs Klafter Holz, wovon er 
fo viel Aufmacherlohn und Fuhrlohn bezahlt, daß ibm vom 
Kiafter faum 10 oder 15 bz. gut bleiben; endlich kann noch 
der eine oder andere, der das Glück bat, zwei Kleine Jucharten 
Adertand erloofen,, die er entweder bauen, oder um ein bald 
Dnzend Thaler hinleihen kaun. Rechnet man alle dieſe berr- 
lichen Einkünfte sufammen, fo fommen fie nicht über ein paar 
Lonisd'or; hingegen müflen alle Burger, Wittwen und Waiſen, 
fe mögen oben angeregte elende Einkünfte genieſſen oder nicht, 
auch die Abweſenden, alle Jahr drei Thaler Wachtaeld bes 
zahlen; alfo erträgt das Negimentsfähige Burgerrecht der Stade 
Bern Den meiften Burgern minder als nichts, den andern aber 
drei bis höchſtens vier Pfund, da doch viele Burgerrechte der 
Dunisipal- Städte in der Stadt Bern Bormäffisfeit ibre 
Burger mit Weib und Kindern gu ernähren vermögen. 

Dhmgeld und Böspfenning find zwei ſtarke Anlagen, die die 
Uſurpatoren zn Beſtreitung der Untoften des Schansenbaues auf 
Stadt und Land gelegt haben, mit ausdrüdtichem Berfprechen, 
dieſe Auſtage foll nur ſo lange währen, bis der Schanzenbau 
werde vollendet ſeyn; allein nun find hundert und mehr Jahre 
verfloſſen, daß die Schanzen fertig find, und die Auflage 
wird dennoch allegeit abgefordert, und wirt auch ewig währen, 
wenn die fchlummernde Burgerfchaft nicht die Augen öffnet, 

Die Handlung it unlengbar ein Balfam, weicher das Ge⸗ 
blüt im dem Adern des politifchen Körpers allzeit erfriſcht; 
wo die Handlung blüht , da find Kiften und Käſten vol; 
Heil aber unferer Ufurpatoren verkehrte Staatsichre eben dich 
u verbindern fucht und will, daß ein Burger von Bern, 
der nicht in der groffen Stube ſitzt, entweder von einem 
magern Poͤßlein, oder gar vom Bnadenbrod feiner Geſellſchaft 
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lebe, fo haben fie sum beſtändigen Angenmert gehabt , die 
Handlung fchwer und unfruchtbar zu machen , oder den Srem- 
den in die Hände au fpielen. 

Die vertriebenen Yransofen gaben hiezu gegen Ende des 
vorigen Jabrbunderts einen trefflichen Bormand. Nach Wi, 
dereufung des Nantifchen Edikts Taugten viele reiche Fami⸗ 
lien aus Frankreich bier an, bewarben fich um Unterſchlauf/ 
boten an , Borkädte in eigenen Koſten zu bauen, und aller- 
band nüsliche Manufakturen einzuführen ; allein unfere Sta⸗ 
tiſten wollten Feine fo reichen Männer; dieſe Leute hätten 
den Yurgern ibre Talent mittheilen, fie bereichern , oder mit 
der Seit ſelbſt das Burgerrecht erwerben Lönnen. Diele ge⸗ 
werbigen Franzofen mußten mit ihrem Gut und ihrer Wiſ⸗ 
fenfchaft , welche hernach Holland und Brandenburg trefflich 
zu ſtatten gefommen, abmarfchiren, hingegen langten hernach 
biutarme Vertriebene aus Frankreich an, fielen den Uſurpa⸗ 
toren zu Füſſen, kigelten ihren Hochmuth mit Moufeigneurs 
u. ſ. w.; Diele nahm man willig auf als geichäftige Harpien, 
dem Burger das Brod vor dem Maul wegzunehmen; man ſetzte 
de fogar in die Stadt, und lieh fie zu unausſprechlichem Nach- 
theil der Bnrgerichaft offene Läden halten; die Bliſſon, die 
Archaud murden Kapitaliften, die Kohler aber und die 
Benoit mußten Banqueronte machen; auch haben die Burger 
feit fechdgig und mehr Jahren diefes welſche Geſäm nicht aus. 
rotten können. Anfangs flopfte man ihnen den Mund mit 
der Religion , bernach fchob man von einer Zeit zur andern 
alle Ausführung der verfprochenen Remedur ans ,. endlich 
aber wurden die Burger fo bart angefahren, daß ibnen die 
Zuft zu mehreren Vorſtellungen bat vergehen müfen. Dem 
der Natböberr Robertus Scipio Lentulns , der fein lächerli 
ches Geſchlechtsregiſter von dem römiſchen Lentulus berieiten 
will (S. Anbang Note 12) , in der That aber von einem 
Bruchfchneider, Linfer genannt, der im vorigen Jahrhun⸗ 
dert nach Bern kam, abflammet , trieb den Hohn fo weit, 
daß er im geſeſſenen Brofien Rath, als es um eine von derglei- 
chen Borftellungen zu thun war , in Diele Worte ausbrach: 
Fa, gnädige Herren! man köunte wobl fagen, 
die negozirende Lumpenſchaft. Diefe freche Rede 
ward zwar alſobald ruchbar; allein Die negosirende Bur⸗ 


gerſchaft that nichts anders, ald diefen Schimpf zu dem 
eslittenen Schaden binter das Ohr fchreiben, und fiche 
noch bente geduldig zu, wie diefe fremden Baflarte den 
Kindern das Brod vor dem Manl wegſchnappen, und ihrer 
im Schoofe dee Kandeswäter ‚noch fpotten. 

Damit auch der Handel den Burgen ſchwer gemacht werde, 
haben die Uſurpatoren allerhand Kammern, als: Zoll. 
Kammer, Kommerzienrath, Beldveräufierungs - Kommifion, 
WBein-Kammer, Tabaks⸗KKammer, u. f. m. aufgerichter, lauter 
Fallſtricke, die Handelichafttreibenden Burger in allen ibren 
Unternehmungen zu bebindern und zu beſchädigen. Endiich 
damit die Haudelſchaft gar Feine Stüge in dem Stand 
haben Tönne, ſo haben fie unlängit befretiet, daß kein Standes⸗ 
giied fich fernerbin in Handlungs⸗Sachen miichen, und mit 
feinem Kaufmann fich :affocieren folle. 

Die Handwerte und Profeflionen find wicht nur durch lan⸗ 
ge Nachſtellung der Uſurpatoren verdorben worden , fondern 
man fängt an, fie auf Die ſchnödeſte Art zu befchimpfen; man 
darf fogar die Burger aus den offenen Gängen verdrängen; 
der Kaufmann mis Tuch, der Küfer mit Wein, der Schlofs 
fer, der Schmied mit Eifen, und der Schreiner mit Hals bes 
laden müſſen auffer den Lauben, auf offenen Gaſſen, nebſt 
der Laſt ihrer Bürde noch der Sonne, dem Wind und Wetter 
ausgeſetzt ſeyn, nur damit die groffen Herren und die unge 
beuren Reif⸗Nöcke ihrer ſtolzen Weiber und Töchter in dem 
Landen geraumen Schwung baben Fünnen. 

Als ein erfickliches Mittel, die Burner und Unterthanen 
arm zu machen, baben die Staats- Künftler auch die Ver 
ewigung der Rechtshändel angefeben; daber fie dem Juriſten⸗ 
Gezänt Thür und Thor aufaefperrt, und fo unzählige Tribus 
nale anfgerichtet haben, dag ein armer Klient ofı in lautes 
Geläuf und Berichten ergrauen muß, che er nur die Rechts 
Frage ins Heitere bringen , und, fih aus den Nebenhändeln 
loswinden Tann. 

Indem aber die Staats. KRünftier befchäftige waren, ber 
Stadt Bern die Gchwingfedern auszurupfen, und auf bie 
Landleute Ihr politifches Aug nicht wendeten, fo nahmen die 
Banern, durch den blühenden Verkehr mit Zranfreich. durch 
Danufakturen und Verbeſſerung des Landbaus folcher Geſtalt 
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gu, daß viele Zins⸗Roͤdel des Landmanns denen ber Uſurpa⸗ 
toren ſelbſt die Wage hielten. Dan fieng an, unter en 
Landvolk Geld a A und a 3 vom 100 aussuleiben ; 
Kapitalien der Ufurpatoren wurden abgelößt , die kan. 
Güter um die Stadt herum wurden aufgelauft, und es 
ſchien, der Bauer fen zum Herrn und der Here zum Bauer 
umgeichaffen worden. 

Diefer Umſtand erreste groſſen Schrecken bei den Stati⸗ 
ken; der Landmann Tanz ibuen um fo fürchterlicher vor, da 
er wohl bewaffnet if. Sie Hichten die Köpfe sufammen , und 
beratbfchlagten , wie dem Reichthum des Landmanns könnte 
Einhalt gemacht werden. Sie feuten in allen obrigfeitlichen Ein. 
nahmen die Geld⸗Gorten auf einen niedern Preis, uud ſchrie⸗ 
ben den Bauern vor, in der Salz-Kammer und andern Or- 
ten zwei Drittbeile in Gold und Silber zu bezahlen. Hernach 
machten fie ein Befeh, daß alle Bültbriefe u fünf vom Hun⸗ 
dert follen angefebt werden; wollte ein Landmann einen ſol⸗ 
chen Brief ablöfen, fo mußte er einen Eid fchwären, daß er 
Das Geld nicht entlehnt Habe. Obſchon auch im Bauern 
Krieg den Laudlenten der freie Salz. Kauf zugeſtauden wor⸗ 
den, fo behaupteten fie dennoch im Jahr 1722, diefe Hand- 
lung fen ein Regale. Im Jahr 1741 fleigerten fe den 
Preis des Salzes öffentlich, und machten beimlich die Ge⸗ 
wichte leichter, diefer Punkt allein beträgt jährlich mehr als 
fünfzigtaufend Thaler. 

Im Yahre 1744 und 1745 fiengen fie an, alle Bodenzins⸗ 
pflichtigen Waldungen der Gemeinden anzufprechen, und nab- 
men fie gewaltchätig hiuweg. Balthaſar Ymboof, der alt 
Landvogt Müller von Nidau und andere fagten, man müſſe 
den Banern das Mark in hen Gebeinen nehmen ; der Raths⸗ 
herr Lentulus fagte öffentlich, man müfle den Bauern nichts 
als einen leinenen Kittel und einen Stod in der Hand laſſen, 
wenn man geborfame Untertbanen haben wolle. 

Die Zoll. Kammer gab den Borfchlag, im ganzen Land kö⸗ 
nigliche Straßen zu errichten, damit der Bauer nach und nach 
zum Frohnen gewöhnt, und zu einer flarfen Teil könne gebal- 
ten werden. Alle liegenden Güter wurden fo ſtark angelegt, 
daB mancher Landmann weit mehr bezahlen muß , als ein kö⸗ 
wiglicher Unterthan, und bevor alle Straßen werden vollendet 


feun , muß der Bauer bei zwei Millionen Kronen baar Gelb 
ausſeckeln. Dadurch kommen die Ufurpatoren zu ihrem Zwed, 
denn 1°. haben fie im Sinn, dieſe Tell allzeit fortdauern au Taf 
fen: 2°. müflen die Bauern den Feldbau vernachläffigen: 
3°, werden die Semeinden diefe Straßen allzeit durch Froh⸗ 
nen unterbalten müflen; die Töniglichen Straßen werden kö⸗ 
niglichen Tribut koſten, und das ganze Berner⸗Volk in die 
Dienſtbarkeit führen. Die Pflüge, die Webftühle, die Sägen, 
die Aexte, alles wird ftill ſtehen müffen, damit die Straßen im⸗ 
mer fo eben feyen als ein Tanzfaal, und die Staats⸗Künſtler 
fein fanft auf dem Rollwagen des Hochmuths darüber hin⸗ 
fahren können, *) 


+) So fpricht Hank und Wuth, macht die Wahrheit zur Lüge, bie 
Zugend zum Berbrechen, und will, was der verbaßte Gegner Gu⸗ 
tes thut, nicht feben, wie Mar es auch vor Augen liege. Alle 
diefe Entſtellungen der Wahrheit und alle diefe verkehrten Urtheile 
über die ehemalige Bernifche Staatsverwaltung finden fich in dem 
vben anaeführten Briefe Joh, Müllers an feinen Freund Bonftetten 
am beften berichtiat und miderleat, und zwar mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Das Geheimniß, mit welchem die Regierung von Bern fich 
die Liebe des Volks zu erhalten wußte, beftand fortwährend darin: 
Sie handelte fo, daß das Moll immer die Regierung liebte, mie 
febr ed auch mit einzelnen Negierungsaliedeen unzufrieden war; 
fie ftrafte diejenigen ihrer Glieder, die es verdienten; fie forgte das 
fe, daß das Stantseinfommen nur in dem Maaffe fich vermehrte, 
als der Wohlſtand des Landes zunahm, auf daß bie Regierung 
nicht arm fey, während die Untertbanen reich wären, mag zu 
SRißbrauchung der Gewalt verleiten würde, noch reich, — 
die Unterthanen arm waͤren, weil alsdann die Unterthanen Lu 
bekaͤmen, ſich die Armuth zu erleichtern. Man machte keine 
neuen Auflagen, auſſer wenn Jedermann die Notbwendigkeit der⸗ 
ſelben fühlte, und niemals hatten die Auflagen dag Gepraͤge von 
Knechtſchaft. Man bezog die Abgaben nach alter Uebung, und 
lag in diefer Mebung etwas, das dem Freiheitsgefühl su nabe trat, 
fo ward der Losfauf gefattet. In den Finansen vefolate man fletd 
den Grundſatz, nur wenige Abgaben zu fordern, und immer we⸗ 
niger Ausgaben zu machen, fo daB die Regierung erſt burch die 
Gparfamteit einer langen Reibe von Generationen reich werden 
konnte. Dabin gelangt, verwendete fie einen Theil ihres Einkom⸗ 
mens auf Öffentliche Bauten, die das Land verfchönerten und ſei⸗ 
nen Wohlkand bezeugten; fie vertbeilte groſſe GeldSummen une 


der die Yemen, und erhöhte dns Einkommen der, geifllichen Prruͤ⸗ 
» | 


N ’ 
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IV. 
Bir fchreiten nun zu dem vierten Theil des Staatsplans, 


welcher darin beſteht, daß man dem geiftlichen Stand alles | 


Anſehen zu nehmen fucht.. 

Unfere Ufurpatoren fiengen an fich zu Bäpften aufzuwer⸗ 
fen, und wollten auch Herren der Seelen ſeyn, wie ſie den 
Leib unterjocht hatten. 

Zu dieſem End nahmen fie allen Predikanten das Präſi⸗ 
dium des Chor- Gerichts, übergaben folches dem Amtsmann, 
und führten, um die Geiftlichen felbft zu entzweien, und die 


Unterthanen wider die Prediger aufzubegen , cin gebäfliges _ 


Examen Vitae ein, wo ein jeder Prediger vifitirt, und das 
Heraustfommende dem Kapitel rapportirt wird ; an diefem Ka⸗ 


pitel präfidirt der Amtsmann, weicher der Elerifei die Haare 


trefflich in einander zu Inüpfen weiß; da werden die Bei. 
lichen über die geringften Febler bezüchtigt und beſtraft, 
ohne daß hingegen von den Laftern des politifchen Papſts je 
gefprochen werde. 

Unter dem Vorwand, die Reinigkeit der enangelifchen Re 
ligion beisubebalten, baben die Ufurpatoren eine Religi. 
ons⸗Kommiſſion aufgerichtet , deren wahrer Zweck aber if, 
su verbindern, dab Niemand mehr Religion babe als für fie 
vonnöthen if. Will ein eifriger Chriſt mir andern glän- 
Bigen Seelen etwa bei Haufe ein Geber verrichten, fo ver- 
bietet die Inquißtion foiche Zufammenkünfte, und verweißt 
fie fogar als Sektirer ans dem Laud, wie Anfangs diefes 
Jahrhunderts Herr Rodt, Herr Büldi, und andere zum Exem⸗ 
pel dienen können; damals fagte einer von unferen Magi⸗ 
firaten dem Herrn Melacrida, der fich damit entfchuldigte, 
er babe nur mit glänbigen Seelen ein Gebet verrichtet: 


den. Die mächtigften Republiken Italiens wurden erfchönft und 
verfchuldet. Die Regierung von Bern , die.nicht nur von dem 
größten Theil ihres Landes keinen Kreuzer bezieht, fondern Auge 
gaben für daſſelbe bereitet, legte mehrere Millionen in auswaͤr⸗ 
tige Fonds an, fammelte einen Staatsfchag für unvorbergefebene 
Säle, und fleigerte das jährliche Eintommen derjenigen, die an 
der Regierung find, beinahe auf eine Million, ohne daß das Wolf 
des Kantons Bern aufhärte eines ber reichſten Voͤlker zu ſeyn. 
Note der Ned. 
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„Wiffet ihr denn nicht, dag ihr auch das Unſer Vater nicht 
beren follet , wann es euch von der hohen Obrigkeit verbo⸗ 
ten wird.” 

Es ſteckt aber unter diefem Verbot der Berfammiung ein 
Staatsgriff verborgen; die Ufarpatoren fürchten, die Burger 
möchten fich unter dem Vorwand der Andacht über die Frei⸗ 
heit beſprechen. 

Die Prediger werden für nichts mehr als beſoldete Herolde 
der obrigkeitlichen Gewalt angeſehen, die das Volk im Zaum 
halten, ſeine Sünden beſtrafen, über die Laſter der Regen⸗ 
ten aber die Hand auf den Mund legen ſollen. Auch ziehen 
die meiſten unter ihnen zum Kreuz, und opfern die Würde 
ihres Amts einer guten Pfründe auf. Himmel! welche Lob⸗ 
ſprüche ertönen nicht alle. Oſter⸗Montage in unſerer Kathe⸗ 
drallirche über die Frömmigkeit, die Gerechtigkeit, die Klug⸗ 
heit und alle herrliche Tugenden des Magiſtrats! 

Wenn dann der oberfie Pfarrer den Negenten trefflich den 
Balg geftrichen bat, fo wird er von der Benner - Kammer 
mit einem Faß Wein beſchenkt; rechtfchaftene Burger aber und 
Barrioten geben felten in dieſe Predigten, damit ihre Her⸗ 
zen nicht mit fo viel Galle, als die Kanzeln mit Schmeiches 
leien angefüllt werden, 

Weber die Niederträchtigkeit der Geiftlichen ift fich aber nicht 
gu verwmundern, wenn man betrachtet, daß alle Pfründen von 
den Kleinen Räthen befegt werden. Ein Studiofus, der eine 
gute Pfründe erhalten will, muß bei Zeiten trachten, bei einenz 
Magnaten als Präzeptor Domeftitus untersufommen; bier 
wird er gefchmeidig, darnieder gefchlagen und untüchtig , je⸗ 
mals die Würde feines Standes gegen feinen Herrn zu be 
baupten. Dft muß er eine arme Familien-Tochter heirathen, 
oder aus feiner Bfründe einer vornehmen Predikanten⸗Wittwe 
eine Rente viagere entrichten; der jehige Pfarrer Stanz zu 
Aarberg muß der Witwe Bachmann, geb. Steiger, jährlich 
2300 Thaler ausrichten. 


V. 
Nun fällt uns der fünfte Punkt des uſurpatoriſchen Staats⸗ 


plans su betrachten vor, weicher it, mit allerband Heinen 
Benefizien die Burgerichaft in fleter Abhangigteit zu erhalten. 
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Es wäre leicht zu beweiſen, daß die vielen Einfünfte der 
Stadt Bern einem jeden Regimentsfäbigen Burger ein er- 
klekliches Einkommen abtragen könnten; die Staatstunft bat 
aber alles fo eingerichtet, daB die meilten liegenden Güter 
obne Ertrag liegen, und die übrigen Einkünfte in lauter 
Gunadenbrod verwandelt wurden, welches zu erlangen der 
gemeine Burger den Negenten mit zitternder Ehrfurcht den 
Hof machen muß, und nichts deſtoweniger gelangt kaum der 
Zehute zu feinem Zweck; die übrigen müflen fi mit der 
Stadtfarbe oder mit dem Almofen der E. Geſellſchaft begnü⸗ 
gen; denn die einträglichen Pölten, ald: Chor⸗, Ohmgeld⸗, 
Appellaz- , Rekruten⸗ und dergleichen Gchreibereien , die 
Gt. Johannſen⸗, Interlaken⸗ und Frienifperg-Schaffnereien. 
der Weinſchenkdienſt, das Siechenhaus, gute Pfründen, 
Landſchreibereien, ZollCommis⸗Stellen ꝛc., das find lauter 
Stellen, die nur durch das Familiengeläuf beſetzt werden. 

Will alfo der Burger nicht ein Sklave ſeyn, fo befümmt er 
nichts ; die aber, welche Pöſten haben, müflen die Gewogen⸗ 
beit ihrer Obern mit Spioniren und NRapportiren unterbal- 
ten; fonft weiß man ihnen das Aemtlein gleich mit hundert 
Ränken unnüb zu machen, oder fie werden gar verfioflen. 


vi 


Das Divide et Impera iſt der fechste Punkt des Staatsplang ; 
dieſes machtavellifche Syſtem haben fich die Ufurpatoren fo 
wohl zugeeignet, daß man fie wahrhaftig als rechte Meiſter 
erfennen muß, Streit und Zanf, Neid und Haß zu fliften. 

Laßt uns nun den Hochmuth betrachten, mit welchen ung 
Die Ufurpatoren das Leben fauer machen, feitdem die regie- 
renden Befchlechter es dahin gebracht, daß fie von Vater auf 
Sohn in den Groffen Rath kommen, feitdem fie der Stadt 
Bern But zu ihrem Eigenthum gemacht , feitdem fie die böchfte 
Gewalt an fich geriffen, feirdem fie fich ſelbſt als Fürſten, 
ihre Mitburger aber als Unterthbanen anfehen. Ein Herr zu 
Burgern fol bei ung fo viel Eindrud machen, als an andern 
Drten ein Fürſt, eine Fürſtin. Ein Burger, eine Burgerin, 
will zu Bern fagen: ein Lump, eine Lilmpin, eine Sanaille, 
Damit nun diefe gottlofe Diftinftion auch einen Anfchein 
habe, fo fangen die Ufurpatoren an, prächtige Genealogien 
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zu. fabrisiren; die VBorfäle unferer Magiſtraten nd mit erdich« 
teten Stammbäumen ausgeziert; Könige, Fürften, Kardi- 
näle, ja felbit römifche Konſuln vpräfentiren fich da als 
Stammväter , wo ehrliche Handwerksleute, Fleifcher, Bäder, 
Schuhmacher, Schneider, ja fogar Bruchichneider, Zahnärzte 
und Quackſalber fiehen follten. Jeder diefer. bochtrabenden 
. Bürger fängt an, fich fürftfiche und gräfliche Titel beigulegen. 
Auch bat der Groſſe Rath im Jahr 1747 fich ſelbſt einen ade- 
lichen Rod angezogen , welches den Zweck bat, ein venetia- 
nifches Patriziat einzuführen, und mit der Zeit diefen Nobili 
die Sonverainität von der Wiege an zuzueignen. Auch die 
Schreibart der Agenten und Advokaten ift durch den hölli⸗ 
{hen Stolz der Hfurpatoren darnicder gefchlagen; alle Bitt⸗ 
thriften müffen vor dem Thron Ihro Hohen Gnaden fih in 
tiefftee Ehrfurcht mit De- und Wehmuth niederſtürzen, ſonſt 
werden fie fur; und rauch abgewieſen. 

Anlängft ift vor dem Groffen Rath vorgefchlagen worden, 
in den Mandaten die Verbalia: Unfere Angehörige zu 
Stadt und Land, zu gebrauchen, fo daß fie und fogar 
das Burgerrecht abfprechen wollen. 

Die fatale Wirkung dieſes Stolses gegen auſſere Potenta⸗ 
ten, auch die Verſchwendung des Staatsguts in Promenaden 
und prächtigen Gebäuden wäre auch noch anzuführen. 

Weil die Ufurpatoren bei ihrem Defpotismus noch nicht 
vollig ficher zu fenn glauben, fo wenden fie alle Kräfte an, 
fih darin auf immer zu befeftigen. Liebe von ihren Burgern 
und Unterthanen haben fie nicht zu hoffen; deswegen wollen 
fie fie durch Furcht bezwingen, Was find nun die Säulen, 
worauf ihr Thron feſt firen fol? Die Zweibundert baden 
dem regierenden Schultheiß in einem Schirmbrief die Ge⸗ 
malt gegeben-, einen Burger oder Untertban ohne vorgegan- 
genes Recht und Urtheil greifen, und im Fall der Gegen- 
wehr fogar erfchlagen zu laſſen; alfo if Niemand, auch ſelbſt 
in feinem eigenen Haufe, keine Stunde mehr feines Lebens 
verfichert. 

Sie haben unter dem Namen: Geheimer Rath, eine förm⸗ 
liche Staats⸗Inquiſition errichtet 5 dieſer Rath bat Macht 
und Gewalt, einen Burger wegen unvorfichtig andgefloffenen 
Reden in’sgeheim binrichten zu laſſen. Zu diefem Ende uw 
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terbätt er alerband Staats-Spionen. Weibel, Weberreitter, 
Läufer, auch Böftli- Burger , die alle find mit Eiden beladen, 
auf alle Reden zu achten , fich allentbalben unter die Burger 
zu mifchen , und dem Bräfidenten täglich zu rapportiren. 

Die Bolizeifommer , als eine untere Inquiſition, bat erk 
wenlich zu dem Ende acht mit Stod und Degen bewaffnete Ban- 
duren in Gold und Eid aufgenommen, nnd ihnen befoblen, 
Din ganzen Tan in der Stadt berum zu fchwärmen, und 
fleißig zu horchen, was man rede, ob man fich den Polizei⸗ 
ordnungen unterwerfe sc. Ferdinand Jenner uud Landvogt 
Tſcharner von Frienfperg meinen, man follte allen GStan- 
desgliedern 100 Thaler geben, um zwei bewaffnete Knechte 
au balten. 

Die Ufnrpatoren laſſen fich auch ſehr angelegen ſeyn, mie 
fie allen verbündeten Städten das gleiche Afurpationsgift 
einflöffen mögen. Sie haben PBenfionairs , die fich bemüben, 
jeder an feinem Ort, das aottlofe Geſäm des Deſpotismus 
auszuſtreuen; fie find in einem befländigen Briefwechſel mit 
den ſchlaueſten und vornebmiten Standesgliedern verbündeter 
Städte, fie neben einander Bericht von dem glüdlichen Fort⸗ 
gang ihrer Abſichten, und verfprechen einander zu unter, 
fügen. Balthaſar Imhoof, alt Landuogt Müller von Nidan, 
NAlegander von Wartenwyl , des Vogts von Landshut Sohn, 
Abraham Freudenreich, Heimlicher , Iſaak Steiger, alt 
Schultheiß, find die erſten von diefen liſtigen Jochfabrikan⸗ 
sen; auch verrechneren fie in letzter Standesrechnung nur 
46200 Kronen gebeime Ausgaben. Auf diefe Manier muß 
nothwendig das Schatzgewölb geleert , gu Erſetzung des Scha- 
bens aber eine Telle erfunden werden. Groſſer Bott! was 
würden unfere Voreltern zu folchen Sachen fagen ! 

Doch ift bei allem diefem erwünfchten Fortgang der Ufur- 
Hatoren nur ein Hinderniß, was fie fehr verlegen macht: fie 
Tpüren, dag es nicht wohl möglich, eine bewaffnete Nation im 
bie Sinechtfchaft zu bringen, und fie darin zu erbalten. Da 
aber eine Entwaffunng unmöglich if, fo haben fie vor etwel⸗ 
chen Jahren gefncht , die Reisgelder in ihre Hände zu brin- 
gen, und haben durch die Amtlente infinuiren laſſen, fie 
wären in der Hauptſtadt im ficherer Verwahrung; allein die- 
fee Wunſch wurde von allen Städten und Gemeinden, aufer 
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den einfältigen Peterlingern, vereitelt und ausgefchlagen, 
Hierauf that einer von ihnen den Borfchlag, die Pulver. Fa⸗ 
Brifation eine Zeitlang einzuftellen; „denn, fagte er, wenn 
fie ſchon Flinten, aber fein Bulver haben, fo können fie nichts 
machen, und bernach könnte man fie vermittelt einiger frem- 
den Regimenter leicht entwaffnen.” Die Sache wurde ver⸗ 
ſucht, und einige Monate lang befamen die Krämer Tein 
Vulver mehr; endlich fiengen die Bauern an zu murren, die 
Ufurparoren erfchraden, und die Bulver - Handlung wurde 
plöglich wieder bergeftellt. 

Run haben fie den Entfchluß gefaßt, das Land nach und 
nach mit bewaffneten Söldnern anzufüllen , die Stadtwacht 
und die Marechaussees follen vermehrt, und die Geſellſchafts⸗ 
Häuſer zu Corp de Garde gemacht werden. 

Ihr Eigennug ſtößt gefrönte Häupter vor den Kopf, und 
das Gemeingut muß dann den Frieden wieder machen. Der 
Neuenburger⸗Wein muß auffer Lands bleiben, hingegen eine 
anfehnliche Summe and dem Nerario in des preußiſchen Mint. 
ſters Podewill Sedel flieſſen, damit er feinen König dem 
Staat wieder hold mache. 





Aus allem oben Angebrachten nun if fonnenklar, daß 
die Stadt Bern vom böchiten Gipfel der Freibeit in den tief⸗ 
fen Abgrund der Knechtfchaft gefallen ift, und ein ewiges 
Joch auf dem Hals bat; auflatt einen Heren, bat fie dreis 
hundert, deren Affociation unfterblich if, deren Maximen fich 
von Bater auf Sohn fortpflanzgen, und die allzeit deſpotiſcher 
werden. Diefem Webel ift nicht anders zu helfen, als wenn 
eine ichöne Anzahl mannbafter und redlicher Burger, in des 
ren Adern noch von dem alten Bernerifchen Heldenblut wallt, 
mit eidgenöflifcher Zuverficht Hand in Hand fchlügen , und 
mit einem plößlichen und unerwarteten Ausbruch den Thron 
der Ufurpatoren alfo erfchätterten, daß ihre harte Herzen, 
die mit Thränen nicht zu ermeichen find, durch den Donner 
der Waffen zermalmet, und zu einer gerechten Regierungs- 
Form gezwungen würden. 

Beil auu die Hoffnung, diefes groffe Heil in unferen Stadt- 
Mauern zu ſehen, noch nicht verloren if, indem die weit meb- 
vere Anzahl der Regimentsfähigen VBurgerfchaft nach Her- 
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Kellung der edeln Freiheit fenfzet, umd der hart gedrücte 
Landmann aller Orten , nach gefallenem Bericht, bereit if, 
mit Gewalt der Waffen den Ruin von fich abzulehnen , in 
welchen die Burgerfchaft gekürzt worden, fo wollen wir hier 
nur kurz einen Abriß derjenigen Regierungs- Form machen, 
vermittelt welcher die Ehre Gottes gerettet," umd das Heil 
aller Burger und Unterthanen feft geftellt werden könnte. 


Brojeltirte Regierungs⸗Form. 


4°, Wenn ein Gemeinwefen lang aufrecht bfeiben fol, ſo 
muß es alfo eingerichtet werden, dat das Volk den Wagi. 
ſtraten, die Magiſtrate aber den Geſetzen unterworfen fenen. 
Die Magiftrate find alfo Diener der Belege, diele Diener 
müſſen von dem Volke durch eine freie Wahl zu diefem Amt 
erfohren werden; fonft werfen fie ſich zu Herren der Ge⸗ 
fee auf, und find fie Herren der Geſetze, fo find fie Tiram 
nen des Volks. Diefes Recht ift der Grundſtein der Berne 
rifchen Freiheit, und muß wieder zum Fundament genommen 
werden. Alle Grofe Rathöftellen müſſen, nach Proportion 
der Familien einer jeden Zunft, auf die Zünfte verlegt ſeyn, 
and bei jeder Vakanz einer Groffen Rathsoſtelle alfobald ein 
Neuburger durch die mehreren Stimmen ermählt werden. 
2°, Bei jeder Wahl in den Groſſen Rath fol die ganıt 
Zunft, ehe man zur Wahl fchreitet, einen theuern Eid ſchwö⸗ 
ren, dag Niemand, weder insgemein noch insbefonderd, we⸗ 
der Geſchenk noch andere Praftifen angewandt babe, Di 
Geſetze ſollen zwar von den Magiftraten projeftirt, aber all 
zeit ‚vom verfammelten Wolf gut gebeiffen oder verworfen 
werden. 
3°, &8 foll nur ein Schultheiß fenn, der feinen Statthal⸗ 
ter bat, und alle vier Jabre ein neuer erwahlt werden, Dr 
mit dieſes Amt nicht einen allzugroſſen Glanz auf die Fam— 
lien werfe, und fie fich nicht Fürften gu feyn einbilden, wie 
die Defeendenten des Malers Manuel, und die Find 
Schreiber, Sinner und der noch Ichende Iſaak Steiger. SP 
der Baht folk ein jeweſender Statthalter per se ſich befinden, 
neben ihm aber follen alle Groſſen und Meinen Rarhs- Or 
der in Die Wahl kommen können. Der Schultheiß Tel von 
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beiden Raͤthen erwählt werden, und kann auch aus dringen- 
den Gründen für andere vier Jahre beſtätigt werden. 

4°, Der Kleine Rath fol halbjährlich wandeln, und aus 
fünfzig Rathsherren beſtehen, davon allzeit die Hälfte mit dem 
Schultheißen funftionirt, der Sommer⸗Rath von Oſtern bis 
Martini, und der Winter- Rath die übrige Zeit. 

5°, Ale Bfründen auf dem Land follen Bromotionsweife 
durch die Beifklichen, wie die Aemter von-dem Groffen Rath, 
geloofet, zu dem geiftlichen Stand aber nur würdige Männer 
angenommen werden, . 

6°, Die Heimlicher und die Sechszehner follen abgeftellt 
werden, indem diefe Magiftrate fich am höchſten an ber 
Stadt Bern vergriffen haben. 

7°, Alles was von dem Aerario (Staatsſchatz) if genom- 
men und den Aemtern beigelegt worden, fol wieder von den- 
felben genommen und dem Aerario zugeeignet werden, 

8°, Alle Leibeigenfchaft foll abgefchafft werden. 

9°, Pulver und Salz follen wieder in den alten Preis ge⸗ 
fest, und ohne abfolnte Nochmendigkeit nicht erhöhet merden, 

10°. Mit dem fo Foftbaren Straßenbau fol einſtweilen Ein- 
halt gemacht werden, 

11°. Das Wucher-Gefeb , dag die Gültbriefe nur an fünf 
vom Hundert flipuliet werden können, fol abgeſchafft, und 
revoeiert werden. 

412°. Man fol mit dem Landvolk in gutem Vernehmen ftehen, 
feine militärifchen Webungen unterhalten, und gerecht regieren. 

13°, Alle ufurpirren Rechte und Freiheiten, als Münz- und 
Jagd⸗-Rechte, Holzungen,, Allmenden, Waferrünfe, Taver- 
nen. Mühle- und Feuer -Nechte follen gegen Aufweifung der 
Titel wieder reftituirt werden. 

14°, Die Archive follen examinirt, und infonderbeit der 
Hand-Fefte von 1218, dem Freiheitsbrief von 1365 und 1373, 
und dem Schirmbrief von 1384 nachgeforfcht werden. 

15°. Allen uralten Ronflitutionen, wenn fie fich auf die heu⸗ 
tigen Zeiten fchicden, foll wieder das Leben gegeben werden, 

16°, Alles Wachtgeld, Ohmgeld, Böspfenning, Pfund» 
Zoll, und alle Auflagen in der Stadt follen den Burgern ab⸗ 
genommen , und hingegen getrachtet werden, wie man einem 
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jeden Haus⸗Vater etwas erklekliches von dem Ertrag de 
Waldungen, Felder und Allmenden jährlich ausrichten könne. 

170. Sollen die Rechtshändel verkürzt, nicht mehr als fecht 
Wochen währen, und in zwei einzigen Inſtanzen abaefproches 
werden, nemlich von dem lintergericht und der Appellationt, 
Kammer, ohne durch die Amtlente zu paſſiren. Die Recht 
Händel der Burger follen allein von Räth und Burger beur- 
tbeilt werden. 

18°. Dem Kleinen Ratb foll das Kriminale auf dem Land 
megaenommen und den Zmweihundert gegeben, dem Schult⸗ 
heiß fol die Gewalt einzurbürmen meggenommen , und der 
Geheime⸗Rath foll abgeichafft werden. 

19°, Es fol aufs neue der Stadt Bern, und nidt 
dem Stand gehuldigt werden, und zwar 1°. von der gan 
zen Regimentsfähigen Burgerichaft; 2°. von den vier Land- 
©erichten; 3°. von den Tentfchen und Welchen Landen und 
war ohne Versus. 

20°. Diefe Staats- Reformation fol allen verbündeten 
Orten alfobald fund gerban, die mit ihnen etwa habenden 
Gtreitigteiten bundesmäflig abgetban , vor allem aus aber 
bie eroberten Länder reflituirt werden. 

1°. Endlich ſoll das Schatz⸗Gewölb geöffnet, gezählt, und 
der Saldo alle Jahre angezeigt werden. 


Eid der Berfhwornen: 


Ich N. N. ſchwöre wohlbedacht und wiffentlich, ungezwun⸗ 
gen und ungedrungen mit aufgehobener Hand, Gott dem All⸗ 
mächtigen, Schöpfer Himmels und der Erde, alle die ver- 
trauliche Reden und Schriften, welche ich bier oder an an- 
Dern Drten von meinen gechrten Mitburgern, unfere bei- 
lige Religion, Freiheit und gemeines Weſen betreffend, an- 
hören werde, zu beblen und geheim zu halten, und nichts 
hiebon weder Ichendigen noch lebloſen Kreaturen, meder 
Durch mich noch Durch andere zu entdecken noch zu offenda- 
ren, als folchen Perfonen, die im gleichen Bund fieben, un- 
fer gerechtes Vorhaben auszuführen, auch diesorts weder 
Wort noch Zeichen von mir zu geben; da denn ich noch über 
das alles mich erfläre, daß dieſer cheure Eid weder vor 
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geiſtlichen noch weltlichen Perſonen zu keinen Zeiten fol 
von meiner Seele aufgehoben werden. Auch verbinde ich 
mich ferners, daß, wenn wider Verhoffen der eine oder 
andere von unſerer zuſammen verbündeten und geſchwor⸗ 
nen Geſellſchaft feinen theuren Eid hintanſetzen, und un⸗ 
ſer frommes und gerechtes Abſehen und Vorhaben unſern 
Feinden und Abgünſtigen entdecken würde, ich ſolches, ſo 
viel an mir iſt, mit ſeinem Blut rächen wolle, nachdem mir 
feine gottloſe Verrätherei ſollte kund werden. (S. Anhang 
Note 43.) 
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Anhang. 


Bemerkungen und Berichtigungen 
zu 
Henzi's und feiner Mitverfchwornen 


Dentfhrift 
von 
einem Datrigier in Bern 
im Jahr 1799. 





Note 1. gu Seite 408. Diefe Behauptung if durchaus 
falſch. Die meiften der angeführten Gefchlechter, namentlich 
die von Wattenwyl und Mülinen, gehören zu dem 
älteften Adel der Schweiz. Thbormann und Fifher find 
alte bürgerliche Familien, fait fo alt als die Stadt Bern. 
Die Bingins ſtammen von altem, welfchem Adel. 


Note 2. zu Seite 409, Dieles feheine mir unmöglich 
wer Bern kennt, wird nicht glauben, dag man einen folchen 
Schritt hätte wagen dörfen. Die Hallwyi find niemals in 
der Regierung geweſen, was fie auch nie begehrt zu haben 
fcheinen. Sie wohnten allzeit fern von Bern, und blieben 
meiitens auf ihren Gütern, welche fie nach und nach alle, 
nemlich Troſtburg, Wildegg, Liebegg, Schaffisheim umd 
andere verfauften, fo daß fie nur noch das Stammifchloß und 
die Herrfchaft Hallwyl und Fahrwangen behielten. Im Jahr 
4795 fam ein Tillmann in den Sroffen Rath. Die Stü⸗ 
ßy, Scharnachthal, Römerſtal, Michel von Schwert. 
ſchwendi und die Brügger find längſt ausgeſtorben. Im J. 
1795 waren in dem Groſſen Rathe zwei Gruner, zwei Gteck, 
md zwei Wild, 
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Note 3. zu Seite 409 Iſaak Steiger war wirklich 
in feiner Jugend mit der Arbeit eines fogenannten Zinſtag⸗ 
Schreiders beladen. Als Knabe fchien er ganz dumm zu feyn, 
batte eine ſchwere Zunge, und feine Familie war verlegen, 
was fie aus ibm machen follte. Einer feiner Berwandten, 
der ihn beffer zu beurtheilen wußte, brachte: es dahin, dag 
man ihn das Notariat findiren ließ. Anfangs bekam Steiger 
die fchon erwähnte Stelle; aber er war äuſſerſt thätig und 
bildete feine trefflichen Geiftesanfagen immer mehr aus. Seine 
fchwere Zunge zu befiegen, fol er, wie einft Demoſthenes, 
mit Fleinen Steinen im Munde fich im Neden geübt haben, 
Da er wenig Hoffnung hatte, in den Stand zu gelangen, 
{o bewarb er fich um die Landfchreiberei Interlacken, aber 
ohne Erfolg; denn als die Stimmen des Raths zwifchen ihm 
und feinem Mitbewerber Saudard getbeilt waren, entfchied- 
der damalige Schultbeiß Sinner für den Letztern. Dieß 
war Steigers Glück. Bald daranf ward er Chorfchreiber, 
kam endlich in den Groffen Rath, dann in die Negierung, 
und wurde zuletzt Schultheiß. Es ift merfwürdia, daß er das 
Schultbeißen- Amt mit der Mehrbeit einer Stimme gegen 
feinen Mitbewerber , den Sohn jenes Schultheißen Sinner, 
der ihm die Landichreiberei Interlacken nicht gegeben hatte, 
erhielt. Steiger war ein Dann von ausgezeichneter Geiſtes⸗ 
fraft , hatte vielen Einfluß und ein Anſehen, das Wenige 
feiner Vorfahren im Schultbeißen-Amte genoßen. Weil er 
diefe feine Macht oft dazu benuste, Stellen und Nemter feinen 
norhdürftigen Verwandten und Klienten zu verfchaffen, fü 
machte er fich unter der Stadtburgerfchaft viele Feinde. Seine 
erſte Gemahlin, eine Braun, mar eine Fran von fcharf- 
finnigem Beifte, und foll durch ihren Rath nicht wenig zu 
feinem Glücke beigetragen haben. Schultheiß Steiger hinter 
ließ einen Sohn, der ebenfalls ausgezeichnete Fähigkeiten befaß, 
nachher deutſcher Seckelmeiſter wurde, und wahrſcheinlich 
Schultheiß geworden wäre, wenn der Tod ihn nicht hingeraffß 
hätte. 

Note A, zu Seite 411. ch babe alte Bittichriften ge⸗ 
ſehen, in welchen die Welfchen der Regierung von Bern die 
Zitnlatur gaben ; Ulustres et souverains Princes: allein diefer 
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Titel ward noch’ im fechsschnten Jabrhundert abgeſchaft, un 
dafür verordnet: Illustres, hauts et souverains Seigneun 
Die Welfchen giengen hierin ſtets am weiteſten, und ward 
faft niederträchtig. Won den Freibeitsmännern, die jept (1799) 
hoch am Brett fieben, find mebrere, Die mich vor achı Jahren 
bis zum Edel monfelgneurifire haben. | 


Note 5. zu Seite 412. Nicht nur im Waadtlande, auch 
in den übrigen Zandestheilen des Kantons Bern, namentlih 
im Aargau, waren mehrere febr einträgliche Beamtungen und 
Landvogteien. So fol das Amt Königsfelden dem dortigen 


Hofmeiſter jaͤhrlich mehr als 50,000 Pfund eingetragen haben. 


Note 6. zu Seite 412. Bon diefen Gefchlechtern wart 
im Jahr 1798, beim Ausbruch unferer Revolution, in der 
Regierung : zwanzig Steiger von beiden Familien, vierzehn 
Wattenwyyl, vier Stürler, vierzehn Fenner, acht 
May, sehn Grafenried, fünf Thormann, zehn Si 
ner, zwölf Tſcharner. 


Note 7. gu Seite 413, Hr. Altlandvogt Friſching von 
Bangen bat mehrmals vor Raͤth und Burger diefer Begeben- 
beit vom Yabr 1703 erwähnt, und jenen Anzug als et 
patriotiſche Handiung gerühmt, was ich ſelbſt gebört habe. 


Note 8. zu Seite /418. Die Leidenfchaft bat bier als 
allgemein angegeben, was gewiß fehr feltem geſchab, und im⸗ 
mer aufs firengfie beftrafe wurde, Dan weiß von folchen, Dit 
weil fie das Baret verkauften, ihrer Stellen enıfeht wurden. 


Note 9. zu Seite 419. Im Jahr 1785 wurden die ſoge⸗ 
nannten Weißfüßler und die bier beſchriebenen Veſuche, 
auf den Antrag des Herrn Schultheißen von Erlad gänz⸗ 
lich abgeſtellt und verboten. In welchen, noch fo gut ein 
gerichteten Staaten finder man nicht ſolche Mißbräuche bel 
Wahlen und Beförderungen? Weit ſchlimmer noch war eb 
von icber in den Demofratien. Ä 
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Note 10. zu Seite 423. Dieſe Behauptung iſt grundlos. 
Bis zur Revolution wurde die herkömmliche Uebung beobach⸗ 
tet, daß, wenn eine Hinrichtung ſtatt fand, der Richterſtuhl 
am Abend vorber auf öffentlichem Platze aufgerichtet, und das 
Urtbeil dem Delinguenten öffentlich von dem jüngſten Raths⸗ 
herrn angelfindigt wurde, Sch ſelbſt habe dieſes viermal thun 
müſſen. 


Note 11. zu Seite 424. Bor zwölf Jahren wurde dieſer 
Antrag von Herrn Kirchberger von Gottſtatt wiederholt, aber 
ebenfalls wieder abgewieſen. | 


Not« 12. zu Seite 430, Die Familie Lentulus bas 
in der Thar die Inſignien der römifchen Konfuln in ihr Wap⸗ 
pen ſetzen lafien, was folgenden Scherz veranlaßte: Bei Herrn 
Rathsherrn Lentulus, damals Landvogt zu Vivis, war einfk 
eine zahlreiche Befellfchaft in einem Saale, worinn das Wap⸗ 
ven der Familie Lentulus zu feben war, verfammelt. Der 
Major Ehatelain fragte, was auf diefem Wappen die Fahne 
mit den Buchftaben S. P. Q. R. bedeute? Ein Engländer, Na- 
mens Bedford, der den Landvogt nicht liebte , gab zur Ant⸗ 
wort: Ne voyez-vous pas , que cela signifie :'Si Peu Que Rien. 





Note 13. gu Seite 443. Die Berfchwörung gelangte nach 
nnd nach zu ihrer Reife, und der 13. Julius 1749 wurde al$ 
der Tag zur Ausführung beftimmt. Allein in den eriten Tagen 
des Zulins ward alles entdeckt, und die meiſten Berfchwornen 
wurden fogleich angehalten. Die Verhöre nahmen den A. Zul. 
ihren Anfang. Der Handelsmann Samuel Niklaus Were 
nier wurde zuerſt verbört, und er zeigte fogleich als feine Mit⸗ 
verfchwornen folgende an: Henzi, Hauptmann. — Henzi, 
Lieutenant. — FZueter, Stadtlieutenant. — Die Gebrüder 
Gabriel und Daniel Fneter, Handelsmänner. — Fneter, 
Goldſchmied. — Daniel FZueter, Uhrenmacher. — Hieronimus 
Küpfer, Hauptmann. — Küpfer, Bäder. — die Gebrüder 
Küpfer im Sulgendbadh und Worblaufen. — Wernier, 
Ehirurg. — Ith, Kupferfchmied.— Müßlin, Studiofus.— 
Müßlin, Rothgießer. — Bolz, Handelsmann. — Beide 
Vaſtetenbäcker Ziegler. — Wyß, Bäcker. — Wyß, Stuben 
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ſchreiber zu Möhren. — Kuhn, Rotbgerber. — Knecht, 
Gerber. — Paul Graf, Kanzlei⸗Ueberſetzer. — Miche li du 
Crest (im Spital). — Hug, Goldſchmied. — Luz, Handels 
maunn. — Hortin, Buchdrucker. —Hartmanun im Yarzibli.— 
Gruner, Bleicher. — Gaudard⸗ Förſter — Ochs, Handels. 
mann. — Ochs, Bleicher. — Chriſten, Handelsmann. — 
Cheriſten, Goldſchmied. — Heinz, Metzger — Heggi, Metz 
ger. — Hermann, Seidenfabrikant. — Did, Mahler. — 
Landvogt Lerber von Thorberg, Sohn. — Eggli, Buch 
binder. — Jäggi, Buchbinder. — Meyer, Schloſſer. — 
Ganting, Schulter. — Walther, Schloffer. — Walther, 
Student. — Rohr, Kiefer. — Bondeli, Bäder. — Hem- 
mann, Bäder. — Dünki, Mebger. — Chorweibel Scheu- 
rer und fein Sohn. — Sattler Wieg ſam und fein Bruder. — 
Reinhard, Student der Theologie. — Lauffer, Handels. 
mann. — Schärer, Operator. — Schärer, Wirth zu den 
Sciffleuten. — WBurftemberger an der Matten. — Die 
Gebrüder Oungsburger zu Muri. — Stettler, Student. — 
Ullrich, Eraminar Cdiefer fol die Berfchwörung angezeigt 
baden). — Roder, Kiefer. — Sted, Spitaleinzicher. — 
Bizi, Siegriſt. — Frutig, Hafner. — Weyermann, 
Lieutenant. — Tillmann, Student. 

Der Inquiſit Wernier ſetzte ſodann noch hinzu, es ſeyen auſſer 
den genanuten noch weit mebrere, die ihm aber nicht bekannt 
ſeyen. Die der Burgerſchaft verhaßten Standesglieder ſollten 
in das Kronengäßlein geführt, und dort maßacriert, oder, 
wie fie es nannten, caputiſirt, alle übrigen Glieder der 
Regierung aber auf die Bibliothek geführt, eingefchlof- 
fen, und im Yale, daB Hilfe von innen oder von auſſen ge- 
kommen wäre, nicdergemacht werden. 

Am 17. Juli 4749 wurden der Handelsmann Samuel 
Niklaus Wernier , der Hauptmann Samuel Henzi und der 
Stadtlientenant Emanuel Fueter vor dem obern Thore 
euthauptet. Der Handelsmann Babriel Fueter, der Rotbger- 
ber Gottfried Kuhn und der Goldfchmied Daniel Sueter, 
die entfloben waren, wurden in Effigie enthauptet. Diele 
ber übrigen wurden verbannt, oder mit Arreſt belegt. Die 
meiſten und auch die Kinder der Hingerichteten wurden nach- 
ber begnadigt. 
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Seſchichtliche Mittheilungen 
| aus dem Briefwechſel 
vn 


etdgendffifhen Gelehrten - 


und 


* 


Staatsmaͤnnern— 





Leonhard Weiter von Zürich an Baron von Zurlauben in Bug. 


1784. 1. Oktob. Der Abt von Wettingen fchreibt mir, 
daß weder der Abt von Salmansmweiler noch der Bifchof von 
Konſtanz zur Herausgabe der Germania sacra beitragen wol⸗ 
Ien , und warum? Sie betrachten dieſes Wert als eine Hi- 
storia peccare docens, d. i. als ein gefährliches Werkzeug 
in der Hand des Kaifers zur Ausdehnung feiner Herrfchaft, 


Nun weiß ich nicht, ob Faulheit oder Staatsklugheit fo ſpre⸗ 
chen lehrt. 


6. Nov. Ich fende Ihnen bier meine Bemerkungen über 
den erfien Band von Meiners Briefen über die Schweiz. Wenn 
ich über Wafers Prozeß und unfern Kriminalrechtdgang ſchwei⸗ 
ge, fo werden Sie wohl fühlen, daß ich es darum thue, 
weil ich gar zu viel fagen müßte, 


26. Nov. Unſere Senforen erlauben mir jetzt den Drud 
meiner Bemerkungen über Meiners Briefe, gaben mir aber 
gu verſtehen, die Regierung würde mit höchſtem Mißfallen 
ſehen, daß ich einen Schriftfieller tadle, der unfern Rap lobt, 
Aber ach! welch ein Lobredner! 





2 
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47. Dezemb. Das ſchweizeriſche Muſeum wird nun wieder 
fortgeſeßt, aber der Herausgeber if durch die Cenſur ſeht 
gebemmt. SGo z. B. verbietet fie ihm die Belanutmachung der 
Berarhungen , die in der Regierung von Luzern Über die An⸗ 
gelegenbeiten des Waadtlandes flatt fanden. Das wäre eine 
Arbeit für Sie, die Grenzen gwifchen der Greibeit und Um⸗ 
Acht, den Rechten und Pflichten eines Schriftfiellerd, nament- 
ich des Geſchichtſchreibers feſtzuſetzen. Ich gebe zu, daß eine 
zu weit getriebene Freiheit gefährlich feyn rann, aber iſt 
es nicht auch eine zu beſchränkte? 


17885. 8. Jänner. Wahrlich einen glücklichen Einfall hatte 
der, welcher die Schweiz mit einem Gebäude verglich, das 
mit allerhand Seitengängen, Anhängſeln und bequemlichen 
Kabinetchen belaſtet, wankt und zu fallen droht. Dieſes Gleich⸗ 
niß verdiente wohl, etwas weiter ausgeführt und denen, die 
helfen könnten, ehrerbietigſt vorgelegt zu werden. Aber um 
gröfferer Sicherheit willen würde ich dem Berfertiger dieſes 
Fer rathen, fich wie Apelles hinter den Vorhang zu ver⸗ 
ecken. 


8. Hornung. Ueber das Trauerſpiel von 1712 denke ich 
wie Sie. Auch giebt es der klugen Politiker genug, die da be⸗ 
hanpten, ich habe in meinen helvetiſchen Szenen das 
beſondere Intereſſe meines Kantons verrathen. Deſto ſchlim⸗ 
mer, wenn jeder Kanton ſein eigenes Intereſſe hat. Dieſer 
Vereinzelungsgeiſt hat Holland geſchwächt, und wenn es wahr 
ift, daß eben diefer beillofe Beiftin die Amerikaner gefahren, 
Dann ift es um ihre Unabhängigkeit gefcheben. 


22. Julins. Ich zählte daranf, Herrn Füßli's Nachfol⸗ 
ger zu werden. Sein Lebrſtubl hat weniger Einkommen als der 
meinige ; aber er fordert auch weniger Stunden. Ein gewifler 
Landvogt Heß bat ihn geftiftet. Man behauptet , daß die Be⸗ 
werber , die vom Stifter abflammen, den Vorzug haben müf- 
fen. Deswegen ift ein. Uhrenmacher Heß im Vorfchlage. Meine 
Gönner find der Meinung , daß die Lebrämter bei und nicht 
erblich ſeyn ſollen, wie bei den Aegyptern, Chineſen und Ma⸗ 
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Labaren. Um mich zu befeitigen , beredeten die Freunde des 
Heren Heß den Rath, daß ein Geiftficher zum Lehrſtubl der 
Bolitit und Gefchichte nicht fähig fey. Obgleich ich num gern 
auf alle geiftliche Würden verzichte, fo mag ich doch nicht. 
ans dem geiflichen Stande zurücktreten. Das ift vielleicht nur 
eine Laune, die jedoch Niemanden fchader. Diefe Laune fchlieht 
mich vom Lehrſtuhl ans, aber ich will ihn gern dem Herrn Uhren⸗ 
miacher Heß überlaffen. Sie können leicht. denken, daß dieſes 
Geſchäaft inunferer Heinen Stadt einen groffen Lärmen gemacht 
bat. Und warum nicht ? Es beweist, wie fehr die Anfichten fich 
in der Welt geändert haben. Ehemals Hand es bei uns Geiſt⸗ 
lichen , die Laien zu exkommunizieren; nun werden wir arme 
Geiftliche von den Laien eglommuniziert. Darin beſteht der 
ganze Fortfchritt unferes herrlichen Zeitgeiſtes. 


25. Auguſt. Die Eenforen von Bafel haben meine Schrift: 
Weber die Intoleranzund den Fanatismus, auf 
das Verzeichniß der verbotenen Bücher geſetzt. Da fie jedoch 
meiner Perſon fchonten , fo läßt fich nichts Dagegen fagen. 


1786. 24. Hornung. Herr Armbruſter figt noch im Ge⸗ 
fängniffe und wird darin bleiben, bis man ficher weiß , daß 
Herr Lüthi von Solothurn keine andere Mitſchuldige bat.» Here 
Schultheiß Glutz glaubt die ſtrengſte Unterfuchung anfellen 
zu müſſen, um deſto leichter die Unſchuld fo vieler Berfonen, 
die man im Verdacht hat, bemeifen zu koͤnnen. Armbruſter 
wird bier das consilium abeundi erhalten; der arme Menſch 
darf aber nicht in fein Vaterland zurückkehren; denn im nem⸗ 
lichen fchwäbifchen Muſeum ſteht ein für den Herzog von Wür⸗ 
temberg fehr anſtöſſiger Auffag in Betreff des Doktor Schiller, 
des Verfaſſers eines Trauerfpiels, worin Ansüglichleiten anf 
die Graubündner vorfamen, um derentwillen der Herzog den 
Dr. Schiller aus dem Lande verwies. Herr Lüthi if in Di» 
jon. Der Rath von Solothurn bat deffen Auslieferung ver⸗ 
langt, vermuthlich aber um ihn eher als einen Rappelkopf denn 
als einen Rebellen zu beſtrafen. Ich Liebe diefen Misbrauch 
der Breßfreibeit nicht. Die Defpoten lieben ibn; denn dadurch 


bdelommen fie Anlaß, nieht nur über Preßunfugen, fondern 
| 
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auch über bie Vreßfreiheit laͤrmen und ſchreien gu Ennen de 
man doch zwiſchen vernünftigem Gebrauch und Misbrauch der 
Preßfreiheit billig unterſcheiden ſollte. 





Am 20. April — Ich fühle, wie Sie, den Verluſt, den 
das Barerland und die Wiſſenſchaft durch den früßzeitigen 
Tod des Herren Gottlieb Emanuel von Haller erleidet. Er 
war noch ein Ächter Schweizer, freimütbhig , dienfifertig, 
und arbeitfam. Seine Kenntniffe blieben nicht in feinem 
Gedachtniſſe verſchloſſen; fie Teiteten fein ganzes Benehmen, 
and man verfichert mich , daß er ein Diufter eines erlenchte⸗ 
sen und unbeftechlichen Richters geweſen ja. Bas mir 
wohl aus feinen Büchern und aus feiner Urfundenfammlung 
werden?“) Die XII Kantone follten im Mittelpunkte der 
Schweiz eine Landesatademie errichten, wo man zugleich 
alle wiffenichaftlichen Schätze aufbewahren könnte. Das wä- 
se dann unfere gelebrte Stadt, unfer Dabir, oder Kariatb 
Sender, movon in den heiligen Büchern (Richter J. 11.) ge⸗ 
ſchrieben ſteht. 


30. April. Der Archilochos Lüthi bat ſich freiwillig vor 
dem Rathe in Solotbarn geſtellt. Er wurde sum Zuchthaus 
anf ein Jahr, und dann noch zur achtiährigen Landesver- 
weifung verurtbeilt. Das Zuchthaus fol ibm, wie das Straf⸗ 





*) Here von Muͤllinen von Laupen, (jetzt Schultbeiß von Bern ) 
fehrieb hierüber amı 30. Merz 1792 an Baron von Zurlauben Fol. 
gendes : „Mr. de Chambrier m’£crit, que vons avez donn& des 
commissions pour la vente de la Bibliothäque de Mr. de Haller. 
Son fils (der jenige berühmte Reſtaurator), imbu autant, 
qu’on peut 1’&tre, de la Politique du jour et hais- 
sant tout ce qui pourreit lui tappeler Jes tems 
f£odaux, vonleit vendre cette Bibliothäque en enchere publi- 
qne. Le conseil acad&migue l’ayant appris, acheta en bloc cette 
Bibliothegne pour In modique somme de ı60 Lonis, et comme 

. Penchere étoit dejä publide, il y fit vendre ceux des livres, yui 
€toient dejà à notre Bibliotheque publique, ou que sans cela l’oa 
ne vouloit pas garder. L'on retira passe soo Lonis de cette ven- 
te , quoique les amateurs n'y ayent pas trouv& les euvrages les 
plns precieux et les plus interessants. ” 


Mate der Red, 
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Artheil ich ausdrädt, zur Akadamie dienen, wo er feine —* 
gioſen und politiſchen Grundſaͤtze berichtigen könne. 


28. Kuga. Hr. Prof. Joh. Müller Hat fich nach Mainz 
begeben, mo er als Bibliothekar des Churfürſten angeſtellt ift. 
Wirklich flüchten fich viele Schweizer in fremde Länder, wie 
einft die Griechen nach Berfien. Man darf fich nicht darüber 
wundern, wenn die Schilderung der Schweiz wahr if, die 
man im neuen Bande des patrlotifchen Archivs von Mofer 
findet, befonders die Korrefpondenz zwiſchen Mofer und Iſe⸗ 
lin, worin diefer Ieptere, gewiß in einem Anfallevon Schwer. 
muth , das Berderbniß der kathol. Kantone gar zu fchr ins 
Schwarze mahlt. 


Gettlich Emanuel von Haller an Baron ven Zurlauben. 


4783. 10, Julin s. — An der Gefchichte der Revolution von 

1528 und 1532 wird jeder fchmweizerifche Gefchichtichreiber 
ſcheitern. Auch bar Gimler klug vermieden, davon zu re⸗ 
den. Ich ſelbſt mie aller meiner Unpartheilichkeit würde 
mich vor diefer Gefahr nicht ficher glauben. Ich Lünnte we⸗ 
nigftens den befannten Spruch des Königs von Preuſſen, 
der mehr cin Witzwort als ein tiefer Gedanke if, nicht bil⸗ 
ligen. Die Hänpter der kathol. Kirche waren ſelbſt durch 
ihre politifchen , herrfchfüchtigen und geldgierisen Ausſchwei⸗ 
sangen die Urſache diefer Revolution. Bedenkt man dank 
noch die grobe Unwiſſenheit und Verſunkenheit der nicberen 
Geiſtlichkeit, fo wird man die Nothwendigkeit einer folchen 
Ummälzung einfehen. Man. ift zu weit gegangen, ich geiles 
be es; aber es ift ſchwer, die Sache niche zu übertreiben, 
wenn die Beifter erbist find. Ich mißbillige ganz ale ein⸗ 
beimifchen Kriege der Schweiz feit 1520 und ich glaube ohne 
Anſtand behaupten zu dörfen, daB fie durch die Züricher 
um Ausbruche gebracht wurden, 


. 41788, 9. Dltober. — Die Gefchichte-des Folk von Ru⸗ 
denz iſt ganz zuverläſſig nur ein Hirngefpinak , wenigſtens 
in fo weit de den. Mord des Mudolf von Erlach betrifft⸗ 


⸗ 
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Denn es if eine Urkunde vorhanden, worin er, als Schwie⸗ 
gerfohn, Rudoifs von Erlach Hinterlafienfchaft mit andern 
Erben theilt; wäre das gefchehen,, wenn er ihn ermordet 
hätte? Kurz nach diefer TIheilung farb er, und feine Ge⸗ 
mahlin nennt ſich dann in «iner andern Urkunde ganz cig- 
fach feine Witwe, “) 


Gottlieb Emanuel von Haller an Felix Balthafar. 


1766. 28. September. Pfarrer Herbort ift wegen ei⸗ 
es vortrefflichen Buches wider den Misbranch des Eids zu 
einem fechsiährigen Hausarref verfällt, fein Buch völlig un⸗ 
terdrücdt und bei hundert Thalern verboten worden. Den 
Befuch der Gefellfchaft von Schinzuach bat man nicht gera- 
dezu verboten, fondern man lieh den Mitgliedern fagen, daß 
man von diefer Geſellſchaft zwar nichts übles vermuthe, daß 
man aber befürchte, es könnten andere Geſellſchaften entſtehen, 
die weit gefährlicher wären, und die man nicht wohl ſtö⸗ 
sen Tönnte, wenn jene von Schinzuach aufrecht bliebe, man 
bitte deswegen die betreffenden Mitglieder fich diefer Ge⸗ 
ſellſchaft zu enthalten, und dadurch nach und nach die Auf- 
fung derfelben zu befördern. Der biefigen ökonomiſchen 
Geſellſchaft wurde verboten, Gegenftände zu behandeln, die 
Die Regierung betreffen. Diefes Verbot ift weitausfehend ; 
denn wie will man die Gebrechen des Landes heilen, wenn 
man diefelben nicht geündlich fennt? Und iſt nicht die Kul⸗ 
tur des Landes mit der Landespolizei in vielfacher Berüb« 
sung? Rouſſeau ift aus dem. Lande verbannt, und er bat 
feine Verbannung den Geiftlichen und dem Voltaire zu dan- 
Ten. Hier ſieht man feinen Contract social als ein gefähr- 
liches Buch an, weil es den Demokratien das Wort redet. 
Seine Romane nennt man irreligiöfe Bücher; Voltaire's 
zotteslaͤſterliche Schriften hingegen werden geduldet. 


(Die FZortſetzung folgt.) 





H Jobannes Mller fucht dieſe Behauptung des Herrn von Haller 
zu widerlegen in feiner Shroeljergekbiäte II. B. S. 210. Note 
2148. | Note der Ned. 
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Die 
lette Bergreife 
Des verewigten 
Staatsraths Eſcher von der Lintb, 


im Julius 1822, 


über Zug, die Seen und den Brünig nach Brienz, 
Unterfeen, Leiſingon nah Frutigen und Kan— 
Derfieg im Gaſternthal, Über den Lörfcherberg 
im Lötſchthal, und Durch dieſes hinaus auf Gam— 
pel im Wallis, nach Lenk herab und int Lem 
ker⸗/Bad. 


(Ben ihm ſelbſt beſchrieben.) 


Am 14. Julius (1822) Nachmittag, fuhren wir (mein Sohn 
Arnold, unfer Bedienter Heinrich Alder und ich) von meiner 
Gattin and älteften Tochter begleitet, aus Zürich an den 
untern Albis, wo wir zuſammen noch eine Strede auf dem 
freundlichen Weg gegen den Schnabelberg wanderten, bier- 
anf von den begleitenden Freundinnen Abfchied nahmen, um 
aus die fchmale und enge Scheidede des Schnaberlbergsd 
zu erfieigen, wo an der Nordfeite einzelne Granitfelsblöde 
ſich darſtellen, dann aber am nördlichen Abhange des alten 
Schloßbügels der Schnabelburg, (mo derfeibe jedoch ſchon 
mit der Hauptmafle des. Al bis in ununterbrochen fortlaufen» 
der Berbindung ſteht) ein ſtarkes Nagelfinhlager ziemlich aus⸗ 
gedehnt zu Tage ausgeht, fiber weichem binwieder die am 
Al bis gewohnte Abwechslung von horizontal Tiegenden Sand⸗ 
ſtein⸗ und Mergellagern vorfommt. Diefes durch feinkörnigen 
merglichten Sandftein verbundene Nagellublager bat zwar 
feinen feſten Zufammenbalt, fondern ift siemlich locker, Doch 
enthält es auch. viele härtere Gefchiebe, als ſchwarze und rothe 
Kiefelfchiefer, Quarz, feinförnige Grauwacken, härtere Kall⸗ 
feine u. ſ. m. 


, 


Un der Südfelte des Albis dauert bie Ablagerung von 
korben Grauwacke⸗Fe!sblöcken, welche vorzüglich dem Linth⸗ 
Waſſerbecken eigen if, weiter fort; fie zeigen fich noch im 
Sense bei Heiſch, Haufen und Kappel und fie schen ſelbſt 
auch über Blickenſtorf bid auf Baar und dortige Gegend hin⸗ 
cin ; wahrfcheinlich aber find diefelben durch die Berglücke der 
Babeuwag swifchen dem Aibis und der Hobe - Rhonefette im 
Diele Gegend eingedrungen. Bei fchönem Wetter folgten wir 
Dem angenehmen Weg durch die genannten Dörfer und trafen 
bei guter Zeit zum Nachtquartier in Zug ein. Neben dem 
gorben Braumade-Felsblöden in der Brenzgegend des Kantons 
Zus gegen Zürich: finden ſich hien auch viele ſchwarze Grau⸗ 
wacke⸗ und härtere KalkſteinBlöcke; die Granitblöcke 
en ebenfalls und werden gegen Zug bin nach uud nach 

ger. | 

Am 15. Zulius frühmorgens verliehen wir Zug und wander- 
ten längs dem mablerifchen öftlichen Geegeflade bin, mo die 
artigen Land - und Bauernhänfer, die fchöne Baumvegetation, 
das Dörfchen Oberwyl und der prächtige Hintergrund des Rigi 
and Pilatus, nebſt dem in der Morgenfoune zwifchen diefen 
Gebirgsblocken durchglänzenden Bernerbochgebirge , eben fo 
mannigfache als liebliche Anfichten darbieten. Wuch bei 
Oberwyl finden fich noch groſſe Granitfelsblöcke zu land⸗ 
wirtbichaftlichen Sweden verwendet. Auſſerhalb Oberwyl 
wird der weſtliche Abbang des Zugerbergs, deſſen Fuß 
man verfolgt, nach und nach ſteiler und einſamer; nur ein 
ſchmaler Pfad Läuft Fänge dem Bergfuß fort und ſteigt zuweilen 
in die Höhe, um bald wieder an's Seegeſtade niederzuſinken. 
Rad) und nach Fommen immer biufiger anfichende Sandſtein⸗ 
lager zu Tage, aus welchen bier noch allgemein der Zugerberg 
au befteben fcheint. Sie find ungefähr unter einem Winfel von 
40° nach Güd⸗Oſt⸗Süd eingeſenkt. So wie man fih dem 
Vorgebirg nähert, welches zwiſchen Oberwyl und Walchwyl 
der Zugerberg zu dem jeuſeitigen ſtark in den Zugerſee 
hinausragenden Vorgebirge des Kiemen bilder, fo zeigen ſich 
ſchon einige ſchwarze Nagelfinh - Zwifchenlager im Sandſtein; 
fie haben durchaus noch den ähnlichen Sandflein zum Binde- 
Mittel, und dürften daber am ſchicklichſten als eine Beimengung 
von groben Sandförnern und Geichieben in einzelnen Sand⸗ 
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fteinlagern betrachtet werden. Ehe man ſich dem Vorgebirge 
des Zugerbergs nähert, verfolgt man ziemlich genau das 
©treichen der Sandfleinlager ; nun aber gegen die Säge 
müblen bin trittet man allmälig in’s ſüdweſtliche Brofil des 
Berges, worin fich jebt, bei weiterem Vorrücken gegen Süden, 
die nagelfluhartige Beimengung immer häufiger zeigt. Der 
füdlichen Schichtenfenfung wegen liegen alfo die nagelfluh⸗ 
haltigen Sandfteinlager Über den reinern Lagern und eben fo 
iſt daun Die füdlicher im Profit vorkommende eigentliche Nagel» 
flub des Roßberges auf diefe Auffern Lager anfgefekt. 

Bei den Sägmühlen, im fchönen Aublick des und nabe 
gegenüber fiebenden, von der Morgenſonne beieuchteten Nigt, 
festen wir uns zu Schiffe und fuhren längs dem aus reinem 
ſchönem Bau⸗GSandſtein beftebenden Vorgebirge des Kiemen, 
deffen Schichten Guüd⸗Oſt⸗Suüd eingefenft find, nach Immenſee 
hinüber, von wo wir fogleich über die Erdsunge von Tells 
Kapelle fliegen, auf der man keine anftebenden Schichten zu 
Tage erblickt, die aber, neben häufigen vom Rigi berabgeroliten 
Nagelfluhblöcken, von gablreichen Granitfelsblöcken über⸗ 
fäet iſt, welche gegen Küsnacht herab zunehmen und allgemein 
gotthardifch zu ſeyn fcheinen. 

In Küßnacht frühſtückten wir und fehten uns wieder zu 
Schiffe, um auf dem Vierwaldſtädter⸗See Über den fo- 
genannten Kolüztrichter, au den finftern Felswänden des 
Bürgen vorbei, die Felfenerdiunge des Lopperberges zu 
umfabren , weiche als öftfichter Endabhang des Pilatus, 
mit ziemlich fteil Süd⸗Oſt⸗Süd geientten Schichten fich in dem 
See hinauszieht und wohl unzweifelhaft mit dem ähnlich gela- 
gerten Bürgen in unmittelbarer Längenverbindung flebt. In 
Alpnach Tandeten wir und wanderten fogleich durch eine fchöne, 
neue und gerade Fahrſtraße, weiche einzig noch burch die 
breiten Bette. der ungemein gefchtebreichen beiden Schlieren 
unterbrochen if, anf Sarnen zum: Mittagefien. Nachher 
fuhren wir. den artigen Saruen-Gee hinauf und wanderten 
durch die Gyow yler alte See- Ebene bem Fuß des Quer- 
hügels des Kaiſerſtuhls zu, welcher als Vorfuß vom Brünig 
zu betrachten iſt. Auch hier wird eine neue Fahrſtraße Au- 
gelegt. Sartfam frühe trafen wir auf der Höhe dieſes Quer⸗ 
hügels ein, um noch Die Abendbeleuchtung der im Hintergrund 
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Aber das anmuthige Waſſerbecken des Lungernfces ſich 
hebenden Wetterhörner und ihrer weclichen Vorberge zu ge⸗ 
nießen. Ich zeichnete dieſe ſchöne Anſicht und wanderte alsdann 
längs dem einſamen Seeuferpfad in das anmuthige Lungern, 
wo wir übernachteten. 

Am 16. frübe, bei umwölktem Himmel, ſetzten wir unſern 
Weg fort und erfiiegen fogleich den ſteil ſich hebenden Felſen⸗ 
Querberg des Brünig, der die Obwalder Alpen mit den 
Entlibucher Alpen in Verbindung ſetzt und in der linkſeitigen 
Selfengebirgstette des Haslitbales , zwiſchen Meyringen 
uud Brienz, eine tief eingefchnittene Scheidede bildet, welche 
eine leichte Verbindung swiichen Obwalden und Hasliland 
gewäßrt. Go wie man bei einer Kapelle die Kante des nörd- 
lichen Abhangs der aus dichten, meiſt dunfelgranen Kallkſtein⸗ 
Schichten befiebenden Brünigſcheidecke erreicht hat, findet 
man eine etwas vertiefte nnregelmäffige Thalebene vor fich, 
die oft ziemlich eunde, kraterartige Vertiefungen zeigt, welche 
Bald abgeföndert, bald in unregelmäffigem Zuſammenbang 
ſich befinden. Diefe Vertiefungen baben völlig das Ausſehen 
„on denjenigen, die fich in gupsreichen Gegenden befinden, 
und dürften vielleicht auf ähnliche Art entfianden feyn. Sie 
haben feinen oberflächlichen Waflerablauf und find bei ſtarkem 
Zufiuß mir Waſſer angefüllt, das fich jedoch bald wieder ver- 
liert und die Bodenfläche einer fchönen Wieſenkultur überläßt. 
Auch an der Südfeite der breiten Brünigſcheidecke hebt fich die 
Bergkante aus diefen Vertiefungen wieder bedeutend empor, 
und bilder einen unebenen, aber fortlaufenden Rand, der be- 
deutend ſteil, doch felten mit Lablen Felswänden gegen das 
Breite, giemlich Rache Thal der Aare im Hasliland fich 
ablenkt. Diefe erhöhet fortlaufenden Ränder, die läugs den 
beiden Endabhängen der Brünigfcheidede fortlaufen, 
ſcheinen die Urfache des gehemmten Waflerablaufs zu ſeyn, 
welcher zwifchen diefen Rändern in der vertieften, unebenen, 
weiten Fläche der Scheidecke ſtatt bat. Diefe Fläche ift noch 
häufig mit Granitfelsblöden überſäet, wovon ein guter Theil 
zur gepflafierten hoben Straße benußt wurde. -. _ 

Wir folgten der weſtlichen Straße, die über den Südabhang 
des Brünig in's Hasliland berabführt ; diefer Abbang be 
ſteht größtentheils aus mächtigen Schutibalden, welche ſich 
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theilweiſe jetzt noch durch Felſenabbrüche erneuern. Die mit⸗ 
unter zu Tag gehende, anſtehende Gebirgsart beftebt theils and 
fetem dunkelgrauem Kalkſtein, theils aus Mergelfchieferlagern, 
deren Berwitterbarkeit die wahrfcheinliche Lrfache der in dieſer 
rechtfeitigen Gebirgstette des Haslilandes fo häufigen 
Felsſtürze ift. Die an der Straße zu Tag ausgehenden Schich- 
ten haben fehr ſchwache Oſt⸗Nord⸗Oſt Einfenfung, die zuweilen 
wenig von’ der borisontalen Lage abweicht. Das Dörfchen 
Brienzwyler liegt am unmittelbaren Fuß des Brünig und ift 
noch durch einen Tänglicht fortlaufenden Bergrüden vom uns 
mittelbaren Aarthale getrennt. Auf diefem Thalabſatz lie⸗ 
gen häufige und ſelbſt ziemlich groſſe Alpfelsblöcke von 
Sranit zerſtreut, die in diefer unebenen Gegend bei ihrer einſt⸗ 
maligen Herſchwemmung günflige Verhältniſſe für ihre Ab- 
fagerung fanden. Ueberall, wo fich gegen Brienz berab 
anftebende Felfenlager in der rechtfeitigen Gebirgskette zeigen, 
haben fie nordöftliche,, nicht fteile Schichtenfenfung. Diele 
dauert auch in der weitlichen Fortſetzung diefer Gebirgskette 
längs der rechten Seite des Brienzer⸗Gees fort, wird 
ſtellenweiſe ſteiler, an andern Orten aber nähert fie ſich 
wieder mehr der borisontalen Lage. Zwifchen Brienzwyler 
und Brienz zeigen fich die ſtärkſten und zerſtörendſten Folgen 
der Bermwitterbarfeit der höheren Gebirgsfchichten , indem 
bier die fih am Fuß ſtark verflächenden Schuttkegel bis in 
das obere Endgeſtade des Brienzer⸗Sees ſich erſtrecken. 

Wir langten mit dem einfallenden Regen in Brienz an, wo 
wir frühſtückten und den aumuthigen See nach Juterla⸗ 
ken hinabſchifften. In Unterſeen beſuchte ich den wackern 
Ober⸗Foͤrſter Kaſthofer, und nach dem Mittageſſen im 
Nenhaus fchifften wir und auf dem Thuner⸗Gee ein, wo ein 
Gewitter fich entleert. Wir landeten in Leiſingen und 
ſpazierten über den freundlichen Hügel von Aeſchi, der 
den Thuner⸗See vom unterſten Theil des Kanderthals 
trennt umd eine fehr angenehme Ausficht auf den See und 
feine reiche Umgegend gewährt. Won Aeſchi fliegen wir auf 
Mühlenen ins Kauderthal herab, an defien inter Seite, _ 
längs dem Zuß des Niefen, wir durch die gute Straße unter 
uochmaligem Regen bis nach geutigen sum Nachtquartier 
anpiegen, 
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Um 17. verliehen wir ben ſchoͤnen Marktſlecken frübe, bi 
ummwölttem Wetter. Wir zogen uns füdlich in das rechtſeitige 
Ntebentbat des eigentlichen Kanderthals binem, neben der 
Tellenburg vorbei, welche an ber äufferftien Ede des Schei- 
dungsgebirges zwifchen dem Kanderthal und dem Adel 
Hoden liegt, der die eigentliche Fortſetzung des Thals der 
Kander unterhalb Frutigen längs der Rieſenkette bilder. 
Das Kanderthal, weiches wir aufwärts verfolgten, if 
eug und tief in das Gebirge eingeichnitten , daber die Thal 
wände ſehr ſteil, oft aus kahlen finkern Felswänden beſtehen, 
die jedoch durch Vegetationsabhänge, Waldung und Geſträuch 
ters unterbrochen werben. Daher man auch die Schichten⸗ 
lagerung wicht deutlich in ihnen erkennt. Meiſt glaubt man 
füdliche Senfung , die aber oft in horizontale Lagerung über- 
geht, wahrzunehmen; die Beurtheilung bleibt jeboch , der 
tiefen eingeengren Stellung des Beobachters und des Mangels 
an Ueberſicht wegen, immer gweifelbaft. Diefer enge, wilde, 
ziemlich anfleigende Thalgrund des Kanderthals hat zwei gute 
Stunden Länge, dann Öffner fich derfelbe auf einmal im eine 
weite Fläche, wahrfcheintich vormals Seegrund und allmälig 
aufgeſchwemmte Ebene, die von nahen ſteilen Hochgebirgen 
faſt undurchdringlich eingefchloffen ih und den Thalbintergrund 
au bilden ſcheint. In diefer ſchön begrasten Ebene liegt Das 
Dörfchen Kanderfieg. Die Umgebungen diefes alten See⸗ 
geunds gehören der groffen Alpennatur an; fchroffe Felswände, 
am Fuße noch mit bewaldeten Schutthalden befleidet; Die 
Scheitel der Gebirge zum Theil noch mit Schnee bedeckt; 
Beine Waſſerfaͤlle, welche über die inkern Felswände hinaus. 
glitſchen, und öſtlich öffnet fich das Aeſchenenthälchen 
gegen den Kandergrund, in deſſen Hintertheile ſich eine pracht⸗ 
volle vergletſcherte Hochgebirgspyramide zeigt. Wir trafen 
zum Frühſtück hier ein, und weil ſich der Himmel inzwiſchen 


exrheiterte, fo entſchloßen wir uns zum Beſuch des nahen 


Safterentbales. 

“ Schon ans der angenehm gelegenen Herberge des Kander- 
fegs nimme man in ben, die flache Thalebene einfchlieflenden, 
Dochgebirgen ſüdlich eine erweiche Srniedrigung wahr , bis 
gu weicher hinauf bie mit Vegetation bekleideten Schutthal⸗ 
den der Gebirgsabhaͤnge anſteigen, während hingegen beid⸗ 
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ſeitig die ſchroffen kahlen Felfenwände mit ziemlich ſteil Rorb 
Nord⸗Weſtlich geſenkten Schichten ſich in die Table Felſenre⸗ 
gion erheben. Im Hintergrund dieſer Gebirgserniedrigung 
hebt ſich die lache Pyramide des Ninderhorns mit ähn⸗ 
lich geſenkten Schichten bis zur Gletſcherregion empor. Durch 
dieſe Vertiefung der Gebirgskette führt die bekannte Berg⸗ 
ſtraße über die Gemmi in's Wallis hinüber. Ban durch⸗ 
wandert alfo erft den Rachen begrasten Thalgrund Tängs dem 
gechten Ufer der firömenden Kander aufwärts bis unmittel- 
Bar an den Fuß jener ernicdristen Gebirgskette, wo Table 
Selfenwände immer häufiger aus den Gchuttbalden empor- 
ſtehen und fich dem Fortſchreiten des Wanderes entgegen, 
fegen. Hat man den Rand der Thalebene und den unmit- 
selbaren Zub der Hochgebirgsfette erreicht, fo ſieht man ei⸗ 
nen breiten Pfad am diefer fich binauffchlängeln , welches 
der befannte Gemmiweg ift. Aber aus den öſtlich gelegenen, 
völlig Fablen, finkern, fchwärglich braunen, fenkrecht in die 
Höbe ſtrebenden Felfenwänden erblidt man durch einen tie⸗ 
fen uud engen Felſenſchlund einen beträchtlichen Bach im 
kleinen Waſſerfällen fchäumend hervorſtürzen, welcher alſo 
noch einen ansgedehnten Seitenthalhintergrund verräth, der 
in dieſen öftlichen Felſenwänden eingefchloffen feyn muß. Diefes 
ch fo fchanerlich wild öffnende Nebenthal des Kanderthals 
it das Gaſterenthal. Ein fchmaler Pfad führt längs 
der Iinfen Seite dieſes Bachs erſt durch eine Wieſe nach 
der Felfenfchlucht bin, in welcher die Möglichkeit des Durch⸗ 
gangs noch nicht offenbar if. Hernach minder fich der Pfad 
zwiſchen Felsblöcken binanf , mit welchen die fchwache 
Schutthalde am unmittelbaren Fuß der finftern ſenkrechten 
Felswände bekleidet it; bald bat man diefe erfliegen und 
ſteht jet am Ausgang des Felſenſchlundes, die Klus genannt, 
weicher einer mächtigen Bergſpalte nleich , beidfeitig noch 
Die’ kahlen Zelswände zeigt 7 die einft vereinbart waren 
aud das binterliegende Gaſterenthal als ein tiefes See» 
hecken einfchloffen. 

Die linkſeitigen Felswände dieſer Gebirgöfpalte befichen 
ans blaß rauchgranuem dichtem Kalkſtein, der viele fpatbige 
Koͤrnchen eingefprengt enthält, und fehr verſteckt dickſchiefrig 
iſtt. Wie gewohnt finden fich auch hier Zwiſchenlager, nel 
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che eine ſtarke Thonbeimifchung haben, und fich auch äuffer- 
Jich durch etwas dunklere Farbe und deutlichere Schiefrigfeit 
Eenntlich machen. Die Senkung dieſer Keltenfchichten erſcheint 
hei näherer Unterſuchung etwas verworren; im allgemeinen 
iR Ge nördlich gerichtet, und weicht bald öftlich, bald weſtlich 
ab, näbert fich auch wohl ſtellenweiſe der borisontalen Lage⸗ 
sung, und an einigen Stellen fcheint fie fogar füdlich gerich- 
ser zu ſeyn. Die allgemeine Ueberſicht des ganzen Bebirges 
aber , fo wie man fie in Kanderſteg erbält, deutet auf vor⸗ 
waltenbe nordweſtliche Schichtenfentung. Die beidfeitigen Fels- 
wände der Gaſteren⸗Klus find gleich fenfrecht und alfo 
gleich fchroff und kahl; ihre Zwiſchenraum if mit berunterge- 
ſtürzten Felsblöden ansgefült, neben welchen diefer Arm 
der Kander fchäumend niederſtürzt; der Pfad benupt einige 
Unebenheiten der Felswände, um den Wanderer gefahrlos 
durch den Schlund gu führen. Es finden fich feine beſtimmten 
Merkmale an diefeu Felswänden, welche über die Gefchichte 
der Bildung diefer Oeffnung Auskunft geben. Iſt es eine eins⸗ 
mal und ſchnell entfiandene Bergfpalte, oder benuste das bin- 
ter dem Felfendamm hoch aufgefpannte Wafler eine kleine Ver⸗ 
tiefung in dem Rand, über die es fich hinſtürzte und allmälig 
tiefer einfchnitt, bis die ſeitwärts ſtehenden durchnäßten Fels⸗ 
wände unter atmosphäriſchen Einflüffen fich zerklüfteten, 
Felsblocke in den tief ausgewaſchenen Schlund berabflürz- 
ten, und damit den jepigen ziemlich bebarrlichen Zufland der 
Klus allmälig berbeiführten? 

Nachdem man ein paar taufend Schritte in der Felſen⸗ 
ſchlucht immer anſteigend eingedrungen iſt, ſo erweitert ſich 
dieſelbe allmälig; ein Steg führe auf ihre rechte nördliche 
Seite, und alfo an den unmittelbaren Fuß des Dolden- 
borns binüber, und bald zieht ſich die linkſeitige Fels⸗ 
wand fo zurück, das man jetzt ein siemlich weites Thälchen, 
mit einem flach aufgeſchwemmten Ecegrund vor Augen bat, in 
welchen fich aber von allen Geiten ber kleine Schutthalden 
von dem fchroffen hoben Felfengebirge berabfenten, das diefe 
Thalebene umzingelt. Der Bfad führt nun meih rechts 
im TIhäfchen Tängs dem Fuß des Doldenhorns bin. Hier 
zeigt fich die zuerſt anftebende, zu Tage Tommende Gebirge. 
art genau dem sauchgrauen , tbonbaltigen „ ſchiefrigen Kalt 
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Gein ähnlich, welcher ſich an der Tinten Seite der Klus an⸗ 
fiebend vorgefunden hatte; die nordöſtliche Schichtenfentung 
fcheint hier entfchieden au fenn. Etwas böher im Thal kom⸗ 
men SKaltfkeinlager anftehend vor , die von fchwärglich grauer 
Farbe und dichtem Bruch find, und die feine Kalkſpathkörner 
eingefprengt enthalten; an diefer Stelle hat fich die Schief« 
rigkeit der Gebirgsart fall ganz verloren. Noch weiter voer⸗ 
wärts erfcheint der am Fuß des Doldenborns anflebende 
Kalkſtein von graulich ſchwarzer Farbe, zwar dicht, doch 
ziemlich dünn, und vollkommen geradfchiefrig , mit fchwar- 
zem Thongehalt, der nur auf den Ablöfungsflächen fich ein- 
zufinden fcheint. Die Schichtenfenfung nach Nord⸗Oſt⸗Rord 
Bleibt fich gleich. 

Kaum if man einige tanfend Schritte in diefem einfamen 
Doch begrasten und längs dem Thalbach mit Erlen bewach⸗ 
feuen Hächlichen Thalgrund fortgewandert , fo bat man noch- 
mals eine tief eingefchnittene Thalverengung vor fich, indem 
ſich gegen das Tinffeitige Gebirge der fchroffe Fuß der hoben 
vergletfcherten Alt⸗Els vordrängt, und wohl einft mit dem 
Doldenhorn sufammenbängen mochte, che durch ähnliche 
Urſachen wie die untere Klus, auch diefer SFelfenfchlund ge- 
Hilder worden feyn mag. Doch find die beidfeitigen Wände 
dieſer innern Thalenge minder fentrecht abgefchnitten; auch 
ihr anfleigender Grund if breiter, und läßt neben dem Bach⸗ 
Herr und dem Fußpfad annoch einigen Begetationspläßen Raum, 
Daber ſieht man, fehon vor dem Eintritt in diefe Thalenge, 
aus der Rachen Ebene im Hintergrund derfelben tiefer Tiegende 
Gebirgsketten, welche fich mit einer pyramidalen Spige in 
die ewige Schneeregion erheben. Weber dem vorgeichobenen, 
die linle Seite der Thalenge bildenden Felfenfuß der Alt- 
Els bebt fich ihre ausgedehnte, veraleticherre Kuppe hoch em⸗ 
por, umd liefert zwar Beine Gletſcher, aber doch beträchtliche 
Schneelanwinen in diefen Auffern Theil vom Gaſteren⸗ 
thal herab. Man glaubt, von diefem Standpunkte aus, 
in der ganzen Iinkfeitigen Maſſe des Thals, am Gebirge der 
AIt-Els, nordmeflliche , wenig fleile Schichtenfentung zu 
erkennen. 

Neuerdings alfo gelangt man in eine Thalenge, die fich 
durch Vorrücken des nördlichen Fuſſes der Alt⸗Els gegen 


— 464 — 


das Doldenborn bildet. Das Anſteigen in dieſem unter⸗ 
Gen Theil der Thalenge iſt nicht ſteil; der Pfad verfolgt 
noch die rechte Thalſeite, alſo den unmittelbaren Fuß des 
Doldenborns, welcher bier aus einem graulich ſchwarzen, 
dichten , ziemlich gerade und didichiefrigen Kaltitein beſteht, 
welcher von theils linienſtarken, theils äuſſerſt feinen Kalt. 
Pathtrümmern durchſchnitten ik, und der, wahricheinlich am 
meiſten auf den Blätserablöfungslächen Thongebalt hat. Es 
finder fich eine fd,ache Mache Thalerweiterung, nach welcher 
Ach die Gebirge bald wieder nähern und zwiſchen denen nun 
der fchmale Thalgrund bedeutend Heiler anfteigt, Hier , von 
dieſem Felſenrücken, welcher in ber Thalenge, quer durchs 
Thal fireichend , das fleilere Anfteigen bewirkt , Recht Granit 
als Gebirgsart an , und der höher an beiden Thalfeiten im- 
mer noch fortgebende Kalkſtein finder fich alfo bier gänzlich 
durchſchnitten. Diefer Granit if ziemlich gleichförmig , nicht 
fehr grobförnig ; Quarz und Feldſpath nd von graulich weif- 
fer und afchgrauer Farbe; neben wenigem, ſilberweiſſem Glim⸗ 
mer findet fich noch ein grünlich grauer Thonfchiefer , iu 
Schuppen beigemengt , welcher fich bald der Hornblende, bald 
dem Chlorich zu nähern fcheint; das Ganze bat feſten Zu⸗ 
ſammenhang, und nur fehr verftechte Flaſrigleit. Der Thal 
grund if durch diefen anfleigenden Querfelfenrüden hindurch 
fehr enge und tief in die feſtere Gebirgsmaſſe eingeſchnitten. 

Dan feige noch höher in der Thalenge fort, und Findet 
den Granit bald wieder von anfliegenden Felslagern bedeckt. 
Diefe beſtehen aus einem gelblich⸗weiſſen, bald in's bräsuliche, 
bald in's grauliche fpielenden,, feinkörnigen Quarzfels von 
feitem Zufammenbalt;, auf den Klüften und an ben Tagſtel⸗ 
Ten ift er gelblich brasm augelaufen; er fcheint identifch mit 
jenem ausgedehnt anftebenden Quarzfels zu ſeyn, welcher füd- 
Yich von bier im Wallis, auf dem Dorentgrat zwifchen 
dem Leukerbadthal und dem Lötſcherthal anfiebt. Weil 
die Natur wohl keine beſtimmten Grenzen zwiſchen unſern ſo⸗ 
genannten Gebirgsformationen feſtgeſetzt hat, ſo mag es ziem⸗ 
lich gleichgültig ſeyn, ob dieſer Quarzfeis der Urformation 
des Granits oder der aufgeſetzten Uebergangsformation des 
Kalkſteins beigefelt werde, Noch böber in der gleichen Thal, 
enge zeigt fich aber bald wieder der Granis als anſtehende 
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Gebirgsart zu Tage; er if immer noch nicht ſehr grobkör⸗ 
nig, Quarz und Feldſpath bellergrau, dem Weiflen ich an⸗ 
nähernd, letzterer felbft in's Röthlich⸗weiſſe fallend und vor⸗ 
waltend; auch bier find noch, neben den kleinern ſilberweiſſen 
Blimmerfchüppchen,, dunfelgraue Thonfchieferfhüäppchen im 
Gemenge, welche fich oft der Hornblende ziemlich annähern; 
ſchwache verſteckte Flaſrigkeit geist fich in diefem feſt zuſam⸗ 
menbängenden Granit. Daher auch if die Schichtenſenkung 
in diefem doch nicht ſehr ausgedehnt zu Tage fiebenden Bra- 
nit zweifelhaft, doch fchien fie im allgemeinen ſteil füdöftiich 
geſenkt zu fenn, daher alfo die nördlich gefenften Kalkſtein⸗ 
fchichten der höhern Stellen der beidfeitigen Gebirge der 
Thalenge, nicht auf den Schichtenflächen des Granits, ſon⸗ 
dern auf reinen Schichtenföpfen aufzuliegen fcheinen. j 

Bald num ermeitert fih das Gaſterenthal in einen 
ausgedehnten, bochumzingelten, freundlichen Thalgrund, der 
zwar feine borisontale Thalebene bilder, aber in welchem 
ein fehr verflächter Schutthaldenfuß der Gebirge eine fchd- 
ne landmirtbfchaftliche Begetationsbefleidung geſtattet, daber 
bier wohlbeſtellte Wieſen, Kartoffelfelder und verfchiedene 
Gemüspflanzungen fich eigen , und bald erblidt man ein Baar 
Dutzend am rechtfeitigen,, fonnenreichen und ſanften Gebirgs⸗ 
abhang zerfireut liegende Gebäude, welche dieſem ganzen Thal- 
hintergrund ein freundlich belebtes Anſehen geben. In der Mitte 
der den Thalgrund fchlieffenden Gebirgskette hebt fich die flache 
Pyramide des Schilthorns bis in die Gletſcherregion empor ; es 
gebörtder groſſen linkſeitigen Hauptkette an, welche das Wallis 
vom Berner-Oberland trennt , erfcheint aber bier als Thalbin- 
tergrund, weil fich der wahre nordöfllich berumbieget und die⸗ 
fem Standpunft der Thalanficht verborgen bleibt. Oeſtlich sieht 
fich die Hochgebirgskette vom Schilthorn fortgehend in der Glet⸗ 
{cherregion mit fchroffen aber zerriffenen und zertbeilten Feld» 
wänden fort, durch deren Zwifchenfchluchten theils Gletſcher, 
theils Schneelauminenzüge nach dem vergletfcherten Hinter» 
grund des Gaſterenthales niederhängen. Auch weitlich am 
Schilthorn feige eine ähnliche Bergfchlucht in die Hauptkette 
des Hochgebirge empor. Sie zeigt fich bier als ein Kleines füd- 
lich anſteigendes Nebenthal, und gewährt einen Paß in's Wal⸗ 
lis hinüber. 

30 
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Ehedem war das Bafterentbaldas ganze Jahr durch be⸗ 
wohnt ; feit erwa zwanzig Jahren sieben alle ſeine Bewohner 
erſt mitten im Winter, zu Ende des Monats Kenner, nach 
Kanderfieg hinaus, um einige Wochen ibre dortigen Befigun- 
gen zu beforgen , ihr dDortiges Heu aufzufüttern , und dann im 
Monat Dierz wieder bieber zu sieben , wo fie den übrigen Theil 
des Jahres verlieben. Diefer Abzug der Beudlferung des © a- 
ſterenthales, um einen Theil des Winters imtiefern Theil 
des Kanderthals zuzubringen, ward fchon öfters als Be⸗ 
weis einer VBerwilderung des Thalklima's durch Zunahme der 
Gletſcher Bargeftellt, was jedoch Feinesiwegs der Fall ik. Schon 
der verdienftvolle Oberförfter Herr Kaftbofer bat in feinem 
Bang durch Randerfleg und Gaftern (im Kabraang 1812 der Al⸗ 
penrofen) den Irrthum zum Theil berichtigt, indem er faat: 
» Das Signal zum Aufbruch and dem Thale gab eine Lauwine, 
die eine halbe Stunde einwärts der Klus von den Felfen der Alt- 
Els ſtürzte, und eine Wohnung mit drei Menfchen unter einem 
Berg von Schnee begrub. Zugleich fielen andere Lauminen vom 
Balmborn und den entgegengefenten Hängen ‚, und riffen ganze 
Wäalder nieder , die fonft immer verfchont geblieben waren 
und Schus gewährt batten. Den fprechendften Beweis, daß 
in vorigen Zeiten das Thal nicht fo verwildert ald jegt gewe⸗ 
fen, giebt die zuverläfige Kunde, dag vor einem Jahrhun⸗ 
dert ungefähr die Hohwydenalp, die zu den Wieſen von Ga⸗ 
fern gebört, wegen aufferordentlichen Felsbrüchen um bun- 
dert Kühe tiefer geſeyet (aefchäßt) wurde, mithin in jenen 
Zeiten fehr beträchtlich und reich an Graswuchs war. Nun 
if wegen der vielen Steintrümmer diefe Aly in der nemlichen 
Ausdehnung nur zu ſiebenzehn Kühen gefenet, und immer noch 
mehren fih auf ihrem Boden die Bruchftüde des Granits, 
welche von ver Schilthornkette, und die des Kalkgebürgs, 
welche von der Kette des aefpaltenen Horns fich löſen, 
und die fruchtbare Erde für eine Ewigkeit bededen.” — Bon 
um fich greifender Beraletfcherung ift überhaupt im Baftern- 
thal keine Rede, und felbft der nrofle Tſchingelgletſcher, wel⸗ 
cher den gangen Thalbintergrund einnimmt, und fich bis in's 
Lauterbrunnenthal binüber erſtreckt, if im Abnehmen begrif- 
fen. Herr Kafthofer faat von demfelben : „ Der Bletfcher bat 
fich nun eine Viertelſtunde weit zurückgezogen. Weber feinen al⸗ 
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ten Wällen wachſen zum Trutz der Stürme mit ſtarker Wurzel 
in Feiſenriſſe eingekeilt, noch kraͤftige Arven, der letzte Schutʒ 
des Pflanzenlebens, das vor dem ewigen Winter immer tiefer 
nach den Thälern flieht. Den Angaben zufolge, die ich 
in Gaſteren erhielt, tragen weder Gletſcher noch Steinlauwi⸗ 
nen au dem jäbrlichen Auswandern der Benölferung dieſes 
Thälchens die Schuld, was fich auch ſchon aus dem Umſtand 
ergiebt, daß ſie erſt im Jenner, oft erſt auf Lichtmeß aus⸗ 
wandern, und fehon im Merz wieder zurückktehren. Mein Birth 
(Berer Küntfcht) , der Vorfteber der Thalfchaft , gab mir auf 
meine Fragen bierüber in Gegenwart feiner Fran, fehr naiv 
sur Antwort: „Go lang id) ledig war , fam mir fein Ging 
an's Wegziehen aus dem Thal / aber feit ich verbeiratber bin 
(noch nicht zwanzig Jahre), will meine Frau doch jährlich 
für ein paar Wochen hinaus; ich babe mir im Kandergrund 
ein Gütchen gekauft, deffen Heu ich dann auffüttere, und ſo 
wie dies zu Ende iſt, kehren wir wieder zurück. Aber es iſt 
fein Nutzen bei dieſem Wegziehen, es wäre beſſer wir blieben 
bier. Wie ich, fo machen's die andern Hausbaltungen auch.” | 
Somit finder fih dann auch hier Leine Frfältung und Ber- 
wilderung des Klima, fondern die feit furgem eingetretene 
unterbrochene Bewohnung des Thals berubt auf etwas vet- 
änderten Sitten der Einwohner. Dagegen if die verminderte 
Fruchtbarkeit des Thales in Folge von Steinlauwinen eine 
ganz richtige Tharfache , die fich auch an vielen andern Or⸗ 
ten in den Alpen, aber keineswegs als eine neue Erfcheinung 
zeigt. Ueberall fehen wir ja den Fuß aller Gebirge mit Schutt- 
halden bededt , die von folchen Steinlauwinen berrühren ; über⸗ 
au fände in den Mipen und den Übrigen Hochgebirgen keine 
nugbare Vegetation ohne diefe Schutthalden ſtatt. Denn 
nur anf diefen, nicht an den kahlen Zelswänden, können 
die Pflanzen fich anſiedeln, und fo wie von den erfien Zeiten 
an die fchroffen Felswände der Hochgebirge verwitterten, 
sum Theil herabſtürzten und ihren Fuß mit ausgedehnten 
Schutthalden bededten , fo wirkt die Verwitterbarkeit noch 
weiter fort, und überſchüttet zumellen ältere Schutthalden, 
deren Vegetationsbelleidung den Bewohnern fchon ſeit Jabr- 
banderten mochte nutzbar geweſen fenn. Diefe Zerſtörungen ing» 
Ken Aufſehen; ihre nachtheiligen Wirkungen geben in die Ehre 
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niken und Bolfsfagen Über. Allein die allmälige Wiederbe⸗ 
kleidung auch der neuern Schuttbalden mit nugbarer Vege⸗ 
"sation , die nach Beſchaffenheit der Gebirgsart fchneller oder 
langſamer erzielt wird , geht ſelbſt in den günftigften Fällen all- 
mälig nur und alfo von ſtatten, daß die Menfchen dieſelbe 
gewöhnlich unbeachter Tafien , weil auch die allmälige wieder⸗ 
kehrende Nutzbarkeit unmerklich eintrittet. Wie fehr inzwi⸗ 
ſchen die, befonders in den nenern Zeiten, flattgefundene anvor⸗ 
fichtige Benugung und wirkliche Ausrottung der Waldungen 
Anlaß zu Vermehrung der Steinlauwinen, Bergichlipfe und 
äbn:icher Ereigniſſe giebt, iſt an andern Orten näher ent- 
widelt worden. 

Herr Kaftbofer bat bereits fchon der Bibel gedacht, 
weiche im Fahr 1696 diefen Thalbemohnern gefchentt wurde 
Born an dem Buche befindet fich folgende Auffchrift: „ Bott 
„dem Allmächtigen and Allgütigen zu Lob und zu Beförderung 
„reines heiligen Namens Ehr, verehre ich Unterfchriebener 
„denen ehriamen und befcheidenen Einwohnern des wilden Tha- 
„ie Gaſteren insgemein Died Buch, in welchem begriffen 
„das beilige Wort. Ulrich Thormann,, alt Gubernator zu 
„Aelen, Rechtöfprecher in der hoben Myppellationsfammer des 
„welichen Landes , Beliger des einfamen Haufes Nallingen, 
„Batrieins der Stadt Bern. — Im Jahr ald auf Berwilli- 
„gung der hoben Obrigfeit, au Beförderung gemeinen Nubent 
„und der Sommerzion mit Hilf Hrn. Abrabams von Gra—⸗ 
„fenried, des aroffen Narbe, die Straß über den Gaſteren⸗ 
„berg bis an die Wallisgrenze aufgerichtet hab, im Jahr 1696. 
26 ſoll diefe Bibel allegeit verbleiben in Handen des erfien 
„Hausvaters oder Hausmutter derjenigen, ſo das ganze Jahr aus 
„in Gaſteren wohnen.” Der Vergabungsurkunde zufolge war 
diefe Bibel immer forgfältig im Haus des erfien Thalvorftebers 
aufbewabrr worden. Als gegen das Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ein Brand etliche Wohnungen verzehrte, wurde das Buch 
zur Rettung aus dem Fenſter geworfen and ziemlich befchädisgt. 
Einige Zeit nachber traf ein Berner ein, der die befchäbdigte 
Bibel mit fich nahm und dielelbe wieder neu und gut ein- 
binden Tief. Bei diefem Anlaß wurde entdedt, daß das Buch 
fehr wenig gebraucht und fait ausfchlieffend nur die Dffen- 
barung Johannis gelefen worden war, deren Blätter durch 
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paietget Ummenden ziemlich arg mitgenommen waren. eir 
Pfarrer in Bern ſchrieb darum, bei Zurückſendung ihrer 
Bibel, den Bewohnern vom Gaſterenthal: „Sie ſollten, 
ſtatt der Offenbarung, vielmehr die Evangelien, die Briefe 
der Apoſtel und das Buch Jeſus Sirach fieiſſig leſen.“ Wie 
weit der Rath iſt befolgt worden, kann ich nicht ſagen. 
Uebrigens ſind dieſe Menſchen wirklich ſehr vernachläſſigt; 
ein einzigmal im Jahr kommt der Pfarrer von Frutigen zu 
ihnen, um eine Predigt zu halten, und weiter geſchieht für 
ihre ſittliche Bildung gar nichts. Im Jahr 1785 lebten. im . 
Thal zwölf Hausvärer , eilf Weiber, fünfzehn Söhne und 
zwölf Töchter, zuſammen fünfzig Seelen. Jetzt iſt ihre Zahl 
ungefähr gleich groß, doch find num vierzehn Hausväter vorhan⸗ 
den. Nur das innere Thal bilder die Bürt Gafteren, der tiefere 
Thalgrund gehört noch auf Kanderfteg heraus. Die Todten 
werden fechs Stunden weit nach Frutigen Hinans . zur Be⸗ 
gräbniß getragen; getauft wird in Kanderſteg, wo alle drei 
Wochen nur einmal Gottesdienſt gebalten wird. Den Miſſions⸗ 
Geſellſchaften Hände bier ein zwar kleiner, aber näherer und 
natürlicherer Wirfungsfreis offen, als die find, denen fie 
nachgeben. Im Thal werden nicht mehr als zwölf Kube, 
einzig nur zum Bedürfniß der Bewohner, gehalten, und keine 
Miichprodufte sum Verkauf verfertiget; Galtvieh werben 
vierzig Stüde, Ziegen zweibundert fünfzig, nebſt zweitauſend 
Schaafen gebalten, die aber nur zum Fleinern Theil dem 
Thallenten gebören; fie nehmen diefelben in Pacht, und er⸗ 
halten für die Weide während vier Monaten, obne irgend eine 
Garantie oder Beforgung , für jedes Stück ſechs bie acht 
Batzen. Allmendland und Holz if beſchränkt, jeder darf 
daranf treiben, was er fiberwintern kann, muß aber doch für 
jedes Stück der Bürt einen Fleinen Abtrag zahlen. Auch die 
Schanfweiden des Thals find in's Privateigenthum über- 
gegangen, aber jedem Eigenthümer iſt beſtimmt, wie viel 
Schaafe er in Pacht nehmen dürfe. 

Unmittelbar über dem Dörfchen Gaſteren kommen an der 
rechten Thalfeite , alfo immer noch am füdlichen Fuß des 
Doldenborns, anftebende Felſenſchichten in einzelnen mehr 
und minder hoben und ausgedehnten Gchirgsabfägen zu Tage, 
welche allgemein and Granis beſtehen, der bald grob, bald 
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Feinkornig iſt: Quarz und Feldſpath ſind granfich- weiß, 
Jetzterer bald in's Gelblichröthliche, bald in's Grünliche 
fallend; der dem Grobkörnigen etwas hänſiger beigemengte 
Slimmer gebt vom Tombachbraunen in s8Schwarze über, es 
zeigt ſich im ganzen feſten Gemenge nur ſchwache Spur von 
Flaſrigkeit. Zn einer nicht ſehr ausgedehnten Abänderung 
dieſer Gebirgsart iſt Quarz und Feldſpath mehr graulichweiß, 
letzterer oft in's Perlgraue übergehend; der ſchwarze Glimmer 
fehlt hier groſſentheils, dagegen finder ſich grünlichgrauer 
Thonſchiefer in unregelmäſſigen Schuppen dem Ganzen bei- 
gemengt. Die Schichtung dieſes Granits blieb mir bei dem 
wenig ausgedehnten Tagftellen zweifelbaft. Diefe Gebirgsart 
fcheint aber nicht ſehr hoch im Gebirgsabhang anzufteigen, 
fonderu der nördlich geſenkte auffigende Kalkſtein bald wieder 
Ach einzußnden, 

Der Hintergrund des Gaſte rentbales iſt vergletſchert, 
und über dieſen Gletſcher kann man in öſtlicher Richtung in 
den Hintergrund des Lauterbrunnenthals, nördlich in's Kien⸗ 
ahal und ſüdlich in's Lötſchthal gelangen. Noch ik aber cin 
zweiter Pfad, durch den man unmittelbar vom Dörfchen 
Gaſteren aus, in füdlicher Richtung gwifchen der Alt⸗Els und 
dem Schilthorn bindurch , ebenfalls in’s Lötſchthal und in’s 
Wallis fommen kann. Da mem Wirth den letztern Meg oft 
zurücklegt und ihn erſt leßte Woche gemacht hatte, fo entfchloß 
ich mich, durch diefen noch nirgends befchriebenen Pfad und 
feine geognoftifch ganz unbelannte Gegend in’s Wallis hin- 
Aber zu wandern. Der reinfte Himmel begünftigte am 18. Zul, 
Die Unternehmung. Bon unferm Wirthe geführt, giengen 
wir auf die linke Thalfeite binüber und fliegen fogleich in die 
‚siemlich Reit fich bebende Schlucht hinauf, welche Die weſtlich 
liegende Gebirgsmaſſe der Alt⸗Els von dem öfllich liegenden 
Schilt horn trennt; überall waren der Fuß und die Abhänge 
dieſer Gebirge gegen die ſich in der Höhe ſehr erweiternde 
Schlucht mit Schutthalden bekleidet, auf welchen die gewohnte 
Alpenvegetation. ſtatt fand, Go mie wir höher anfliegen, ge⸗ 
wannen wir eine umfaſſendere Ueberſicht des Hintergrunds 
son Gaſterenthal. Bei der Eleinen Thalbiegung, die das⸗ 
ſcibe gleich ob dem Dörfchen in of-nord -öfllicher Richtung 
N, bildet ich der äfliche Endabhang des Doldenberns 
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und tiefer im Thal heben ſich als Fortſetzung ſeiner rechten 
oder nördlichen Seite die ſchön vergletſcherten Firſten der 
Frau oder der Blümlisalp; von diefen und hinter Dem ung 
ganz naben Schilthorn hervor drängt ſich der lange 
Tſchingelgletſcher ziemlich tief in’s Gaſterenthal berab, 
und ift wie gewohnt an feinem fleilen Abhang durch ftarfe Eis. 
fchrunden zerriffen. Aber ausgedehnte Gletſcherwälle Liegen 
dem tebigen Bletfcher weit vorwärts und zeugen von feiner 
einftigen beträchtlichern Ansdebnung gegen das Bafteren- 
thal hinaus; die, die Höhe dieſer Gletſchergegend beleuchtende, 
Morgenfonne in Verbindung mit der ausgedehnten Gchatten- 
maffe, welche unfere Schlucht und den tiefen Thalgrund unter 
uns noch bedeckte, verlieh dieſer Anficht einen befondern 
Hei. - | i 

Die erſte in der Bergſchlucht zu Tag ausgehende Gebirgsart 
ift ein afcharauer, in’d Rauchgraue fallender körnig⸗ſchuppiger 
Kaltkein, in welchem etwas gröffere, blaß rötblichgelbe, ſpathige 
Kalkſteinkörner eingeiprenge find, welche mit wielen runden 
Körnern der Hauptmafle das Anſehen von Berfleinerungen 
geben; doch waren Feine binlänglich beſtimmte Formen auf« 
zufinden, um bierüber genauere Angaben liefern zu können. 
Höher int der anſtehende Kaltfiein von dunkelgrauer Farbe, 
Heinfchuppig, körnig, und er enthält cheils gröbere Spath- 
körner eingefprengt, theils Thon und Kiefeltheile beigemengt, 
wodurch er fiih einer. Graumade zu nähern anfängt; er bat 
fetten Zufammenpalt und iſt von dünnen Kalkſpathtrümmern 
durchfchnitten. Eine feinförnigene Abänderung dieſer Gebirgs⸗ 
art fälle wieder in’s Nauchgrane , die eingefnrengten Spath- 
körner find Fleiner und feltner, und gegen die Tagitellen bin 
H der Kalkſtein ockerbräunlich⸗gelb angelaufen. Auch noch 
höher hinauf bleibt die anſtehende, zu Tage Fommende Gebirgs⸗ 
art ein fchuppig körniger, mit Spatbföruchen, Thon und 
Kiefeltheilchen gemengter, dunkelgrauer, mehr und minder 
in’s Rauchgraue fallender Kalkſtein, der bier etwas unbeſtimmt 
krumm und dich fchiefrig wird. An diefer Stelle find die 
Schichten fieil, 70 bis 80 ° nördlich eingefentt. Alle diefe 
Kaltkeinarten gehören der weltlichen Gebirgsmaſſe der Alt 
Els an, welche inr Ganzen nördliche Schichtenfenfung su 
haben fcheint, Noch höher wird der anfiebende Kalkſtein 
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dunkler gran, feinfchuppia, körnig, vieler feinen Spatbkörn⸗ 
en wegen im Sonnenlicht fchimmernd, etwas verfiedt ſchief⸗ 
tig, mit Thon und Kiefeicheilen innig gemengt und daber von 
feſtem Zufammenbalt. 

Sept finder man fich auf der Höhe eines Eleinen, noch be- 
grasten Zwifchenrüdens in der Keil anfkeigenden Bergfchiucht, 
beren Höbe, welche die Verbindung swifchen der weſtlichen 
Alt⸗Els und dem öſtlichen Schiithorn ausmacht, ver⸗ 
gletſchert iR: ein Theil dieſes Gletſchers zeigt ſich über ſchwarze 
Tponfchiefer-Felswände berab zerriſſen und geſpalten, in die 
Bergſchlucht vorgerüdt; aber auch bier finden fih Spuren von 
vormaliger gröfferer Ausdehnung des Gletſchers. Der Bergfad, 
weicher vor ungefähr hundert dreißig Jahren von Gafteren 
nach Lörfch binüberführte , wovon in der Schenfungsurfunde 
der Bibel in Gafteren die Nede it, gieng Iftlich an dieſem 
Gletſcher im die fchwarzen Thonichiefer - Felswände einge- 
ſchnitten hinauf, und wich Dadurch das Vcherfchreiten des 
Gletſchers aus; der größte Theil dieſes Pfades iR noch vor. 
handen ;'. einzelne Stellen nur finden ſich verfchüttet uud find 
and-Nachtäffigkeit nicht gehörig hergeſtellt und unterbalten 
worden. Zuweilen wird ſelbſt jetzt noch jener Pfad gebraucht, 
meift aber, um einiger fchwierigen Stellen willen, der Weg 
über. den Gletſcher vorgezogen. Dan zieht alſo von jenem 
Zwiſchenrücken der Berafchlucht werlich au den Abhang der 
Alt⸗Els hinüber, deren nördliche Schichtenfenfung jebt um 
fo auffaliender erfchien , da die flächeren Abfäge ihres fleilen 
Abhauges mir Schnee bedecht waren, während hingegen die 
ſteilern Schichtenabſchnitte ſelbſt Die dunkle Gebirgsart nadı 
zeigten. Ex 

Der ſchwarze Thonfchiefer , welcher weſtlich am Abhang des 
Schilthorns fichtbar if, zieht fich unter dem Gletſcher bindurch 
auch gegen die Alt⸗Els hinüber, wo er dann aber völlig 
auszukeilen fcheint. Er ik von graulichichwarger Farbe, did- 
ſchiefrig und ziemlich krummblättrig; auf feinen beſtiumtern 
Blatterabloſungen enthän er viele feine Glimmerſchüppchen, 
durch die er ſchimmern mird und ein grauwackeſchieferartiges 
Anfeben erhält, er hat Feten Zuſammenhalt. 

Wenn man am unmittelbaren Gebirgsabhaug der Alt⸗Els 
einige hundert Fuß hoch angeſtiegen it, fe ſindet man fich anf 
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der Höhe des Gletſchers, der von der Alt⸗Els fich an daß . 
Schilthorn binüberzieht, welcher aber nur einen fehr brei- 
ten , ziemlich flachen Gebirgsabfag an der Nordfeite des Löt- 
fcherberges bilder, der mit feiner flachen, breiten Scheidede 
noch füdlich hoch hinter diefem Gletſcher fortläuft umd zum 
"Hauptrüden gehört, der das Wallis vom Berner - Oberland 
abſondert. Wir mußten nun in füdöftlicher Richtung den fla⸗ 
hen Gletſcher durchwandern; er war noch ziemlich ſtark mit 
altem Schnee bededt, ungeachtet feiner bier noch flachen Lahe 
nicht felten zerfpalten , aber der völlig kundige und forgfältige 
Fübrer leitete ung ficher in etwas mehr als einer halben 
Stunde über die gewaltige Eismaffe binüber, wo wir und alfo 
öftlich Über der tiefern Bergfchlucht in der Näbe des Schilt- 
borns befanden. Wir sogen nun wieder in füdlicher Richtung 
über ſteile Schneehalden bergan und genofien beim Rückblick 
noch einer merkwürdigen Ueberſicht der rechtfeitigen Gebirge 
des Saſterent hals. Das Doldenhorn zeigte fich in 
ziemlich deutlichen Profil mit feiner allgemein nördlichen 
Schichtenſenkung; auch öftlich ift es ſehr fchroff abgefchnitten, 
doch durch keinen tiefen Thaleinfchnitt von der ibm öſtlich 
folgenden höhern und ſtärker vergletfcherten Gebirgsmaſſe der 
Sram abgefündert, deren füdlichen Abhang ich bier zum 
erftenmal ſah. Sie hat gleichfalls noch allgemein nördliche 
Schichtenfenfung, umd zeigt folglich bier das Ausgehen ihrer 
Schichtenköpfe in kahlen, terraffenartig hintereinander fich 
bebenden Felswänden. Noch weiter öſtlich zeigte fich ein 
ebenfalls mit nördlicher Schichtenfentung verfebenes, fchrof- 
feö, pyramidales Felſenhorn, welches wohl das Bfpalten- 
born ſeyn möchte, Die fernere Ausſicht it durch das nahe 
Schil thorn bedeckt, deſſen gegen die Alt⸗Els hinüber 
ſich erſtreckender Fuß auch jeden Blick in's Gaſterenthal 
berab hindert. | 

Die Der anſtehende Bebirgsart if granitartig, d. i. ein 
ſpathig Törniges Gemenge verichiedener Steinarten, die, 
ziemlich gleichförmig gemifcht, ohne ein fichtbares Bindemittel 
feſt sufammenbhängen ; deutlich zeigt fich in dieſem Gemenge 
der ſilberweiſſe Glimmer, grauer Quarz und graulichweiſſer 
ins Mörhliche fallender Feldſpath; neben diefen drei weſent⸗ 
pen Beſtandtheilen finder fich aber noch ziemlich viel Ratte 
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(path dieſem Granit. beigemengt, wodurch das Ganze zwar 
nicht an fehem Zuſammenhalt, aber an Härte, in Bergleichung 
mit andern gewöhnlichen Granitarten, verliert. Ueber diefer 
feltenen Gebirgsart ficht ein blau-granlichgelber Quarzfels an, 
weicher mie Feldſpath innig gemengt au fenn fcheine und ſich 
dadurch einigermaflen dem Weißſtein nähert; er bält Fleine 
ſchwarze Punkte, deren Verwirterung mabricheinlich die ofer- 
gelblichbraunen Flecken ſowohl als diefe Färbung der un⸗ 
segelmäffigen Zerflüftung der ganzen, ſehr feſt zuſammen⸗ 
balteuden Gebirgsart verurfacht. 

Noch fanden wir bei diefem Heilen Auſteigen au ziemlich 
fchroffen Felswänden über den ausgedehnten Feilen Schnee- 
balden lange Streden des gepflaſterten Weges , der eink 
zufammenbängend in's Wallis binüberführte ; auch bier ik 
nur Mangel gehörigen Unterhalts au der theilweiſen Zer⸗ 
Rörung Schnid. Uebrigens aber iR, feit der leichtern Be⸗ 
nutzung bes Gemmipaſſes, die Verbindung zwifchen fo wenig 
bedeutenden Nebenthälern, wie das Bernifche Gaſteren und 
das Wallifer Lötſchthal And, von ſo untergeorbuetens 
Intereſſe, daB keine groſſe Anſtrengung für einen Straßen- 
sunterbalt flatt finden Tann. 

Ueber jenen fchroften Felswänden , worüber uns die Reſte 
des gepflaſterten Pfades binaufführten , fahen wir eine aus⸗ 
gedehnte, ſehr Hache, noch ganz mit Schnee bededte Ebene 
vor und, die nur noch wenig ſüdwärts ankieg, und über 
welche hin wir basd die Höhe derjenigen vergletſcherten Hoch- 
Gebirgskette erblidten,, welche das Lötſcherthal vom 
Haupttbal des Rhodans abföndert und in welcher das 
Netſchhorn die höchſte und ansgezeichnetſte Vyramide 
bilder, Mit dieſem Anblick harten wir alſo auch die Höhe 
der Lötſcher Bergſcheidecke erreicht, welche ziemlich tief zwi⸗ 
fchen den Gebirgsmaſſen der Alt- Eis und des Schilthorns 
eingefchnitten, doch einen ungemein ausgedehuten und fche 
flachen Bergrüden bilder, der fich anfänglich ebenfalls fo 
fchwach füdlich berabfentt, daB man lange nur die oberfe 
Höhe der vorliegenden verglerfcherten Gebirgskette ſieht. Gie 
fentt ſich weRlich gegen den Auslauf des Lörfchertbals in's 
Wallisthal herab, und über diefen Thalanslauf bin erblicdt 
man einen Theil der füdlichen Walliſer Gebingsteree in der 
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Gegend des Viſchbacherthals und Monte Rosa. Nur in einem 
ſchmalen Rüden kam die anſtehende Gebirgsart der Scheid⸗ 
ecke des Lötſcherthals aus der ſonſt allgemeinen Schnee⸗ 
bekleidung zu Tage. Sie beſteht ans einem aſchgrauen, 
ſtellenweiſe in's Schwärzlichgraue übergehenden dichten Kall⸗ 
ſtein, der dickſchieferig, häufig zerklüftet und von weiſſen 
Kalkſpathtrimmern durchzogen iſt; er bat nur ſchwache Thon- 
beimengung ; die Schichtung war an der Kleinen verwitterten 
Tagftelle undentlich. 

Noch hatten wir eine ziemliche Strecke weit über die flache, 
ausgedehnte Ebene der Lötſcherberg⸗Scheidecke binzumandern, 
bis mir den eigentlichen füdlichen und fleilern Gebirgsabhang - 
derſelben erreichten, der ung nun fchneller in den unteren Theil 
Des weiten Loötſcherthals berabführte. Die an dieſem 
Südabhang zuerſt anfiebende Gebirgsart if eine blaß rauch⸗ 
graue, kleinkörnige Grauwacke, welche noch ſtark kalkhaltig iſt, 
und neben den häufigen Quarzkörnern auch ziemlich viel 
Kalkipathlörner eingefprengt enthält; die Hauptmafle if 
thonartig mit viel Kalk gemengt und ſehr verſteckt fchiefrig. 
Etwas tiefer nimmt der Thongehalt der anftebenden Gebirgs⸗ 
art überband, und mit ihr die Blättrigkeit, daber fie ſich nun 
einem ſtahlgrauen, etwas in's Gränliche fallenden Thonfchiefer 
nähert, der aber wenigftens nefterweis noch Quarz beigemengt 
enthält, und aifo als Branmwadefchiefer anzuſehen iſt. Die 
‚Echichtenfentung fcheint, im allgemeinen betrachtet , von der 
Höhe an nicht fleil nördlich gerichtet au fen. Doch zeigen 
ſich auch deutliche Ausnahmen, indem etwas tiefer am Abhang 
ein graulichgrüner, dünn und flach mwellenförmig blättriger 
Thonſchiefer anſteht, der füdliche, ſteile Schichtenfenfung zeigt, 
welche auch noch in der bald darauf folgenden anftebenden 
Gebirgsart ſtatt hat, die fich einem Glimmerfchiefer annäbert, 
der did und krummblättrig it, und auf defien beflimmteren 
Blätterablöfungen viele glimmrige Schuppen filberweiß glän⸗ 
zen. Tiefer nimmt die Vegetationsbekleidung des immer fleiler 
werdenden Gebirgsabhangs überhand, daher die Schichtung 
weniger umfaffend beurtheilt werden kann, und mir fehr zwei⸗ 
felhaft vorkam. Bald erreichten wir die erſte Wallifer Alp- 
hütte, in der auch Weiber und Fleine Kinder wohnten, und 
wo uns gaffreundlich Alpfpeife gereicht ward. Unfer wodere 
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fpath dieſem Granit. beigemengt, wodurch das Gange zwar 
nicht an fehem Zuſammenhalt, aber an Härte, in Veraleichung 
mit andern gewöhnlichen Granitarten, verliert. Lieber diefer 
feltenen Gebirgsart ſteht ein blau-graulichgelber Quarzfels an, 
weicher mie Feldſpath innig gemengt au ſeyn ſcheint und ſich 
dadurch einigermaſſen dem Weißſtein nähert; er hält kleine 
ſchwarze Vunkte, deren Verwitterung wahrſcheinlich die ofer- 
gelblichbraunen Flecken ſowohl als dieſe Färbung der un- 
regelmäſſigen Zerklüftung der ganzen, ſehr feſt zuſammen⸗ 
haltenden Gebirgsart verurſacht. 

Noch fanden wir bei dieſem ſteilen Anfleigen am ziemlich 
fchroffen Felswänden über den ansgedehnten fielen Schnee⸗ 
balden lange Streden des gepfafterten Weges , der. ein 
sufammenbängend in's Wallis binüberführte ; auch bier ik 
nur Mangel gehörigen Unterhalts an der theilweiſen Zer- 
förung Schuld. Uebrigens aber if, fett der leichtern Be- 
nutzung des Gemmipaſſes, die Verbindung zwiſchen fo wenig 
bedeutenden Nebenthälern, wie das Bernifche Gaſteren und 
das Wallifer Lötſchthal And, von fo untergeorduet em 
Intereſſe, daß Leine groffe Anfirengung für einen Straßen- 
unterhalt fatt finden kaun. 

Ueber jenen fchroffen Felswänden , worüber uns die Reſte 
des gepflaſterten Pfades hinaufführten, faben wir eine ans- 
gedehnte, ſehr Rache, noch ganz mit Schnee bedeckte Ebene 
»or und, die nur noch wenig ſüdwärts anſtieg, und über 
welche bin wir bald die Höhe derjenigen vergletſcherten Hoch- 
Gebirgsfette erblickten, weiche das Lörfhertbal vom 
Haupttbal des Rhodans abfündert und in weicher das 
Netſchhorn die höchſte und ausgezeichnetſte Pyramide 
bildet. Mit dieſem Aublick hatten wir alſo auch die Höhe 
der Lötſcher Bergſcheidecke erreicht, welche ziemlich tief zwi⸗ 
ſchen den Gebirgsmaſſen der Alt⸗Els und des Schilthorns 
eingeſchnitten, Doch einen ungemein ausgedehuten uud ſebt 
flachen Bergrüden bilder, der fich anfänglich ebenfalls fo 
ſchwach füdlich berabfentt, daß man lange nur die obere 
Höhe der vorliegenden vergletſcherten Gebirgsterte feht. Sie 
fenst fich wertlich gegen den Auslauf des Löt ſcherthals in’s 
Wallisthal herab, und über diefen Thalanslauf hin erblict 
man einen Theil der füdlichen Walliſer Bebingsfere im der 
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Gegend des Viſchbacherthals und Monte Rosa. Nur in einem 
ſchmalen Rüden kam die anſtehende Gebirgsart der Scheid- 
ecke des Lötſcherthals aus der ſonſt allgemeinen Schnee- 
befleidung zu Tage. Sie beftebt ans einem afcharanen, 
ſtellenweiſe in’s Schwärzlicharaue übergebenden dichten Kalt. 
fein , der dickſchieferig, häufig zerflüfter und von weiſſen 
Kalkiparhtrümmern durchzogen iſt; er bat nur ſchwache Thon- 
beimengung ; die Schichtung war an der kleinen verwitterten 
Tagſtelle undentlich. 

Koch hatten wir eine ziemliche Strecke weit über die flache, 
ausgedehnte Ebene der Lötfcherberg-Scheidede hinzuwandern, 
bis wir den eigentlichen füdlichen und ſteilern Gebirgsabhang 
Derfelben erreichten, der uns nun fehneller in den untern Theil 
des weiten Lötfhertbals berabführte. Die an dieſem 
Südahhang zuerſt anfiebende Gebirgsart ift eine blaß rauch“ 
graue, kleinkörnige Grauwacke, welche noch ſtark kalkhaltig if, 
und neben den häufigen Quarzkörnern auch ziemlich viel 
Kalkſpathkörner eingefprengt enthält; die Hauptmafle if 
tbonartig mit viel Kalk gemengt und fehr verſteckt fchiefrig. 
Etwas tiefer nimmt der Thongebalt der anſtehenden Gebirgs⸗ 
art überband, und mit ihr die Blättrigkeit, daher fie ich nun 
einem ſtahlgrauen, etwas in’s Gränliche fallenden Thonfchierer 
näbert, der aber wenigitens nefterweis noch Quarz beigemengt 
enthält, und alfo als Grauwackeſchiefer anzuſehen iſt. Die 
Schichtenſenkung fcheint, im allgemeinen betrachtet , von der 
Höhe an nicht ſteil nördlich gerichtet zu feyn. Doch zeigen 
Sch auch deutliche Ausnahmen, indem etwas tiefer am Abbang 
ein graulichgrüner , dünn und flach wellenförmig blättriger 
Thouſchiefer anſteht, der füdliche, ſteile Schichtenfenfung zeigt, 
weiche auch noch in der bald darauf folgenden anftebenden 
Sebirgsart ſtatt bat, die fich einem Glimmerfchiefer annäbert, 
der did und Erummblättrig if, und auf defien beflimmteren 
Biätterablöfungen viele glimmrige Schuppen filbermeiß glän⸗ 
zen. Tiefer nimmt die Begetationsbefleidung des immer ſteiler 
werdenden Sebirgsabbangs überband, daber die Schichtung 
weniger umfaffend beurtheilt werden kann, und mir fehr zwei⸗ 
felhaft vorfam. Bald erreichten wir die erſte Wallifer Alp⸗ 
hütte, in der auch Weiber und Eleine Kinder wohnten, und 
wo uns gaſtfreundlich Alpſpeiſe gereicht ward. Unſer wackere 
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Gaferer Führer verließ uns bier, um noch im Laufe des 
Nachmittags wieder beimtehren zu können. 

Nicht weit unter dieſer Alphütte und noch boch in der Al⸗ 
penregion fand fich die mit Vegetation bekleidete Anlage der 
Schutthalden fo Hark an dem Gebirgsabhang, daß eine tiefe 
Schlucht in der Schuttmaffe eingefchnitten war , welche unmit⸗ 
teilbar nach dem unteren Dorf Verden des Zötfchertbales 
berabführt. Noch über demſelben if die anſtehende Gebirgsart 
ein etwas unbeflimmter Glimmerfchiefer, der zwar auf feinen 
deutlichen Blätterabloͤſungen Hell tombachbraum glängt, aber in 
feiner dichfchiefrigen Hanptmaffe wenig Quarz zeigt, und durch 
fein kleinkörniges Anfeben einer fchiefrigen Grauwacke gleicht. 
Man feige auf einem oft etwas unbeſtimmten Brad durch jene 
immer tiefer eingefchnittene Schlucht ziemlich Keil nach dem 
Lötſcherthal herab, weiches als ein Längenthal fich von OR 
nach Wer niederfenkt , und zwifchen zwei parallel neben einau⸗ 
der fortlaufenden Hochgebirgsfetten liegt, die fich in dem gang 
vergletſcherten Thalhintergrund mit einander vereinigen, und 
dann öſtlicher fich in die ausgedehnten Aletſchgletſcher zerfire- 
seen. Die rechte nördliche Seite des Lötfherthals iſt ziem⸗ 
Sich fanft abhängig; in der Nähe der verichiedenen kleinen 
Dörfer des Thalgrundes , welche übrigens zuſammen eine ein- 
sige Pfarrgemeinde bilden, findet Getreidebau ſtatt, der fich 
an günftigen Stellen hoch in den Gebirgsabhang hinauf er- 
ſtreckt; der übrige Theil der beidfeitigen Bebirgsabhänge , fo 
wie des Thalgrundes felbft, if mit Wieſen nnd gegen die 
Höhen mit Waldung bekleidet. Die zerfireuten Dörfer mit 
ihren Kirchen, Kapellen und den Baumumgebungen der Woh⸗ 
nungen machen die Thalanficht Ichbaft und angenehm, am 
deren Südfeite fih das nahe Nerfchhorn als eine ſchöne 
vergietfcherte Boramide Über die ganze Gegend erhebt. Das 
Thal zähle im Banzen gegen fiebenhundert Einwohner , welche 
von der übrigen Welt abgeföndert , fich mit ihrem befchränften 
Getreidebaun und der Viehzucht befchäftigen. Ungeachtet dieſes 
abgeſönderte Nebentbal in dem Bezirk des fchon feit Jahr⸗ 
hunderten freien Oberwallis gelegen if, fo waren Doch 
feine Bemohner Unterthanen der Obermwallifer, welche das Thal 
im Jahr 1374 erobert und während mehr denn vierhundert 
Jahren als geſtrenge Herren beberrfcht haben. Erſt gegen Ende 
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des vorigen Jabrhunderts kaufte ſich das Thal, die nahe bevor⸗ 
ſtehende Revolution nicht ahnend, um ſiebentauſend Thaler 
von ſeinen Oberherren los, und wurde gleich wie ſie frei. In 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ward von den dama⸗ 
ligen Oberherren des Thals, den Herren von La Tour Cha⸗ 
tillon, eine Kolonie feiner Bewohner, gleich einer Heerde Vieh, 
an die Abtei Interlaken, für eine Anfiedelung in der Gegend 
des Dorfes G'ſteig, verkauft, 

Das Lötſcherthal iſt alfo im feiner ganzen bewohnten - 
Ausdehnung ein Längenthal, welches zwifchen zwei parallel 
nebeneinander fortlaufenden verglerfcherten Hochgebirgferten 
liegt, von denen die füdlichere , welche demnach das Thal vom 
Haupttbal des Rhodans trennte, auf einmal faſt rechtwink⸗ 
licht von der Lanza, dem Strom des Lötfchertbals , durch 
ſchnitten wird, wodurch fich eine meiſt fehr enge und tief 
eingefchnittene Bergichlucht bilder , welche die einzige Verbin, 
dung dieſes Nebenthals mit dem Hauptthal des Wallis ge- 
währt. Die erfie Einmündung in dieſes Querthal ift noch 
ziemlich weit mit fchönen Wiefen beffeider , weiche hoch im 
die beidfeitigen, doch Heilen Gebirgsabhänge anfteigen. Aber 
bald zieht fich das Thal abwärts trichterfürmig sufammen , 
und wird zu einer Felſenſchlucht, in der nicht überall noch 
die Straße neben dem Strom im Thalgrund Raum bat, 
Doch vermwittern die Feilen Gebirgsabhänge in ihrer Höhe; 
die Schlucht erweitert fih dadurch; wo einiger Raum an 
den Abhängen vorhanden ift, werden Schutthalden gebildet, 
die fich bewachſen und fiellenweife von finfterer Waldung be⸗ 
Fleider find ; mo aber diefe Schuttbalden am Fuß der Ge⸗ 
birgeabhbänge den Strom zu beengen anfangen, da reißt 
diefer ihren Unterrheil weg und veranlaßt Eleinere oder gröf- 
fere Erdfchlipfe. Diefes iſt das allgemeine Verhältniß des 
engen und wilden Quertbals, welches unbewobnt ift , und 
defien Straße auch nur wenig gebraucht zu werden fcheint. 

Die in diefem engen Thale zuerft anftebende und zu Tag 
gebende Gebirgsart ift ein gramer quargbaltiger, krumm und 
verſteckt blätteriger, in's Slafrige übergehender Thonfchiefer, 
welcher noch Kalk beigemengt enthält. Er nähert ſich einem 
Gneife, aber er enthält nur undeutliche Spuren von Feld⸗ 
ſpath und nur kleine glimmerartige Schüppchen. Die 


— 478 — 

Schichtenſenkung if ſehr ſteil, 70 bis 80 ſüdlich, alſo thal⸗ 
abwärts gerichtet, und fie ſcheint im dieſer Richtung aus⸗ 
gedebnt fortzugehen. Anch die zweite etwas tiefer anftehen- 
de Gebirgsart dieſer Gegend iſt gneisartig und ziemlich 
dickflaſrig; fie beſteht aus einem weiſſen, bald in's Graue, 
bald in’s Roͤthliche fallenden, verſteckt fchiefrigen Quarz. deſſen 
Ablöfungsflächen matt filbermeis fchimmern und talkig thon- 
fchieferartig find. Diefer taffige Thongebalt gebt auch in die 
quarzige Hauptmafle der Gebirgsart Über. Die Schichten- 
fenfung bat gleiche Richtung und Gteilbeit wie die erſtere. 
Tiefer iſt die Gebirgsart in ziemlich beftimmten Glimmerfchiefer 
übergegangen, der zwar auch vom dickblätterigen den ſtafri⸗ 
gen fich nähert, aber der graue Thonfchiefer der Hauptmaſſe bat 
bier auf den beftimmtern Ablöfungsflächen Glimmerglanz, und 
gebt vom Gilberweiſſen in's Tombachbraune über ; der Quarz 
ift von grauer Farbe, oft ziemlich groblörnig, ohne anhaltende 
Zwiſchenlager zu bilden. Tiefer wird die anftebende Gebirgs⸗ 
art etwas beflimmter gneisartig, dicflafrig, grobförnig: ne- 
ben ihrem grauen und graulich weiflen Quarz als Hanptmafle , 
entbält fie einige Feldſpathkörner beigemengt; Glimmer kommt 
ſelten beſtimmt vor, ſondern der übrige Hauptbeſtandtheil iſt ein 
grauer, oft ſtahlgrauer ſchimmernder Thonſchiefer. Tiefer im 
Thale mit immer gleicher Schichtenſenkung erſcheint als Ge⸗ 
birgsart ein dunkel ſtahlgrauer Glimmerſchiefer, der nicht dick, 
aber verſtecktblätterig it. Der Glimmer deſſelben if nicht ganz 
beftimmt , fondern noch ziemlich tbonfchieferartig, und zeige 
nur anf den beftimmtern Blätterablöfungsflächen deutlichern 
Metallglanz; der Quarz ift ebenfalls dunfelgran; an den ver- 
ſteckten, ſehr dicfchiefrigen Stellen bat diefe Gebirgsart ein 
kleinkörnig grauwakeartiges Anſehen, welches noch durch ih⸗ 
ren ſehr vorwaltenden Thongehalt vermehrt wird. 

In dieſer Gegend, noch etwas über der Mitte der ungefäh⸗ 
ren Länge des engen Querthals des Lötfchertbals, find die 
beidfeitigen , befonders aber der öſtliche linke Gebirgsabbang 
{ehr wild und in einem graufen Zuſtand von Verwitterung und 
Zerflörung ; ungeheure Schutthalden von meift febr groffen Fels⸗ 
blöden find von den oberfien Felswänden losgerifien,, über 
einander bingeftürzt, und bedecken den ganzen Gebirgsabhang 
Bis zum Stromufer herab, Auffallend ik, daß ſowohl diefe 
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zerriffenen Felswände, als auch die heruntergeffürgten Feld, 
Blöcke dunkel ofergeib angelaufen find, und ſchwefelkieshal—⸗ 
tig au ſeyn fcheinen, daher die Zerfegung diefer Beimengung 
die Zerftörung zu bewirken fcheint. Unter den herabgeftürsten . 
Felsblöden zeinen fich viele, die aus flahlgrauem, krumm⸗ 
blätterigem Thonfchiefer beſtehen, der flarfe Gänge und Zwi⸗ 
fehenlagen von weiſſem Quarz enthält, welcher ſtark mit buch 
ifabellaeibem Braunſpath großkörnig gemengt if. Etwas tie- 
fer, doch noch im Gebiet diefer Verwitterung und Zerſtörung 
if die an der Erraße , links im Thal anftebende Gebirgs⸗ 
art ein vom Gilberweifien in's Blaßſtablgraue übergebender 
Glimmerſchiefer, der Hellenmeife tombachbrann angelaufen und 
auf feinen Blätterablöfungen dunkelokergelb gefärbt in; fein 
Glimmer ericheint nicht ſehr beftimmt, fondern noch ziemlich 
thonfchieferartig; der zwifchenliegende Quarz iſt gelblichweiß 
und gran; das Ganze uneben ‚, dickfchiefrig, und wohl von 
ähnlicher allgemeiner Befchaffenbeit , mit Annabme des ſchwä⸗ 
chern Schwefel- und Sifengehalts , wie fene verwitterten hö⸗ 
bern Felswände. .. 

Tiefer im Thal, an feiner linfen Seite, ift die anſtehende 
Gebirgsart ein dicflafriger , ungleich körniger Gneis, der 
grauen Quarz, graulichweifien Feldſpath und wenig filber- 
weiffen Glimmer, dagegen noch grünlichgranen Thonfchiefer 
zu Gemengtbeilen hat, die untereinander feſt zuſammenhängen; 
feine Schichten find weniger fteil als die bisherigen, doch 
immerfort füdlich eingeſenkt; folglich Tommt man beim Thal- 
abwärtsgehen allzeit von den tiefer liegenden in die höhern 
aufgefegten Gehirgsfchichten. Tiefer wird die Gebirgsart auf 
einmal wieder glimmerfchieferartig , jedoch fehr dickblättrig; 
der Quarz ift grünlichgran und bilder anhaltende, ein bie 
zwei und drei Linien die Zwifchehlagen ; die auf den be 
flimmten Ablöfungsflächen ebenfalls anhaltenden Glimmer⸗ 
blätter find grünlichgran und nähern fich fehr einem tall- 
haltigen Thonfchiefer , der aber farkichimmernd und fein⸗ 
ſchuppig if. GSchgyuhier findet fich die Steilbeit der füdlichen 
Schichtenſenkung wieder hergeſtellt; zwar ift fie ſtellenweiſe 
vermworren, jedoch die füdliche Richtung derfelben beitimmt 
und unzweifelhaft. Tiefer ift die anfiebende Gebirgsart ein 
weiſſer fchiefriger Quarz, deſſen dickblättrige und alfo ſeltnere 


, 
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Abloͤſungsfdchen aus einem grünlichgrauen, feinfchappigen 
Thonſchiefer beiteben, der tallartig etwas Fettglanz hat, wo⸗ 
durch dad Ganze ein glimmerfchieferartiges Anſehen erbält; 
der feinförnige Quarz aber ift bier in der Bebirgsart febr vor- 
mwaltend und das Ganze von feſtem Zufammenbalt. Tiefer 
wird die Gebirgsart wieder ganz dünn, aber verfedt fchiefrig, 
und beftebt aus einem feinfchuppigen, graulichgrünen, quarz 
baltigen Thonfchiefer , defien Beſtandtheile fich ziemlich innig 
gemengt zeigen. 

Man näbert fih almälig dem Auslauf des Lötfcher- 
thals gegen das weite, fſlache Rhodanthal, weiches man 
unter fich erblickt; die Lanza if tief und enge in den Thal. 
anslauf eingefchnitten , daber die Straße hoch über ihr am 
Jintfeitigen Heilen Gebirgsabhang fich fortzieht. Hier in der 
Nähe des Thalauslaufs if die anflebende Gebirgsarı ein 
perigraner Quarsfchiefer, der mit etwas talligem Thonfchiefer 
gemenge if und cher flafriges Gneis als fchiefrigblästriges 
Gefüge bat; fehr feine, eingefprenate braune Pünktchen fchei- 
wen eifenbaltig und zum Theil vermwittert au ſeyn; diefe Ge⸗ 
Birgsart bat im Gauzen einen fefen Zufammenbalt. Am un- 
mittelbaren Thalauslauf ſelbſt, links der Lanza und rechts 
im Rhodanthal, ift die Gebirgsart der vorberigen gang 
ähnlich, und fie bildet alfo in der nördlihen Wallifer 
Gebirgskette den, Grenzſtock, der fih vom Auslauf des 
Lötfchertbals in öftlicher Richtung das Wallis binauf sieht 
und auch bier noch allgemein füdliche Schichtenfenfung zu 
haben fcheint. 

Man bat nun noch fteil in den flach aufgefchwenmten breiten 
Thalgennd des groffen Rhodanthals hinabzufteigen, und 
findet dann im Hauptthal beide Seiten der Lanza mit Woh- 
nungen befebt, welche an der rechten Seite dieſes Neben- 
ſtromes zahlreich find und das groffe Dorf Gampel bilden, 
deffen Umgebungen fehr fruchtbar zu ſeyn fcheinen. Mit Ver⸗ 
gnügen befuchten wir bier das erträgliche Wirthoöhaus, mo 
wir und auch einen Fleinen Wagen verfchaften konnten, ver- 
mittelft defien wir allein im Stand maren, an der rechten 
Thalfeite durch die jegt meif unter Wafler flebende Straße 
thalabwärts zu kommen, indem, wegen Mangel einer Rhodan. 
brücke in der Nähe, wis nur durch einen groſſen Umweg auf 
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die jenfeitige Landſtraße hätten gelangen fünnen. Die Abend, 
Dämmerung brach ein und das Land ftund allaufehr unter 
Waſſer, um geognoftifche Beobachtungen zu geftatten, die fonft 
von wichtigem Intereſſe wären , weil der Auslauf des Löt⸗ 
ſcherthals in das fogenannte Urgebirge eingefchnitten ift, 
da hingegen tiefer im Wallis an diefer rechten Thalfeite die 
Umgegend von Leuk ſich ganz in Kalkſtein liegend vorfindet, 
fo daß in der Zwifchengenend die Abfönderung beider Forma, 
tionen irgendwo ftatt finden muß. Das im Ganzen genommen 
table, rechtfeitige Gebirge des RbodantBals, defien Fuß 
wir verfolgten, fcheint im allgemeinen immerfort noch ſüdliche 
Schichtenſenkung zu haben, und daher auch von keinen be 
dentenden Schutthalden an ihrem Fuß befleider zu ſeyn, wo⸗ 
durch eben ihre Kahıheit bewirkt wird. Eine flarfe Viertel⸗ 
Hunde über dem Fleden Leuk drängt fich der Rhodan an den 
unmittelbaren Zuß der rechtfeitigen Gebirgskette des RH- 
danthales, daher von bierans die fchlechte Straße in die 
Höhe ſteigt, und den Gebirgsabbang bis nach Lenk hinauf 
verfolge, Wir machten diefen Theil des Weges zu Fuß und 
trafen nach Einbruch der Nacht im Flecken LZeuf ein. 

Am 19. Julius Morgens früh reisten wir von Leuf ab, und 
fliegen in das fich bier Öffnende Thal der Dala oder des 
Leuterbades binanf. Ueberall hat man fchöne, dunkelblaulich 
graue Kalkfteiniager neben ſich anſtehend, welche füdliche 
Schichtenfenfung zeigen und oft dem fchiefrigen fich näbern. 
Die Ausficht am Thaleingang, boch über Leuf, durch das 
aroffe Thal des Wallis berab und auf die Schneegebirge, 
weiche den unterften Theil davon umzingeln iſt ſehr fchön. 
Bald zieht man fi nun in's enge und tiefeingefchnittene 
Duertbal hinein, an deſſen linfer Seite der gute Pfad hoch über 
der Dala am fleilen. bier meift mit Vegetation bekleideten Ge⸗ 
birgsabhang fortläuft. Nach einer Stunde gebt man an die rech⸗ 
te Thatfeite hinüber und findet am einer etwas erweiterten Thale 
ſtelle in malerifcher Lage das Dorf Funden, von mo an weiter 
anfmwärts fich überhaupt das Thal erweitert und die fchroffen 
Felswände des Gemmi und des Rinderborns in feiner 
rechten Seite, die gegen den öftlichern Hintergrund berum. 
biegen, mit ihrer deutlichen nördlichen Schichtenfentung ſich 
zeigen. Nach zwei Stunden Weges, yon Leuk aus, erblidt 
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man in der weiteſten Thalſtelle, da wo ſich der Thalgrund öſtlich 
berumgubiegen anfängt, das Leukerbad mit feinem groffen 
Dorf, weiches man in drei Stunden von Lenk aus erreicht, 

Da ich eine Trinkkur im Leukerbad zu machen geſinnet 
war, fiedelte ich dafelb für drei Wochen an, und boffte, 
manche Tleine geognoſtiſche Exkurſion- in feinen Umgebungen 
anftellen zu Lönnen, die aber theils des vielen fchlechten Wet⸗ 
ters, theils meiner fich eher verfchlimmernden Geſundheits⸗ 
Umfände wegen, ſich auf fehr weniges befchränfte. Den 23, 
Inli Nachmittags wanderten wir mit einem groſſen Theil der 
Bade. Gefellfchaft längs der Iinffeitigen Gebirgskette vom 
Dalathal herab bis zu den Leitern, weiche über einige 
Felsabſätze anf dem breiten begrasten Brüden des Albinen- 
bergs zum Dorfe deffelben hinaufführen. Vom Fuß der Lei- 
tern an blieben wir, mein Sohn Arnold, unfer treue Alder 
umd ich, allein, fiegen auf den Berg, dann aber über deffen 
breiten, wellenförmig unebenen, aber fait allgemein begrasten 
Rüden bin und in nördlicher Richtung ziemlich bedeutend 
in die Höhe. An einigen wenigen Tagftellen zeigte fich die an- 
ſtehende Bebirgsart am Tage als ein dunkel afchgraner, fein- 
ſchuppiger, ziemlich dünn aber verftedt fchiefriger Kalkſtein, 
der im Ganzen, befonders aber auf den beflimmtern Blätter- 
Ablöſungsflächen fehr thonhaltig ift; die Schichtenfentung if 
nicht ſteil füdlich gerichtet. Diele Gebirgsart hält bergauf- 
wärts mit weniger Abänderung an; Doch wird fie böberbin 
verftedter , dichichiefrig , die Farbe geht vom Nanchgrauen 
mehr in’d Dunfelblaulichgrane über, und der Thongehalt 
fcheint im allgemeinen und auf den feltnern deutlichen Blätter⸗ 
ablöfungen fchwächer zu feyn. 

Wir Tagerten uns, fchon in beträchtlicher Höhe über den 
Leitern, in der Nähe einer Sommeralpenwohnung, wo wir 
die uns gegenüberliegende füdliche Gebirgskette überblickten ; 
rechts ſüdweſtlich ſahen wir in die Iintfeitigen Gebirge des 
Hintergrunds des Einfifchtbals hinein, ſüdlich zeigten fich 
einige Gebirge der rechten Seite des Turtmanntbals, zwifchen 
beiden lag uns die graufe , gerriffene und mannisfaltig aus⸗ 
gewafchene Bebirgsmaffe nahe gegenüber , aus welcher der 
Fligraben feine unermeßlichen Schuttmaffen dem Rhodan 
zuſchwemmt; dieſe Gebirge ſcheinen aus Rauchwacke mit Gyps 
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zu beſtehen, und zeichnen ſich durch iſabellgelbe Farbe und Ver⸗ 
witterbarkeit aus. Wir ſtiegen noch höher und fanden endlich 
in einem auſehnlichen Lerchenwald einen Pfad, der ung auf 
die Höhe des fehr fleilen Gebirgsabhangs führte, welcher fich 
aumittelbar gegen das Lenkerbad berabienft; ein fchmaler, 
bier und da etwas befchwerlicher Weg führte uns bald über 
Felswände bald durch ſteile Schuttbalden, und endlich durch 
Wald und Wieſen in's Leuferbad zurück. 


(Hier endigt fich Teider! diefe unvollendet geblichene Reiſebeſchrei⸗ 
bung, eine der legten Arbeiten des um fein Vaterland fo virlrach ver⸗ 
dienten Mannes! Den Bericht über die Ruͤckreiſe bat er nicht mehr 
zu Papier gebracht, und aus den ihm allein verkändlichen Fleinen Reis 
ſenoten läßt fich derfelbe auch nicht nachtragen. Es giena diefe Reife 
vom Bad aus gen Leuck, durchs Wallis binnauf bis Moerel, in's Bin» 
nathal binein, ber die Albrunfcheidedde in’s Antigoriotbal, durch die» 
fes hinab in’s Toſathal, umd durch diefes hinunter bis an den Langen⸗ 
fee, auf die Borsmeifchen Inſeln, und längs der yechten Seite des 
Langenſees bis Seſto auf Drailand. Bon da an den Comerfee, und 
Iber diefen nach Riva und Klevens durch’ Sr. Jakobsthal fiber den 
E©plügen in Rheınmwald,, durch's Samſerthal, die Via Mala und das 
werlorne Loch auf Thufis, durch's Domleichgertbal auf Reichenau und 
nach Chur, über Ragatz an den Schollberg, und über Sarqans, 
Wallenſtadt, Welen und Gronau nach Zürich zuruͤckk, mo die Reiſen⸗ 
den am 26. Auguf eintrafen.) 
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Citation. 


Auf die von Seite des hohen Juſtiz-⸗Raths dem löbl. 
Stadt-Bericht Zusern gefchebene Mittheilung der dem 
Herrn Dr. Trogler, auf deſſen Petition vom 14, und 23. 
Mai unterm 21. und 30. des gleichen Monats ertbeilten 
Beſcheide, und in Beziehung auf die Gerichts-Erfanntniffe 
vom 3. Mat und 7. dies, welch Ieutere die dem Herru 
Dr. Trogler neuerdings anzulegende Borladung anordnet, 
wird fonach demfelben von Amts wegen aufgetragen: „Sam⸗ 
„ flag den 14. dies, am Morgen um 9 Ubr perfönlich vor 
„ den Schranfen des löbl. Stadt⸗Gerichts Luzern zu er⸗ 
„ ſcheinen, und ſich gegen die, ihm in der Zeit in Abſchrift 
„ mitgetheilte, bobeitliche Injurienklage gebühren dermaaßen 
„ am Rechten gu verantworten.” 
Alıum Luzern den 9, Juni 1823, 
Der Statthalter, 


Zurgilgen d’ Orelli. 
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8. 
Altum den 14. Juni 1823. 
Bor dem Bezirksgerichte der Stadt Luzern. 
In Fortſetzung des Injurien⸗Prozeſſes gegen Herrn Doktor Troxler 
von Muͤnſter, in bier wohnhaft. 

Nachdem Hr. Dr. Troxler in Folge erhaltener Citation vor 
den gerichtlichen Schranken erfchien, und dag Schreiben des 
boden Juſtiz⸗Raths der Stade und Republik Luzern, datirt 
den Tten dieſes Monars, fomohl, ald die in Einbegleit mitge- 
theilten zwei Erfanntniffe, welche Hochderfelbe auf die ein- 
gelangten Zufchriften von Herrn Dr. Trogler unterm 21. und 
30. Mai letzthin erlaffen bat, und das Verhandlungs⸗Protokoll 
vom 3. verfloffienen Mai ablefend vernommen waren, bat Tit. 
Herr Gerichtsſtatthalter Aloys Zurgilgen d' Orelli, auf vor⸗ 
läufig erlaſſene gerichtliche Bewilligung hin, an das Gtadt⸗ 
Gericht folgende Eröffnung gethan, wörtlich dahin gehend: 

„Es iſt Ihnen nicht unbekaunt, wie ich am 3. Mai nach dem 
von Herrn Dr. Troxler gehaltenen Vortrag mir das Proto⸗ 
koll offen zu laſſen verlangt habe, und wie ich ſpäter in 
Folge der in ſeinem öffentlichen Vortrage enthaltenen Anfchul- 
Digungen, durch meine an ibn geftellte Citation veranlaßt, 
unterm 28. Mai pto. an die hohe Regierung eine Einfrage zu 
thun mich genötbigt fand, ” 

Hocydiefelbe gab mir unterm Aten dies folgende Antwort: 

„Da ſowohl in den Fällen, wo ein Mitglied des Gerichts 
nüber, in Ausübung feiner amtlichen Funktſonen ibm wibder- 
„fahrende Kränkungen fich befchweren zu fönnen glaubt, als in 
„denjenigen, wo daſſelbe Anftand nimmt, an der Beurtheilung 

„einer dem betreffenden Tribunal anhängig gemachten Streit 
„fache Antheil gu nehmen, oder der won einer Parthei ande» 
„gehrte Ausſtand deffelben zweifelhaft zu ſeyn Tcheint, nad) 
„einer bei den Gerichten beftebenden Uebung, die betref- 
„fende Gerichtsſtelle felbft hierüber ihren Entfcheid ertheilt, 
„fo ergeht anmit an Sie die Weifung, dag Sie in den bei 
„ben vorgedachten Fällen ummittelbar an dad Gericht felbft 
nfich wenden, und von daber feinen Enticheid au Ihrem Ver⸗ 
„halt gemwärtigen mögen.” 
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Der Weiſung meiner hohen Regierung folgend, ſtelle ich 
nun vorläufig die einfachen Fragen an das löbl. Gericht: 

- 4% Sb die von Herrn Dr. Troxler intentirte Berdächtigung 
meiner Unpartbeilichkeit als Richter in der vorliegenden Sache 
irgend eine und welche Berüdfichtigung verdiene ? 

2°. Ob Herr Dr. Trogler in dem genannten, am 3. Dat 
vor den Schranken des Gerichts dahier gehaltenen Bortrag 
nicht die, feinem von der Regierung angewieſenen Richter 
ſchuldige Achtung verlegt, und namentlich meine Ehre im 
meiner amtlichen Stellung öffentlich gefränft Habe? und 
wenn dich , 

3°. Ob Herr Dr. Troxler vor fernern Anbebung feines 
Geſchäftes nicht nach Forderung des $. 93. der organifchen 
Gelege vom 8, Juni 1814, von diefem löbl. Berichte zurecht» 
gewiefen werden fol? 

Da ſowohl Tir. Herr Gerichtöftatthalter Aloys Zurgilgen 
d'Orelli, als Here Dr, Trogler abgetreten waren, bat dag 
senkt feine Berathungen darüber angeboben und ge⸗ 
nden : 
1°. Dem Tir, Herrn Aloys Zurgilgen d' Orelli, Gerichts⸗ 
ſtatthalter, fen feine erfte Frage dahin zu beantworten: es 
feyen gar Leine begründete Urfachen vorhanden, die feinen 
Austritt im vorwaltenden Injurien⸗Prozeß gegen Herrn Dr, 
Troxler zur Folge baben könnten, weßnahen derfelbe ein- 
. geladen wurde, an den Verhandlungen Theil zu nehmen; 
2°, Ueber die Berathung der übrigen zwei Fragen fen einſt⸗ 
weilen nicht einzutreten; 

3°, Herr Dr. Trogler fen durch das hohe Bräfidium su er 
mabnen , daß fich derfeibe Im Verlauf feiner Bertbeidigung 
mit gebübrendem Anftand benehmen fol, 

Als diefer Befund dem Tit. Herrn Gerichtöftattbafter ſowohl 
als dem Herrn Dr. Trogler eröffnet war, hat Letzterer fich dahin 
geäuffert, daß er fich nicht bemußt fühle, je den Anſtand, den 
er gegen das Stadtgericht vollfommen hege, verlebt zu haben; 
er glaube aber, fich keineswegs befchränfen zu follen, wenn 
er in Fall geſetzt werde, Unförmlichkeiten gu rügen. 
Hierauf hat Here Dr, Trorler nachftehende fchriftliche Bere 
antwortung dem Gerichte eröffnet, und an das Protokoll ab- 
gegeben, wörtlich dahin lautend: 
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„Als ich am 3. Mai vor dieſer Gerichtsſtätte ſtund, fand 
ich es mehrerer Unförmlichkeiten wegen unmöglich, in meine 
Vertheidigung einzutreten. Ich begnügte mich, dieſe aus. 
einander zu ſetzen, meine Richter mit der eigenen Natur die- 
ſes Geſchäfts befannt zu machen und endlich ein fünffa— 
ches Begehren an flellen, 

1°. Daß mir eine Abfchrift der vorgelefenen Klage und 
binfängliche Friſt zur Beantwortung ertbeilt werde; 

2°. Da mebr als ein Kläger und mehr als eine Klage 
in dem Klaglibell begriffen , felbe beiderfeits von einander 
ausgefchieden werden möchten; 

3°. Da die Angabe, das Kollesinm der Profefioren und 
die Lehranftalt ſey angegriffen, ofenbar falfch, die Klage 
in diefer Hinficht ganz wegfallen müfle ; 

40. Da der fogenannte gröffere Theil der PBrofefforen nur 
eine Summe von einzelnen Individuen, diefe angehalten 
werden möchten, in Perfon vor den Schranken zu erichei- 
nen, oder durch Sachwalter fich vertreten zu laſſen; 

5°, Das der Kläger, wie fich’s gebührt , feine Klage be 
weife, und ihm nicht gngelaffen werde, einzelne aus dem Zu⸗ 
ſammenhang geriffene Stellen vor allem Unterſuch, als 
firafbare Ehrenverleuung, aufzuſtellen. 

Bon diefen fünf Punkten gab mir das übliche Gericht 
sur den Erften sn. Ich fand daher nöthig, mich an dem 
hohen Juſtitz⸗ Rath als die zum Schuß gefeglicher Ordnung 
aufgeftellte Behörde zu wenden. Diefer legte ich bie vier 
vermeigerten Punkte vor mit vielen Gründen, warum fie 
zn erfüllen, und fügte dad Verlangen bei, daß fie entweder 
die Regierung um ihrer eigenen Ehre willen bewegen. 
die allem Rechte und feder gefeglichen Form miderfirei- 
tende Klagafte abzuändern, oder die betreffende Berichts“ 
ftelle anmweifen möchte, ihre unabhängige, verfaffungsmäflige 
Stellung zu behaupten, den Negierungsbefchluß nur als eine 
Klage, wie jede andere, anzufehen , und. eine freie richter- 
liche Unterfuchung und Beurtbeilung der Sache vorzunch- 
men. Der hohe Juſtiz⸗Rath entfchied in erſterer Hinſicht, daß, 
da es auſſer ſeiner Befugniß liege, von einer Regierungs⸗ 
Schlußnahme irgend eine Abänderung eintreten gu laſſen, 
es in mein Begehren nicht eintreten könne — in ber zwei⸗ 
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Der Weiſung meiner bohen Regierung folgend, ſtelle ich 


nun vorläufig die einfachen Fragen an das löbl. Gericht: 

- 4°. Ob die von Herrn Dr. Trogler intentirte Berdächtigung 
meiner Unpartbeilichkeit als Richter in der vorliegenden Sache 
irgend eine und welche Berüdfichtigung verdiene ? 

2°. Ob Herr Dr. Trogler in dem genannten, am 3. Mai 
vor den Schranfen des Gerichts dahier gehaltenen Bortrag 
nicht die, feinem von der Negierung angewieſenen Richter 
ſchuldige Achtung verlegt, und namentlich meine Ehre in 
meiner amtlichen Stellung öffentlich gekränkt babe? und 
wenn dies , 

3°. Ob Here Dr. Trogler vor fernern Anbebung feines 
Geſchäftes nicht nach Forderung des 8. 93. der organifchen 
Geſetze vom 8. uni 1814, von diefem löbl. Berichte zurechte 
gewiefen werden fol ? 
Da ſowobl Tir. Herr Gerichtöftattbalter Aloys Surgilgen 
d'Orelli, als Here Dr, Trogler abgetreten waren, bat dag 
en aeric feine Berathungen darüber angeboben und ge⸗ 

nden : 

1°. Dem Tir. Herrn Aloys Zurgilgen d' Orelli, Gerichte 

ſtatthalter, fen feine erſte Frage dahin zu beantworten: es 
feyen gar Feine begründete Urfachen vorhanden , die feinen 
Austritt im vorwaltenden Injurien⸗Prozeß gegen Herrn Dr. 
Troxler zur Folge baben könnten, weßnaben derfelbe ein. 

geladen wurde , an den Verhandlungen Theil zu nebmen; 
2% Ueber die Berathung der übrigen zwei Fragen ſey einſt⸗ 
weilen nicht einzutreten; 

3°, Herr Dr. Troxler ſey durch das hohe Präſidium su er⸗ 
mahnen , daß fich derſelbe im Verlauf feiner Vertheidigung 
mit gebübrendem Anſtand Benehmen fol, 

Als diefer Befund dem Tit. Herrn Gerichtsftattbafter ſowohl 
als dem Herrn Dr. Trogler eröffnet war, har Letzterer fich dahin 
geäuffert, daß er fich nicht bemußt fühle, je den Anftand, den 
er gegen dag Stadtgericht vollfommen bege, verlebt zu haben; 
er glaube aber, fich keineswegs befchränfen zu follen, wenn 
er in Fall gefent werde, WUnförmlichleiten zu rügen. 

Hierauf bat Herr Dr, Troxler nachſtehende fchriftliche Bere 
antwortung dem Gerichte eröffnet, und an das Protokoll ab⸗ 
gegeben, wörtlich dahin lautend: 


\ 
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„Als ich am 3. Mai vor dieſer Gerichtsſtätte ſtund, fand 
ich es mehrerer Unförmlichkeiten wegen unmöglich, in meine 
Vertheidigung einzutreten. Ich begnügte mich, dieſe aus⸗ 
einander zu ſetzen, meine Richter mit der eigenen Natur die 
ſes Gefchäfts befannt zu machen und endlich ein fünffa—⸗ 
ches Begehren zu ſtellen, 

1°. Daß mir eine Abſchrift der vorgeleſenen Klage und 
Binlängliche Friſt zur Beantwortung ertheilt werde; 

2°. Da mehr als ein Kläger und mehr ald eine Klage 
in dem Klaglibell begriffen , felbe beiderfeitd von einander 
ausgefchieden werden möchten; 

3°, Da die Angabe, das Kollegium der Brofefforen und 
die Lehranftalt fen angegriffen, offenbar falſch, die Klage 
in diefer Hinfiche ganz wegfallen müſſe; 

4°. Da der fogenannte gröffere Theil der Profeſſoren nur 
eine Summe von einzelnen Individuen, diefe angehalten 
werden möchten, in Perfon vor den Schranken zu erſchei⸗ 
nen, oder durch Sachwalter fich vertreten zu laſſen; 

5°, Daß der Kläger, wie ſich's gebührt, feine Klage be 
weile, und ihm nicht gugelaffen werde, einzelne aus dem Zu⸗ 
fammenbang geriffene Stellen vor allem Unterſuch, als 
frafbare Ehrenverlegung, aufzuſtellen. 

Bon diefen fünf Bunften gab mir das Töhliche Gericht 
sur den Erften au. Ich fand daher nöthig, mich an dem 
hohen Fuſtitz⸗Rath als die zum Schutz gefeslicher Ordnung 
aufgeftellte Behörde zu wenden. Diefer legte ich bie vier 
verweigerten Bunfte vor mit vielen Gründen, warum fie 
zu erfüllen, und fügte dad Verlangen bei, daß fie entweder 
die Regierung um ihrer eigenen Ehre millen bewegen. 
die allem echte und jeder geſetzlichen Form miderfirei- 
tende Klagakte abzuändern, oder die betreffende Gerichts⸗ 
ſtelle anmweifen möchte, ihre unabhängige, verfaffungsmäflige 
Stellung zu behaupten, den Regierungsbeichluß nur als eine ' 
Klage , wie jede andere, anzufeben , und eine freie richter- 
Jiche Unterfuchung und Beurtheilung der Sache vorzunch- 
men. Der hohe Juſtiz⸗Rath entfchied in erſterer Hinficht, daß, 
da es auſſer ſeiner Befugniß liege, von einer Regierungs⸗ 
Schlußnahme irgend eine Abänderung eintreten au laſſen, 
er in mein Begehren nicht eintreten Lünne — in der zwei⸗ 





ten Ginficht aber, da es auſſer allem Zweifel Tiege, daß die 
Löbliche Gerichtsftelle in Betracht ihrer unabbängiam Stel- 


Iung den Regierungs⸗Beſchluß nicht anders als diefer Stel- 
Iung gemäß anfeben und behandeln werde , Fönne fie in dies 
Anfuchen auch nicht eingeben, ſprach aber dabei die Er. 
wartung aus, daß die erfte gerichtliche Kuflauz eine ber 
Sache angemeffene und fie umfaffende Rechtsfrage auffiellen 
werde, mobei mir mein Recht zu Beifügung meiner Bemer- 
Lungen unbenommen bleibe. 

Tit.! Ich bin alfo in dem merfmürdigen, feltfamen Fal- 
le, daß die bobe Behörde die Hauptfache meines Begehrens 
fo natürlich und vernünftig, fo gerecht und einleuchtend 
fand, daß fie mich damit abweifen mußte, daß fie 
wur ans diefem Grunde feine Weiſung an Sie erlaflen zu 
dürfen glaubte, weil fie etwas unnöthiges zu thun, oder gar 
die Gerichtöftelle durch eine nnerlaubte Vorausſetzung von 
YUntnude oder Pflichtvergeſſenheit zu belcidigen fürchtete. 
Ich freue mich demnach, zunächſt eine fo erbebende Bekräf⸗ 
tigung meines Vertrauens zu diefer Töblichen Gerichtsſtelle 
erhalten zu haben, 

Alſo Rebe ich nun, mie die Natur der Sache und das 
Recht es mit fich bringt, wie die Landes-Verfaflung es mir 
ufichert , wie die Regierung , wenigftens zum Theil es ein- 
geleitet, und die bobe Kufliz. Stelle es felbit auf die unzwei⸗ 
deutigſte Weife befräftiget hat, vor einem Gerichre, nem- 
lich vor einem felbiiftändigen , unabhängigen Gerichte. Ich 
bin alfo in vollen Befis und Genuß eines Nechtes einge- 
ſetzt, das nicht nur in freien Staaten und Republifen, nicht 
une in gemäfligten Monarchien, Eonttitutionellen Reichen: 
fondern auch in unbefchränften Monarchien und in abſolu⸗ 
ten Defpotien für Heilig und unverleglich anerkannt , ſelbſt 
mitten in unfern Tegitimen Zeiten bewahrt , ja fogar in 
unſrer Berfaffung , menigfiens für die erite Inſtanz, auf 
recht erbalten worden ift, ich ſtehe vor einem ſtelbſtſtändigen, 
unabhängigen, alfo vor einem wirklichen Gerichte. 

Verzeihen Sie, Tit.! wenn ich einen ſtarken Alzent anf 
dieſe Worte lege — ich fchäme mich beinahe felbit, Dies 
vor Ihnen thun zu müſſen, aber ich muß es thun. Ich muß 
es, denn wenn es gefchäbe, daB von einem verfaſſungs⸗ 
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mäfiigen Gerichte ein anderes, als ein gerihtliches Ber, 
fahren geltend gemacht würde, o dann lebten wir alle in 
feinem Staate, unter keiner Verfaffung mehr, wir fünden 
uns, Einer wie der Andere, in einem Zuftande gänzlicher 
Ungefelligfeie und wilder Gefeglofigfeit, mo die erfie und 
ſchönſte Frucht menfchlicher Verbindung, die Aufhebung 
der Bergeltung als Privatrache, durch den Verletz⸗ 
ten oder auch nur dafür fich Erflärenden gegen die Be⸗ 
leidiger, oder auch ganz Unſchuldigen, wieder verloren oder 
vernichtet wäre; wir Alle wären elende Lafithiere der Eigen“ 
macht, unglüdliche Schlachtopfer der Willkühr, und zwar dies 
auf eine fo gefährlichere Weiſe, wenn wir Gerichtsſtellen hät⸗ 
ten, die nur sum Schein organifirt, bloße Werkzeuge von einen 
feibfiberrlichen Körper wären, der über die Geſetze fich weg⸗ 
fegend, nur durch Bezeichnung von Schuldigerflärten, durch 
Feſtſetzung von Verbrechen, jede gerichtliche Uinterfuchung von 
Grund aus aufhöbe, und über das Haäupt eines jeden vom 
uns, das er fich auserfehen, Straffentenzen nach Belichen, 
durch bloßes Hindenten auf diefen oder jenen Geſetzeb⸗Para⸗ 
graphen, obne Grund und Nechenfchaft,, wie Befehle aus um, 
erhörter Machtvollkommenheit ausfpendete! und wozu würde 
auch der Richter ſelbſt auf dDiefem Wege berabgewürdiget ? was 
wäre fein Amt, und mit welchem Namen müßte es fortan 
bezeichnet werden? Wehe, wehe dann auch jedem, den das 
Unglück träfe, in folch einem Freiſtaat geboren zu ſeyn, in 
ſolch einer Gewaltsrepublik leben zu müffen ! 

Doch ferne von mir, ſcheuslicher Gedanke! daß es mit uns 
ſo weit gekommen. Aber ich habe ihn auch nicht umſonſt ge⸗ 
dacht, dieſen Gedanken, Tit.! er if kein bloßes Hirnge⸗ 
ſpinnſt, nicht ein Traumbild nur, oder eine Redeſigur, durch 
die ich etwa Schreden zu meinen Gunſten anfregen möchte, 

Es if wirklich weit gefommen , wo in einer Republik vor - 
einem Gericht ein Regierung Befchluß liegt, der die 
ſem Gericht die Verlegung der heiligiten Grundſätze des 
Rechts vorfchreibt, ein Regierungs⸗Beſchluß, der unmittelbar 
als ſolcher, als ein und daſſelbe Inſtrument auch Klag⸗ 
atte it, eine Klagakte alfo, die von einer Regierung in 
Sorm-und Kraft eines Befchiuffes erlaſſen, und eine Klag - 
alte, die auch vom Bericht in der Gehalt und mit dem In⸗ 
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Salt eines Regierungs⸗Beſchluſſes wirklich angenommen, und 
als foicher zum Theil fchon berüdfichtiget worden IR. Wäre 
ich zu böfer Deutung geneigt, fo könnte ich folch einen Re 
giernugs⸗Beſchluß Klagakte, oder ſolch eine Klage⸗ 
akte Regierungs⸗Beſchluß mir jenen ſelbſt auch in ab⸗ 
ſolut monarchiſchen Staaten ſo verſchrienen und verhaßten 
KabinetsOrdern vergleichen, die ſchlagen und vernich⸗ 
sen, ohne zu hören und zu richten. — Doch laſſen Sie 
mich, da ich in einem vepublifanifchen GStaate unter einer 
sechtmäffisen Volksregierung zu Ichen das Glück haben foll, 
der Sache eine gelindere Deutung geben, und Ihnen mit 
der Ruhe und Freimüthigkeit des Bürgers, der feine Rechte 
und Pflichten kennt, fagen, das die felbfiftändige, unabhän⸗ 
gige Gerichtsſtelle offenbar gefehlt bat, daß fie einen Megie- 
xungs⸗Beſchluß als Klagakte annahm. Die Negierung konn⸗ 
te befchlieffen , mich anzuklagen, Tonnte auch den Beſchluß 
dem Gerichte mittheilen, — aber die Klagakte hätte noth⸗ 
wendig davon ausgefchieden werden follen. 

Wäre dies gefcheben,, fo hätten wir nicht die ärgerlichen 
Stimmen unwiſſender und befinnungslofer Knechte bören 
müſſen: „das Gericht muß ihn ftrafen, denn die 
Megierung bat es befohlen.” Ka Tit.! ich wage es zu 
Hlanben, dag, wenn diefe Bermengung von einer Klagafte, 
die zu Beurrbeilen, und von einer Schlußnahme, die nur 
gu vollziehen if, nicht gefchehen wäre, das Iöbliche Ge⸗ 
richt ſelbſt meine Sache anders angeichen haben würde, und 
ich zweifle feinen Augenblick, es wärde mir su dem erſten 
Punkte meines Begehrens auch noch die vier anderen zuge⸗ 
geben haben ! 

Aber Tir.! ich weiß auch, daß, warum dies nicht geſchab, 
eigentlich die Schuld des Täglichen Rathes iR, der feine 
Stellung als Negterung mit der eines Antlägers verwechſelt 
bat, und dadurch das Gericht veranlaßte, fich nicht ſowohl 
als ſchützenden Richter, als vielmehr für bloſen Strafrichter 
zu betrachten. 

Tit. ! verzeihen Sie! Diefe Auseinanderfeuung könnte in 
einer jeden andern Lage als Lnbefcheidenheit und Anmaſ⸗ 
fung einem vor Ihnen fiebenden Angeklagten angerechnet 
werden, aber in meiner Lage iſt fie durchaus nothwendig, 
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unvermeidlich geworden, wenn ich nicht durch die Stellung) 
Die meine Ankläger fich genommen, und bisher geltend ge- 
macht haben, erdrüdt werden fol, ebe ich nur zu Wort und 
Behr gefommien. 

Als Angeklagter, der fich heute wertheidigen foll, und 
swar unter fo groffen Vortheilen, die fich der Ankläger ge 
gen mich errungen, bin ich genöthiget, noch weiter das Vers 
hältniß des Gerichts und des Täglichen Raths als Klägers, 
ſo mie meines, als Angeklagten, zu entwirren. Ich erlaube 
mir demnach Ihnen zu erflären, daß, fo leicht es au bes 
greifen iſt, daß bis jezt die Klagafte von Ahnen als Ne 
gierungs⸗Beſchluß angefeben worden ift, es wahrlich eben ſo 
fchwer zu rechtfertigen fegn würde, wenn Sie nun ferner 
auf diefem Wege fortfchreiten,, wenn Sie durch die Anmaf- 
fung des Klägers verführt, nicht nur mich, den Angellag- 
ten, in feinem Nechte beeinträchtigen, fondern fich ſelbſt als 
vollziehende Behörde dem Kläger, dem Täglichen Rathe, 
unterordnen wollten, fatt fich als von ibm angerufene 
Gerichts-Behörde über den Kläger wie über den An- 
geffagten zu erheben. Nur dies it Ihr verfaffungsmäfliger 
Stand, den Sie nicht verlaffen dürfen, und wozu der Täg« 
liche Rath Sie zu verleiten weder Recht noch Macht hat. 

Davon , Tit.! muß ausgegangen werden, daß, nachdem 
der Tägliche Rath in der Eigenfchaft eines Klägers Sie be 
mogen bat, mich als Angeklagten vor die Schranten dieſes 
Berichts zu rufen, wir nun, als Partheien, vor Ihnen 
gleich ſtehen, das Gericht Dagegen über diefelben erhaben, 
nichts als Necht und Geſetz, Klage und Vertheidigung im 
Auge behalten darf. 

Ein eimfichtiger und gerechter Richter iſt nothwendig auch 
ſelbſtſtändig und partheilos, und von einem folchen habe 
ich num vor allem aus die Verwerfung von vier Punkten 
su fodern, die fich der Kläger in feiner nfurpirten Stellung 
Ihnen vorsufchreiben angemaßt hat, und die nicht weni- 
ger meinen Rechten als Angeklagten, als auch dem Mechte 
und der Pflicht, fo wie der Würde des Gerichts zu nahe 
treten , nemlich:: 

Erfens fagt der Tägliche Rath, „er babe am 23. April, 
alſo lange bevor eine gerichtliche Unterſuchung ſtatt hatte, 
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gefnuden, meine Schrift enthalte die trafbarſtes 
Berleumdungen, Scheltungen und Beleidi⸗ 
gungen.” 

Dagegen iR zu erinnern, dab dies acfnnden haben 
eben nicht mehr zu bedeuten bat, als ein folches von jedem 
andern Kläger , daß es ſchon Inkonſequenz if. wenn der 
Tägliche Rath in einer Sache, die er ſelbſt gerichtlich zu 
wachen nörbig findet , in der er ſich für Parthei erflärt , 
dann doch als Kläger der Unserfuchung vorgreifen, 
ſchon ein beſtimmtes Reſultat dem Nichter vorlegen , und 
diefen blos anweiſen will , eine paragraphirte Strafſentenz 
anzuwenden; das beißt foviel als Recht und Bericht im 
Weſen anfbeben, und fie dan doch der Form, nach zu ci» 
nem beliebigen Zweck brauchen wollen. Allein der Richter, 
der feines Plapes und Amtes würdig if, wird ſich durch fo 
was nicht irre machen laſſen, fondern erſt die Frage über die 
That, und dann erſt die Frage über die Strafe prüfen. 

Zweitens fagt der Tägliche Rath: „Der Inbalt meiner 
„Schrift babe feinen Unwillen in fo gröfferm Maaße erre- 
„gen mäflen, da er mich wiederholt babe ermabnen 
„laffen, mich mit Anftand und Achtung gegen die Regie⸗ 
„rung gu betragen — ein Umfand, den. er nicht unberüd- 
„fichtigrt wien wolle.” 

Ich erkläre dagegen , daß ich mich ſtets mit dem höchſten 
Anand und der größten Achtung , die mir in Verfolgung 
meiner gerechten Anfprüche gegen die Regierung möglich 
mar, gegen fie benommen babe, ihre Mahnungen deswegen 
anch längſt für höchſt überflüffig hielt, nun aber, da ich ohne 
meine Schuld ihren Unwillen erregt babe, ich mir diefe Mah⸗ 
nungen nicht ald Schuld kann anrechnen laſſen. Der KIä- 
ger kann nemlich in feinem Unwillen Feine andere Abficht 
haben, als feinen Hang zur Privatvergeltung für etwas ibm 
Misliebiges auch zu einem Aggravirungsmoment der Schuld 
und Strafe dem Richter aufzubringen. Darauf kann aber 
Diefer gar Feine Nücfichte nehmen. Wären auch die Ber- 
weife und Ermahnungen , die mir der Tägliche Rath geben 
ließ, weil ich meine Anfprüche gegen ihn verfolgte, und mir 
widerfahrenes Unrecht bekannt machte, beſſer gegründet , alt 
ße es wirklich find, fo Lönnte hier dennoch ohne eigene beſtimm⸗ 
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te wnd begründete Klage gar feine Notiz davon genommen 
werden, als etwa infofern, ald die Sinnesart des Klägers ges 
gen den Bellagten daraus hervorleuchtet und zeigt, daß 
er feiner wirklichen Klage felbft nicht Gewicht genng zutrau⸗ 
te, um es zur gewünfchten Straffentenz zu bringen. 

Drittens fagt der Tägliche Rath: „An der Abficht 
„demnach, fomohl unferm gefränften eigenen Anfeben , als 
„ jenem der unmittelbar uuter unſerm bobeitlichen Schutz 
„Hebenden Lehranſtalt, fo wie der betreffenden , als in ib- 
„ren amtlichen Verrichtungen angegriffenen, Herren Profeſ⸗ 
„ſoren, die erforderliche Genugthuung zu Theil werden zu 
„taflen, finden wir uns veranlaßt, Euch Tit.! in Gemäß, 
„beit des $. 53. der organifchen Geſetze vom 8. Jimi 18314, 
„als die kompetente Gerichtsſtelle anzumerfen , unabgeſehen 
„anf den Gegenſtand felditen , welcher in der beklagten 
„Schrift behandelt wird, über die. bienach des nähern be 
„reichneten, ans derfelben unter andern vorzugsweiſe entho⸗ 
„benen Stellen, gegen ihren befannten Verfaſſer, die laut 
»$. 2. des Polizei⸗Geſetzes vom 29. December 1806, die 
„felben befchlagenden Strafbeftimmungen in Anwendung zu 
„bringen, und zwar mit derjenigen Beichlennigung und der- 
„jenigen ernften Strenge, welche ſowohl die Wichtigkeit der 
„Sache, als die Stellung der Tlagfübrenden Behörde er⸗ 
„beifchen. ” 

Es darf hier nun zunächſt nicht ungerügt Bleiben, daß 
der Tägliche Rath fich das Anfehen giebt, als habe er day 
Bericht angemwiefen , indem diefer Schein dazu dient, 
dem Gericht den Anitrich einer gewiſſen Abhängigkeit vom 
Zäglichen Rath zu geben. 

Es if nicht wabr, daß der Tägliche Rath das Gericht 
angemiefen hat; das von ibm angeführte Geſttz bezeich⸗ 
ner diefes Gericht, in defien Amtskreis ich wohnhaft bin, 
als dasjenige, nor welchem mich jeder Snjurien-Kläger be 
langen müßte. 

Ans blofier Willkühr hätte ich mir auch vom Zäglichen Rath 
fein anderes anweiſen laſſen. Der Kläger, der feinem angeb⸗ 
lich gekränkten Anfchen Genugthuung verfchaffen will, zeigt 
Widerſpruch mit fich ſelbſt, wenn er fich dazu das Anfeben 
giebt, als ſtehe er über dem Gelege uud dem Gericht, wenn 
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er im Namen vom Erſtern ſpricht, und das Letztere als 
eine Art von ibm niedergeſetzter Kommiſſion behandeln will. 
-  Serner fagt der Tägliche Rath, „er Klage im Namen der 

£ebranftalt, die unterboheitlihem Schutze ftebe.” 

Die Lebranftalt habe ich nun aber fo wenig angegriffen, 
Daß ich im Gegentbeil im Banzen und befonders von ihre in 
früheren Zeiten, und anch von dem befiern Reueren gar viel 
Rühmliches erzählt babe. So war auch eine Hauptaufgabe 
meiner Schrift, namentlich den Regierungs-Befhiuf 
von 1821 , der fehr wohl bearündete und höchſt zweckmäſſige 
Berbefierungen der Lehranſtalt beabfichtiget, gegen die un- 
finnigen und unlantera Angriffe der num ziemlich allgemein 
für erbärmlich anerfannten Denkſchrift eistiger gegen den 
Regierungs⸗Beſchluß widerfpenfligen Lehrer zu vertheidigen. 
Dieſer Regiernngs⸗Beſchluß war ganz beſonders auf die Ver⸗ 
vollkommnung der Anſtalt gerichtet, und da er ein ſeit zwei 
Jahren in Kraft ſteheuder Beſchluß iſt, fo darf feine An⸗ 
ordnung wohl als verwirklichter Beſtandtheil der Anflalt be 
trachtet werden. Iſt es demnach nicht erlaubt, die unser ho⸗ 
heitlichem Schutz ſtehende Auſtalt, oder gar eine obrigkeitliche 
Verordnung anzugreifen, ſo iſt offenbar der Tägliche Rath 
ganz gewaltig irre gegangen, da cr feinen und feiner Sache 
Vertheidiger für den Angreifer gehalten ; alfo follten der 
woblverfiandenen Intention des Klägers gemäß, nicht ich, 
fondern die Verfaſſer der Denkſchrift, als diejenigen, welchen 
die Klage gilt, bier zur Berantwortung eintreten. Webrigens 
bin ich der Meinung , das feine Anflalt in der Welt unter fo 


boheitlichem Schutz fiebe, daß nicht für und gegen fie 


gefprochen und gefchrieben werden dürfte, wie von Nech- 
tens wegen über die Hoheit ſelbſt. 

Hätten fonk nicht, nach der Maxime der Negierung von 
Luzern, auch alle deutfchen FZürfken gegen Stourdza und 
Fabritius Injurien⸗-Prozeſſe führen müſſen, die viel 
ärgere Dinge über die deutfchen Ilniverfiräten und Brofefforen 
fagten, als ich über die Alademie und die Barres von Luzern, 

In jedem Lande fteben alle öffentlichen Auſtalten unter 
bobeitiihem Schutze, aber auch alle Bürger, und überall 


weiß man es Einem Dank, wenn er eine gute Gefchichte von 


einer fchlechten Anſtalt fchreibt, da dies die Obrigkeit am 
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beſten in Stand ſetzt, ihr den wahrhaft hobeitlichen Schutz, 
nemlich den der VBerbefferung, angedeiben zu laſſen. 

Endiih glaube die Regierung noch weiter binabfteigen 
zu müſſen. Sch muß geſtehen, daß mir die Majeſtät erhabener 
fcheint, die nicht in jedem Schulmeifter fich fühlen will. — 
Der Tägliche Rath aber dachte Anders, und klagte im 
Namen all der neun fogenannten Profefforen, 
die durch das von mir über fie Sefagte in ihren amtlichen 
Verrichtungen angegriffen fenn follen. Wie dies zu verfichen, 
ift fchwer einzufehen, oder dann wären die ſechs Profeſſoren, 
gegen deren Bertheidigung des NRegierungs- Befchluffes die 
Dentichrift gerichter war, auch in ihren amtlichen Verrich⸗ 
zungen angegriffen gewefen. 

Will man aber auch wirflich alles, was über eine fchlechte 
Lehrart oder über Nachläffigfeit im Dienft, über Unfähigkeit 
und fo fort gefagt wird, für Angriff auf die amtliche Verrich“ 
tung, auf das Lehramt ſelbſt erklären, fo beißt dies ſoviel als 
ohne weiters die von der Negierung Angeflellten für unt rüg⸗ 
Lich, un fehlbar und untadelhaft erklären. Der Tägliche 
Rath von Luzern giebt aber auch davon das erſte Beifpiel. Ih 
wenigftens kenne fein zweites, daB eine Regierung ihre An⸗ 
geitellten, blos weit fie diefes find, fogar gegen Vorwürfe und 
Anfchnldigungen in Schus nimmt, ald wenn deren Grund⸗ 
loſigkeit und Unſtatthaftigkeit bereits erwieſen wäre. Ich 
wage es zu glauben, daß jede andere Regierung, wenn ſie 
anders von ſo was Notiz nehmen und ſich einmiſchen wollte, 
es für recht und billig halten würde, ſich vorber zu überzeugen 
ſuchte, auf welcher Seite die Wahrbeit liege, ehe fie auf eine 
Seite treten und Parthei nehmen würde, - 

Der Tägliche Rath ſtellt nun aber wirklich von einem höchſt 
einfeitigen und grundloſen Vorurtheil ausgebend eine Injurien⸗ 
‚ Klage, und verwidelt fich eben dadurch wieder in einen höchſt 
anfallenden Widerfpruch. Die Brofefforen ſetzt er voraus als 
anfehlbare und. unantaftbare Menfchen, als Abfolute, und 
anderfeitd behandelt er fie wieder wie fchwache Schüßlinge, 
wie unſelbſtſtändige und unmündige Menſchen; 
denn heut zu Tage werden in der ganzen civilifirten Welt 
mittelbare Injurien- Klagen, wie man die vom Rath für die 
Lehrer geführte nennt, nur für Leute geführt, bie nicht ihre® 
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Rechtens und nicht ſelbſtmächtig, oder Leibeigene ſind. Viel⸗ 
leicht nicht ohne Grund; denn erſt neulich hat ſich einer dieſer 
Lebrer, wie ich aus einem öffentlichen Schreiben entnommen, 
fo betragen, daB man in Sparta ihn gewiß wie einen 
truntenen Sklaven der Ingend zum abfchredenden Beifpiel 
vorgeftellt haben würde, Judeſſen bat diefe Erfcheinung nebi 
vielen Andern nun auch biefes Gute, daß die Regierung ihre 
Pupillen kennen lernt, nnd daß ich num meinem Richter fagen 
kann, nebft dem, daß eine mittelbare AImjurien- Klage 
für ſolche, die nach allem Recht, wenn fie felbe nicht un- 
mittelbar fübren wollten, als aufgegeben hätte betrachtet 
werden oder vom Bericht nie hätte angenommen werden follen, 
fen num noch eine Selbfivergeltung als Privatrache 
dazwiſchen gefommen, welche mit dem augernufenen und 
erbaltenen Schng der Regierung ‚, fo wie mit der Bereit- 
willigkeit des Berichts, Injurien⸗Klagen Einzelner gegen alle 
Rechtsgrundſätze anders als wie Klagen über Privat⸗ 
Beleidigungen su behandeln, wo jeder, perfönlich oder 
durch Sachwalter vertreten, erfcheinen muß — einen ſehr 
erbaulichen und ruhmwürdigen Kontraft bilde! 

Die Regierung ſelbſt, babe fie fich nun zur Bormünderin 
oder zur Sachwalterin ihrer Angeſtellten gemacht, denn in 
einer von dieſen zwei Kigenfchaften ſteht fie da, dürfte übri- 
gens am meiften Urfache haben, ihr nicht geringes Verſehen 
in Diefem Punkte wicder ehemöglichh gut zu machen. An dieſem 
Allem if der gröffere Theil der Profeſſoren ſchuld. Diefer 
nemlich bat ſowohl den Täglichen Rath als das Bericht irre 
geführt durch das falfche Worgeben, er ſey eine Autorität, 


da er doch, wie ich bei meinem erften Vorſtand bewieſen, 


nur eine anf eine trügerifche Weife erft zu fcheinbarer Mehr⸗ 
beit refrntirte , dann die Autorität eines Kollegiums ufur- 
sierende Summe von neun Lehrern if, die fich erft 
fünf andern Brofefforen und mir gegenüber fiellten, um den 
Regierungs - Befchluß zu befämpfen, und die nun bei güntti- 
gem Wind ihr Unweſen gegen mich noch weiter torttreiben. 

Der Tägliche Rath, ergiebt fih aus dieſem allem, war 


n } 


alfo nicht befugt, für diefe Menfchen zu Flagen, und das 


Gericht Hätte die mittelbare Injurien, Klage deffelben ab⸗ 
weiten follen. 


. 


ii 
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Biertens ſchreibt der Tägliche Rath als Kläger für 
fih und andere nun noch dem Bericht vor, „daß ed um- 
„abgefeben auf den Gegenſtand ſelbſten, welcher in 
„der beklagten Schrift behandelt wird, fiber die hienach des 
„nähern bezeichneten , aus derſelben unter andern vorzugs⸗ 
„weiſe enthobenen Stellen genen ihren befannten Berfafler 
„die laut $. 20. des Polizei⸗Geſetzes vom 29. Desemb. 1806 
„»iefelben befchlagenden Strafbeitimmungen in Anwendung 
„dringen fol. ” 

Faſſen wir nun zunächſt den Ausdrud „unabgefeben 
„anf den Gegenſtand“ Ins Auge. Welch eine monftröfe 
Phraſe? — unabgefeben auf den Gegenſtand — wie ungra- 
matifch, wie unlogiſch, wie undeutich dad unabgeſehen? 
Man muß fich fragen , was bat fich der Tägliche Rath ges 
dacht, was wollte er wohl damit ſagen? — Errathen läßt 
es fich nur and dem Geiſt der ganzen Klage, es fol heiſ⸗ 
fen: abaefeben vom Gegenttand Der böchft unge 
ſchickte NRedattenr fagt aber: unabgefeben auf den G« 
geuſtand. Ach follte ihm danken , denn, wenn ich Luſt 
hätte zu badern, könnte ich diefen welſchen Kanzleiſtyl 
benutzen, und gerade dad Gegentheil aus dem Wort ziehen, 
mas fein Sinn fagen foll, indem unabgefeben auf etwas of 
fenbar die Negation von dem Abſehen auf Etwas if. Doch 
legen wir dieſe Ungefchicklichfeit und Unförmlichkeit zu den 
vielen Webrigen, movon das Gefchäft bereitd wimmelt, und 
geben zum glücklich errathenen Sinn dieſer merkwürdigen 
Borfchrift über, | 

Welcher Nechtsverftändige würde nun zunächſt nicht fein 
grenzenlofes Befremden äuſſern, wenn er börte, daß ein 
Richter , der über Ehrverletzung, die in einer Schrift vor. 
Sommen fol , urtbeilen wollte, fich von dem Kläger Stel⸗ 
Ten vorlegen Hiefle, die diefeer ganz willführtich ber. 
ausgehoben, und der Richter dabei dem Angeklagten zu⸗ 
mutbete, er folk bei diefen Stellen und ihrem Wortfina ſte⸗ 
ben bleiben, und ſich nicht unterfteben, ihren Sinn und ihre 
Anficht aus dem Zufammenbang und Geiſt der Schrift dar 
zuthun. | 

Bo if eim Richter in der Welt, der fich ſelbſt dies beie 
gehen lieſſe, und es nicht als eine ſchaͤndliche Verletzung ans 
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feben wärde ? — Aber nun, wenn Fein Gericht in der Welt, 
ohne fich ſelbſt zu entehren und rechtlich zu zgernichten, Die 
thun darf, um wie viel weniger darf es fich von einer ibm 
feib fremden Behörde, oder gar von dem Kläger fo 
was befeblen laſſen? In dieſem Fall ſteht uun aber das 
lobliche Stadtgericht, weun es der Vorfchrift des Täglichen 
Raths nachkommen mil. Ich hoffe daber, es werde mit 
mir von dem einfachen Grundſatze ausgehen , der Tägliche 
Rath babe hier in dieſer gebeiligten Stunde gar nichts zu 
befeblen. 

Wenn nun aber das, was zunächſt in der fouderbaren 
Klagſchrift folgt, wieder ein Befehl iſt, wie es ſcheint, fo 
id er noch, mo möglich, ärger als der Vorige. Will nem- 
lich die Borfchrift: „Es follen die Strafbefimmungen det 
» Bolizei-&efebes für Verleumdungen, Scheltungen und Be 
„leidigungen auf die vorzugsweife entbobenen Stellen an 
„gewender werden” fagen: mit Umgebung einer ganz 
unbefchränften, freien, pflichtmäffigen und ga 
richtlichen Unterfuchung, fo heißt dies fo viel als: 
Wir guädige Herren des Täglichen Raths erklären dieſe vor- 
zugsweiſe der Schrift enthobenen Stellen für firafbare Ver⸗ 
leumdungen, Scheltungen und Beleidigungen, und gebieten 
demnach, daß die gefeglichen Strafbefimmungen für ſtraf⸗ 
bare Verleumdungen, Scheltungen und Beleidigungen auf 
den befannten Verfaſſer angewendet werden. Aber nun fra» 
ge ich, Heißt Died eine Injurien⸗Klage fielen? eine gericht- 
liche Unterfuchung einleiten? Iſt nicht jedes Urtheil da- 
durch unnöthig gemacht ?. wozu nun noch ein Nichter , als 
um die ohne Unterfuch und Urtheil verhängte Strafe anzu⸗ 
wenden? und dann, welche Verkehrtheit! Die vollgieben- 


de Gewalt richtet, und Die Richterliche vollzieht. 


Und wer beilimmt das Berbrechen ? wer wählt das Straf⸗ 
Geſetz? — der Kläger, bier der Gewaltige, der fich für 
beleidigt erkläre und fih nach Gutfinden rächt, die Ge⸗ 
vichtöttelle felbft nur als Werkzeuge feiner Mache braucht ! 
Noch ift ein Punkt übrig, der mir, indem ich au meiner 
Vertheidigung fchreiten möchte, nun erfi fo recht in die Au⸗ 
gen fälle, Die Schranten find leer, wo find meine 
Gegner? mo meine Kläger oder ihre Sachwalter? ich ſehe, 


N 


u 


ich Höre Feine, und doch werde ich angeklagt und folk mich 


vertheidigen! 

Da liegt ein todtes papiernes Inſtrument vor mir, * 
ſtumm und taub, redet mich nicht an, und antworte: mie 
nicht, nachdem es wie eine Autorität ans einer andern Welt 
fein Auto da Fe über mich ausgefprochen ! \ 

Ich kann meinen Klägern nicht in's Geficht ſehen, fe 


treten mir nicht unter Augen, nachdem fie fich ihrer Bitter» - 


feit gegen mich entladen; meine Beguer Tann ich nicht be 
fchämen ‚ ich kann fie nicht überweiſen, ich muß erratben , 
wie fie ihre Klage ausführen, und weiß am Ende nicht, ob 
fie durch eine neue Ausfuche meiner Widerlegung entgehen, 


Dder wer vertritt fie auffer mir? doch wohl nicht die Fanta⸗ 


fe und der Enthuſiasmus meines Michters ? !.!, und doch 
muß dies dem Richter widerfahren, er mag wollen oder nicht, 
da, wenn auch nicht immer äuſſerlich, doch innerlich bee 
andere Theil gehört wird. 

Und au dieſes ift gegen mich, zu meinem Nachtbeil, um 
fo mehr, da die gegen meine Feinde fo großmüthige Regie⸗ 
rung das mwiderrechtische Vorrecht, das fie fich als Klägerin. 
genommen, auch dielen gegen mich verlieh. Schon meine 
ganze Stellung ift durch diefe Unordnung, gegen weiche ich 
vergebens gernngen, verändert, und wieder zu meiner größ- 
ten Beeinträchtisnng; da der Kläger klagen Fonnte, wie et 
wollte , kann ich mich nur vertbeidigen , wie ich muß. --Ams 
Kläger wäre es geweien , den Beweis feiner Klage zu 
führen, und an ibm, meine Schuld darzuthun — nun da 
der Kläger und all feine Schützlinge fich nicht feben und 


nicht bören laſſen, nachdem fie obne allen Brand und Ben . 


weis geklagt, num bin ich genötbhiget, meine Unſchuld zu 
beweifen , und Gründe für dasjenige aufzuflellen, was 
beim Verbrecher fogar vorausgeſetzt wird. 

Das; Quisque praesumitur bonus, donec probetur esse ma- 
Ius, gilt bei mir umgekehrt. Ein Regierungs.Beſchluß bar 
mir das fchöue Vorurtheil geranbt, unter weichem jeder Alte 
geffagte vor feinen Nichter tritt — und Ihr, die Ihr meie 
ne Richter J wollt, dies habt Ibr zugegeben?! — So 
ſehet nun zu! für die Folgen mach ich Euch vor Gott und 
| der Welt verantwortlich. 1 
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Mir bleibt nichts übrig, als mich dem über mich verbäng⸗ 
sen VBerfabren , wie einem unvermeidlichen Geſchicke, zu 
untersieben , doch wenn ich bier nicht freigefprochen wert t, 
mich feierlich gegen die Wiederholung defielben vor einem 
böbern Richter au verwahren, 

Was nun die übrigen Borfchriften des Täglichen Raths 
betrifft , welche die Verletzung aller Vernunftregeln und 
der heiligſten Grundfäge des Nechts befehlen, durch welche 
dem Gericht feine erſte Handlung genommen wird, die 
darin befieben muß, die Klage vom Kiäger fich erweifen zu 
laſſen, fie zu prüfen, den Angeklagten zu vernehmen, und 
dann er auszumitteln, ob ihm das Vergeben zur Laft gelegt 
werden könne, — wenn ich glauben könnte, daß auch in die⸗ 
fem Punkte das Gericht die Vernunft - und Rechtswidrigen 
Vorſchriften des Klägers beachten und befolgen würde, 
und gefonnen wäre, eine Strafe über mich zu verbängen, 
nur weil der Kläger vorgegeben, daß die Beleidigungen vor. 
handen feyen, unter welchen das Geſetz fie fonk nach dem 
Urtheile des Richters eintreten läßt, — in diefem Fall, 
ich erfläre es bier feierlich vor dem Gericht und dem gan- 
zen verfammelten Publifum, würde ich wahrlich durch Feine 
offenbar fruchtlofe Bertbeidigung au dem, was ich von der 
Gewalt feiden müßte, noch den Schein einer rechtli— 
ben VBerurtbeilung auf mich laden laſſen. 

Tit.! Es gefchieht alfo einzig und allein in ber Ueber⸗ 
zengung, daß ich vor einem Berichte fiebe, das fich als ſol⸗ 
ches nicht gebieten laffen Tann, eine Strafe zu verbän- 


gen, obne erft ferbf die Tharfrage zu entfcheiden, und . 
zwar mit der vollen Freiheit, die der Behörde im Tinter- 


fuch und dem Angeklagten in feiner Vertheidigung zuſtebt, 


in der Ueberzeugung, daß mein Richter fich nicht werde vor- 


fchreiben laſſen, was er einfeben dürfe, und wovon er abfe- 


ben fol, um fich zu überzeugen, ob die angeſchuldig⸗ 
ten Keufferungen wirklich ſtrafbare Ehrenver- 


letzungen enthalten oder nicht? in diefer feſten Zu— 


verficht alfo, der Richter fey Willens, zuföderſt unbefangen 
zu unterfuchen, ob meine Schrift wirflich Injuri— 
en enthalte, muß ich mir noch erlauben, denfelben auf 
den Nechtsbegriff von Injurie aufmerffam au machen, 
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To wie auf die Grundſätze, die bis jest noch allgemein, 
allzeit und überall in Beurtheilung diefes Gegenſtandes And 
beobachtet worden. 

Auch der Kläger dringt auf diefes Prinzip bin, indem er 

klagt, meine Schrift enthalte Injurien, und die Anwendung 
des Polizei⸗Geſetzes vom 29. Dezember 1806 verlangt , ei» 
ned Geſetzes, das freilich bei der Zufälligkeit feiner Entſte⸗ 
bung nnd Unbeſtimmtheit feines Inhalts weit entfernt war, 
auf Werfe der Schrififtellerei berechnet zu ſeyn, oder derlei 
Anwendungen zu erwarten. Da nun auch diefes Geſetz ferbf 
unbeftimmt läßt, mad unter Verleumdung , Scheltung nnd 
Beleidigung (oder Ehrenverletzung, Injurie) überhaupt zu 
serfieben fen, fo weiſet ed auf den allgemeinen Sprach“ 
and Rechts⸗Gebrauch bin. 

Mag nun dieſer verfchieden zum Vorſchein kommen, im⸗ 
mer wird ihm doch das weſentliche Merkmal gu Grund lie 
gen, daB Ehrenverletzung fol eine unbefugte 
Aeuſſerung if, Die das Necht Anderer auf ihre 
Ehre verlegt. Dder wie? will man etwa jede Aeuſſerung, 
die der Achtung des Befprochenen widerftreitet, ald Ehrver⸗ 
letzung erflären, ohne Rüdficht, ob die Aeuſſerung felbit anf 
das Recht, die Wahrheit zu fagen , gegründer fen ? dieß ſey 
doch ferne! Eine folche Beurtheilungs⸗Weiſe böbe gerade 
alle wahre Ehre auf, fchägte Die Ungerechtigkeit, flritte ge⸗ 
gen die menfchliche Freiheit, beeinträchtigte die Gittlichkeit, 
ja, fe widerftritte dem Chriſtenthum. Wie? der wirklich geſtoh⸗ 
fen hat, dürfte nicht Dieb, der betrogen bat, nicht Betrü⸗ 
ger genannt werden? der Richter wollte den Dichen und dem 
Betrliger auf gleiche Weife in Schub nehmen wie den, der 
sicht geſtohlen, nicht betrogen hat, und doch Dieb, Betrü—⸗ 
ger geheiſſen würde? das höbe alle Ehre anf, weil dann die 
Scheidlinie zwifchen dem, der Ehre hat, und dem, ber fie 
nicht Yat, wegfiele; das wäre ungerecht, weil der Richter Je⸗ 

. mand beftrafte um einer Handlung willen, die darum nicht. 
Verletzung iſt, weil der Gegenftand, die Art der Ehre, & 
B. nicht geſtohlen, nicht betrogen au haben, dort gar nicht 
vorbanden war , dies wäre Unfreibeit, weil felbit die fchlech“ 
teten Handlungen Fein Menſch mebr rügen dürfte: das wäre 
endlich uncheiftlich, gegen das Beiſpiel unfers göttlichen Lehe 
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vers , der die Bharifäce Phariſäer genannt, die Heuchler 
Heuchler gebeiffen — und freilich zum Theil auch um diefes 
Wahrbeitseifers willen, jedoch von beidnifchen und judifchen 
Sichtern verurtbeilt worden. Wir aber Ichen in einem frei- 
en, chrißlichen Staat, wo es nicht geboten if, Böſes aut, 
Ontes bös, Finſterniß Licht, Licht Fiuſterniß, Wahrbeit Lü- 
ge nud Lüge Wahrbeit zu nennen, und nach dieſem Geſetze 
der Freiheit und der chriflichen Wahrheit muß bier gerich- 
get werden. 

Es tommt alfo keineswegs darauf au, ob einer oben ober 
unten Rebe, ob ibm die Wabrbeit mobl oder wehe thue, auch 
nicht, ob feine Ehre gut oder bös dabei fahre, dies gicht 
zur einfeitigen und höchſt unfichern Entfcheid ; — «6 kommt 
von dieſer Seite vielmehr darauf an, was für einen 
Werrb er in ich babe, ob feine Ehre probchak 
tig, ob er ein Recht hatte gegen die Schande, ob 
er endlich nicht ſelbſt eitlen Stolz an bie Stelle wahrer Eh» 
ve, und ih zu hoch ſetze? 

Auf der andern Sette bar jeder Menih das Recht, 
Die Wabrheit gu Äuffern, der böchtten und heiligſten 
eines, welches die Geſetze und Gerichte, ſelbſt darauf beru⸗ 
hend, vor allem aus fchügen und ja nicht fchmäleru follen. 
Das Ursdeit muß frei ſeyn, und Nichter und Geſetzgeber 
Sonnen mehr nicht fordern, ale daß es gerecht fen. 

Das äuffere Forum Tann nur wollen , daß dem wirklich 


-Ehrenpaften und Ehrenwerthen Gerechtigkeit widerfabre. 


Es giebt keine Ehren⸗Aſſekuranz oder Sonprigkeits- Polizei. 
Es giebt feine Berbindlichkeit, die Rathsberren für keuſch, 
ehrlich und gefcheid, oder die Profeſſoren für gelehrt, ſittlich 
und gut zu halten, 

Wer ſich durch ſein Betragen oder durch ſeine Geſinnun⸗ 
gen dem Spott und der Verachtung preis giebt, injuriert ſich 
ſelbſt, es bilfe ibm ſelbſt Leine geſetzliche Beſtimmung, 
Leine richterliche Hülfe, da am Ende auch diefe wieder un- 


. ter dem hoöhern Urtheil eben. 


Unfere Verachtung und unfern Tadel gegen den an Tag 
legen, der fich zu fchlechten Handlungen herabwürdigt, 
oder thörichte Meinungen geltend zu maͤchen ſucht, iR nicht 
ungerecht. Kein bürgerliches Geſetz kann es verbieten, kei⸗ 


m 
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ne Strafe es hindern, ja in Staaten, wo Wiffenfchaft und 
Geſittung su Haufe find, wird auch die Freiheit des Geiſtes 
und die Unabhängigkeit des Urtheils am meiften begünſtigt. 
Das Gegentheil ift der ficherfte Maasitab der Dummheit und 
Brutalität. 

Anderſeits giebt es auch Feine Pflichten zu achten, was 
verachtungswerth, es giebt Feine, weile und ebrlich zu finden, 
was thöricht umd fchlecht if; der Einfichtige aber bat wor 
allem das Recht, fein Urtheil, der Rechtfchaffene vorzüglich 
das Recht, fein Gefühl aussufprechen, wenn er als folcher 
Gründe und Zwecke hat, warum er laut wird, 

Ganz befonders aber unterliegen Anfichten und Handlun⸗ 
gen, welche das Allgemeine betreffen , die uns alle angehen, 
und auch Berfonen und Anftalten, von welchen Wohl und 
Web des Ganzen abhängt, vorzüglich in Nepublifen der 
Cenſur und Kritik des Schriftkellers, und zwar 
um fo mebr, wenn er felbft in irgend eine Angelegenbeit 
durch Theilnabme oder Mitwirkung verſchlungen if. 

Aus diefen unbefreitbaren Grundfägen ergiebt fih nun, 
daß, wo von Jnjurien die Rede if, hauptfächlich drei Fra⸗ 
gen aufgeftellt werden müflen : 

1°. FR die Aeuſſerung an und für fih eine Ehrenver⸗ 
legung, oder faktifch eine Injurie? 

2°. Iſt fie in Bezug auf den Gegenſtand, den fe trifft, 
unwahr oder ungerecht? 

3°, Iſt fie in Hinficht auf den, won dem fie ausgeht, oh⸗ 
. ne Anlaß oder mit böfem Vorſatz? 

Es if eine äuſſerſt unrichtige und höchſt armfelige Mei⸗ 
nung, die zu begen befonders Geſetzgeber und Staatsführer 
fi) ſchämen follten, zu glauben, es laſſe fich fo geradezu 
crafiobjeftiv, nach der Wortformel oder aus einzelnen tobten 
Sätzen beffimmen , ob etwas Injurie fen oder wicht? eine 
änfferft ungereimte und erbärmliche Meinung iſt es, der zu 
huldigen Ach befonders Regenten und Richter hüten ſollten, 
als Laffe ſich aus Iosgeriffenen und ausgehobenen Stellen ei⸗ 
ner Schrift das Urtheil fällen, ob das Ganze, oder einzel 
ne Beſtandtheile wirklich den Karakter frafbarer Ehren 
verlegung trage? 

Zu allen Zeiten and an allen Orten haben daher die Ju⸗ 
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viſten und die Tribunale bei Injurien⸗Klagen weit mehr, 
als auf die todte Aeuſſerung, die einmal erlaubt, und ein 
andermal firafbar ſeyn kann, auf dasjenige Nüdficht ge⸗ 
nommen, was fie Exceptio veritatis und Animus injuriandi 
uennen. Daber es denn in der ganzen geſitteten Welt 
rechtlicher Grundfag gemorden , daß einerfeits derjenige, 
der auf Jujurien klagt, vor allem aus den Animus injuriandi 
nach zuweiſen bat, fo wie bingegen auderſeits, wenn fich 
Semand wirklich faktiſch injuriöſer Ausdrüde bedient bat, 
und er zeigen kan, daß fie, in Bezug auf den Verletzten, 
anf einer Wabrbeit beruben, die er aussufprechen veranlagt 
war, er durchaus frei gefprochen wird. 

In Deutfchland , in Frankreich, in England , in Ita⸗ 
lien it fogar der Nichter von Amtswegen verpflichtet, Injin⸗ 
sien-Klagen , die nicht vom Erweis der Klage begleitet 
ind, oder gegen befannte notorifche Tharfachen 
gerichtet find, ohne weiters abzuweiſen; und dieſes Gchid- 
fat, Tit.! Härte num auch nach allem Mecht die Klage des 
Täglichen Raths treffen follen, welcher durch dieielbe den 
allerdings fchr anfallenden Beweis geliefert bat, daß er 
anch nicht die ferne Ahnung babe, was Ehreuverletzung 
im rehtlichen Sinn fen, wie die Klage darüber geführt, 
und auf welche Weile fie beurtheilt werden fünne, 

Die Hauptſache, die der verfändige und billige Kläger 
nie hätte aus dem Geſichte verlieren follen, und die num 
der einfightige und gerechte Nichter nach fo viel vorausge⸗ 
gangenen Rechtöverlegungen um fo feiler im Auge behalten 
ſoll, das iſt die Schrift, nemlich das Ganze der Schrift, 
ihr Anhalt, ihr Beift, ihr Zweck, wie er in der Seele des 
Derfaffers gelebt bar, und fich jedem finnigen Lefer wieder 
offenbaren muß. Der erſte Anfpruch , den ich an jeden aus 
onen, Tit.! und zwar anf Gewiflen, Ehre und Eidespflicht. 
mache, der ii, daß jeder von Ihnen, der eine Stimme zu 
dem Urtheil und Enticheid diefer weitreichenden Sache ge 
ben will, die Schrift durchaus gelefen, geprüft, und ſich 
ein einfichtuoles und rücfchtlofes Urtheil über diefelbe 
gebildet babe. Bon diefem Gtandpunfte aus einzig und 
allein kann und muß meine Sache beurtheilt werden. 

Ich muß Sie daher auf den Urfprung der Schrift, auf 
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den Zweck derfelben und die Mittel, deren ich mich, ihn zu 
erreichen bediente , aufmerkſam machen. 

Am 31. Juli 1821 ward den verfammelsen zwölf om 
deutlichen Brofefforen , in deren Zahl ich mich damals noch 
befand, ein Regierungs⸗Beſchluß vorgeleat, demzufol⸗ 
ge das Gymnaſium eine dem Lyzeum entiprechende beſſere 
Einrichtung erbalten follte. Zu den vorbandenen Lehrern 
ſollte noch einer für die fo fehr verwahrlofte religiöfe Bil 
dung und zwei Andere angeflellt werden , der eine für N 
iurgefchichte und Matdematik, und der andere für Gefchichte 
und Geographie, worin am Gymnaſium der möglichſt fchlechte 
Unterricht (wie jet noch) ſtatt fand. Diefer Beſchluß ward 
vorgelegt , als ein bereits Erlaffener,, damit die Lehrer fich 
nur noch über die Weife der Ausführung defielben berathen 
ſollten. Da erboben fih ſechs Profefloren, und mir ihnen 
der damalige Interims⸗Lehrer Fneichen, gegen den Bes 
ſchluß, den wir ſechs andere Brofefforen, als Gegeben, 
anwenden wollten. Das Widerfirchen der einen Hälfte der 
‚ Brofefloren gegen die andere veranlaßte Diskuffionen ‚ die, 
abgefondert» vor dem Erzichungsrarb geführt wurden. und in 
diefen gaben wir ſechs dem Beſchluſſe unfern Beifall, wäh⸗ 
send die andern fechs ihn beſtritten. Diefe, die proteſtan⸗ 
tiſche Parthei, 309 endlich , von uns fich abfündernd, deu. 
Interims⸗Lehrer Ineichen und den Zeichnungsich“ 
ser nad Sprachmeifter (die ſonſt nie zu den Profeflo- 
sen gezählt wurden)-an ſich, um fo mit beiliger Kunſt e i⸗ 
ne fheinbare Mehrheit und Autorität zu bilden, 
die fih den aröffern Theil nannte; man merke ſich's, 
wie legitim dieſe ganze Autorität iſt. Gie gab nun ei⸗ 
ne Dentichrift an den Täglichen Rath ein, deren Inhalt lange 
ein Geheimniß blieb. Die nächſten Folgen waren, daß der 
Negierungs-Beichluß, genen den die Denkfchrift gerichtet war, 
unvollzogen blieb, daß ich im nächſten Herbft entſetzt ward, 
und die übrigen Reſtaurationen im Sinne des gröflern Theile 
gemacht wurden. Erf ſpät Fam die Denkichrift in meine 
Hände, und mit ihr der Schlüffel zu Vielem, was geſche⸗ 
ben war. — Die fchönen Früchte des in Geiſt, Streben 
und Form ausgezeichnet erbärmlichen Machwerkes lagen am 
Tage, mein Gefühl empörte fich, um fo mehr, da ich ben 
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Willen der Regqierung misleitet ſah, und nun anf einmal 
den Grund von Allem durchfchaute. Ich liebte mein Va⸗ 
terland. die Wiflenfchaft, die Jugend. Die Leiden, die ich 
ausgeſtanden, die Opfer, die ich gebracht, machten mir alles 
tbeurer. Der Iufammenbang der Sekte, die im Hintergrund 
und, mit einem Theil des Klerus, die Verfinfterungs-Plane 
und die ganz regreſſive Tendenz batte fich feither in manig- 
fachen Erfcheinungen offenbart, der nachtheilige Einſluß nen 
angeftellter , eben nicht ſehr fähiger , doch fehr fantaſtiſcher 
Lehrer , die reftaurierte fchlechte Schul-DOrganifation , Die 
verkehrte Lehrmethode, der Aublick des Schleichens wach 
einem noch fernern Ziel in diefer Nichtung regte mich auf, 
und ich fchrieb meine Schrift in dem Sinn und Geiſt, der 
im Vorwort andgefprochen iſt, durch s Ganze hindurch läuft, 
und ſich ſelbſt rechtfertiget. — Die heilige Kunſt, mit wel⸗ 
cher in einem öffentlichen Schreiben, das bald eine offene 
Antwort erbalten wird, die ganze Schrift entſtellt wird, 
macht mich nicht irre noch verlegen, aufs neue dies Bemußt- 
ſeyn bier anszufprechen, welches übrigens aufer dem engen 
Kreife der Faktion allgemeine Anerfeunung erbalten bat. 
Es war befonders um eine Beleuchtung, um eine gehörige 
Auslegung der durch das üffentliche Schreiben ſchlecht gu 
Ehren gebrachten Dentfchrife und der Umtriebe der Reſtau⸗ 
ratoren zu than. Ich mußte mich natürlich an die Sprecher 
und Repräfentanten der Parthei halten, die das Beffere mit 
Füſſen gerreten. Um fo cher glaubte ich was thun gu dür- 
fen , da die Megierung ſelbſt dieſes Beſſere einmal gewollt 
hatte. Konnte ich mir’s nur im Traum einfallen laſſen, daß 
fie eine Widerlegung ihrer Gegner als einen Au 
griff anf ihre Angeſtellten anfeben würde ? 

Traf ich die Herren aber nicht fo, daß fie fchrien und ein 
Theil des Publikums lachen mußte, fo war die Wirkung ver- 
fehle. ch kannte auch ihr Zartgefühl und ihre Verſchämtheit. 
Dieſe hatten fich ja in ihrer Dentfchrift kund gegeben. Hat 
man denn nur meine Roten und Gloſſen zu ihr und nicht auch 
fie ſelbſt geleſen? Welch ein aumaßungsvoller, gebäffiger Geiſt, 
weich eine trugvolle Sophiſtik, was für Inſinuationen, wie 
viel freche und unanfläudige Ausdrücke, welche harte Anfchul- 
digungen, welche bittere Ausfälle, was für Angriffe auf die 
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Vertheidiger des Negierungs⸗Beſchluſſes und ganz befonders 
auf mich lagen in ihr! Hat man vergeffen, daß bier der erfie 
Angriff, der erfie Ausbruch von Leidenfchaftlichkeit fich zeigte, 
— und dag meine Schrift nur Retorfion war? Daß fie 
alfo in diefer Hinficht aus dem Gefichtspunfte der Er- 
wiederung, Widerlegung und der Vergeltung an- 
gefeben werden muß. 

Aber auch felbfi dies war ja auch nur ihre geringfter Theil, 
reicht nur fo weit fiefich auf die Denkfchrift bezieht. Wie vieles 
iſt imihr, das über Zeit, Drt und Berfönlichkeit hinausgeht ? 
wie viel Nein-Hiftorifches , wie viel eigentlich Bädagogifches ? 
gewiß genug, um auch den oberfächlichfien Leſer zu über. 
zengen, dab die Schrift einen ehrenwerthen Zweck in ſich ſelbſt 
baste, ein literarisches Wert, kein bloßes öffentliches Schmäh⸗ 
Schreiben if. 

Getroſt überlaffe ich den Entfcheid diefer wichtigen Frage 
über den Charafter der ganzen Schrift dem erfien 
unbefangenen Eindrud und dem ernfteften Studinm derfelben, 
kann mich auch bereits auf eine Menge der günſtigſten Urtheile 
der auögeseichnetiien Blätter des In - und Auslandes ber 
rufen. 

Doch ich will nicht blos beim Allgemeinen ſtehen bleiben. 
Nachdem ich gezeigt, wie eine ganz andere Abſicht, als 
Ehre zu verlegen, meiner Schrift zu Grunde liegt, wie ich nicht 
Berfouen , fondern ein Syſtem beftritten,, mie ich nicht der 
angreitende Theil , fondern der Vertheidiger einer guten, 
reinen Sache , wie ich feine einzelne Berfönlichkeit, fondern . 
die anmaßlichen Stellvertreter einer Faktion befämpft, mie ich 
in feidenfchaftlicher Hige und Verlegung des Anflandes es 
meinen Gegnern Iange nicht gleich gethan; — will ich nun 
auch in’s Eingelne eintresen und zeigen, daß die Stellen und 
Worte, welche die Schaar meiner Ankläger mit dem Scharf- 
blick des Unwillens und der Abneigung ald Klagepunkte auf⸗ 
geſtellt Haben, weder Verleumdungen noch Scheltungen find, 
und als Beleidigungen Feiner Strafe unterliegen können. 

Bor allem aus kann bier von dem höchſten Brad der Ehr- 
verletzung, von der Berleumdung Feine Rede fenn, da dieſe 
darin beſteht, daß man dur Nachrede unwahrer That- 
ſachen jemanden gefliſſentlhich in ſeinem Namen oder 
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Ruf zu verliehen ſucht. Ich kann Fühn jeden Kläger auf 
fordern, mir in meinem ganzen Buche wur irgend eine er- 
Dichtete oder entſtellte Thatfache nachzuweiſen, geſchweige 
denn, daß eine folche von mir mit böfem Willen und dem 
Vorſatz, Ehre und guten Namen zu verliehen, wäre erfunden 
worden. Ich behaupte aber auch, dag in all den bezeichneten 
Stellen keine Scheltung, nemlich feine unbefugte 
Heufferung, wodurch die Rechte eines Andern auf ver- 
diente Achtung verlept worden, enthalten ſey. Der Begriff 
der Beleidigung aber hat bier nur in fo fern eine recht. 
liche Bedeutung, als er mic dem von Injurien 
gufammenfält. 

Gehen wir alfo zu den Klagepunkten über. 

A. In Bezug auf die Negierumng. 

Zuvörderſt muß ich nun erflären, daß ich über zwei Klag⸗ 
punfte der Negierung gar nicht eintrete,, aus dem eihfachen 
Grunde, weil die bezeichneten Stellen Note S. 92 und Notre 
©. 220, nicht von mir herrühren, mir alfo über Diefe 
feine Verantwortung zuftebt. 

Die Kläger hätten auch diefes ohne mein Erinnern ans dem 
Buche ſelbſt entnehmen Lönnen , indem unter der erſten Note 
ausdrücklich ſteht: der Herausgeber, die zweite aber im 
demjenigen Theil der Schrift begriffen if, der von Seite 198 
bis zu Ende vorfömmt, wovon anch unter den Berbeflerungen 
und Zuſätzen beſtimmt angezeigt ik, daB er aus des Verfaflers 
und Herausgebers Beiträgen fen zuſammengeſetzt wurden. 
Verfaßt und beigefügt har nun aber der Herausgeber dieſe 
Note, fo wie die erſte und den ganzen Schluß. 

Ich bin nur dee Berfaffer der Schrift, und auch als 
folcher hätte ich, obgleich mein Name anf dem Titel ſteht, 
und obgleich der Tägliche Nach für gut fand, in feinem 
Beſchluß zu fchreiben: der befannte Verfaſſer, nicht belaugt 
werden können, wenn ich nicht: bei meinem erſten Vorſtand 
unangefragt mich dazu befannt bätte. Ich babe aber auch 
Dabei erklärt, daß die Schrift einen Herausgeber habe, dem 
fein eigener Antheil davon zufomme; daß ich mich alfo nur 
zu dem befenne, was von dem Verfaſſer herrührt. Billig 
laſſe ih mich auch nur auf dasjenige ein, wozu ich mich als 
yon mir, dem Verfaſſer, berrübrend, befannt babe, Niemand 
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kann mich deſſen, was ein Anderer that, anflagen, und mer 
nur den geringiten Begriff von Literatur und Bücherwefen bat, 
wird einen Herausgeber fo gut als einen Ueberſetzer vom Ver⸗ 
faffer unterfcheiden,, und nach diefer Erklärung und den An- 
zeigen, welche dafür in der Schrift auch felbft liegen, von mir - 
nicht verlangen , daß ich über die zwei Klagepunfte weiter 
Rede fiehe. Nur noch daflir kann ich angefprochen werden, 
daß ich nambaft mache, wer der Herausgeber, nemlich der. 
jenige fen, der die Herausgabe der Schrift beforgte, und 
Das nicht von, mie Herrührende beifügte, 

Ich bin auch bereit, wenn der Kläger diefe Klagepunfte 
weiter zu verfolgen gedenft, auf gerichtliche Aufforderung bin 
denſelben anzugeben, und ich zweifle nicht, er wird als Mann 
für das Seine, wie ich für das Meine, einfkeben. 

Alſo fällt von den Klagepunkten der Regierung einzig und 
allein der Erfte auf meine Rechnung. Die bezeichnete Stelle 
iR der Schluß einer Erzählung , wie diefelbe die Einleitung 
in meine Schrift ganz natürlich und ungefucht mit fich brachte, 
Ich kaun daher mein Erflaunen nicht bergen, wie der hohe 
Zägliche Rath diefe empfindliche Stelle , die noch Tange nicht 
heil, die bei jeder Berührung wieder aufbricht und blutet, an. 
greifen fonnte. Dir thut es wahrlich Leid, davon nun auch 
öffentlich reden zu müſſen, aber da er mir daraus eine Injurie 
machen will, bin ich gezwungen, mich offen darüber zu 
erklären, 

Die Stelle lautet ganz und wörtlich fo: 

„zur Zeit, ald die Väter bed Vaterlandes dem Erziehungs. 
„weſen und Öffentlichen Unterrichte in unferm Kanton aufe 
„zubelfen beftrebt waren, ward ich, ohne daß ich es gefucht 
„oder nur geahndet hätte, von felben dringend aufgefordert, 
„die, wie man damals fand, nicht leicht mit Jedem zu be- 
„ſetzende Lebritelle der Philoſophie und Sefchichte am Lyzeum 
„ anzunehmen.” 

„Ich lebte als praktifcher Art an meinem Geburtsorte in 
„Verhältniſſen, da ich jährlich wenigſtens fo viel erübrigen- 
„konnte, als der Gehalt der mir angebotenen Stelle betrug. 
„Shrenvollere und einträglichere Anträge zu Lehrſtellen auf 
„dentfchen Univerfitäten hatte ich früher ausgefchlagen, fo groß 
manch von jeher für mich der Reiz eines der Wiflenichaft und 
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„Bildung gewidmeten Lebens war. Leber alles gieng mir die 
„Luk, meinem Vaterlande zu dienen. Ich verließ meinen ſchö⸗ 
„nen Wirtungsireis, mit nicht geringer Aufopferung von Ver⸗ 
„mögen und Erwerb verſetzte ich mich nach Luzern, lich mich 
„mit meiner Familie da nieder, und trat die Stelle auf dem 
„unfichern Boden der bisher nur von Geiſtlichen befeffenen 
„Anſtalt an. Trotz der vielen Gegenwirkungen batte ich das 
„Glück, das Studium zu wecken, durch die Philoſophie freie 
„Geiſtesſsthätigkeit anzuregen , und durch die Geſchichte die 
„Liebe zu Freibeit und Baterland zu entſlammen; die Iugend 
paablreich fich einfindend, bieng mit Begeiſterung an mir, und 
„ich darf mis Stolz und Freude auf mein Wirken und feinen 
„Erfolg zurückblicken, der auch von allen Unbefangenen und 
„Gachverkändigen geachtet, und von den Eltern und Bor- 
„mündern meiner Zöglinge mit Lob und Dank anerkannt 
„wurde. 

„»Ich hatte aber auch das Ungtäd , mir auf diefem Wege 
„das Misfallen des gröſſern Theils unferer hohen Regierung, 
und fogar Amtsentfepung zuzuzieben. Diefe Amtgentſetzung 
„erfolate plötzlich, unvermuthet, da ich, weit entfernt irgend 
„eine Befchwerde oder Mahnung zu hören , unausgeſetzt von 
„den Erziehungsbehörden die fchmeichelhafteiien Zufrieden- 
„ heitsbezengungen empfieng, in Folge einer falfchen Anklage, 
„die mich ſelbſt nicht als Lehrer, fondern als Schriftkeller 
„angieng , nemlich das Verbrechen betraf, Milton und 
„Buchanan überſetzt und herausgegeben zu haben. Sie 
„erfolgte, obne daß irgend eine Unterſuchung ſtatt fand, ohne 
„dag mir irgend eine Berantwortung geflättet, obne daß meine 
„Vorkellungen, abwechſelnd an beide Räthe der Republit ge- 
„richtet, Gehör fanden , ohne dab man die gefchehene Epekn⸗ 
„tion als Entfegung oder Entlaffung qualifiziren wollte. So 
„verlor ich die Stelle, und verior fie, ohne dag mir bis zu 
„diefer Stunde nur die geringfie annebmbare Entichädigung' 
„geboten ward, ja auch Vorſtellungen, die ich zu dieſem Ende 
„machte , blieben ganz fruchtios. Da die Stelle, zn der man 
„mich gerufen, and der ich meinen Wirkungskreis aufgeopfert, 
„mir nur den nöthigen Unterbalt, und nicht mehr als das 
„Ausfonmen für meine Familie gewährte, fo ward durch 
„dieſe fo ganz willkührliche und grundloſe Amtsentfeuung mein 
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‚äufferes Glück, fo weit es inder Macht meiner Feinde ſtund, 
„und der Schwäche meiner Freunde mar anvertraut worden, 
„yerkört.” 

Und wienun, fo weit wäre es gelommen in der Stadt und 
Republik Luzern, daß derjenige, der ein offenbared und 
fchreiendes Unrecht erlitten, das durch die ganze Schweiz 
und einen großen Theil ded Ausiandes allgemein bekannt, 
wahrlich längſt fein Geheimniß mebr if, mas mit einer 
Stimme in abfoluten, wie in fonftitutionellen Staaten iſt 
mit Staunen vernommen, und einmüthig misbilliget worden, 
nicht mehr als Thatſache angeführt werden dürfte? fo weit, 
daß, nachdem bereits feit Jahr und Tag öffentliche Blätter 
und das ganze Publikum die Sache befprochen und beurtbeilt, 
derjenige, den es zunächſt angeht, den der Unſtern getroffen, 
ſelbſt nicht ein Wort darüber fagen dürfte, und dann noch ein 
fo mäffiges und fchonendes Wort ? Hat man vergeflen , was in 
der befannten Nachfchrift, was im deutfchen Beobachter, im 
Konſtitutionel, im Kourrier, im Schweizerboten, in der 
Zürdher-Zeitung u. f. f. darüber gefagt worden ift, und all 
dies hat die Regierung von Luzern angehört, und noch ſtebt 
es mit nicht fo Leicht vergänglichen Zügen vielfach in öffent- 
licher Schrift! Jetzt da wieder fünf Zeilen, in einer einem 
edlen Zwecke gewidmeren Schrift , in natürlicher Verbindung 
mit Anderm, von mir vorfommen, jetzt klagt fie gegen mich! 
Sehen wir, mit mas für Grund. 

Es muß davon ausgegangen werden, daß ich gebeten ward, 
die Brofefur anzunehmen. Die Regierung fannte meine 
Grundfäße ; denn es find diefelben , die ich von Jugend auf, 
während ich fo viele elende Windfabnen rings ums mich ber ſich 
wenden und dreben ſah, bis zu dieſer Stunde treu und heilig 
in meiner Bruft bewahrt gegen alle Meize des Bortbeils und 
jedem Berlufte zu Troß , es find die des Vaterlandes, der 
Freiheit, der Republik, der alten Schweiz; die Regierung 
kannte diefe Grundſätze; es find die, welche ich bei ihrem 
Entfichen im Jahr 1514 genen den bereinbrechenden Strom 
des Verderbens aufrecht zu erhalten fuchte, um deren willen 
ich bier in diefem Haufe fünf Wochen gefangen faß. 

Ich blieb mir gleich, ſtets einig mit mir, unmandelbar der- 
ſelhe — und dach mar ichs wieder, den diefelbe Regierung 
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im Jabre 1819 gu einer Lehrſtelle riet. Hatte fie gezlaubt/ 
ich babe meine Brnndfäge geändert, oder ich werde es tbum ? 
Wie kam es? Am Ende des zweiten Schuljahres, da ich, noch 
inmer derfelbe , meinem neuen Berufe all meine Zeit. Kraft, 
meinen Erwerb und Lebensgeunß geopfert, in Wort und That 
derfeibe, erflärt fie auf einmal, meine Grundſätze ſeyen von 
der Art, daß fie mich nicht länger am Platz laſſen könne. — 

Es iſt klar: die ſer Grund ift eitel. Oder foll etwa die 
hinter unſerm Rücken eingegebene Denkſchrift (ich wviederhole 
es, weil es wahr iſt) oder die vor den Augen des Publikums 
veranſtalteten Auftritte, die auf Koſten der Studenten in die 
Reuß geworfenen Bänke, die Theaterrede des Präfekts, die 
ausgeſtreuten Gerüchte über Irrlehren von mir, die ſtets 
wiederholten Verleumdungen gegen Studirende jener Zeit, die 
Dellamarionen über Religion im Rath ein gültiger 
Grund fenn? Dies gewiß um fo weniger, da ich ohne Stolz 
fagen kann, daß ich in Glauben, Wandel und Gitrlichkeit 
mich jedem meiner Gegner an die Seite ſtelle, und noch Feine 
Seele eine offene, beſtimmte und ehrliche Klage genen mich 
erboben bat. Aber es war vielleicht Fürft nnd Bolf, 
Diefe Ueberſezung bekannter, klaſſiſcher, Zabrbunderte alter 
Schriftfieller, die ich damals dem Hallerfchen Aber- 
wiß, der, vom Ausland besünftigt, jetzt Ichendig wird, 
und dem Vaterland den Untergang drobt, entgegenfeßte ? 
Die Schrift war ber Ruhe der Staaten gefäbhr- 
lich und lebrte Königsmord. — ber ungebindert 
Tief fie durch alle deutſchen Lande, erbielt überall Beifall, und 
fogar eine zweite Auflage — nur in Luzern, und durch eine 
eigene Konjunktur in Bern verboten! — Man weiß jetzt, daß 
Dies nur Ausbänge-Schild war. Dan börte die Anſchul⸗ 
digungen, aber mich, den Angefchuldigten,, börte man nicht; 
mich unge hört verdammend, entſetzte man mich meiner Stel⸗ 
le, — und ich fok nun nicht fagen dürfen, meine Entſetzung ſey 
grundlos und willtübrlich! Warum widerlegt die Re 
gierung nicht den ibr fchon ſo lauge, fo wiederholt, von fo 
vielen Seiten gemachten Vorwurf? Es bedarf ja nur, daß 
fie mein Vergeben der Welt nenne; ich wi die 
Infamie tragen, für fie aber iſt's beſſere Ehrenretrung, als 
ein Injurien⸗Prozeß. 
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Laffen Sie mich nun den erfien langen Kampf, ben ich nicht 
um die Stelle mehr geführt, denn meine Zeit und Stelle 
war nicht mehr in dem wirklichen Suftem, fondern darin nur 
als tiefbeſchädigter Hausvater, der einen ibm verur⸗ 
fachten Beruf und Schaden von mehreren taufend Gulden 
nachzuweiſen im Stande ift, dad Necht um Entfchädigung an⸗ 
gieng , lafien Sie mich diefen Kampf übergeben. Gefagt aber 
muß werden, daf der Tägliche Rath gegen wiederbolte, am 
felben gemachte Vorſtellungen flets im Großen Rath fein 
Recht der Willkühr in Einfepung und Entfeßung der - 
Profeſſoren bebamptete , uud jetzt will er mir ed zum Ber« 
brechen machen, das ich gefchrieben, ich fen willführkich 
von ihm entfeht worden? Doc man ‚verfiche mich wohl, 
ich will meinen Ausdrud Teineswegs damit vertheidigen , dag 
ich je Willkühr für Recht bielt, oder an ſolch ein Recht 
glauben wollte, 

Sch weiß zwar wohl, es giebt feige, knechtiſche und eiende 
Seelen, welche behaupten, des Regent babe das Recht 
grundloſer willkührlicher Entſetzung, aber unter 
rechtsver ſtändigen und rechtlichen Menſchen iſt darüber nur 
eine Stimme, auch nur ein Grundſatz und eine Rechts⸗ 
übung durch alle civiliſirten Staaten. Wer unwiſſend und 
brutal genug ift,. daran zu zweifeln, daß Entiekung von 
Dienft und Amt anderswo überall durch ganz Europa — 
ebedem die Türkei und jeht die Republik Luzern Aue 
genommen , nur ald Strafe verhängt werde, der aber Um. 
terfuchung und Urtbeil vorgehen muß , oder dann als Ente 
laffung qualifiziert wird, welche eine gerechte Entichädigung, 
meiſtens Jahrgebalt, zur Zolge bat, wer daran zweifelt, 
der Iefe Selchov, Tirtmann, Quiſtorp, Kaifer, ira 
mer, Böhmer, Rebmann, das preußiſche Geſetzbuch, 
u. f. f. Es haben überdies einige charafterlofe Wohlredner ein“ 
gewender, der Tägliche Ratb fen zu fo etwas bu 
fugt, weil fein Geſetz ibn binde — als wenn, wo fein 
Geſetz ik, die Gerechtigkeit ein Ende hätte? und als od 
ein Kleiner Rath in einer Republik unbefchräntter und felbfl- 
herrlicher walten dürfte, als der abſoluteſte Monarch in Europa, 

Ich könnte Hier Geſchichten aus Rußland, Deftreich 
und Preußen anführen, bei weichen wir erröthen müß- 
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zen. ber es iſt anch nicht wahr, daß wir Fein Gefer 
über dreſen Gegenſtand baben; wir haben eines, wenn 
man es nur hätte kennen wollen. Es ift jenes vom 18. 
April 1506, welches die Inſpektur Über das ganze Erzie⸗ 
hungsweſen denr Erziehungs -NRatbe unterordnet , and ein 
Beſchluß vom 25. Juli deſſelben Jahrs, der fogar beſtimmt 
vorſchreibt, wo und wie Klagen, die ich gegen Br 
fefforen erheben, geführt werden follen. 

Doch, wozu fo viel? — Gegen mich bat die Regierung 
yon Luzern ein Berfahren eingefchlagen , wofür fich feine 
gefenliche Form, keine Uebung und fein Beifpiel aufweiſen 
läßt. Sie bat den Angeflagten nicht gebört, und 
den Beeinträchtigten nicht entſchädiget; fie bat fich 
fogar geweinert, dem Akt mieiner Entfernung von der Stell 
einen rechtlichen Charakter zu geben , indem fie ſich 
wicht darüber ausfprechen wollte, ob es eine Entſetzung 
oder Entlaffung fen? — Und nun, wenn ich davon ra 
den wollte , hätte ich wohl weniger fagen fünnen, als ch 
fen eine Handlung ohne Grund, ein willführlicher Akt, und 
was endlich Hätte ich won denen ſagen follen, die dies af. 
les fiber mich verhängt ? — etwa: fie feien meine $reun- 
der? wie ſtehen fie mir fept gegenüber; find es bloſſe recht. 
liche Gegner, oder kann ich fie nicht Feinde nennen Die 
jenigen, die eine gerechte wahrhafte Neufferung 
sur Injurie machen, und drei Worte als Berbre- 
chen wollen ſtrafen laſſen? Wenn fo was, wie ich es mir 
da vorftelle, jemals und irgendwo nefchäbe, fo würde es 
eben nichts anders als die Ichte Schneide und böchke Spige 
der Tirannen beweifen. 

Doch ruhig, mein tief bewegtes Herz! es giebt eine Def- 
fentlichkeit, es giebt eine Gefchichte, ein Weltgericht, und 
was ich fagte, iſt Thatſache; die ftebt fe. Ob es Iniurit 
fen oder nicht, mögen bie Gnädigen Herren fich beantworten; 
Äh weiß: Wahrheit bebrden rechtfihen Begriff 
für den Angeklagten auf, und als folcher ſtehe ich num, 
durch die Exceptio Veritatis gerechtfersiget, meinem hoben 
Kläger gegenüber. 

Sch gehe nun zu den Klagepunften 

B In Beziehung auf die Brofefforen über. 

Seite SS, „Sie (die betheiligten Profefforen) find eine 
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Braffen -Vehme, die fchon Fang im Finſtern fchleichend ihr 
freuied Spiel getrieben. ” . 

Das Eingeflammerte ift nicht mein, und es map 
nichts beweiſen, als daß fich die fogenannten bethei— 
Listen Herren Profeſſoren in der vorberachendenächil- 
derung der Pfaffen-Behme erfannt haben. Mag fen. ch 
fprach aber in jener Stelle von feinen betheitigten Herren 
Profeſſoren, und da die ganze Sfelle unter III. der Vers 
gangenheit, in meiner Schrift fiebt, alfo vom Kläger ganz 
willkührlich verfeut, und durch das Fingeflammerte un. 
lauter gemorden iſt, fo habe ich gar nicht nöthig, mich dar- 
über in eine Verantwortung einzulaſſen, laffe alfo vor der 
Hand die Pfaffen⸗Vehme im Finftern fortfchleichen, -und die 
betbeiligten Profeſſoren ihres Weges ziehen. 

Geite 104 und 105. „das if gelogen, ift wohlbedacht 
und abfichtiich gelogen.” 

Seite 112, „Das beißt lügen, dag fich die Balfen biegen,” 

Seite 113, „Daß ihr fo impertinent Tüger I” 

Wir wollen al diefes, ald nur eine Wahrheit auf 
drückend, sufammenfaflen in eine Antwort. 

Ich wiederhole hier vor meinen Nichtern und dem Pub⸗ 
Klum, die bochwärdigen Herren Brofefforen haben gelogen, 
oder wiſſentlich und gefliffentlich Unwahrbeit vorgegeben. 
Es thut mir leid um fie, ich muß nun fo grob ſeyn und noch⸗ 
mals bemeifen. 

Die Lüge der betheiligten Herren Profeſſoren befteht darin, 
das fie ſagen: „Der Regierungs-Befchluß fey eine bereits 
entworfene Grundlage zu einem neuen Stu— 
dDienplan.” 

Es iſt zunächſt Mar, daß fie ignoriren wollen, es liege 
einmwirflicher Regierungs⸗Beſchluß vor, der in Aus—⸗ 
fübrung gefest werden foll; fie nennen ihn daher nur eine 
bereits entworfene Grundlage; er iſt nun aber, fage ich, 
Teine Grundlage, da er nur eine Entwicklung des bereits 
Borbandenen betrifft, und fodann ift die Anftellung von 
drei neuen Lehrern, während alles Mebrige im Alten 
bleibt, öffenbar fein neuer Studienplan. Daß dies eine 
dreifache Unmwahrbeit iſt, Teuchtet fo ziemlich ein. Aber diefe 
Unwahrheit fönnte FZertbum, nicht Lüge ſeyn. Ich behaupte 


— 518 — 


allen Geiſtlichen des Kantons am meiſten Zankereien gu 
hbabt? Wer hat die meiſten und frechſten Schmähſchrif⸗ 
sen geſchrieben? am meiſten Aergerniß gegeben? 

Und da ſich noch manche Frage der Art thun lieſſe ohne 
Aufofuug, in Gemwißbeit, daß fie das ganze Land mit Eine 
Stimme beantworten würde; — fol denn wohl eine Rott, 
wie obige, Injurie fen? — o bis das Injurie würde, 
müfte man noch aanz andere Dinge fagen. — 

Echte 140, „und ihre wahrhaft irreligiöfe Schuleinrich⸗ 
una.’ Es war darum zu thun, dag ein eigener At 
liatons⸗Lehrer angeflellt werben follte, mad dagegen 
lehnte fich die Dentfchrift gang befonders auf. In ihr fpra- 
den die Profefloren von einer im Regierungs⸗VBeſchluſe 
Tiegenden verborgenen Tendenz, umd es wurden ii 
Stadt und Land Töne gehört, man molle dies nur, UM 
Kann die geiſtlichen Brofeforen ganz bei Seite fegen 10 
fünnen. Die Grundlofigfeit der Anfchurdigung war leich 
zu erfengen geweien, wenn man nur bedacht hätte, daß ja 
alle Klafien-Lebrer unverändert an ihren lägen bleiben, 
and um des Kirchen. Dienftes willen geifilich ſeyn mußten, 
auch die Regierung ja immer die Wahl habe. Aber ie wat 
Darm zu thun, das Landshuter-⸗Syſt em .in Materic 
und Berfonal zu erhalten. Nach diefem Syſtem ik nun der 
religiöſe Unterricht zu Luzern noch weit ſchled— 
ter;befteklt, als irgend ein anderer ſchlecht beneiter Un 
sereichts- Zweig, deren es noch viele giebt. 

Am. Samntag · zum Wochenfchluß eine halbe Stunde A% 
thechismus «auswendig bergefagt, im Februar des Eramel 
Dann ‚nich mehr auffer afle 14 Tage noch eine oft ſch 
Perſalpaderte Saalpredigt, — das mar das beliebte, und I 
weſentlichen glücklich erbaltene Syſtem, darum Taste 10: 

...» Daß. ageſchieht offenbar nur, um den Kiaffen-Eir 
‚nrer zu dem bechwichtigen, unentbehrlichen Manne au Hell 
—H peln; und-Cnota bene) ihre irreligiöſe Schall 
„richtung aufjufpreigen.” | u 

:. Do nun doch offenbar in der ganzen Gchmeig det religi⸗ 
aͤſe Unterricht nirgends ſo ſchlecht ik mie in Luzern, M 

„man, nur fremdartiger Zwecke willen, das Mitte!, Ida 8 
‚nen beffern, verfchwäßt, (p Fonnse ich doch wohl PR 
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eine Einrichtung mit gutem- Gewiſſen eine Irreligiöſt nen⸗ 
nen. Es iſt dies ein Urtheil, wofür ich Gründe am 
gab, und dies Urtheil ik hervorgerufen worden durch 
das Widerfireben. gegen den Berbeflerungsplan und die 
Berdächtigung deſſelben. 

Da auch ferner die Lebranfialt von Luzern gemäß dem 
Hegierusgs-Befchluß, den ich vertheidige, wirklich 
in diefer Hinſicht wefentlich verbeffert if, ſo 
teift dies Urtheil die abolirte Einrihtung, welche 
die Denkſchrift fefibakten will. Scheltung und 
Verleumdung wird demnach, mein Urtheil er, wenn 
die Frreligiöſität des Negierungs-DBefchluffes, 
and die Religiöſität des von ibm abgefchafften 
Zuſtandes als Tharfache feſtgeſtellt if. 

Seite 153, „finpide Arglift, Zeivenfchaft und bafer Wine.” 
Das könnte man auf allen Straßen ausrufen, und vom. 
taufend Borübergehenden würde Feiner, wenn er nicht das 
Herz davon voll hätte, oder eben von einer böſen That 
kaäme, dies für injuriös halten. Verba sunt praetereaque 
nihil , drei Hauptwörter und zwei Beimörter. 

Nichts iſt da, woran es präbisirt wird. ja- nicht einmal 
ob es prädizirt wird, Feine Perſon, fein Zeitwort. Auch 
bier könnte ich mir wieder das unabgetehen auf den 
Gegenſtand zu nube machen, aber ich will verantworten, 
mas ich fchreibe. 

Als die. Herren Brofeffaren, um die. drei Beheer, die nach 
dem Regierungs⸗Beſchluß zu den ſechs Klaſſenlehrern hinzu 
kommen ſollten, und durchaus nichts Neues, als was 
ſchon in der Schule gelehrt wird, nur beſſer Lehren ſoll⸗ 
ten, ſich mit eitelm Geſchwaͤtz vom Halfe zu fchaffen, in ih⸗ 
zer Denkſchrift anfiengen, gesen das Viele und Bollftän- 
dige, alfo..offenbar ganz aberwisig. zu reden, fagte ich: „das 
ni wirklich ein brutales Gefchrei , welches nur gegen ein 
» Extrem gerichtet if, und eine ſtupide Argliſt, dieſes Extrem, 
„als nothwendig mit der Sache , die man im blinden Haß 
„abwehren will, verbunden  darzuftellen;”: das fagte ich, 
und das wäre, wenn es auch wicht fo wahr und verdient 
war, noch feine Scheltung. Werner fagte ich: „kömmt 
„dann eine Zeit (nachdem ich ihnen vorgemosten, Daß Se. 
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„tm Schulweſen nichts thun und nichts wiſſen, und doch im⸗ 
„iner groß ſprechen) die fie aufforderte, das groſſe Wort zu 
„führen, die etwa ihre bebagliche Exiſtenz oder ibren Rim- 
„bus bebrobt, fo erzeugt und befruchter noch Leidenichaft und 
„böfer Wille ihre Anmaffung.” Und nun, wie will man 
4ch'6 anders erllären, als chen durch Leidenfchaft und 
böfen Willen, daß cine Denkſchrift in dieſem Geiſt und 
mir diefer Form mit Lügen und Ränken, wie ich fie bereits 
nachgewieſen, mit -offenbarer Berfennung der Anficht und 
mit gefliffentlicher Entſteluung des Strebens ihrer Gegner 
von den ‘Herren ausgegangen fen ? Lichrigens bin ich bereit, 
die eklatanteſte Satisfaktion zu geben jedem dieſer Herren, der 
es wagt, die Hand auf dem Herzen bier vor dem Publitum 
aufjutriten und zu berbeuren, er fen obne Leidenfchaft 
und böfen Willen; nur hätte ein folcher Mann Gottes 
feinen- Namen nicht unter die Deukſchrift fogen, noch weniger 
Bei andern Schriften vorandrucken laſſen follen. 

- Seite 153. „das if die euch eigene (wie Diele ganze 
„Schrift beweiſet) niederträchtige, verſchmitzte und gehäſſige 
„Art. ” 

Es frägt fih natürlich: mas? denn es kann Wahrheit 
feyn und tft es auch wirklich, 

Die Art ik diefe, daß die Herren ich erlauben, ihre 
Gegner und ihr Syſtem darzuſtellen, wie ſie es gern haben, 
um fie bezwingen nad verwerfen zu können, zu dieſem Ende 
die Fügenbaftefien Behauptungen und ungereimtelen Schil⸗ 
derungen vorbringen. 

Hier gerade zum Maſter die Stelle, auf welche Ach obige 
Bemerlung von mir besog: „dieſem gang zuwider legen 
„die Liebhaber dos Bielen und Verſchiedenartigen fchon bei 
„dem Gymnaſial⸗Unterricht, wiſſend oder nicht, ihrer Anficht 
„der Sache zwei Boransfchungen sum Grunde, weiche beide 
„irrig find, umd mirtelit deren fie fich ſelbſt und andere 
„ränfchen. ie denken fich namlich auch den Knaben fchon 
„alg einen verkändigen, felbkkändigen Mann, der da zwi⸗ 
„ſchen wahr amd falfch, zwiſchen recht und fchlecht zu un⸗ 
„terfcheiden wifle und zu mhlen verſtehe, und eben fo flel- 
„ten He fich denſelben mit eines Fähigkeit ausgekattet vor, 
„die da alles Feicht und richtig u faſſen und zu tragen ver⸗ 
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n möge, wie viel ihr immer dargeboten wird, fo daß fie aldı 
„ dann allerdings folgerecht .nicht der Gegenflände , der Lch- 
„rer und der Lebrfiunden genug anſetzen können, um fo zu 
„ fagen in der kürzeſten Zeit das Fabrikat eines jungen Po⸗ 
» lihiſtors hervorzuzaubern. Nun ik aber offenbar weder 
„das Eine noch das Andere. ” 

Dabei ift noch gu bemerken , daß es nicht genug an dem 
war, daß die Herren folch ein jämmerliches Zerrbild von 
der Anficht der Liebhaber des Vielen und Verfchiedenarti> 
gen, wie fie nirgends in der Welt, aufler in ihrem Gehirn eris 
firt, der hohen Regierung vorfichkten, es wird dabei erficht« 
lich, daß die Liebhaber des Bielen und Berfchiedenartigen 
eben Teine andere als die Freunde des Fächerweſens 
feyen , und auch an dem nicht genug , es iſt / wie ſchon früe 
her, erlogen worden, dag wir ſechs Profefforen Freun— 
de des anbedingten Fächerweſens fenen, daß wie 
alfo ſolchen Unfinn, wie die Herren und andichten, indem 
wir den Regiernugs⸗Beſchluß vertheidigten, in Schuß 
nahmen und einzuführen fuchten. Nun fage man mir, ob 
das nicht eine niederträchtige, verfchmigte und gebäßige Art 
ift, und wenn es dies nicht iſt, ob ed noch eine giebt? 

Seite 160. „Wer wird diefe Stelle leſen und fie verſte⸗ 
„ben, ohne zu fchauern und zu zürnen? armes Bolt, gute 
» Zugend ! in folchen Händen liegt dein Heil und deine Bil- 
„dung — ” 

Hier babe ich für jeden Menfchen, der etwas von menfch- 
licher Natur und Erziehung weiß, nur die fchändliche und 
unſinnige Stelle hinzuſetzen, auf welche meine Stelle ſich be 
giebt , und fie wird fich dadurch mehr als felbit gerechtfet- 
tiget finden (ſiehe Seite 158. wo es alfo lautet :) „Der Ana 
„beit fein Mann, fondern erſt Knabe, eben zum v. vlän- 
„digen, felbiidentenden und ruhig unterfcheidenden Manne 
„fol er erſt werden, au einem folchen foll die Schule ibn 
„ ſtuffenweis erſt erziehen und binanbilden. Der Knabe kann 
„noch nicht urtheilen, ſoll's nicht, er muß fich noch am Wor⸗ 
„te des Lehrers auf Treu und Slauben halten; eiſt an die 
„tes Bertrauen, an dieſes Glauben kann Ach nach und nach 
ndas eigene Verſtändniß, die Einficht aufnüpfen. Wer dem 
„nach an eigene Einficht appelliere, der beriefe fich-auf etwas 
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„das gar nicht da ik, und böbe den naturgemäſſen Bil⸗ 
„dungsaang von Grund ans auf. Wer den Unnündigen um 
„fein Urtheil fragt, it feiber ein Thor, und kaun höchſtens 
„den Wahn des Verſtehens und Wiſſens ibm cinpflauzen, 
„der frübzertig dio Wahrbair und Unſchuld feiner Seele ver- 
„sifter, und fürder keinen Verſtand and keine Weisheit 
„in ihm auffommen läge.” 

. Daramf bezieht fich dann im: meiner Schrift als Note die 
Stelle. (Eeite 161.) wovon man aber den erſten Theil ganz 
weggelaſſen, und die zweite Hälfte, mis einem fondern an. 
fangend allein auftifchte, 

Was hatte man .bei biefer Verſtümmluug zur Abſicht? 
Dbne Zweifel fand man den erſten Theil zu klar uud wahr, 
su fchr für ſich fprechend umd einleuchtend , und fürchtete, 
ex möchte ein Licht auf den zweiten werfen, daß am Ende 
auch .der barte Vorwurf begründet und erwieſen da ſtünde. 
Diefer Yniurien - Klauberei und Konfeguenz- Macherei eis 
Eude zu machen, bedarf es nur, daß die ganıe Stelle ge⸗ 
leſen wird, und ich finde unnörbig, zu ihrer Rechtfertigung 
auch nur ein einziges Wort beizufügen. (Siebe Seite 160. 
Norte 31.) - 

n Wer wird diefe Stelle leſen, und fie verfieben, ohne zu 
„ſchauern und zu zürnen! — armes Volk, gute Jugend, 
„in folchen Händen liegt dein Heil und deine Bildung! — 
nDie Epanier haben ein tieffinniges Sprüchwort, das ich 
nerft jet verfiche ; „hinterm Kreuz ftcht der Teufel. ” Alſo fo 
ntief erlofchen ift der Geiſt des Chriſtenthums bei feinen 
„Briefteru, das fie reinen Urgedaufen nicht nur nicht mebr 
„in denten willen, daß im Menſchen ein Göttliches fich Auf 
„lebendige, freie und felbfihändige Weife entwickle, fo tief, daß 

- „He. die Erleuchtung und Erziebung des Menfchengefchlechts 
„die ihnen von Anfang an mar anvertraut worden , nicht 
„auf die Grundlagen des Heidenthbums, oder die Form des 
» Zudentbums (nein, jene war natürlich, diefe war Vorbe⸗ 
„reitung sum Chriſtenthum) zurückführen, nein auch nicht 

„anf den puren puten Naruraligmus, der doch im Stein 
„und im der Pflanze das eigene Leben fchent, und im Thier 
„den Inſtinkt anerkennt, gründen, fondern einen alle ur 
„fprüngliche, feibknändige, Inteleftuelle und freie moraliſche 
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„den Mechanismus einführen wollen,” 

Seite 161. beißt es ferner: „als wie Räuber und 
Mörder” Wieder zwei Worte, an ſich ohne Sinn, weil 
obne Beziehung berausgerifien! dann werden wieder in Der 
ſelben Stelle drei und eine halbe Zeilen ausgelaffen, und dan 
fortaefahren: „was ift arge Kegerei” und wiederum 
weiter: „was beißt die Natur fchänden umd die 
Jagend verführen, wenn dies nicht?” 

Es ift doch fonderbar,, was die Herren für Begriffe von 
Injurien haben, als ob nur das Fräftige Wort und die Stär⸗ 
Le des Ausdruds eine Injurie ausmachte! fo könnte. nach Ib» 
rer Theorie, im Namen der Bhärifäer, unfer Erlöfer um fei- 
nes Wortes: Otterbrut willen felbft als Injuriant ange . 
flagt werden. 

Es kömmt daranf an, wann , bei was für einem: Anlaß, 
and welchem Grund und zu welchem Eude es geſagt wird, 
und bier bei diefer Stelle, die aufſtellt den fchändlichen und 
grundverderblichen Grundfag: daß der Schüler dem 
Lehrer anf fein Wort glauben, und Treu und 
Glauben zum Prinzip: aller Erziehung und al. 
les Unterrichts gemacht werden ſoll— bin ich durch⸗ 
aus überzeugt, nicht zu viel gefagt zu haben, wohl aber 
das Treffende und Schlagende, mas folch einer unfeligen 
Verkehrtheit gebührt. . 

Da nun das Haupt diefer Sefte, Hr. Gügler, fogar 
nenlich in feinem Schmäbfchreiben denfelben Grundſatz durch 
einen Text aus der heiligen Schrift unterflüben wollte, itt- 
dem er fagt, dad; scio cui credidi, ich weiß, wen :ich ge⸗ 
glaubt babe, was Paulus in Bezug auf Chriſtus fage, 
folle auch zwiſchen Schüler. und Lehrer gelten , ſo iſt das 
Maaß des Aberwitzes und der Schändlichkeit voll, und wenn 
meine Stelle durch die Denticheift noch nicht hinlänglich 
gerechtfertigt: wäre, fo wäre fie es jetzt. Sie darf nur ganz 
sufammenbängend gelefen und verflanden werben. (Siehe 
Seite 161. in der Note.) 

„Alſo tönendes Erz und Elingende Schelle war Alles nur, 
„nicht in: mer Weſen und euren Sinn eingedrungen , was 
nibr bisher Beſſeres fchriebes und predigtet; verſtanden und 


„befolat habt ihr es ſelbſt nicht; denn ihr feindet ja das 
nReben und Weſen des Menfchen in feiner Anlage an, ihr 
pRreiter dem Küngling Vernunft und Freibeit ab. und ſtatt 
„bieie durch eigentlichen Unterricht und wahre Ersichung 
„auszubilden zu Weisheit und Tugend, fordert ihr nicht viel 
„anders. ald wie Räuber und Mörder vom unbewebrten 
»WBauderer Geld oder Blut fordern, Tren und Glauben 
„anf euer Wort. Was ift euer Wort, dab cd Treu und 
„Blauben verdiene, wenn es fich nicht auch dem Rinde ſchon 
o deſſen wertb bewährt? Was iſt arge Keperei, was if 
n Sünde in den beiligen Geiſt, wenn es diefer Mord und 
„LTodſchlag der firtlichen Natur im Menſchen nicht iR? was 
„beißt die Natur fchänden und die Jugend verführen, wenn 
ndies nicht ?!” 

Die Herren Patres dürfen fich übrigens nicht wundern, 
wenn cin Laie, deſſen Karholisismus noch von Niemanden mit 
Grund if besmeifelt worden , fo mit ihnen fpricht, da ihre 
Nechigiäubigkeit fchon Länaft fo unlauter fich geseiat bat, daß 
feibR der beiline Barer in einem Breve ihre Grundfäge, die 
Ge als Lebrer in Luzern dorcirten, als geumdfchlecht und 
yerderblich verdammt und verworfen bat. 

Eeite 165. , $hr fhrier Giftmiſcher, daß man nicht 
merten fellte, Das ihr Gifte mifchter.” 

Wabriich ich trante meinen Augen kaum , als ich auch 
Diefe Stelle unter denen Las, in welchen ich die Brofefloren 
injurirt haben fol. Das beißt doch, kann ich jest wieder⸗ 
bolen , den Unfug weit treiben , nachdem man, mie dieſe 
Brofefloren neunſtimmig in den Ratbsſaal, blos um Ein- 
Drud zu machen, gegen die Gegner, alfo in Bezug auf die⸗ 
fe: „Wehe dem Knaben, wehe feiner Familie und dem Ba- 
nteriand, wenn die Hand feines Lehrers die Hand eines 
„Biftmifchers iſt;“ bineingefchrien hatten, und derjenige, 
auf den der infame Angriff befonders gerichtet war, erwie- 
dert: „ihr fhrier Giftmiſcher, damit man nicht 
werten follte, Daß Ihr Gift mifchter” wenn dann, 
fage ich, die erfien Schreier , die das Wort obne Grund 
gebraucht, kommen, und gegen den, der es ihnen mit Recht 
and Grund zurück giebt, eine Injurien⸗Klage führen mol 
en! heißt das nicht glauben, man Lünue mit Schreien bie 
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Meinungen des Richters und des Bublifums betbören? Die: 
Gegner haben ohne Grund von Biftmifchern gefprochen, wor⸗ 
unter aber nur Lehrer verſtanden werden konnten, und wel 
che mußten darunter verflanden werden? Daß heißt beim- 
dücifch und meuchlerifch Ehr abfchneiden. Ich ſagte dage- 
gen, fie bätten Gift gemifcht , und. dad haben fie wirklich 
gethan, durch ihr Geſchrei, durch die Verdächtigung ihrer 
Kollegen , durch die in der Denkfchrift vorfommende An⸗ 
fchwärzung, daß die Studierenden von Luzern zu jener Zeit 
unfittlicher gewefen, ald die in anderen Zeiten, durch die ein“ 
geleitete Amtsentſetzung eined Lehrers, durch die Hinter 
treibung der Ausführung eines wohlthätigen Negierungs⸗ 
Beſchluſſes fo wie der Verbefierung der Anſtalt. Hiemit 
war auch dies nur Netorfion und firenge Waprbeit, 

Seite 166. „und: feid ruchlos genug” 

Warum. wieder nur vier Worte? — nicht warum , nicht 
wie ibnen das nefagt ward? Gie fagten in der Dentfchrift 
„nichts ift leichter , als dem aufwachenden Jüngling feine 
„beiligften Ucberzeugungen zu erfchüttern und gu rauben,” 
und ich erwicderte: „Ihr, nur ihr babt diefe Unmenſchen 
„erfonnen, die darauf ausgeben, mie ihr fagt, dem auf« 
„wachenden Jüngling die religiöfen Ucherseugungen zu ran 
„ben, und fend ruchloß genug, wo von Lehrern an unferer 
„Anftalt die Rede it, über fie zu deflamieren, als ob fol 
„che je da geweien , jetzt da wären , oder von der Regie 
„rung angeftellt werden könnten?” und wie? es follte nicht 
Suchlofigkeit Heiffen, auf ſolche Weile zu verdächtigen, wie 
bier diefe Herren getbau haben, die am empfindlichſten wä⸗ 
ren. beftraft und beichämt worden, wenn die Regierung eine 
befttimmte Erklärung, Gründe und Beweiſe für folche Stel- 
len ihrer Denkichrift ‚gefordert hätte! aber fie glaubten 
heimlich die Ehre und den fittlichen Charafter eines Men⸗ 
fchen läſtern zu können, und nun, da er fie an's Licht ge= 
zogen , fchreien fie Zeter und Injurie, mas aber wieder, 
wie diefe Stelle zeigt, feine ih, da ruchlos das paſſend⸗ 
fie Wort if, folch ein Betragen zu bezeichnen, 

Seite 192. „Macht die Obrigkeit nicht irre, und betrügt 
„das Volk niche um das Gute, das fie gewollt und bereits 
aheſchloſſen hatte I aber nicht wahr, ihr habt andere Zwecke, 
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„und die fucher ihr anf Koſten der Regierung und des 
„Bolts, und mit Anfepferung Aller, die euch im - Wege ſte⸗ 
„ben , zu erreichen, drum redet und handelt ihr, wie es 
„diefen Zweden frommt, das ik euere Moral; drum preifet 
„ihr erſt euere (es if wahrlich keine alte Ordnung) Un- 
„orduung, und dann Tlaget ihr wieder darüber, Cum zu be- 
„feirigen, was fie Hört) das if euere Logik!” 

Auch bier mußte die Stelle ans dem Zufammenbang ge- - 
riffen, und ibr die Bedentung , die fie nur in dieſem bat, 
genommen werden, damit man den Schein einer Injurie 
berans brächte. Die Sache verhält fih fo: Gegen Ende der 
Dentichrift, die Hate ihren Gegenfand, den Negierungs. 
Beſchluß, zu behandeln, vielfältigen Ausſchweifungen fich 
überlied, nur anf Berdächtigung, Anfchwärzung und Ein⸗ 
flüſternng aller Arten ansgieng, Fam endlich auch die Reihe 
an die Studierenden und es ward auf die bäufig geführte 
Klage Über deu Berfall der Disciplin angeſpielt. 

Woher die Klagen, auf die man fich wieder berief, mei- 
ſtens in’s Bublifum ausgiengen, war bereits fein Geheimniß 
mehr, auch nicht, wen fie galten. Indeſſen funden dic 
Herren da, und waren die Vräfekten, die Prediger, bie 
Beichtwäter, die Kathecheten, die Lehrer, und ich nur Letzte⸗ 
res und nur Einer von fünfzehn. Das ich durch Grundfäge 
oder durch Beifpiel Irreligiöſität und Unſittlichkeit gelehrt 
bätte, das unterſtund fich doch Keiner zu fagen, und ich er- 
warte den Allerelendeſten noch, der died ansfpricht. 

Aber dumpfe Gerüchte, Seitenblicke auf das äuffere regere 
Leben der zahlreich vorhandenen Studierenden, Kammer über 
den Verfall des alten erbärmlichen Zuchtmechanismus, in 
dem meiftens imnerliche Unfittlichkeit wohnt, wie die Gegen. 
wart wieder Ichren möchte, heimliche Klagen und balblaute 
giftige Aenfferungen, das war , was man fich erlaubte; die 
Denkſchrift in ein bleibendes Denkmal diefer Inſinuationen 
obne Thatfachen , ohne offene ehrliche Sprache. Wärs um 
Berbeflerung des Sittenzuflandes Ernft geweſen, dag Mittel 
lag nabe , die Regierung batte es gefunden; obue Zweifel 
iR nemlich der Mangel an religiöfem Unterricht die aller- 
erſte und hanptſächlichſte Quelle von GSittenverfall, da nun 
aber die Brotefiosen in der nemlichen Schrift, in welcher 
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fie Mit aller Kraft und aller Art Mittel die wirkliche Ver⸗ 
befferung zu vereiteln fuchten , am Ende, da ein anderer 
Zweck zu verfolgen war, wieder das alte Klaglied anſtimm⸗ 
ten, dem. eben durch die Verbefferung abgeholfen werden folk 
te, da fie die üble Wirthfchaft, aus der die ſchlechte Sitten. 
zucht bervorgegangen ‚ fefihalten und ihren Jammer nur zu 
andermeitigem Behelf auslaffen wollten, fante ich ihnen: 

„Läßt fich wohl ein munderlicherer, und die Patres felbk 
„fdhlagenderer Widerſpruch denten? ZA euere alıe Ordnung 
„gut, diefer Jugendanker, diefer Reſt vom alten Heil, m. f. 
„f. mie ihre fie befungen , und auf deren Erbaltung ihr fo 
„eben angetragen, fo klagt nicht , und zählt nicht Wirkun⸗ 
„gen davon auf, die euch ſelbſt Lügen firafen; ift fie aber 
„ſchlecht, und bat fie Folgen, wiedie find, worüber ihr ſelbſt 
„klagt, fo bindert doch die Bemühungen euerer Obrigkeit 
„nicht, ibnen abzubelfen, macht die Obrigkeit nich irre, und 
„berrünt das Bolt nicht um das Gute, das fie gewollt, und 
„bereits befchloflen batıe! aber nicht wahr, ihr habt andere 
„Zwecke, und die fuchet ihr auf Koftlen der Regierung und 
„des Volks, und mit Aufopferung Aller , die euch im Were 
„feben, zu erreichen; drum redet und bandelt ihr, wie es 
„biefen Zweden frommt, das ift euere Moral, drum preifet 
„ihr erſt euere (es iR wahrlich Feine alte Ordnung) Unord⸗ 
„uung, und dann klagt ibe wieder darüber (um zu befeiti- 
„gen mas fie fiört ) das ift euere Logik!” 

Soll nun dies Injurie fen ? — 

So filinde ich denn nun endlich am Schluſſe meiner Ver⸗ 
theidigung, und fehe nun mit Ruhe und Muh ſowobhl auf 
den verworrenen Bang, den man diefem Befchäfte geben woll⸗ 
se, als auf die fchreienden Klagepunfte zurück. 

Zuvorderſt, Tit.! glaube ich Ihnen durch das Ganze ein⸗ 
feuchtend gemacht zu haben , daB es zunächſt ketneswegs um 
eine Anwendung diefes oder jenes Geſetzes⸗Artikels fich han⸗ 
dein kann, fondern daB vor allem aus die Unterſuchung 
vorgenommen werden müſſe, ob ein Vergeben bier 
wirtiich fen begangen worden; ob ich mich einer 
Ehrenverlegung in dem Sinn, daß fie ald widerrecht“ 
liche nnd ungefepliche Handlung mit dem Namen 
einer Injurie bezeichnet, und gerichtlicher Strafe unter“ 
worfen werden könne, fchuldig gemacht babe, 
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Der Atand des Kiägers , die Art, wie er die vermeinte 

Beleidigung beurtheilt, und feine Vorſchriften können bier 
durchaus nichts beweilen. Der Richter muß anf den Grund 
ser Klage chen, und da nun dieſe Klage offenbar, in man⸗ 
er Hinſicht unförmlich, fo wie ſchon unfere gegenieitige 
GStellung ganz verkehrt if, indem der Kläger, der meine 
Schuld hätte darthun follen, durch fein Richterfcheinen vor 
den Schranken mich nöthigt, meine Schuldlofigfeit zu 
heweifen, um fo eher fordert ed die Pflicht und das Ge⸗ 
wißen des Nichters, zu forfchen, was zur Vertheidigung des 
Angeklagten dienen Tann. 
Ich habe nun vor allem aus den Mechtsbegriff einer Ju⸗ 
jurie , der nicht nur aus der einfeirigen Ehrverlegung, 
Tondern auch aus dem ihr entgegenftebenden Recht der 
Wahrheitsäuſſernug zu beurtbeilen if, Der ferner 
nicht blos das Gefühl des beleidigen Gegenttandes, 
fondern weit mehr den Borfap des Schriftſtellers zu 
berückſichtigen hat, und Überhaupt Beranlaffung, Mrt und 
Weiſe, fo wie den Endzweck der als Ehrenverletzung be- 
klagten Aeuſſerung, über alles aber die heilige Wahr⸗ 
beit zur Norm feines Urtheils zu machen bat, entwidelt 
uud dargetban, daß diefer Begriff weder im Ganzen noch 
in einzelnen Theilen meiner Schrift anwendbar ift. 

Im Ganzen nicht. Ber immer meine Schrift mit Ber. 
Hand und Unbefangenheit zur Hand, nimmt, wird unfeblbar 
den Eindrud erhalten, daß fie weit davon entfernt if, ich Eh⸗ 
. eenverlepung zur Dauptabficht zu machen, oder den Charakter 
einer bloßen Schmäpfchrift zu tragen. Dan vergleiche meine 
Schrift mit der cbemifchen Aunaliſe des Markus Lutz 
oder dem neulich erichienenen Affentlihen Schreiben 
an mich von Herrn Gügler, und man wird leicht merken, 
wie fich meine Schrift, die einen höhern Endzweck bat und 
dad Kränkende, und Beleidigende nur in fo weit aufnimmt, 
als es zum Ausdruck der Wahrheit, oder zur Erreichung 
eines an fich erlaubten Endzwecks gehört , zu einer folchen 
verbalte,, die fi) Herabmärdignng von Rerfonen zum Ziel 
fest, und fih der Literatur nur ale Mittel sum Schimpfen 
und Läſtern bedient, 
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Ich entwarf meine Schrift. als Patriot und Freund der 
Wiſſenſchaft; es war mir zunächit um die Wohlfahrt mei 
nes Baterlandes und um Wahrbeit und Licht zu tbun. 

Dazu kam, daß unfre Zeit eben im Kampfe um das Höch- 
fie begriffen war, und in unferm Lande, auch mie überall, 
eine Parthei fi) aufgemacht hatte, welche eine dem befiern 
Streben entgegengefegte Tendenz verfolgte ; gegen diefe war 
ich in-meinem Wirken in harten Anftoß geratben, doch batte 
fie mich und diejenigen, die mit mir flunden, zuerſt und 
auf eine. binterliftige Weile angefallen; ich erkannte fie nicht 
sur als die Urſache meines Sturzes, fondern auch als die 
der Hintertreibung einer befiern Erziehung Dies gab eis 
sem Theil meiner Schrift eine polemifhe Richtung; 
man überfab, daß diefes die dem Ganzen zufällige Geis 
te, und Daß ſelbſt diefe nur eine Widerlegung der Denk⸗ 
fchrift war, daß der Ton und die Art durch diefe hervorge⸗ 
rufen und veranlagt ward. Während fonft ſelbſt der wirkliche 
Injuriant, wenn er durch Exceptionem campensationis beiweifen 
Fann. er fen vom Kläger zuerſt beleidiger worden, oft frei ge⸗ 
fprochen wird, galt Hier das Gegentheil; die Beleidigung der 
Dentfchrift war vergeflen ‚ und aus der Wideriegung fchöpfte 
man den Stoff zur Klage gegen mich. 

Der gerechte Richter wird alfo dies wieder berzuftellen 
wiſſen. 

Durch eine Klagſchrift meiner Gegner ward zuerſt die Re 
gierung gegen mich aufgefordert , die Regierung , in deren 
Angen ich das Unrecht haben mußte, Unrecht erlitten und 


. dazu nicht gefchwiegen du haben, 


as die Klage der Regierung betrifft, habe ich geseigtr 
daß zwei Punkte: mich aar nicht angeben. Der mich kennt, 
weiß, daß ich nicht verläugne, was ich gethan, nnd wer es 
nicht weiß oder glaubt , dies fen nur Ausflucht, den wird 
das Einfteben des Herausgebers eines Beſſern belehren. 

Der erfte Klagepunkt if beantwortet. Härte ich die That- 
fache der Regierung angedichter, fo wäre es ſtrafbare Inju⸗ 
rie, Hobeitsverleumdung ; fo aber habe ich Gefchebenes mit 
feinem Namen genannt. Wahrheiten find niemal In⸗ 
inrien, denn, wer dieſe darthut in Hinſicht anf eine Be⸗ 
Bauptung » die zus Verfolgung eines reuilichen Auſpruchs 
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Dient, hebt dadurch den Vorwurf, die Ehre vericht zu haben, 
auf. Handelte die Regierung recht, da fie mich obue Grund 
und willtübrlich eutſeßte, fo ift ihre Ehre durch meine Aeuſſe⸗ 
rung nicht verlegt; bandelte fie unrecht, fo wird's nicht 
beſſer durch ein neues Lnrecht. Je böber und vornebmer 
Die Berfonen. ein deſto gröſſeres Recht bat die Oeffentlichkeit 
ber ie, und es iR gut; fie iR die bee Stäbe von Tugend 
und Recht und der leute Zügel von ihrem Widerfpiel, 

Die Negierung bat alfo keine Klage mehr gegen mich, 
ich genen fie aber die alte bekannte. 

Bas nun endlich die ſechtzehn Klagepunkte der 
fogenaunten Brofefforen befonders betrifft, fo glanbe ich 
auch genünend gezeint su baben, daß in all den von feiben 
ausgefkochenen Stellen nicht eine einzige Injurie liegt. 

Den Erken Klagepunkt wies ich ab, als eine verfeute 
und durch willführlichen Infap „der betbeiligten Bro- 
fefforen” verfälfchte Stelle, als ein Error loci der im 
Finſtern fchleichenden Pfaffen⸗Vehme. | 

Den Zweiten und Dritten dagegen, das Lügen betref⸗ 
fend , Hielt ich feſt, and babe es breifach bewieſen; bier 
gie alfo für fie und für mich die Exccptio veritatis, wie 
Die Juriſten fagen, 

Beim Bierten: wieder Exceptio veritatis. 

Beim Fünften: Fragen, die für diefen nicht infuriöfen 
Bunft zureichen, und den Abgang vom Animus injuriandi 
Beweifen. 

Beim Gesten: eine Erklärung, wie die Thatſache 
der iereligidfen Schuleinrichtung zu verfichen fen. 

Beim Siebenten: das Unabgeſeben anf einzelne, 
Seinen Say bildende Worte angewandt, und eine Balinodie, 

Beim Achten: eine Nachmweifung , die mit einem Satz 
für die ganze Schrift beweifet, und die Art der Herren zeigt. 

Beim Neunten: eine Zuſammenſtellung mit der 
Stelle, auf welche die Note fich beziehe, und dadurch eine 
hinreichende Motivierung der Final- Apoftropbe. 

Beim Zebuten, Eilften, Zwölften md Dreizcebm- 
sen: Ergänzung dusch dab, was dem Sondern yon 


® 
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seht, und auf Räuber und Mörder folgt, bis zum Tod 
ſchlag der fittlichen Natur und Schluß, „wenn 
dies nicht.” Durch diefe Zufammenzichung in Eins Ver⸗ 
nichtung von vier Injurien. 

Beim Bierzehnten: die Zurüdkiellung des Gift, 
bechers, alfo Exceptio compensationis. u 

Beim Fünfzehnten: Gegenfeitige Abrehnung 
der Nuchlofigkeit, alfo wieder, wie vorhin, Tompenfiert. 

Beim Sechszehnten: Vergleichung der Moral den 
Patres mit dem Verfall der Disciplin ber Studenten, alſo 
Sompenfierte Ehrenrertung. 

Wenn wir demnach, Tit.! anf die ſechszehn Klaaepunkte 
der Profeſſoren nochmal zurückſchauen, fo wird fchwerlich 
noch irgend eine Spur von rechtskräftigen Injuri— 
en, die daraus hervorgehen ſollten, fich aufweiſen laſſen. 
Freilich habe ich mich, um das Tollegialifche Verhältniß aus 
einem fo fehr zerrütteten Zuftand wieder berzuftellen, af 
der juriſtiſchen Rechtsmittel und Antidoten gegen Injurien, 
nemlich: der Tertergängung, der Ueberſetzung, 
der Eregefe und der Hermenentif , der Exceptio veritatis, 
Des Jus retorsionis, der Exceptio compensationis uud gang 
befonders der Demonstratio absentiae animi injuriandi bedie- 
nen müflen. Es war ganz gewiß Fein geringes Stück Ar, 
beit von einem Menfchen , der biöber nicht auf Injurien, 
“ weder für noch gegen , fundiert hatte und nicht dachte, iq 
feinem Leben Femanden zu injuriren, noch einen Prozeß da⸗ 
für anzubängen, deffen ehriftliche Liebe fich des Einen wie 
des Andern, mit Ausnahme der Exceptio veritatis et com- 
pensationis, gefchämt haben würde. Aber nun Tit.! glaube 
ich wieder frei aufzuathmen, und meine Blicke voll Hoffnung 
and Zuverficht auf Sie richten zu dürfen, mit der ernſten 
Bitte, Sie möchten doch, in's Auge faffend ihre hohe gericht“ 
Jiche Stellung und den Entfcheid einer nicht blos um ei⸗ 
ner Berfon willen bochwichtigen Sache, dann einen Mann, 
der es mit dem Vaterland gewiß redlich meint, und diefem 
geswungen und freiwillig fchon manches Opfer gebracht bat, die 
Schrift von ihm, deren Geiſt trog al den Gebrechen , die 
fie haben mag, doch zu den beſſeren Erfcheinungen unſerer 
Zeit gehört, endlich auch ihr eigenes Inneres und das 
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Sfentliche groſſe Bericht der Zukunft, vor dem diefer Handel 
gest fchon waltet — dies alles in’s Ange fallend möchten 
Gie die Rechtsfrage enticheiden: „Ob das Bergeben irgend 
„einer Ehrenverletzung dem Verfaſſer der Schrift: „Lugern’s 
„Lyzeum und Gymnaſium, zur Laft gelegt werden könne, 
„und ob im Falle der Bejabung diefelbe von einer Art ſey, 
daß fle einer gefeglichen Strafe unterliege, oder nicht?” 


Worauf das Stadtgericht die dieſen Injurien Prozeß um. 
faffende Rechtsfrage aufſtellte: 

4°, Hat ſich Herr Dr. Trogler der in der Frage liegenden 
Safarien gegen die hohe Regierung ſchuldig gemacht oder 
nicht? 

2°, Hat Her De. Troxler gegen bie in der Klage be 
nannten Tit. Herren Brofefforen fich einer Injurie ſchuldig 
gemacht oder nicht ? 

3°, Ob und in wie weit, im Fall eines der zwei erſtern 
lieder diefer Rechtsfrage beiahend entfchieden würde, Herr 
Dr. Trogler Abrede zu leiſten babe und zu beftrafen fey ? 

Und als bei Eröffnung diefer Rechtöfrage die von Herrn 
Dr. Trogier anbegebrte Nechtövermahrung, bei der in feiner 
Berantwortung enthaltenen Nechtsfrage verbleiben gu müßten, 
ad Protocollum genommen war und 

Da ein Mitglied des Bezirfögerichts einiges Bedenfen 
machte, in die Beurtheilung dieſes wichtigen Gegenitandes 
einzutreten, bevor derfelbe nähere Einficht der gänzlichen 
Prozedur noch einmal nehmen Fünnte, und da obnedies bie 
Zeit ziemlich vorgerücdt war, 

erlannte: 

Borliegender Injurien⸗VProzeß fen als fpruchreif erflärt; 
die Berathungen hierüber follen auf künftigen Montag vor⸗ 
genommen und genrtbeilt werden; welche Erkanntniß dem 
Heren Dr. Trogler vorgeöffnet und ihm augezeigt wurde, daß 
ihm dann zur Zeit die ergangene Sentenz fchriftlich werde 
zur Kenntniß gebracht werden. 


EEE. 


. . 9 

Schreiben von Dr, Troxler an das Loͤbl. Bezirksgericht der Stabt 
Luzern. 
Luzern den 15. Juni 1823. 

Hochzuverehrende Herren Richter! 
„Erlauben Sie mir, daß ich mich, da Sic anf morgen 
den Tag Fhrer Sigung zur Ausfällung des Urtbeils in meiner 
Sache angefegt haben, noch bei Eröffnung derfeiben in Betreff 
von zwei Umftänden an Sie wende. Sie werden bemerkt 
haben, daß ich bei Eröffnung Ihrer Nechtöfrage fühlte, daß 
etwas Wefentliches von meiner Vertbeidigung nicht im 
ihr Liege. Schreiben Sie es gütigft meiner geringen Ber 
trautheit mit der Pragis in gerichtlichen Dingen zu, daß ich 
mich nicht fogleich darüber erklären konnte. Bei fernerem 
Nachdenken if es mir nun klar geworden , daß ein Haupt- 
gegenfland meiner Vertbeidigung in ihr nicht begriffen if. 
Seruhen Sie gewogenft in derfelben nachzufeben , daß ich 
erwies, daß mittelbare Jnjurien-Klagen Überhaupt 
wicht für Andere, als für Menfchen, die nicht eigenen 
Rechtens find, geführt werden können. Da nun nicht anzu⸗ 
nehmen ift, daß die Profefforen des fogenannten gröſſern 
Zheils unter Vormundſchaft der Regierung ſtehen, fo 
Fönnte offenbar die Regierung nur als Sachwalterin 
klagen, um fo mehr, da, wie ich ebenfalls zeigte, die neun 
einzelnen Profefforen ſelbſt nicht einmal die unter bobeitli- 
chem Schutz ftebende Anſtalt oder das Kollegium 
find. Meine Vertbeidigung enthält alfo die Behauptung, 
Die Regierung könne ohne Vollmacht jener neun Pre 
feioren Feine Injurien⸗Klage für fie führen, ſey 
es aber dennoch gefcheben, fo fen dDiefe Klage unzuläſſig. 
Darüber hat nun alfo das Gericht fein Urtbeil vor allem 
aus zu geben, und demnach follte der erfte Theil der Rechts⸗ 
frage fo lauten: 

„ Iſt die Klage der Regierung im Sanzen, für 
» fich und die Brofefforen, wie fie vorliegt, jtt- 
nläffig, oder if fie es nur zum Theil, für fich 

„wohl, aber nicht für bie Brofefforen?” 
Zudem ich noch darauf aufmerffam machte, daß, feit bie 
Regierung. geklagt, wirklich auch Privat⸗Rache vom 
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Getteder Brofefforen geübt ward, woraus dieSelbſt⸗ 
Rändigkeit der Letztern um fo Elarer wird, will ich nur noch 
Yinzufügen, dab die Rechtsfrage, die das Gericht aufſtellte, 
durch die ſen Zuſatz nicht verändert wird, jede Parthei 
aber Zufüge verlangen kann, bis die gerichtliche Rechtsfrage 
wirklich zum Entfcheid eröffnet, oder das Urtbeil ſelbſt noch 
nicht ausgefällt iR. Da num überdies ohne diefe erſte Frage 
die Brocedur eine Unförmlichkeit Leider, welche. 
bei ihrer Entdeckung, wie ich mir die Sache dene, Kaffe 
tion und Zurüdweifung vom Appellations - Rath zur Folge 
baben müßte, fo will ich meine verehrten Herren Nichter ge⸗ 
been haben, Ibre Nechtsfrage auf erwähnte Weife zu er⸗ 
Hängen und meine Vertheidigung umfaflend zu machen , in- 
Dein zuvörderft über die von mir in Anſpruch genom- 
mene Iuläffigleit der Klage entfchieden wird. 
Zweitens werden Sie fich, hochzuverehrende Herren Richter! 
erinnern, daß ich nm eines beim erften Vorſtand vorgebrach⸗ 
ten Umflandes willen eine nicht geringe Partheilichkeit 
oder Eingenommenbeit des Herrn Statthalters Zur. 
gilgen d'Orelli gegen mich oder meine Sache annchmen 
zu müſſen glaubte, doch aus andern Nückfichten feinen Auto 
grite aus dem Bericht in maltender Sache nicht verlangte. 
Da nun aber derfelbe ohne eigentliche Veraulaſ—⸗ 
fung in letzter Sitzung, da ich nur äufferte, „ich als An- 
„gellagıer dürfe und müße auch in Bezug sauf die Regi«- 
„rung, meine Anflägerin, alles zu meiner Vertheidigung Er- 
„ forderte fagen,” haſtig auffabrend mich unterbrach, und mit 
der Haud auf den Tifh ſchlagend mir zurief: „ich 
„bin Richter, und ich werde nun auf alle ihre Worte ach⸗ 
„ten ,” fo gab er mir den vollen Beweis feiner Gemüths⸗ 
Stimmung gegen mich, und meine Gleichgültigleit gegen 
feine Berfon muß biemit natürlich ein Ende haben. Ich 
würde fogleich den Austritt des fo fehr gegen den Anſtaud 
und die Würde nnd Beſtimmung eines Richters 
fih verfehienden Mannes verlangt baden , wenn nicht Her 
Präfidene durch feine mit rubiger Würde gefprochenen 
Worte: „Fahren Sie fort, Herr Doktor!“ und die Wärme 
meiner eigenen Vertbeidigung mich wicher in meinen Vor⸗ 
trag zurückgeführt hätten. Nachher found Ach der Anlaß 
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nicht wieder, bei der fo ſehr vorgerückten Zeit darauf zu⸗ 
rückzukommen. 

Da ich nun aber ſelbſt von mehrern der Sache ganz 
fremden Menſchen auf folch eine leidenſchaftliche 
Hitze, die fih dem ganzen Publikum durch deu 
Schmetternden Schlag auf den Tifh, mit den 
Worten des Herrn Statthalters und feinen Ge— 
berden begleitet, kund gab, aufmerkffam gemacht 
worden bin, und mich überzenge, daß meine Beſorgniß nur 
zu ſehr begrüuder it, fo muß ich Sie dringend bitten, dem 
Herrn Statthalter beim Urtheil über mich nicht 
Sis und Stimme im Gericht gu geffatten. Ach 
bin überzengt , daß der Herr Statthalter felbft, da er um 
einer fo anfallenden Handlung willen all mein Vertrauen 
verloren, fihb mir nicht als Richter wird geltend machen 
wollen, und dab das löbliche Gericht, um.fo mehr, da ich 
Das eritemal als Teidender Theil den Austritt des Herrn 
nicht verlangte, felbft es eben fo gerecht, als der Aufrecht- 
haltung feiner eigenen Würde und des vollen Anfebens von 
Unbefangenheit angemeflen finden wird, meinem Wunfche 
zu entfprechen. 

In quekionirlicher Straffache vermeidet es gewiß der 
Richter gern, dad Bertrauen des Angeklagten gu fchmd- 
Seen; kann doch der eines ‘auch noch fo geringen Bergebens 
wegen Friminell Bellagte von Rechts wegen und ohne 
Gründe anzugeben vier Richter ausftellen, 

Schließlich muß ich bitten, daß Sie geruben mögten, mie 
dies Schreiben, als am 16. Juni vor Eröffnung der Sitzung, 
in welcher das Urtheil in meiner Sache ansgefällt werben 
fol, an Sie gelangt, anzufchreiben,, und nöthigenfalls mie 
felbes zu fernerm Gebrauch zurückſtellen zu laſſen. 

Genehmigen Hochdiefelben die Verficherung meiner aus 
gezeichneten Hochachtung und meines volllommenflen Zu⸗ 
trauens. 


Dero ganz ergebenſter Diener: 
(Siga.) Dr. Trogler. 
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Attum den 16. Juni 1833. 
Vor dem Bezirksgericht der Stadt Luzern. 
In Fortiegung der vorerwähnten Rechtsſache. 


Nach Eröffnung derjenigen Zufchrift , die der Tit. Herr 
Oberamtmann fo eben von Herrn Dr. Trogler zu Handen des 
biefinen Bezirksgerichts erhalten, worin derfelbe das boppelte 
Begehren ſtellt: 

4°, Daß der erſte Theil der Rechtsfrage fo lauten follte: 

„Iſt die Klage der Regierung im Ganzen , für ſich und 
„die Profeſſoren, wie fie vorliegt , zuläffig, oder if fie 
„es nur zum Theil, für fih wohl, aber nicht für die 

2) Profeſſoren 7” 

2°. Da er wiederbolt in der Beſorgniß ftebe, Tit. Herr 
Gerichtsſtatthalter fey zu Folge in vorgefiriger Sitzung gegen 
ibn gerbanen Aeuternngen partheiiſch gegen ibn und feine 
(des Heren Dr. Troglers) Sache eingenommen , demfelben 
bei Urtheil nicht Sie und Stimme im Gericht gefattet wer⸗ 
den möchte ; 

Worauf das Bezirfögericht 

Nachdem Tir. Herr Gerichtsſtatthalter bei der Umfrage 
über den zweiten Fall, der vor dem erften behandelt wurde, 
abgetreten war , und bei feinem Austritt den Wunſch ge⸗ 
äuffert hatte, keinen Antheil an diefen Berathungen nehmen 
zu müflen, 

In Betracht, daß in letzter Gerichtsfitung vom 14. dieſet 
Monats über den vorliegenden Injurien-Prozeß die Rechts⸗ 
frage bereits aufgeſtellt/ dem Beklagten eröffnet, und det 
Einwendungen zu Brotofoll genommen worden find; 

In Betracht , daß letzthin fchon dieſe Brogedur als ſpruch⸗ 
reif beachter umd erflärt wurde; 

erfennt bat: 

Es könne nunmehr in das doppelte Begehren bes Herrn 
Dr. Trogler nicht eingetreten werden, weßnahen Tit. Herr 
Gerichtsſtatthalter angemwiefen wurde, an den Berathungen 
Theil gu nehmen. . 

Nachdem nun die fchriftlichen Vertheidigungen des Herd 
Dr. Trogler, welche auf die vorliegende Injurien⸗Klagſache 
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Bezua batten, abaelefen, und die Beratbungen über die ganz 
Prozedur angehoben waren, ‘ 
Hat das Bezirksgericht. 

In Betracht , daß Herr Dr. Trogler fih als Verfaſſer 
der unter feinem Namen jüngſthin erfchienenen Drudichrift, 
betitelt: „Luzern’s Gymnaſium und Lyzeum von Dr. Trogler”’ 
erflärt but; 

In Betracht, dag unter dem Begriff einer Injurie man 
allgemein diejenige unbefugte Handlung verfieber , wodurch 
die volllommenen Rechte eines Andern in Hinficht feines gu⸗ 
ten Namens, feiner Ehre und Achtung vorfeglich verletz 
merden; 

In Betracht, daß die aus der vorerwähnten Troglerifchen 
Drudfichrift - zur Anklage ausgebobenen Stellen als, abn- 
Dungswürdige und firafbare Beichimpfungen und Beleidi⸗ 
gungen gegen die Regierung felbit einerſeits, und ander 
feitd gegen die öffentliche Lehranſtalt im Allgemeinen , wie 
Dann auch gegen den mebrern Theil der in der Klage be⸗ 
namften und an derfeiben angeftellten Herren Profeſſoren 
im Beſondern anzufehen und zu erklären find; 

In Betracht, daß in der mehrbenannten Drudfchrift die 
bobe Rache - Erfanntniß vom 7. Juni 1822 entſtellt ange- 
führt wird; 

In Betracht, daß Herr Dr. Trogler wegen feiner Auf- 
ferachtfegung des einer boben Regierung fchuldigen Reſpekts 
ſchon den 5. Oft. 1821 und wiederholt unterm 7. Juni 1822 
hoheitlich und in Güte if angemahnt und für die Zukunft 
ift gewarnet worden: 

In Betracht, daß der Verfaffer einer Druckſchrift nicht 
nur für einen Theil, fondern für den ganzen Inhalt einer 
ſolchen, wenn auch von einem Herausgeber Stellen darin 
bemerkt fenn follten, dannzumal um fo mehr verantwortlich 
ift, wenn der Verfaffer gleich bei Herausgabe des Werts fich 
deffen nicht verwahrt, welches zu thun Herr Dr. Troxler 
unterlich; 

In Betracht endlich, daß Herr Dr. Troxler während fei- 
ner VBertbeidigung bie und da den gebührenden Anitand 
gicht beachtete, fo daß derfelbe durch das bobe Praäſidium 
zur Ordnung gewieſen werden mußte, und in Beziehung auf 
den 6.20. der Pollzei⸗Verordnung vom 29, Dezember 1806. 
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Zu Recht geſprochen und erfennt: 

4°. Herr Dr. Trogler babe fich als Verfaſſer der mehrer 
Bähnten Drudichrift der in Frage Tiegenden Aniurien fe. 
wobl aeaen die bobe Regierung, als gegen die im der Klage 
benannten Herren Brofefforen ſchuldig gemacht ,- 

demnach 

2°. Sen Herr Dr. Trorler gehalten , vor verfammelten 
Stadtaericht bei offener Thür, su Handen der Berbeiliaten, 
eine förmliche in Schrift verfaßte und nachzufprechende Al⸗ 
Bitte zu thun. 

30. Sol Herr Dr. Tropler zu einer Geldſtrafe von fünf, 
zia Schweizerfranten,, und zur Bezahlung aller dieſes Bro 
zeſſes wegen erloffenen Köften verfällt fenh. 

4°. Sol durch das Organ des boben Bräfidiums Herr Dr. 
Trogler überhaupt alles Ernſtes zur geſetzlichen Nube und 
Ordnung. gewieſen, und vor den Folgen newer Berachen 94 
warnt, fo wie ibm auch insbefonders das Misfallen feiner 
im Verfolg der Bertbeidigung gethanen umngeziemenden Acal 
ferungen an Tag gelegt werden. 

Der Oberamtmann, Präfdent: 
E. Pfyffer. 
Der Gerichtsſchreiber: 
Buobolzer. 


di, 
| | Luzern den 30. Juni 1928. 
ns Berirtsgericht ber Stadt Eugen an Herrn Dr. Trorler in bier. 
Geehrter Herr! 


Als Sie am 3, Mai letztbin vor unfern Schranken in dem 
bewußten Injurien⸗Prozeß zum erſtenmal erfchienen, ſtellten 
Sie Ihr erſtes Begehren dabin, es möchte Fhnen bewil 
liget werden, auf eine gegen Sie gerichtete ſchriftliche Klage 
auch eine ſchriftliche Vertheidigung an uns abgeben zu dürfen. 

Da num eine ſolche, als Ibnen zugeſtanden, unterm 4 
dieſes Monats nach aehaltenem Vortrag zwar von Ibnen 
eingereicht worden, welche immerhin als ein Beleg zur 
gründung der Nichtigfeit unferes Protokolls in unfern Ver⸗ 
handlungen angefehen wird, Ihre benannte Bertbeidignn) 
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aber gegen Ende gehend auf dreischn Hiegenden Duartblät 
sern mit vielen \forrigirtem und durchgeftrichenen Stellen 
aufactragen fich befindet, nnd dieſe den Charakter eines 
Alts, der auf unfrer Gerichtskanzlei aufbewahrt werden muß, 
keineswegs an fich trägt, fo werden Sie anmit aufgefordert, 
ſich Morgens als den 1. Juli, Nachmittag um 2 Uhr auf 
aunferer Gerichtsfanglei obnfehlbar einzufinden, um unter 
Aufficht unfers Herrn Aktuars Ehre benannte Vertheidigung 
vollends in's Reine zu bringen. 

In dieſer Erwartung entbiethen wir Ihnen unfern Gruß. 
Der Oberamtmann, Präſident: 

E. Pfyffer. 

Der Gerichtsſchreiber: 
J. Buoholzer. 


12. 
Luzern den 1. Juli 1923, 
An das Stadtgericht Luzern. 
Hochzuverehrende Herren! 


In Antwort auf Ihre Zuſchrift von geſtern habe ich zu 
. sriwiedern, daß ich am 14. Juni bei Abreichung meiner Vor⸗ 
trags- Papiere das Mangel-und Fehlerhafte derfeiben ken⸗ 
end von felbfi das Anerbieten machte, die dreischn am En» 
de beigelegten Duartblätter dem Vorhergehenden gleich ab» 
zufchreiben. Einige Tage daranf fand fich der Herr Ge⸗ 
richtsfchreiber bei mir ein, und verlangte von mir, daß ich 
in die Kanzlei kommen mögte, um den Theil meiner Ver⸗ 
tbeidigung, in welchem er fich nicht durchsufinden wiſſe, mit 
ihm in's Neine zu bringen. Da nun aber inzwifchen, nem⸗ 
lich am 16. Juli das Urtheil war ausgefällt worden, unb 
zu diefer ein Nichter, nemlih Herr Anderallmend ge 
fimme hatte, der bei meiner mündlichen Verthei— 
digung am 14. gar nicht dem Bericht beigewohnt 
hatte, gab ich dem Herrn Berichtöfchreiber mein höchſtes 
Erſtallnen zu-erfennen, wie diefer Rıster zu meiner Ver⸗ 
urtheilung feine Stimme babe geben können, da nun auf 
dem Verlangen deutlich erbelle, daB diefer Richter auch 
durch meine Schriften son meiner Vertheidi⸗ 





gung nicht eine genügende Kenntnis babe er 
Tannen können. Ich erklärte ibm daß ich dieſes Um, 
Bandes wegen denfen müſſe, die Kanzlei bedürfe meiner 
nicht mehr, und es fen anzunehmen, daß mein Koncept int 
Reine gebracht anch wirflich fchon in's Protokoll fen einge 
$ragen worden. 

Da aber über diefes in Ihrer Zufchrift, HHerren! Unbe⸗ 
Kimmtbeit berrfcht , und ich eigentlich nicht weiß. mon ich 
auf die Kanzlei gerufen werde, fo muß ich — um fo mebr,% 
ich beuse nicht esicheinen fann — mir von Ihnen die Bei 
fung ausbitten, ob-noch was anderes von mir gefordert wird, 


als daß ich das von Hr. Gerichtsfchreiber bis jegt in’s Reine | 


Gebrachte mit meinem Gchriftlichen vergleiche , und went 
ich es gleichlautend finde, unterzeichne? — 


Zu dieſem Ende bin ich bereit, auf Ihre Einladung mih 


einzufinden, | 
Dero geborfamfter Diener: 
Dr. Trogler. 


43, 

' Lugexn den i. Quli re23. 
Das Bestrksacricht dee Stadt Luzern an Herem Dr. Trorler in bier. 
Geehrter Herr! 

In Antwort auf unfer gefiern an Sie erlaffenes Schrei⸗ 
ben geben Sie uns Kenntniß, daß es Ihnen unmöglich ſey 
auf beute Nachmittag ſich auf unfere Kanzlei zu begeben, 
um die in Ihrem Bortrag beillegenden dreizehn Quartblaͤt⸗ 
tee dort in's Neine zu bringen, und machen fich amerbietbig 
zu jeder andern Zeit unfrer Einladung Folge zu leiſten. Es 
ergeht fomit an Sie die endliche Aufforderung, Morgen Vor⸗ 
mittags 9 Uhr auf unferer Kanziei ohnfeblbar zu erſcheinen 
um entweder ihren abgegebenen Vortrag vollends in's Reine 
zu fchreiben und gu unterzeichnen, oder aber auch die von 
unſerm Aktuar beforgte Möfchrift mit jener von Ihnen nu 
deu 14. verfloffenen Juni abgegebenen Vertheidigung zu ver⸗ 
gleichen, und als gleichlautend eigenhändig zu unterfertigen. 
- &n diefer Erwartung entbietben wir Ihnen unfern Gruß. 

Der Dberamtmann, PBräfdent: 
E. Puffer 5 
ı Der Berichtöfchreiber: 
3, Bnoholzer. 
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14. 
Luzern den 30. Juli 1823. 
An das Stadtgericht Luzern. 


Hochzuverehrende Herren! 


Da ich ſeit Ihrer letzten Sitzung zwei Begehren an Sie 
gerichtet, welche in Ihrer heutigen Zufammenfunft nicht er- 
füllt werden Tonnten, fo bin tch fo frei, felbe wiederholt vor. 
zubringen. 

1°, VBerlange ich eine Ausfertigung der Abbittsfor⸗ 
mel, deren meine Straffenten; erwähnt. Sie werden leicht 
einfeben, daß dies ein Theil meiner Strafe iſt, und daß ich 
das Necht babe, diefe in ihrem vollen Umfang zum voraus 
zu Tonnen, 

Wichtiger noch als die, übrigen bei der vorgeſchriebenen 
Abbitte angegeben Umſtände muß mir ihr Inhalt, die Haupt 
Tache ſelbſt fenn, und diefen verlang ich genau beitimmt ;, er 
mag felbft ein Grund eines Beſtehens oder Abſtehens in Hin. 
ficht auf die Appellation und meines Vortrags vor höherer 
Inſtanz werden. 

2°, Begehr' ich mein bandichriftliches Vortragſs⸗Koncept 
zurück. Ich babe nach ihrem Wunich daffelbe mis Hru. Ak 
tuar am 2. Juli in’s Reine gebracht, und das von ihm Ge⸗ 
fchriebene , als dem meinigem gleichlautend , unterzeichnet. 
Da nun diefes ſelbſt bereits in meiner Koftenlifte ficht , es 
für's Archiv überflüffig geworden, und Sie in Ihrem Schrei 
ben vom 30. $uni erflärt haben, es trage nicht den Charak⸗ 
ter, um in der Kanzlei aufbewahrt werden zu können, fo 
dringe ich auf Zurückſtellung. 

Sollten Sie gegen meine Erwartung mir in dem einen 
oder andern Wunfche nicht entfprechen wollen, fo bitt’ ich 
um einen motivisten Abichlag. 


Dero geborfamfter Diener: 
Dr, Trogler. 
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Das Bejirkegericht der Stadt Luzern in feiner Situnz 
vom 30. Juli 1323. 

Nach ableſend vernommenem Schreiben des Tit. Herr 
Hr. Troxler von beut, in welchem derſelbe das doppelte Ver⸗ 
langen ſtellt: 

4°, Es möchte ihm eine Ausfertigung der im Strafſen⸗ 
ten; gegen ihn unterm 16. verfloffenen Juni erwähnten Ab⸗ 
bittsformel mitgerbeilt , und 

2°, Sein den 44. des gleichen Monats bei Bericht abargt- 
benes bandfchriftliches Vortrags⸗Koncept ihm gurüdgenelt 
werden. 

bat 

In Betracht, daß in Jujurien⸗Klagſachen bei Gericht nit 
geübt ward, dem Verurtheilten die Formel der von ibm jzu 
ĩeiſtenden Mbitte zur vorläufigen Einficht su fommmpizlten; 

In Betracht, daß es eben fo wenig üblich ik, einen bei 
Gericht zum Protokoll gelenten fchriftlichen Vortrag eine 
Varthei anders als in Mbfchrift u extradiren, um ſo we⸗ 
niger, da in dem gegenwärtigen Prozeß der Petent ſelbſten 
in der Zeit iſt angewieſen worden, feine Verantwortung in 
Schrift zu verfaſſen und bei Gericht zu deponiren, 

ertennt: 

Es koͤnne in das doppelte Begehren des Herrn Dr. Trek 
ler nicht eingetreten werden, und er fen demnach in dei 
ſelben von der Inſtanz ab- und zur Rube gewieſen. 


Der Hberamtmann , Bräfdent: 
E. Pfyffer. 


Der Gerichtsſchreiber: 
J. Buoholzer. 


"46, 
Luzern den sı. Juli 183. 
An das bobe Appellationsgericht der Gtadt und Republit kujern. 
Hochgeachte Hochzuverebrende Herren! 


Am 6. Juli hatte ich meine Appellation erklaͤrt/ und ehr 
fahre nun durch eine Anzeige der Kanzlei, daß der pereit® 


⸗ 
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auf den 7. Auguſt angeſetzte Gerichtstag auf den 21. binaus 
geſchoben werden ſoll. 

Der Grund dieſer Abänderung ſoll ſeyn, daß zwei Mitglieder 
am /7. Auguſt in Privatgeſchäften abweſend ſeyn würden, und 
daß bis zur Rückkehr derſelben auf den 21. auch noch die 
Geneſung eines dritten ſeit lange invaliden Richters er⸗ 
wartet werden dürfte. 

Hochzuverehrende Herren! — Um ſo freudiger und getroſter 
gebe ich ihrem Gerichte entgegen, auf eine je gröſſere Zahl 
Michter ich zäblen tann, aber den Vortheil oder Nachtbeil 
einzelner Stimmen kann und will ich nicht berechnen, alaube 
aber, daß auch der Stellung und Würde meiner boben Ge 
genpartbei, die gemäß unferer Verfaſſung nun als richterliche 
Behörde in eigener Sache gegen mich auftritt, angemeſſen 
ſey, den Schein eines folchen Kalkuls forgfältigii zu ver⸗ 
meiden, und mich den Angellagten wenigſtens fo viel, als 
unter obwaltenden Umitänden noch möglich ift, durch firenge 
Beobachtung des durch rechtliche Uchung bezeichneten Ganges 
zu beruhigen. _ | 

Da nun möglichſt unverzögerter Entfcheid eines der weſent⸗ 
fichften Merkmale wohlbeſchaffener Nechtöpflege if, da meine 
hohe Gegenpartbei felbft in ihrer Klage möglichſte Beſchleu⸗ 
nigung der Sache empfohlen bat, und andererſeits ich 
feit drei Monaten gerichtlich verfolgt endlich, dag Ende des 
feidigen Prozeſſes wünfche, auch gegen Mitte Auguft eine 
nothwendige Gefchäftsreife zu machen babe, und überdies 
weder Geſetz noch Hebung die Anweſenheit aller Mitglieder 
des Berichts fondern nur die von neunen zur Gültigkeit 
eines Rechtfpruches fordert, fo muß ich fo frei ſeyn, eine 
hohe Behörde inſtändigſt zu bitten, für mich feine Ausnahme 
von gefeslichen Formen im gewöhnlichen Nechtögang aus 
Nrebenrücfichten au machen, fondern es bei der erften An 
fegung des Gerichtstages auf den 7. Auguſt bewenden zu 
laſſen. 

Ich habe die Ehre zu ſeyn mit vollkommenſter Hochach⸗ 
tung und Ergebenheit 


Dero geborſamſter Diener s 
Dr. Trorler. 
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17. 
Luzern den 1. Ausuf 13233. 
Die Kanslei des Appellations⸗Ratbs der Stadt und Republik Lujern 


an 
den Hochgeehrten Herrn Dr. Trorler in Luzern, 
Hochgeehrter Herr! | 

Sie erhalten anmit die Anzeige, daß der Tag zur de 
handlung Ibres bicher gesogenen Prozeſſes, cine genen Eic 
erhobene Injurien⸗Klage belangend, von dem hoben Appelle⸗ 
tions-Rasbe auf Donnerſtag als den 7. flieffenden Monats, 
- Bormittags 8 Ubr feſtgeſetzt fen; dieſemnach die Einladung 
an Sie ergebt, an benanntem Tag und zur gefegten Zeit 
as den Schranken der oberrichterlichen Behörde zu erichtl- 
sen. 

Senehmigen Sie anbei, Hochgeehrter Here Dr. Trorler! 
den Ausdruck volllommenfter Achtung. 


Für die Kanzlei, der Oberſchreiber: 
K. M. Kopp. 


18. 


" Der Appellations-Katb der Stadt und Republik 
Zugern. 
Ä In einer ich ergebenen Polizei» Strafiache 
entgegen und wider 
‚ Den Herrn Dr. Trogler von Münfter, wohnhaft in Euser, 
mittel einer von dem bochlöblichen Täglichen Kath an das 
Bezirksgericht der Stadt Luzern erlaffenen Zufchrift vom 2. 
April Riehenden Jahrs, als Verfaſſer der Dradicrilt: 
„Luzern’s Gymnaſium und Lyzeum” der ſtrafbarſten Schel⸗ 
tungen, Verleumdungen und Beleidigungen einerſeits gegen 
die Regierung ſelbſt, und anderſeits ſodann gegen die bieiät 
öffentliche Lehranſtalt im Allgemeinen , fo mie gegen den 
mehrern Theil der an derfeiben anaeftellten Herren Profi 
foren im Befondern, als namentlich: die Herren Joſeyb 
Anton Salzmann, Aloys Gügler, Joſeph Widmer, Neichiot 
Kaufmann, Niklaus Schmid, Narziß Schlatt, Leonz Ineichen— 
Jobann Vaptiſt Tpues amd Augunin Schmid, bellagt uud 
beſchuldigt; 
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Weber die von der erſten gerichtlichen Juſtanz 
aufgeftellte Rechtsfrage: 


4% Hat fih Herr Dr. Treogler der in Frage Tiegenden 
Injurien gegen die bobe Regierung fchuldig gemacht oder 
nicht? 

2°. Hat Herr Dr. Trogler gegen die in der Klage benann⸗ 
ten Herren Profeſſoren fich einer Injurie fchuldig gemacht 
oder nicht? 

3°. Ob und in wie weit, im Kal eines der erften zwei 
Glieder diefer Rechtöfrage beiabend entfchieden würde, Herr 
Dr. Trogler Abrede au leiften babe und zu beftrafen fen ? 

Worüber das Bezirksgericht der Stadt Luzern unterm 16. 
Brachmonat letzthin geurtbeilt. 

Nachdem der Beklagte in feinen Vertheidigungs⸗Gründen 
angehört und vernommen worden if, fo wie nach genauer 
und forgfältiger Unterfuchung der diesfalfigen Prozedur ; 

bat 


In Betrachtung , daß in derienisen Schrift „Luzern's 
Gymmunaſium und Lyzeum“ betitelt, welche unter dem Namen 
des Herrn Dr. Trogler im Druck erfchienen ift, und zu der 
er fich als Verfaffer befennt, Stellen, abgefeben von denen 
des Herausgebers diefer Schrift, in Vorſchein kommen, wo⸗ 
durch die der hoben Negierung fehuldige Achtung auf eine 
anfallende Weife bei Seite geſetzt ift, welches Benehmen 
um fo weniger mit Gleichgültigkeit überfeben werden konnte, 
als dem Heren Dr. Trogler , in diefer Beziehung , bereits 
unterm 5. Weimonat 1821 und 7. Brachmonat 1822 wie⸗ 
derholte Ermahnungen ertheilt worden find; 

In Betrachtung jedoch, daß dieſes immerbin ahndungs⸗ 
würdige Vergehen nicht zu einer Verletzung der Regierung 
in ihrer moraliſchen Berfönlichkeit , als höchſte Staatsgewalt 
ſich qualifizire , welchen Fall der $. 123. des peinlichen Ge⸗ 
ſetzbuches befchlagen würde; 

In Betrachtung , daß in der gleichen Druckſchrift gegen 
einige an der hieſigen öffentlichen Lebranſtalt angeſtellte 
Herren Profeſſoren mehrere ungeziemende, den Anſtand und 
die jedem Bürger des Staats mit vollem Recht zuſtehende 

Achtung beleidigende Ausdrücke enthalten ſind, welche in 

36 
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einen gefitteten SGtaate keineswegs ungeahndet belaſſen wer⸗ 
den können; 

In Betrachtung aber, daß dieſe gerügten Beleidigungen, 
nicht anders als in bürgerlichen Privat⸗Verhältniſſen vor 
ich gegangen, als rein perfönlich augefehen werden können, 
die fich beleidigt geglaubten Perſonen nun aber felbk vor 
der richterlichen Stelle mit feiner Klage aufgetreten ind, 
fomit der $. 20. des Polizei⸗-Geſetzes vom 29. Ehrifimonat 
41806 in dem vorliegenden Zalle nicht in Anwendung fom- 
men Fünne; 

In Betrachtung endlich, daB die genen einige Herren 
Brofefloren erfolgten Beleidigungen mit der, von ihnen det 
hoben Regierung gegen einen von ihr über das Lchrfach er. 
laſſenen Beſchluß überreichten Denffchrift in Verbindung und 
im Zufammenbang ſtehen, durch welches Erzeugniß Herr 
Dr. Troxler Urfache gefunden baben mag, gu glauben, daß 
dieſes vorzüglich dahin berechnet ſey, um zunächſt feine Ber 
fon als angeſtellten öffentlichen Lehrer , fo wie die übrigen 
auf feiner Seite ſtehenden, dem gedachten Regierungs- Be 
ſchluß beinetretenen Herren Brofefforen und mit ihnen Die 
Erzichungs. Behörde felbft auf eine eben fo unedle alt nn 
gesiemende Werfe bei ihrer hoben Regierung in ein nad 
theiliges Licht zu AKellen, wodurch Herr Dr. Trorler zur 
Fertigung jener Drudichrift und mittelſt dieſer zu feiner 
Rechtfertigung vor dem Bublitum veranlaßt worden if, da⸗ 
ber ein zu Gunſten des Beklagten fprechender Grund zu 
milderer Beurtheilung feines Vergehens uns erfennbar vor⸗ 
gefunden wird; 

In Anwendung demnach des $. 5, der Polizei⸗Verordnung 
vom 17. Hormung 1813, | 

Befunden: | 

Es babe das Beiirksgericht der Stadt Luzern in dieſer 
Sache zum Theil übel gefprochen , und fen von dem A 
pellanten zum Theil wohl anber appellirt worden; | 

Und demnach erfennt und gu Recht geſprochen: 

- Here Dr. Trorler babe die feiner hoben Regierung ſchul⸗ 
dige Achtung verletzt, fo wie gegen den mehrern Theil der 
Herren Profeſſoren den Aufland und die ihnen gebübrende 
Achtung bei Seite gefept;-weshaben derſelbe zu einer Ge 
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Buffe von fechssig Franken und gu Tragung fänmtlicher, die 
ſes Prozeſſes wegen ergangenen Koften verfällt ſeyn fol. 
Alſo gefchehen Luzern den 7. Auguſtmonat 1823, 
Der Statthalter, Bräfivent: 
j Felber. 
Namens des Appellations⸗Raths, 
der Oberfchreibers 
8 M. Kopp. 





Literatur. 





4) Weber die Neutralität und Politik der Schweiz, 
(De la neutralite de la Suisse et des moyens de la maintenir; 
traduit de l’allemand, revu et augmente par l’auteur; suivi 
de la Politique de la Suisse, traduction de !’anglois et d’unelettre 
adressee de Paris & la Bibliotheque universelle, concernant cet 
Ecrit. Geneve, J.J. Paschoud, 1823 ©. 257. 8.) 

. Noch zu keiner Zeit ward über die Schweiz ſoviel geſprochen, 
geſchrieben und öffentlich verhandelt als im gegenwärtigen 
Augenblide. Aus Deutſchland, Frankreich und England, ie 
Zeitungen und von den Nednerflüblen der Deputirtenfammern 
und Ständeverfammlungen tönen feit mehreren Zabren Stim- 
men zu und berüber, die bald mit Bitterfeit und anflagen, bald 
in geneigtem Wohlwollen ung Lebren ertbeilen, wie wir ung 
zu verhalten haben. Es wäre nicht fing und nicht gut, in 
Dingen, die des Vaterlandes Wobl und Webe betreffen, feind⸗ 
felige ſowohl als freundliche Stimmen unbeachtet zu laſſen; 
darum glaubten einfichtsnolle und fachkundige Eidgenoffen dag 
bisher beobachtete Stillfchweigen brechen, und was in jenem 
Gerede über die Schweiz Wahres und Falſches vermifcht 
daliegt, gebörig anusfcheiden und beleuchten zu müflen. 

Der frangöfifche Feldberr Sebaſtiani fprach im J. 1821 
in der franzöfifchen Deputirtenfammer , es fen ein nunmehr 
von alien Sachyerftändigen anerfannter Grundſatz, Daß, fobald 


y 
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Krieg zwiſchen Frankreich und Deutfchland ansbreche, Frank⸗ 
geich gendtbiat ſey, Die Schweiz milttärifch zu beiehen, und 
feine Heere bis zum Rhein und zur Donam vorzufdiehen, 
indem es nur anf ſolche Weite feine eigenen Grenzen deden 
und ſchützen könne. Diele Behauptung zu widerlegen, erſchien 
Bald darauf die Schrift: De la Suisse dans l’interet de PEu- 
sope Paris. 1821., die man Anfangs dem General Jomin, 
nachher aber mit mehr Grund einem durch Kenninig und 
Vaterlandsliehe gleich ausgezeichneten Genfer zuſchrieb. Der 
Verfaſſer diefer Schrift , wer er auch ſeyn mag, beweißt 
mit vielem Scharffiun , daß «6 im Jutereſſe aller enropäl- 

(chen Mächte liege , die Neutralität der Schweiz aufrecht zu 
erhalten und das Gebiet derfelben unangeraftet zu laſſen; 
De Schweizer ermabnı er einerfeits zur Vorſicht in ihren 
Piplomatifchen Verhältniffen , und anderfeits au thäriger Be⸗ 
förderung und Berbefferung eines volksthumlichen Kriege 
weſens, als wodurch allein die Neutralität ihre ficberke Ge⸗ 
währlciftung erhalte Dieſer gehaltvollen Schrift, die 
groffes Auffeben erregte, und auch, in's deutſche übericht, 
in den europäifchen Annalen abgedruckt wurde, folg⸗ 
ten viele andere, den Inhalt derfeiben theils berichtigend ı 
theils befätigend. Zuerſt: Lettre a l’auteur de la Suisse 
dans l’interet de ’Europe. Basle 1821; Dann: Replique #.1.M. 
Geneve , und endlich nach Tangem Briefwechſel zwiſchen 
Genf und Baſel, des Heren Oberfilientenanns Wieland 
von Baſel befannte Schrift: Die Nenrralirät der 
ſchweizeriſchen Eidgenofſenſchaft und die Mittel 
au ibrer Behauptung. Im Juni 1823 gab die zu Lon⸗ 
don berausfommende Edimbourgh-Review , eine vielgeleient, 
englifche Zeitſchrift, in No. 73, unter der Aufſchrift: 
Politit der Schweiz, eine kritiſche Weberficht der er⸗ 
wähnten, über die Schmeiz erfchienenen Schriften, und zugleich 
einen Umriß der polttifchen Grundfäge, weiche, wie der Ver⸗ 


faffer dieſes Aufſades meint, die Schweiz zu ihrem Heil matt 


wendig,befolgen müfle. Wieland's Schrift und der fegtgenannte 
Auffag im Edımbourgh-Review, jene ans dem deutfchen » DIE 
fer aus dem englifchen in’s frangöfifche überfegt , machen neh 


einer kurzen Beleuchtung des Auffages: über die Policit dee 


Schweiz, den Inpalt des Werkes ans, das mir hier anaeigth 


I 
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Da die Schrift des Herrn Wieland in der deutſchen Schweih 
überall verbreitet if, und in öffentlichen Blättern Auszüge 
davon erichienen , befchränfen wir uns bier auf einige Mit 
theilungen aus dem in mancher Hinficht ſebr merrwürdigen 
Aufſatze im Edimburgh-Review : Ueber die Politik der 
Schweiz, der in der vorliegenden Sammlung ven 6, 151 
bis 215 zu leſen if. 


©. 152—159, „Die Schweiz, in Vergleichung mit ihren 


“ Nachbaritaaten arm und unfruchtbar, bebselt dennoch feit 


Julius Cäſars Zeiten eine bedeutende Stelle in der europät- 
ſchey Geſchichte. Sie ik ein Land, welchem der Krieger, 
der Staatsmann und der. Gelehrte ſtets Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme ichenfen werden. Der Krieaer zumal finder in 
ihrer Lage und in ihren Gebirgstetten reichlichen Stoff zum 
Nachdenfen über Strategie, Taktik und befonders über den 
fogenannten kleinen Krieg.” 


v Ibre ſchwankende Politik in neuerer Zeit bilder einen 
grellen Gegenſatz zum Fräftigen und unabhängigen Geiſte ihrer 
Bewohner. FR die Behauptung wahr, daß ein fortwähren« 
der Anblid erhabener Naturgegenflände nach und nach auch 
die Geſinnungen eines Volkes erbebe, fo bätten die Natur- 
ſchoͤnheiten, welche den Schweizern täglich vor Augen lie» 
gen , fie längſt eine Polttik Ichren follen , die fo erbaben und 
aunveränderlich wäre , als ihre Gebirge. Aber wir hoffen jetzt, 
da es noch vergönnt ift, werde die Baterlandsliche der Schwei- 
ser die wirkfamen Mittel zu Sicherung ihrer Unabhängig⸗ 
Seit berbeisufchaffen fuchen. Und wahrlich diefe Aufgabe follte 
nicht fchwer feya. Das Schweizervolk, den Laſtern des Neid» 
thums und Luxus fremd, beſitzt eine felche Gitteneinfalt, 
feichen gefunden Verſtand und ſolche Empfänglichkeit für alles 
Gute, dag die Staatsmänner auf guten Erfolg ihrer Be 
muhungen rechnen können. Adel und Würde follten alle Ver⸗ 
bandlungen bezeichnen , die von den Regierungen diefes herr⸗ 
lichen Landes ausgeben, diefer enropäifchen Veſtung, die durch 
ihre Armuth gegen die Gefahren der Beftechlichkeit, durch ihre 
natärliche Stärke gegen die Gefahren eines fremden Angriffes 
geſchützt id, und weiche Die Ratur dazu beſtimmt au haben 


— 50 — 


ſcheint, daß fie die Sitteneinfalt der Vorzeit und Biederſinn 
is politifchen Berbandinngen bewahre.” 

„ Allen Staatsmännern mag es der Mühe werth fcheinen, 
zu unterfuchen , warum die Schweiz mit ihrer fo vortheilbaf⸗ 
sen Lage, mit einem fo kräftigen, verfländigen und wackern 
Volke den ehrgeisigen Abfichten und gewaltthätigen Unter 
schmungen ihrer Nachbarn niemals widerftand; warum fit 
niemals durch ihre Dazwiſchenkunft Streitigfeiten ſchlichtete, 
Die mehr als einmal das Schweizergebiet felbit mit Strömen 
von Bint übergoſſen; warum fie in Kriegszeiten fo bedent- 
fam und in Friedenszeiten fo wenig geachter iſt; marumfelök 
jene ‚, die die Schweiz mit fo wenig Schonung behandeln und 
Damit noch groß thun, dennoch fo eifrig Soldaten aus dieſem 
Lande fuchen? Frankreich, Deutfchland und Italien, wech⸗ 
felweife mit einander im Kampf und fich gegenfeitig vermi- 
ſtend, befamen ſtets für ihre geheimen Umtriebe leichten 3m 
gang in die Schweiz. Gie fanden oft an den Schweizern 
eigennützige Bundesgenoffen, immer in der Schweij Trup- 
penmwerbungen ; aber niemals bat die Schweiz die Rolle des 
Vermittlers zwiſchen diefen Mächten übernommen. Das fans 
nicht von ihrer Schwäche berrübren; denn wäre fie im Grunde 
nicht Hark, fo wäre fie längſt fchon ein Beſtandtheil einet 
Diefer Nachbarfiaaten geworden. Alſo mug in ihrer voliuit 
ader in ihrer Regierungsform irgend ein Grundgebrechen It 
gen, in Folge defien das Wohl des Landes und die Rechte 
der Menſchbeit durch Unfähigkeit oder Beftechlichfeit aufge⸗ 
apfert wurden. Ze nachdem franzöfifches oder önreichifcht? 
Staatswefen und Gold in die Kehre vorberefchten, ſchwankte 
Die Politik der Schweiz zwifchen diefen Mächten, mad ft 
bat man ihre Regierung mit Recht einer engberzigen und 
ſelbſtſüchtigen Politik befchuldigt.” 

» Der wahre Grund von all dem if diefer: Die Gamer 
zer haben jene Freiheit, die fie gegen das: Hans Habsbuts 
erfämpften , febr ungleich unter fich.vertheile. Von Rechtes 
wegen follte fie das. rubmvolle Kleinod Aller fenn; in der 
That aber war fie nur auf einige bevorrechtete Klaſſen be⸗ 
fhränft,,. und diefe benutzten fie für fich ſelbſt auf Koften der 
Eidgenoſſenſchaft. Die durch diefe Ordnung der Dinge ver⸗ 
anlaften Exbitterungen und- Streitigkeiten harten deu Band 
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Durch welchen jene Freibeit gegrlindet worden, geſchwächt 
und faft zgernichtet. So berrfchte die Regierung von Ber 
ganz allein im Waadtlande bis zum Jahr 1798 , wo die dor- 
tigen Einwohner die franzöfifchen Heere zu ihrer Befreiung 
berbeiriefen. Srantreich, weiches die Rechte der Herzoge von 
Savoyen ererbt harte, mifchte fich in den Streit , und diefer 
bewaffneten Einmtfchung folgten Verwüſtung und Elend. Lange 
Zeit verfchmäheten die Sranbündner die VBorttellungen und Bit» 
ten der Bewohner von Veltlin , Kleven und Worms um glei 
chen Genuß der bürgerlichen und politifchen Rechte ; die Ge⸗ 
legenheit, das Joch abzumerfen, bor fich dar, und die drei 
Thäler vereinigten fich freiwillig mir der von Bonaparte ge⸗ 
gründeten, eisalpinifchen Republik; ein neuer Beweis , daß 
Ungerechtigkeit nur Haß, Zwift und Schwäche berporbringen 
kann. Eine großmütbige , einfache Bolitif hätte zum Nas 
tionalcharafter der Schweizer befler gepaßt. Ihre Staats⸗ 
männer follten alles von fich weilen, mas nur von ferne 
gebeimen Umtrieben gleicht, oder den Verdacht von Geldgier 
aufkommen läßt. Wilhelm Tel bar fein Vaterland nicht da⸗ 
zu befreit, daß es ein Spielball für die Nachbarn werde; 
feine wadern Ablömmlinge hat die Natur nicht dazu beſtimmt, 
Daß fie ſich unter die Fahnen des erſten beßten Monarchen 
ftellen , der fie besablen will, um aus ihrer Treue einen Wall 
gegen den Haß feiner Unterthanen zu bilden.” 

» Mit wahrem Vergnügen erblicten wir in den erwähnten 


Schriften die Morgenrötbe befferer Gefinnungen. Mögen 


diefe Föftlichen Keime durch die Vaterlandsliebe fämmtlicher 
Gchweizer-Bürger zur Entwidelung gelangen! Die bleiben» 
de Hochachtung , worauf die Schweizer Anſpruch ba- 
ben , berubt auf felbfifländiger Aeuſſernng ihres National 
ebarafters, und fie follten fich vor allen Dingen einen richtigen 
Begriff von jenen Menfchen machen, die, um des Geldes 
willen, fich fremder Streitigkeiten annehmen. Das Blut 
von Untergebenen verfaufen, deren Kraft und Muth nur der 
Bertheidigung des Baterlandes gewidmet fenn follte — iſt eine 
Handlung, wodurch felbft eine defpotifche Regierung fich ſchän⸗ 
den würde. Was foll man aber fagen, wenn eine folche Handlung 
durch die Regierung eines freien Volles genehmigt wird , und 
wenn der Zweck derſelben darin beſteht, die Hoffnungen jener 
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teibeit, die den eigenen Nuhm und Wohlſtand ausmacht, 
anderwärts nnterdrücken zu helfen? Was kann man von 
einer fo beichränften und kurzſichtigen Politik erwarten ? 
Huf die Befeitigung diefer Misbräuche hat die Schweiz vor 
allem ihr Augenmerk zu richten , wenn fie die Öffentliche 
Meinung von Europa für fidy gewinnen , und fich dadurch 
auf die erbabene Stufe eines unabhängigen Volkes erſchwin⸗ 
gen wid. Wenn denn die Nachbarn alte Beichwerden wie⸗ 
der auffeifchen , und in jener Berbefferung nicht ein Unter⸗ 
pfand reiner Abfichten erkennen wollen , fo ift die Zeit ge- 
kommen, fie durch Abtreibung ihrer Angriffe Mäßigung zu Ich- 
ren. Bis dabin wird eine verfübnende, mit ernftlichen Ber- 
theidigungsmaasregein verbundene Politik viel beſſer fenn, 
als jene Sophiſtik, mit der man das Unrecht der Schweiz, 
daß fie die Verbündeten ungehindert durch ihr Land ziehen 
ließ, zu bemänteln fuchen könnte. ” 

„Wir find überzeugt, dag wir feinen helldenkenden Schwei⸗ 
ser, der fein Vaterland wahrhaft liebt, durch freimürbige 
und warme Erörterung folcher Gegenſtaͤnde beleidigen werden. 
Wir glauben vielmehr, dieſes berrliche Land babe noch der 
Bürger genng, die da wünſchen, daß dergleichen zwar harte, 
aber beilfame Wahrbeiten fich in die Herzen aller ihrer Mit- 
büsger einprägen mögen. Ya wir kennen viele Schweizer, 
Die gar wohl fühlen, daß das Mutterland der Helden von 
Murten und Morgarten unabhängig und geachtet fenn könnte, 
wenn gleich Die Tuillerien nur von Franzofen bewacht würden.” 





G. 208 — 215. „Das in der Mitte der Schweiz ein ver- 
ſchanztes Lager oder eine Veſtung errichtet werde, worin man 
alle Bertheidigungsmittel des Landes zufammenbäufen, und 
wo man bis auf's Aeuſſerſte fich vertbeidigen würde, — die- 
ſem Gedanken könnten wir nicht beipflichten, obſchon der⸗ 
ſelbe ſich unter einem gewiſſen Schein von Heldenmuth und 
Seelengröffe darſtellt. Ein ſolcher Vorſchlag nimmt ſich als 
redneriſche Figur ſehr gut ans, aber Vernunft und Erfab⸗ 
rung derwerfen ihn, weil er das Voll der Gefahr ausſetzt, 
alles auf einmal zu verlieren. Das hieſſe: die Geſammtmacht 
des Feindes auf Einen Fleck dinziehen, allen ſeinen Anſtren⸗ 
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gungen nur Einen Zielpunkt geben, und dann wird in die 
Länge Nichts feiner Zahl, Tapferkeit und Geſchicklichkeit wi⸗ 
derfichen. Sagunt und Numantia fielen, ihrer Stärke und 
des Heldenmurbs ihrer Vertheidiger ungeachtet. Einen gang 
andern Weg niengen jene Männer, die mit dem größten Er⸗ 
folg für die Freiheit ihres Landes gegen mächtige Feinde 
fochten. Sich überall zeigen und nirgends ſeyn, heute am 
der Spike des vereinigten Heeres , morgen in Begleit von 
wenigen Bartbeigängern — das war die Kriegskunſt eines 
Sertorius and Viriatus, zweier der größten Krieger, die 
je der Wacht der Gewaltigen mit Erfolg miderflanden ba- 
ben. So lauge der Feind in Heeresmaflen vorrückt, greifet 
ihn theilweiſe mir Heinen Schaaren an! Zerfirener er fich, 
um euch zu verfolgen, fo fammelt die Schaaren zu Maſſen, 
und zerfchmettert Schlag auf Schlag feine vereinzelten Schan- 
ven! Darin liegt die Kunſt, ein Bergland gegen den An- 
drang der Uebermacht zu vertheidigen. Nur auf diefe Weiſe 
Fönnen Heldenfraft und Baterlaudsliche den Vortheilen firen- 
ger Kriegssucht und den unermeßlichen Borzügen wohlge⸗ 
übter Kriegsfchaaren das Gleichgewicht halten.” 

„Wohl mögen und können die Schweiger beides vereint. 
gen. Es if fein Grund vorhanden , warum man nicht auch 
die Truppen der Eidgenoffenfchaft an firenge Kriegszucht ge⸗ 
wöhnen follte; aber dann muß fie das Werk der Nation 
ſelbſt ſeyn, und die Fremden follen in Nichts ihre Hand 
darin haben. Der beite Beſtandtheil einer guten Kriegs 
zucht iſt das firtlich erbabene Gefühl der Vaterlandsliebe. 
Zeiger den Menfchen ein edles Ziel, darnach fierfireben ſol⸗ 
len, und ihr Ringen und Streben wird ihren Charakter er⸗ 
beben. Ein langer Kriegsdienft im Auslande fchwächt des 
Soldaten Anhänglichkeit an fein eigenes Vaterland. Kommt 
er zurück, fo verachter er die Gitteneinfalt feiner Mitbür⸗ 
ger, und ift von der Vortrefflichkeit und Uebermacht frem⸗ 
der Truppen ganz eingenommen. Nach Hanfe bringt er alle 
Lafter eines Dienfchen, der weiter nichts ift als Soldat, und 
zugleich die Sucht, mit feinen erworbenen Kenntniffen au glän⸗ 
zen. Er verachtet feine Befehlshaber und die, in derem 
Reihen er Tämpfen fol. In den Tagen der Gefahr if er 
zuchtlos, wenn er nicht unter dem Befehl jener Hauptleute 
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ſeht, mit denen er früher gedient bat, und vielleicht ſo⸗ 
gar geffäbrlich, wenn er von ihnen befehligt wird.” 

„Bloſſe Vervollkommnung ibres Kriegsweſens reicht aber 
für die Schweiz nicht hin, wenn ſie den Blick nicht auch auf 
ihr politiſches Syſtem richtet. Zwiſchen zwo, gegen einander 
eiferfüchtige Mächte geſtellt, wird die Schweiz abwechſelnd von 
den Unternehmungen beider zu leiden haben, wenn fie nur. wie 
Die Herzoge von Gavoyen, im günſtigen Augenblide, je nach 
den Umſtänden von der einen zur andern fich wendet. Alle 
Politik, die blos auf Berföntichkeiten berubt, it nnficher und 
ſchwach, und gewöhnt die Nation an Handlungen der Hinter. 
kit und Schlaubeit, worin man am Ende feine Sicherheit zu 
feben glaubt. Der Berfaffer der Schrift: De la Suisse dans 
Finteret de ’Europe , behauptet, die ganze Bolitit der Schweiz 
befiche in genauer Beobachtung ihrer Neutralisät. Die Lehre 
des Verfaſſers läuft alfo dahin auf: GSey, wenn man 
dich befhimpfe, unempfindlih wie die Schild 
kröte; greife man dich aber an, fo bortte dich 
wie das Stahelfhwein, und wirf deine Bw 
hoffe nad allen Seiten! Diele Lehre mag gut ſeyn 
für die Kriege, die durch Eiferfucht zwiſchen Frankreich und 
Deftreich eutſtehen. Genen wir aber den Fall, daß Italien, 
vom Andenten feiner verfchwundenen Gröſſe begeiſtert, und 
durch traurige Erfahrung belehrt, daß Zwietracht und Schwä- 
che Wechfelbegriffe ſeyen, ich in allgemeinem Aufſtand er- 
bebe , am in die Reihe der Nationen zu treten. Wenn es 
dann, unvermögend feine Ketten ſelbſt zu brechen, Frankreich 
zu Hilte riefe, und Frankreich , nachdem es die eigene Frei- 
beit auf fee Grundlagen geſtellt, zu diefer Hilfleitung ge- 
neigt wäre, follte die Schweiz allein diefer firtlichen Wie⸗ 
Dergeburt entgegen treten ? Könnte fie bei folchem Bench- 
men auf die Hilfe der öffentlichen Meinung von Europa 
zäblen , wenn fie ſelbſt den Angriffen des Stärkern preis ge⸗ 
geben wäre? Sie ift nicht ſtark genug, um allein der Macht 
von Frankreich oder Oeſtreich auf längere Zeit zu widerſtehen, 
und es ift eben fo gefährlich für fie, die eine dieſer Mächte au 
Hilfe. gegen die andere berbeisurufen, als fich einer von beiden 
entgegenzuftellen. Ihr gegenmwärtiger Zuftand swifchen dieſen 
beiden großen Mächten mag wobi eine Zeitlang friedlich fort. 
danern; aber die günflige Gelegenheit werden jene nicht vor- 
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beigeben laſſen. „Welch ein prächtiges Schlachtfeld für die 
Römer und Karthager ift Sieilien!” rief Pyrrhus aus. Wir 
überlaffen die Anwendung diefer Worte. den Schweigern.” 
„Lefen wir tim Polybius die Gefchichte der Gründung, 
des Wachsthums und der Politik des achäifchen Bundes, 
fo überrafcht ung der Reichthum von Lehren , welche fleine 
Staaten daraus ziehen können, und die ganz befondere Achn- 
lichkeit der Lage deffeiben mit jener der Schweiz. Hier kann 
die Schweiz die ihr angemeffene Politik lernen. Der achäl- 
fche Bund erbob ſich durch Beharrlichkeit , durch Berechtig- 
feit gegen feine Nachbarn , durch die Wohlthat einer freien 
Verfaſſung, die er allen, welche fie annchmen wollten, an⸗ 
bot, durch Muth und Edelfinn, womit er den Schwachen, die 
ihre Sreiheit erringen wollten, Hilfe-brachte ; er erbob ſich, 
fagen wir, zu folcher Stufe von Einfluß und Ruhm, daß 
beinahe der ganze Belopones diefer Eidgenoflenichaft zufiel. 
Diefer Bund unterlag nur der beimtüdifchen Bolitit der 
Könige von Macedonien , denen, wie Polybius ſagt, ge⸗ 
lang, denfelben durch Bfiffigkeit und Li zu entzweien , und 
die einen von den andern in Städte und feibfiftändige Ge⸗ 
biete zu trennen. Warum follten die fchweizerifchen Kantone 
die weile, die bochfinnige Politik der Achäer nicht befolgen? 
Barum follten wir die Hoffnung aufgeben , dereinft Tyrol 
mit der Eidgenofienfchaft vereinigt , und dadurch ihre Macht 
und Wohlfahrt vermehrt zu fehen *) unter einer Bundesregie- 
rung, die ſtark genug iſt, die Kleinen Necdercien und Uns 
triebe zu bewachen und zu dämpfen? — Das find Träume, 
wird man und fagen. But! aber es find die Träume von mehr 


*) Kein Bolt finnt weniger auf Eroberungen, als die Schweizer, 
die frob find und fich aluͤcklich genug fchägen, wenn ihnen das, mas 
fie gegenwärtig an Land und Freiheit befinden, umangetaftet und unge» 
fchmälert bleibt. Aber in England , Deutfchland und Frankreich wird . 
unaufbörlidh von der Nothwendigkeit, das Schweizergebiet zu erwei⸗ 
tern, öffentlich geichrieben und gepredigt. Lin der zu Weimar erſchie⸗ 
nenen Zeitichrift: die Nemefis, wird im VII. Band, Seite 72, 
der Wunſch nusgefprochen,, daB Tyrol , Vorarlberg , Savoyen und alle 
Bebirgsländer zwiſchen Frankreichs und Deftreichd Grenzen durch ein 
gemeinfchaftliches Band zuſammengehalten werden möchten. — Die uns 
ter bourbonifcher Regierung zu Paris erfchienene Zeitung : Spectateur, 
enthielt im J. 1815 folgende Stelle: ,„ Die Schweiz gleicht einem 
Dreieck , welches Frankreich , Italien und Deutfchland vor Zaͤnkereien 
bewahrt, and fo den gordifchen Knoten bilder, welcher das europaͤiſche 
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als einem erlenchteten Geiſte, von mehr als einem ebefmätbinen 
Herzen. Bir faden fchon weit ſeltſamere Dinge, und wiz 
werden uns noch an einigen andern Träumen binreafien laf 
fen. Wir tönnten noch träumen, daß Griechenland frei werte, 
und daß alsdann eine Kerte von Freiſtaaten, des alten Rubmes 
würdig , von Baſel bis Byſanz, vom NRbein bis zum Helle⸗ 
font fich ausdehne. Sie Händen unter dem Schutze von Eng. 
land, (Ge?) das von allen Mächıen den größten Vortheil 
on ihrer Wohlfahrt, aber auch die größte Stärke hätte, 
fie in Behauptung ibrer Unabhängigkeit zu unterflügen. Unter 
Englands Schuge wären fie ſtark zur Vertbeidigung und ſchwach 
um Angriffe ; fie fünnten Rußlands Stolz , Deitreichs Hab- 
ucht und Frankrcichs Ehrgeiz trogen. Gie wären ohne ir. 
end eine Rechtsverleguna aegründer worden; fie würden je⸗ 
m, diefer Eidgenoſſenſchaft beitretendeu Volke feine Sitten 
und Meinungen, jedem feine geogranbifchen und firtiichen 
Gränzen , feine Gewohnheiten, Gebräuche , feine Religion 
Tafien und fie heilig achten. Gemeinfchaftlicher Bortbeil allein 
würde fie vereinigen, und biefer Vortheil, jeglichen andern 
da fih faſſend, wäre: die Freibeit Aller.” 


Ein Genfer bat anf dieſen Artikel im Edimbourgh-Review 
geantwortet, und feine Antwort flebt in der vorliegenden 
Sammlung ven ©. 216 — 257 , unter dem Tirel: Lettre & 
Messieurs les Redacteurs de la Bibliocheque universelle, par 
un Abonne. Darin beißt ed unter anderm: 

©. 2280. „Der Journaliſt ans Schottland hält die Schweis 
für einen natürlichen Vorpoſten des wiedergebornen Frant- 
reichs. Er meine, die fchönfte Aufgabe der Schweiz be- 
fiebe darin , daß fie eine Kette von Republiten von Rbein 


GStaaten ſoſtem unaufloͤslich feſthaͤlt. Um diefem wichtigen Zwecke Nach⸗ 
druck zu aeben, muͤſſen nothwendiag Tyrol und Savoren mit der Schweig 
vereinigt werden, zwei Ränder, welche derſelben in phoſiſcher und mo⸗ 
raliſcher Hinficht ſebr aͤhnlich ſind. „IS Allgemeine Zeitung 1815, No. 45. 
vom 14. Febr. S. 177). — Den naͤmlichen Gedanken haben umfänd- 
lich behandelt and dringend empfoblen: Bon Lame za in feinem Werte: 
De PAllemague fédétative, und Schaden in Coͤllns freimuͤthigen 
Blaͤttern (die zu Berlin erſchienen) 1818. VII. Stud, in einem Aufiage 
betitelt: Das Suͤddeutſchthum. — Bekannt iſt es auch, daß nach Koͤ⸗ 
nig Heinrichs IV. Plan einer hriklichen Republik Tyrol mit der Schweiz, 
Burgund und Eliaß eine Kette von Republiken bärte bilden follen , wie 
man es in Sully's Memoires im 30. Buch ausführkich nachleien kann. 
Dagegen it es weniger bekannt, daß in dem geheimen Zraftat des Kaifers 
Leopold mit Rußland vom Jahr 1791 folgender Artikel Acht: „ Wenn 
Die Schweiz der Koalition (gegen Frankreich) beitritt , ie werden ibr 
dafuͤr die Deſtleen von Tyrol mit den angränzenden Landgerichten zuge⸗ 
Echert. (&. Gaalfeld's Gefchichte der neueſten Zeit. I. Bd. IL Abe 
theil. Beilage No. 5). Die Redaktion. 
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bis zum Bosphorus gründen helfe, und mit der Befreiung Ita⸗ 
liens anfange. Zur Nachahmung empfieblt er den Schwei⸗ 
zern die Politik der Staaten des achäifchen Bundes, fo wie 
Polybius fie beichrieben bar ; aber über den Fall und Un 
seraang des achäiichen Volkes , wovon Bolnbins Zeuge war, 
gleitet der Journaliſt leife hinweg, vermutblich aus Beſorg⸗ 
nis, die Einbildungsfraft derer, die er für feinen Plan ges 
winnen will, wäre dadurch etwas abgekühlt ‘worden. Der⸗ 
gleichen Vorſchläge forechen wahrlich durch fich ſelbſt; fie 
bedörfen keiner Erörterung. Seit Anacharfis Cloots bat 
man nichts Treuberzigeres über europäiiches Staatenweſen 
gefagt. Der gefunde Menſchenverſtand der Schweizer aber wird 
dieſen Rath und Aufruf zu kraftvollem Vorangehen gehörig 
zu würdigen versehen.” | 


©. 252 — 256 „Noch ift ein Gegenſtand zu berühren, der 
für die Schweiz von groſſer Wichnigkeit if , mit vielen Bris. 
var-Bortbeilen, und in mancher Beziehung auch mir Kanto- 
nalinserefien dieled Landes in Verbindung ſteht, und deswe⸗ 
gen febr zarte Behandlung fordert , nämlich: der auswär- 
tige Kriegsdienft. Der Verfaſſer der Schrift: La Suisse 
dans l’interet de l’Europe, bat diefen Gegenſtand mit Sch 
nung erörtert ; der englifche Krititer hat darüber fchneidend 
abaefprochen , und zwar in harten Ausdrücken , die den Be- 
weis nicht verftärfen. Ich bin der Meinung ‚, es liegen im 
den durch die Zeit aeheiligten Verhältniſſen auch wenn fie 
num befremdend und Vielen als Misbrauch erfcheinen würden, 
mächtige Gründe , fie zu fchonen , oder doch wenigitens bei 
Verbeſſerung derfeiben fing und umfichtig zu verfahren. Nebſt 
der durch die Gerechtigkeit gebotenen Schonung giebt es ſo⸗ 
dann noch politifche Rücfichten von grofem Gewicht , und 
diefe müſſen vor jedem diesfälligen Ausfpruche wohl erwo⸗ 
gen werden. Aber ich glaube, daß jene geheime Macht, 
melcher man felten allen Einfluß » den fie ausübt, zufchreibt, 
jene Macht, meiche die Berechnung eines leichtfinnigen Ver⸗ 
trauens und oft felbit die der Klugheit verestelt , mit einem 
Worte, ich glaube, daß die Gewalt der Ereigniffe 
bald die Frage ber diefen Gegenſtand durch Thatſachen 
enticheiden und Löfen werde. Mag man alfo Bedenken tra- 
gen, zu enticheiden, ob man die ſeit mehr als drei Jabrhun⸗ 
derten zwifchen Frankreich und der Schweiz . zur Zufrieden, 
heit beider Nationen beitandenen militärifchen Verbältniſſe 
abbrechen folle ; das läft fich beareifen. Eine lange Ver⸗ 
jährung, welche die Intereſſen in einander verfchlungen und 
die Misbräuche vervielfältigt bat, entichuldige die Unent⸗ 
fchioffenbeit über die Wahl der Mittel und über den Nuben 
oder Nachtheil , dieſe Bande zu Löfen und befonders fie fchnell 
zu zerreiffen, Aber zuletzt iR man noch weiter gegangen. Dis 
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öffentlichen Blätter fprechen von Iinterbandlungen sur Errich- 
tung von zwei Schweiterregimentern in neapolitanifchen Dien- 
fen , um dort die gegenwärtige Ordnung su bandbaben , und 
in den Tagesgeiprächen wird fogar bebanpter, man wollt 
einige der franzöfifchen Schweizerregimenter in den Dienß 
Des Königs von Spanien übertreten laſſen, damit fie , nad 
Wiederberfiellung der alten Ordnung der Dinge, bie Mit. 
vergnügten im Zaume halten. Wieviel wäre da su fangen, mas 
ich verfchweigen muß, meine Leſer aber wohl erratben wer. 
den , 3. B. über die unzähligen Gchwierigleiten zwiſchen 
diefem Plan und feiner Ausführung. ..... .. Nebrigeng müßte 
man die weifen Brundfäge und die väterlichen Geſinnungen 
der Bundesregierung und der einzelnen Kantonalobrigkeiten 
wenig tennen , wenn man an einem fchnellen und förmlichen 
Abſchlage zweifeln wollte, falls folche Vorfchläge gemagt wür⸗ 
den. Die Männer von Einfluß in der Schweiz find den Kennt- 
niſſen, Sefinnungen und Anfichten , die der Gang der Ge 
fittung mehr und mehr allentbalben verbreiten , nicht fremd 
ebiieben. Feder Abſchnitt der Beichichte hat fein cigenthüm- 
iches Gepräge, feinen vorberrfchenden Geiſt. Der Geiſt uniers 
Jahrhunderts geſtattet den Verlauf der Dienfchen nicht mehr.” 


©. 257. „Der vorliegende Autfag ( im Edimbourgh-Re- 
view) entwicelt treffliche Grundfäge über den Geiſt fittlicher 
Unabhängigkeit, die freien Völkern gesiemt, über die Bor- 
theile, welche die Schweizer für ihre Sicherheit aus ver 
öffentlichen Deinung von Europa ziehen fünnen , and er gicht 
bierüber gute Räthe. Ungeachtet verfchiedener Irrthümer 
in Anführung von Thatfachen, und obfchon man aus der 
Uebertreibung den Bartheimann erkennen kann, bietet doch 
diefe Abbandiung, die ftellenweife mit wahrer Beredfamteit 
verfaßt it, den Freunden der ächten Freiheit reichlichen Stoff 
zur Betrachtung dar.” 
2) Ulpenrofen; ein Schweizertafhenbuch a. d. 
Jahr 1824 Herausgegeben vonKubn, Meisner, 
Wyß ua. Bern. J. J. Buradorfer, 1824 ©. 375. 12. 
Die Alpenrofen baben bereits den viersehnten Jabrgang 
Angetreten, und bringen auch diesmal manche liebliche Schil- 
derung aus dem Leben unfered Volkes. Für den Geſchicht⸗ 
foricher befonders anzichend find die von J. H. Mener gefam- 
melten und in dieſem Jahrgange mitgerbeilten fünf E ba- 
rafterzüge aus dem DBertbeidigungsfriege Unterwaldens 
im Jahr 1798, von denen die drei folgenden an die fchöne 
Heldenzeit von Morgarten und Sempach erinnern : 
n» Das Gefecht auf Großächerli. Zwiſchen Stans 
und Buochs bei Wyl öffnet fich feitwärts cin Thal, ang 
weichem das Aawaſſer, ein oft wilder verbeerender Wald- 
bach herporſtrömt. Die Straße führt über Dallenwyl und 


4 


— 559 — 


Wolfenſchieß nach Grafenort und Engelberg. Zur Linfen Tiegt 
aur der Höbe die Waltabrtsfapelle Niederridenbach , rechts 
führt ein Alpenpfad nach Wifiberg , über die Alp Groß. 
ächerti, und von diefer binab nach Kerns in Obwalden. 
Das Großächerli bielten die Unterwaldner, obfchen leider 
zu ſchwach,/ befegt ; denn gerade über die fchauerliche Höhe 
dDfang der Feind zuerit in’d Stanzerthal berab.” 

„zwei Helden zeichneten fich an dem blutigen 9. Septemb. 
(1798) vor allen übrigen auf der Alpenböbe aus: Johann 
Joſeph Turer, and Franz Joſepb Folter, fein 
Stiefbruder. Zoller, ein groſſer, unterfeuter Dann , und 
zuafeich ein geübter Scharffchüge , ward von der Landesge- 
meinde als Anführer auf Großächerlt beordert. Gegen die 
vorrüdenden Franzoſen fand er immer an der Spise ſei⸗ 
ner fleinen Schaar neben ihm fein Bruder. Als fie am 
frühen Morgen den Feind erwarteten , Hampften beide vor 
Buth und Erbitterung gegen diefe, alles Völkerrecht höhnenden 
Fremdlinge. In einer Alphütte wurde der Gottesdienſt ge⸗ 
halten, aber Koller fchaute mit ſteter Wachſamkeit umber.” 

„Alles auf der Anhöhe geriech nun in Alarm. Mit erſchreck⸗ 
lichen Stimmen gaben fich die Helden das Lärmzeichen. Bald 
flogen die Kugeln des an Zahl Übermächtigen Feindes den 
Unterwaldnern um die Köpfe. Mehrere dieſer Redlichen fie 
lien. Die beiden Brüder aber hielten bei einer Stunde noch 
Stand, und mit ihnen. ein junger Sepli Foller, der 
ibnen die Schießgewehre Ind. Koller wurde endlich an 
einem Arme vermunder, und mußte fich zurüdzichen. Turer 
aber, umringt von mwürbenden Feinden, und fich ſelbſt über, 
lahen, bot ihnen noch über eine Viertelſtunde Troß, bis end“ 
lich auch er, aber immer fechtend, weichen mußte. Im 
Herabiteigen traf er auf eine Schaar Weiber mit Keulen be 
waffnet, die er zum Fliehen ermahnte, ihren Rücken dedte, 
und fo ihr Netter ward. Turer, ein Schreiner , it Ba- 
ter von acht Kindern. Foller konnte ein ganzes Jahr nicht 
mebr arbeiten. Beide aber wurden durch die größten Sefad- 
ren bindurch beim Leben erbalten.”  _ 

„DerKampf bei Ennemoos. Am Ausgang des Dra- 
chen- oder Ennemooferried's gegen den Kernmwald, der Obmulden 
von Nidwalden trennt, lebt in romantiſcherWildniß eine Kirche, 
weiche die älteſte Weberlieferung ung als die erite angiebt, die in 
den Thälern von Unterwalden nach der Entſtehung der chriſtli⸗ 
chen Religion errichtet worden. Man rechner ihr Alterthum bis 
in das fechste Jahrhundert unferer Zeitrechnung hinauf. Diele 
und die Kirche auf Yberg im Kanton Schwyz waren damals 
die einzigen Sammeipläße öffentlicher Andacht in den Ländern 
Schwyz und Unterwalden *). Diefes uralte Monument der er⸗ 


*) Zelgers Geſchichte von Unterwalden. Luzern 1789, 1.8. S. 76 
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den Bekenner des Chriſtenglaubens in diefen Bergtbälern mar 
auch am 9. September 1798 zuerft der Verheerung der vom 
Brünig und Dbmalden bereingebrungenen Franzoſen ausgeſetzt. 
Bon Ennemoos kamen bei fünfzehn Kämpfer um's Leben. Merk⸗ 
würdig war bier das Schidfal Remigi Ehriften’s von 


Buochs. Schon hatte diefer Held am 7. September dem Tref- - 


fen an der March zwifchen Ob⸗ und Nidwalden beigemohnt, da 
mehrere Tage vor der Hanptichlacht verfchiedene Gefechte vor. 
fielen. In der Frühe des 9. Septembers zeigte er fich maunhaft 
au Enuemoos. Aufdem Drachenried wurde er von Feinden 
gänzlich umringt und verwundet. Beinahe ausgeblutet aus vier 
gefährlichen Wunden, fchlug er fich gleichwohl durch , nachdem 
er im langen Kampfe manchen feiner Feinde in’s Gras gelegt 
batte. In beinahe gänzlicher Entträftung fanf er endlich nieter, 
geben feinem Kriegsgefährten, Mathias Uchermann v. Bür⸗ 
gen. In der folgenden ſchrecklichen Racht konnten beide fichin den 
nahen Wald verfteden, wo fie niederfanten, und ein langer, füffee 
Schlaf die beiden Männer dermaßen flärfte, daß fie beim Leben 
eben.” 

„Die Sauvegarde. Von Stanstad führt an der Eeite 
des Wiefenbachd, der fich um den Bürgenberg herum fchlängelt, 
ein fchöner Weg im Schatten hoher Nußbäume. Zur Rechten er- 
hebt fich der Rotzberg, zur Linken der auf feiner Stirn mit Laub⸗ 
holz und Gebüfch Dewachiene Bürgen mit feinen malcrifchen 
Selfenmaflen. Zenfeits des Baches erbliden wir eine Mühle, 
weiche im Unterwaldnerfriege merfwürdig geworden. Sie blieb 
nämlich von der Mordfafel, die fonft alles umber in helle Flam⸗ 
men feste, verfchont. Inter den auf Unterwaiden beorderten 
franzöffchen Truppen befand fich gufälliger Weile ein Unter. 
waldner. Er hatte ehemals als Soldat in königlichen Dieniten 

efanden ; ohne alle fonftigen Hülfsmittel , und des Militärte- 
ns gewohnt, trat er nun auch unter die Fahnen der groſſen Re- 
yublit. Sein Schidfal wollte es jetzt, gegen fein eigenes Va⸗ 
terland sieben zu müſſen. Mit blutendem Herzen trat er zu Stang. 
Bad an dasienige Ufer, mo er feine Kindheit verlebt hatte: 
„Nein , eine foiche Blutſchuld auf mein Gewiffen zu laden, 
und meine Hände mitdem Blute meiner Landesbrüder zu befle- 
den, werd’ ich mir nie erlauben!” Er wandte fich hierauf ge- 
gen feinen Offizier , und erklärte ihm, daß er felbit ein Unter⸗ 
Waldner fen, und den Tod der Schande vorziehe , den Degen ge⸗ 
gen fein eigenes Vaterland gezüct zu haben. Der Offizier, in 
deſſen Bruſt ein Menſchenherz wohnte, empfand das Gerechte 
Diefer Aeuſſerung: „ So gebe bin, und befchüge die Deinigen !” 
n frohem Entzücken eilte der Soldat nach der Mühle, wo fein 
: eadck mit den Seinigen wohnte, und ward ihr Schutzzengel 
nD Retter. j 
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Eidgenoͤſſiſche Geſandtſchaft an Cromwell 
| im Jahr 1653. 





In einem amtlichen Berichte an bie proteftantifchen Kantone 
- befchrieben und urkundlich dargeſtellt 


durch 
Den Diesfalls Abgeordneten 


Johann Jakob Stodar, FB 
GStaats ſchreiber des Kantons Schafhauſen. 
— Rh — 


Diete Handfchrift, die bier zum erſtenmal dem Druck übergeben wird, 
bat den Titel: „Beiläufige, fubRangliche Beichreibung. 
meiner, im Namen der evangelitchen Städte und Drte 
der Eidgenoffenfchaft nad England und Holland ge» 
tBanen Reife, und was ich bei jeder Republik für Dem 
richtungen gehabt. Anno 1653. go Beiten in Folio.” 
Emanuel Haller erwähnt derfelnen in feiner Bibliothek der Schweizer» 
sefchichte V. Bd. S. 342. No. 1096. und macht dardber folgende Be⸗ 
merlung: „Dietes iR eine fehr genaue und mit vielen Urkunden be» 
3 gleitete Erzählung einer wichtigen, obwohl fruchtloſen und nicht ſehr 
3, bekannten Vermittelung (der Eidgenoffenfchaft) zwiſchen dem engliſchen 
3 Proteltor Erommell und den Holändern. Sie enthält auch viel merfe 
„Mürdiges in Anfebung des Eeremoniels. Cromwell bielt den Stockar 
„den Aufieren föniglichen Gefandten gleich, und redete immer mit ent- 
» blößtem Haupte mit ihm, welche Ebre dem Palluccejo, Refidenten 
„von Venedig, nicht widerfahren ik. Bei feiner Abreife wurde Stockar 
„mit zweihundert Pfund Sterling befchenkt, und mit einem Kriegsſchiff 
„von ſechs und dreißig Kanonen bis nach Düntirchen bealeitet. Mit 
¶» ſehr viel Ebrenbezeugungen wurde ex gleichfalls zu Middelburg, Rot⸗ 
„terdam u. ſ. m. empfangen und verabfchiedet ,_ auch den königlichen 
» Ambafladoren gleich gehalten. In den getroffenen Frieden wurde 
„die loͤbl. evangeliſche Eidaenofienfchaft durch Stockars Wermittelung 
„eingefchloffen. Die Unkoſten dieſer Geſandtſchaft beliefen ſich / auf ſechs⸗ 
„taufend, ſechshundert und drei Meichstbaler. Die ganze Schrift ver⸗ 
„dient allerdings wegen ibrer Wichtigkeit gedruckt zu werden. Stockar 
„Rarb im J. 2681, als Hbherr und des Kleinen Ratbs h SAoſbauſen⸗ 
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Die Beranlafung und den Erfolg diefer Befandtichaft. ſchildert Leon⸗ 
hard Meiſter in feiner helvetiſchen Geichichte (II. Band, &, 8 — 10) 
Yarı und deutlich mit folgenden Worten: „Im Jahr 1651 war in’ den 
Niederlanden der Prinz Statthalter, Wilbelm IL, Eidanı des hingerich⸗ 
teten Königs von Enaland, Karl I., geſtorben. Ex binterließ einen Gebe 
in Der Wiege. Cromwell beredete fich, deu Niederlaͤndern werde eben 
fo wertig mit einem neuen Stattbalter gedient ſeyn, als den Enaländern 
mit einem Monarchen. In feinem kübnen Geiſte fchmelste er zum 
voraus beide Beemächte in Eine zufammen. Diefem Entwurfe wider⸗ 
fegten fich die Anhänger des Daufes Dranien , und nunmehr kuͤndigte 
Cromwell den Viiederländern den Krieg an. Dbnebin war bie umd de 
De proteſtantiſche Kirche bedrobt; im nach gröffere Gefahr gerieth fie, 
als jegt, ungeachtet der Meligionsvermandtichaft , die Flamme der 
Zwietracht über die ſonſt brüderlichen Staaten von Enaland und Holand 
audbrach. Auf alle Weiſe arbeiteten die veformirten Kantsne an der 
Zilsung der Flamme. Fruchtlos blieben ihre wiederbolten Zuſchriften. 
Anfanas des Jahrs 1653 beaab ich in ihrem Namen Jobaun Jakob 
feine Briefe vor dem Parlamente. Da er aus Mangel eines Gefolges 
Die Ehrenbegeugungen eines Botſchafters ausichlug, fa erbielt er Verboͤr 
bei einem Eommite des Stadtrathe. Inzwiſchen trat Holand mit Enge 
Sand in Unterbandiungen. Eigenmaͤchtig bob Cronctoell das Barlament 
auf. Wegen Ungewißbeit des Auſsgenas beriefen bie Kautene Stockarn 
wach Dante. Auf dringender Anhalten ſowohl von engliſcher als von 
Voändifcher Geite verfchob dieſer die Kuͤckreiſe. Mit Erfelg arbeitete 
wich ex am dem Frieden, der endlich den 5. April 1554 gluͤcklich zu 
Gtande kam. — us England begab ſich Stockar nach Holland. Auch 
von den Generalſtaaten fowie von Cromwell erhielt er reiche Seſchenke. 
Bald nach feiner Zuruͤckkunſt lanate in der Schweiz ein englifcher Ste» 
dent, Herr Bei, an. I feinem Begleite am ein englifcher Sottes⸗ 
gelehrter, Durdus, weicher mit Eifer, jedoch obne Erfolg, an der Ber 
einiaung der proteftantifchen Kirchen arbeitete.'’ 

Die Abſchiedere de Cromwells an Stockar bat Leonbarb Meiſter firm- 
marifch, aber nicht ganz treu gegeben, wie man aus einer ber nach⸗ 
Bebenben Beilagen erſeben wird. Ben den Aktenſtuͤcken, welche Stockars 
Bandichriftlicher Befchreibung feiner Geſandtſchaft beigefügt find, laſen 
wir nur diejenigen abdrudden, welche die Schweiz betreffen, und noch 
niemals zur öffentlichen Kenntniß gefommen find. 


Die Redaktion— 
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„Nachdem vor ungefähr anderhalb Jahren meine Guädigen 
Herren einer löbl. reformirten Eidgenoſſenſchaft ans chrifte 
lichen Beweggründen und aus befonderer Borforge für das 
gemeine evangelifche Weſen den Entſchluß gefaßt, an beide 
bobe Stände England und Holland, bie wegen etwas Gtreitig⸗ 
keit in einen offenen und leidigen Krieg gegen einander ge 
wachſen, eine Sendung zu thun, um zu ihrer Wicderver- 
ſöhnung Vermittelung anbieten zu laffen, und ich, folche Reife 
unter gewiffer Inſtruktion zu verrichten, der Ehre gemwürdiget 
worden, fo babe ich im Namen Gottes mit meinem zugeordne⸗ 
ten Diener, Hans Dartin Dechslin , den 20. Februar 1653 
Die Reife angetreten, mich nach Bafel begeben, und daſelbſt 
mit Ihro Weisheit Herrn Bürgermeifter Kobann Rudolf Wet- 
Hein und Heren Benedift Socin, des Raths, über den Reifeplan 
berathen, welche dann, wegen den Eondeifchen, ſtark um Paris 
herum fireifenden Völkern, nicht rathſam fanden, daß ich den 
Weg nach Frankreich, fondern vielmehr don Mainz nach Frank 
furt und von dore durch Heffen und Brannfchwein auf Ham⸗ 
burg nehmen folle, wo alle Tage Schiffe, die nach England 
übergeben, zu finden find; welchem moblgemeinten Rathe ich 
gebührlich nachtam , und noch denfelben Tag von Bafel auf- 
brach, nachdem mir von meinen Gnädigen Herren der löbl. 
Stadt Bafel befonders groffe Ehre mwiderfahren war , indem 
man mir Gefelifchaft leiſtete, mich gaffrei hielt, und mir noch 
eine herrliche kalte Küche auf das Schiff mitgab. 

Der Allerhöchſte beglückte meine Neife fo, daß ich innerhalb 
vierzehn Tagen, den 3. März, su Hamburg alücdlich und gefund 
anfam, wo ich alfobald nach einer Gelegenheit, nach England 
überzufahren , trachtete,, diefe aber wegen damaliger groſſer 
tinficherbeit auf dem Meere, indem alles vol Piraten und See⸗ 
räuber war, bei feinem Hamburger Schiff finden konnte, ſon⸗ 
dern auf ein fpanifches Dünkircher Schiff mich verdingen _ 
mußte. Es bat aber auch auf diefem Wege die Reife nicht fort⸗ 
sehen wollen. Denn als ich fo ganze Tage lang auf guten 
Wind, um aus der Elbe in’s Meer zu fommen, vergeblich 
wartete, ward ich von dem englifchen Gefandten Bradfchan 
vertraulich berichtet, Daß am verfloffenen Tage ein Abgefandter 
ans Schweden bei ibm zu Hambura angefommen fen, Namens 
Lagerfeld, der sbenfant nach England reifen, und diefer Nee 


’ 
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yablit, im Ramen feiner Königin, Einſchlag und Vermittelung 
zur Wiederverſoͤhnung mit Holland anbieten werde, und daß 
dieſer Abgeordnete Willens fen, in Ermanglung eines günftigen 
Windes feinen Wen su Land durch Brabant nach Oſtende zu 
nehmen , und von dort mit erficr Gelegenbeit nach Enaland 
überzugeben. Diefer Bericht machte, dag ich meinen Reife, 
Zlan, zu Waſſer nach Dünkirchen zu fahren, veränderte, und 
Dagegen, wenn immer möglich, vor Herrn Lagerfeld zu London 
und mit dem Anerbieten der Mediation der erſte au ſeyn trach- 
tete. Daher ich eilends von Hamburg nach Bremen aufbrach, 
son da durch Weſtphalen auf Lingen, Zmoll, Ammersfort, Ut⸗ 
recht, Dortrecht, Antwerpen, Bent und Brügge geraden Weges 
auch Dünkirchen reiſete, wo ich auf meine Nachfrage, ob der 


Schiffmann, dem ich mich an Hamburg verdungen hatte, noch 


aicht angefommen fen, erfubr, er ſey von fransöffchen See⸗ 
sänbern wegaenommen und nach Ealais geführt worden. 
Zu Dünkirchen mußte ich abermal drei Tage lang auf gün- 
Binden Wind warten. Als diefer eintrat, bin ich unerkaunt mit 
einigen ſchwediſchen Edelleuten, die zu Herrn Lagertelds 
GSefolg gebörten , in einem kleinen Schifflein innerhalb ſieben 
Stunden glücklich über das Meer zu Margat in England an- 
gefommen, allwo ich, ungeachtet es Sountag war, an welchem 
man Niemanden ohne befondere Bewilligung reifen läßt, mit 
Erlaubni des Dorfſchultheißen, dem ich mich offenbaren 
mußte, die Poſt nahm, bemeldte fchwedifche Edelleute zurück 
ließ, und nach Graveſende fuhr. Den folgenden Tag fubr ich 
mit Des Meeres Auflauf nach London, und erfundigte mich dort 
allererſt, ob Herr Lagerfeld angelommen fey, was mir aber 
Niemand zu fagen wußte, bis am dritten Tage nachher, wo er 
erh zu Graveſende anlangte, 

Inzwiſchen wandte ich mich an Heren Oliver Fleming, 
Geremonicnmeifter, und an Herren Duräus, und übergab ibnen 
das Empfeblungsichreiben meiner Gnädigen Herren ber löbl. 
Stadt Zurich. Zugleich bat ich fie, mich zu Beforgung meines 
Auftrags möglich zu befördern, und fich dafür zu verwenden, 
Daß ich, als der zuerfi angelommene, Herrn Lagerfeld in der 
Audienz vorangeben möchte, wozu fie mir auch wirklich ver- 
balfen. Denn Herr Duräus ſtellte mich fogleich dem Barla- 
wentöfprecher vor, das beißt, demienigen, der im Barlamente 
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Das Wort führt, und ich überreichte demſelben die mitgebrach⸗ 
ten Schreiben mit gebührender Reverenz. Dieter forgte , feis 
nem Verfprechen gemäß, dafür, daß die überreichten Schreiben: 
gleich den folgenden Tag im vollftändig verfammelten Parla⸗ 
mente öffentlich abgelefen wurden. Auch bat gedachter Barlas 
mentsſprecher fich entfchuldigt und die Urfachen angeführt, 
warum die früheren Schreiben meiner Gnädigen Herren, das 
eine nicht angenommen, das andere bis dabin nicht beantwor⸗ 
tet worden , das erfiere nemlich babe auf der Adreffe eine un⸗ 
gewohnte und allzuhohe Titulatur geführt, und fen demmarh, 
wie die umter gleicher Auffchrift eingefommenen Schreiben 
anderer Regierungen , zurückgewieſen worden ; da biefeß 
Schreiben fiberdies durdy einen geringen Kaufmannsdiener 
fen überreicht worden, babe man weder erfennen noch dafür 
halten können, daß es von der Eidgenofienfchaft herfomme: 
in Betreff des zweiten Schreibens babe man dem Staatsrath 
Befehl gegeben, eine Antwort zu entwerfen und fie beförber- 
lich abzuſchicken. 

Nachdem nun, wie oben gemeldet wurde, die übergebenen 
Schreiben im Barlament mit höchſtem Beifall abgelefen wor» 
den, ward darauf erfennt und befchloffen, man folle durch 
einen Ausſchuß des Staatsraths von mir vernehmen, ob ich 
auch als Ambaffader empfangen und mündlich angehört zu 
werden begehre. Das erſte, den Empfang, lehnte ich mit 
Manier ab, weil es mir an erforderlichem Gefolge und an 
anderm Aufzug nach Ehrenflandes Gebühr mangelte; das 
andere, nemlich die Audienz, nahm ich begierig an, weil, 
nach venettanifcher Sitte, feiner weder vom Parlamente noch 
vom Staatsratbe mit irgend einem fremden Geſandten, Bei 
Verluſt feiner Stelle, Gefpräch und Unterredung führen darf, 
and alfo mir fonft fein Mittel übrig war, meinen Auftrag, 
nach Wunfch , genchm zu machen und Zräftig anzubringen. 
Es wurden alfo acht Blieder des Staatsraths abgeardnet, mich 
mündlich anzuhören, und ich hielt vor denſelben einen Vortrag 
in Iateinifcher Sprache, weichen , in's Deutfche überfeut, ich 
bier (sub lit. A.) beifege. Inzwiſchen fiel bei Borland ein 
Treffen vor, in welchem die Hollinder über achtzig Kauf 
fahrtheiſchiffe und zwanzig Kriegsſchiffe verloren. Das bewog 
bie Provinzen Holland und Weſtfriesland, nuterm 18. Den 
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duch einen Erpreſſen ein Schreiben an das Barlament Por 
England abzuſchicken, worin fie den unglüdfeligen Krieg ſehr 
bedanerten, und um Wicderanfuüpfung der früheren Friedens. 
unterbandinugen baten. Diefes Schreiben achiel dem Parla⸗ 
mente ſowohl, daß es nicht allein den Provinzen Holland und 
Weſtfriesland freundlich antwortete , fondern auch zugleich 
unterm 11. April as die Generalßanten insgemein ſchrieb, 
um ficher su erfahren , ob das, was Holland einzeln anfwchte, 
auch der übrigen Provinzen Wille und Meinung ſey. Diefer 
Briefwechfel zwiſchen beiden Bartbeien war die erſte Urſache, 
warum auf mein inBändiges Begehren Feine Antwort erfolgte. 
Oenn obgleich Fe nun gute und neue Hoffnung auf einen 
baldigen Vergleich unter fich felbft Hatten, verfchmäbeten fe 
dennoch die angetragene Bermitielung keineswegs, fondern 
erſuchten mich vielmehr , daß ich der Sache. ein wenig ab. 
warten, und die lirfachen des Kriegs recht gründlich erforfchen 
möchte, worauf ich bean auch den möglichien Fleiß verwandte. 

Bald darauf, den 20. April, erfolgte die umerbörte Auf⸗ 
Kfung des Parlaments , welches ſowohl von der Armee ale 
von dem übrigen Volke beichuldigt und angeklagt war , dag 
es niche nur, den beftebenden Geſetzen zuwider, feine Re 
gierung verlängern und bleibend machen wolle , fondern auch 
übrisens fein Amt nicht rechtfchaffen verwalte,, und mehr anf 
eigenen Rutzen als auf das gemeine Beßte ſehe. Während 
Diefe Veränderung mit dem Parlamente vorgieng , ſchickten 
die Generalſtaaten auf das, mas früber Das Parlament we⸗ 
gen der Wiederanknüpfung der Unterbandlungen an fie ge- 
fchriehen , eine Antwort vom 9. Mai datirt, des Inhalts: 
ge feuen bereit, entweder Ambafadoren oder bevollmächtigte 
Kommiflarien au einen unpartbeiifchen Ort zu fchicden, die mit 
englifchen Kommiſſarien nach billigen Bedingungen unterban- 
dein follen. Wis aber der holländiſche Bote mit diefem Briefe 
in Londen ankam, fand er das Parlament, an welches der 
Brief gerichterwar , aufgelöst und abgeichafft , und befann 
ch daher, ob er den Brief dem General Cromwell zuſtellen, 
oder wit Demfelben wieder beimfchren folle. Nun ward ibm 
son guten und friedliehenden Leuten fo viel zugeſprochen, daß 
er den Brief dem General einhändigte , worauf den General- 
Baaten Durch des Gtaatsrath ganz freundlich geantwortet wurde, 
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Inzwiſchen nun die Generalſtaaten mit dem Gedanken umgles⸗ 

gen, ihre Kommiſſarien, wie Cromwell begehrte, nach Lon⸗ 
don zu ſchicken, ſiehe! da geriethen beide Partheien auf den 
Küſten von Flandern am 2. Juni abermals hart an einander; 
im Anfang der Schlacht litten zwar die Engländer ein wenig, 
und verloren ihren Admiral Deane durch einen Kanonenſchuß, 
nachher aber erholten fie fich dergeſtalt, dab fie den Hollän⸗ 
dern ſechs und dreißig Kriegsfchiffe wegnabmen, und vierzehn 
derfelben nach England brachten, die übrigen zu Grund fchof- 
fen oder verbrannten. Diefes abermalige Treffen machte den 
Generalſtaaten die Friedensunterhandlungen fo wünſchbar, 
daß ſie einen der ſchon ernannten vier Kommiſſarien, Namens 
Beverningk, in Eile nach London vorausſchickten, der denn 
auch den 18. Juni daſelbſt ankam, und nebſt der Anzeige, daß 
ſeine drei übrigen Kollegen beförderlich nachkommen werden, 
Sr. Excellenz dem Herrn General Cromwell und dem Staats⸗ 
rath einen Vorſchlag machten , der der erfic Grundſtein zu Wie⸗ 
deranknüpfung der Friedensunterbandlungen war. 

Dieweil aber diefer erſte Vorſchlag nicht fo geftellt mar, 
wie England hoffte und erwartete , nemlich daB die Gene⸗ 
ralſtaaten VBorfchläge machen und Mittel zeigen würden, wie 
ven beiden Hauptforderungen Englands in Bezug auf Ge 
nugthuung und künftige Sicherheit, ohne welche beide 
Hauptpunkte England fich in Feine Unterhandlung einlaſſen 
wollte, entfprochen. werden möchte, fo haben die Engländer 
den chen erwähnten Borfchlag miche beantwortet , fondern 
drangen nur darauf, daß man ihnen vor allen Dingen für die 
Koſten, in die fie durch Holland ohne Lirfache geitürgt worden, 
Genugthuung leiſte, und fodann binlängliche Verfichernäg 
gebe, daß der abzufchlieffende Vergleich und Friede gehandhabt 
werde, fintemal England dem Haufe Oranien nicht wohl trauen 
fönne. Als nun inzwifchen zu Herrn Beverningk noch die 
übrigen drei Kommilfarien, Nieuport, Jongſtal und Berre, 
von denen der erfte mit Beverningk die Provinz Holland, 
der andere Friesland, und der dritte Seeland repräfentirte, 
nach London kamen, und Beverningk ihnen von feinen vor⸗ 
Läufigen Verhandlungen Kenntniß gab, haben fie rathſam 
befunden, wegen der verlangten Genugthuung ud Sicherheit 
einen zweiten Vorfchlag zu machen. 
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Bet dieſer Unterbandiung traten viele und groffe Schwierig. 
feiten ein, indem England von feinem Begehren nicht abfichen, 
die unierten Provinzen aber nichts dergleichen, weder Geld für 
Die Benugthuung noch Städte für Die Sicherbeit, bewilligen 
wollten; darum hatten die friedlichenden Gcmüther , unter 
‚denen auch ich war, wie mehrere mir zugeſandte Anmahnungs⸗ 
and Bittſchriften der holländiſchen Deputirten ſolches klar 
Degeugen, genug zu thun, um England von feinen diesfälligen 
Foderungen abzubringen. Obwohl nun General Cronwell 
unſern mwohlgemeinten Zufprüchen infomweit Rechnung trug, 
daß er in dem, was bie Genugthuung betraf, Bis auf bie of. 
indiſchen Händel in Ambogen,. Brafilien, Grönland und Mob 
kovien, deren Entfcheld Euer Herrlichkeit: anheimgeftellt iR, 
nachgab, beharrte er dennoch auf dem Punkte der Gicherbeit 
ſo Reif, daB, da er endlich die Einräumung der Städte, welche 
früber die Königin Elifaberh inne gehabt, nicht mehr ver⸗ 
Jangte, er au deren ſtatt doch was anderes in Hanben haben 
wollte, und deswegen von den nnierten Provinzen begehrte, 
daß fie ſich mit England allieren, das heißt ſich fo eng ver⸗ 
‚binden, daß beide Nationen mit einander vermifche ſeyn und 
einerlei Freunde und Feinde haben follen , weiche Zumuthung 
deu boiländifchen Geſandten fo befremdend vorkam, daß fit 
fogleich eine Zufchrift eingaben, worin fie die Unmoglichleit 
einer folchen Verbindung darſtellten. 

Als diefe Verbindung nicht zugegeben werden Fonnte, und 
doch England zu feiner Sicherheit gegen das Hans Orauien 
einmal was in Handen haben oder von ferneren Unterband- 
Jungen nichts mehr bören wollte, verglichen fich emdfich die 
Bartheien dabin, daß weder der junge, gegenwärtig erſt vier⸗ 
jährige Bring von Oranien noch feine Abkömmlinge zw irgend 
einem der politifchen Aemter, die feine Borättern bei und IM 
Samen der Provinzen von Holland bekleideten, als: das Amt 


eines Statthalter, Generals und Admirals, zu ewigen Zeiten 


jemals kommen and gugelaffen werden follen. Weil man abe? 
beforgte , daß die Bekanntmachung dieſes Artikels bei den 
übrigen Provinzen , die folchen Vergleich nicht germ feben 
würden, der Friedensunterhandiung einen Stoß geben, und 
groſſe Eiferfucht erwecken möchte , fo befchlog man ihn 614 

nach gefchlofienem und pubtigiertem Frieden weislich gehein 
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zu halten. Die andern ſechs Provinzen, die zur oraniſchen 
Parthei gehören, verſuchten alles mögliche, dieſen geheimen 
Artikel zu hintertreiben, und klagten, daß derſelbe ihrer Union 
und der Dankbarkeit zuwiderlaufe, die man dem wohlverdien⸗ 
ten Hauſe Oranien ſchuldig ſey; die Provinz Holland hingegen 
widerſprach dieſer Behauptung öffentlich, und berief ſich anf 
die umvermeidliche Nothwendigkeit, da ja England nur unter 
diefer Bedingung den Frieden eingeben wolle, und durchmweitere 
Fortfegung des Krieges die Wohlfahrt des gemeinfamen Vater⸗ 

landes gefährdet würde. | 

Während man fo unterhandelte, hörten die Feindfeligkeiten 
nicht auf, fondern murden bei jedem Anlaffe ſtets beftiner. 
Schon zwei Monate lang Tagen die Engländer mit ihrer ganzen 
Flotte vor dem Tegel, und bielten die Holländer eingefchloffen, 
daß fie mit keinem Schiffe weder ein. noch auslaufen fonnten. 
Das wollten die Holländer Tänger nicht Ieiden , und griffen die - 
Engländer am 29. Juli mit mehr als hundert Schiffen an, ' 
woraus ein bintiges Treffen erfolgte, welches drei volle Tage 
nnunterbrochen fortdauerte. Mannlich wehrten fich die Eng- 
länder; beiderfeits blieb viel Volk, und viele Schiffe wurden 
theils su Grund gefchoffen, theils verbrannt. @leichwohl ward 
allgemein der Gieg den Engländern zugefchrieben , meil fie 
gegen 1,100 Sefangene, die ich feibft durch die Stadt London 
führen ſah, fammt einigen Schiffen heimbrachten, da hingegen 
Die Holländer weder Sefangene noch Schiffe, die fie dem Feinde 
abgenommen hätten, aufmweifen konnten, auch gleich Anfangs 
der Schlacht ihren Admiral Tromp verloren, was fie in groſſen 
Schreden und frübzeitigen Rückzug gebracht haben fol. Auf 
dieſes Treffen wurden die Engländer noch trokiger und machten 
den Hokändern noch gröffere Zumuthungen denn zuvor, fo daß 
die Geſandten der letztern in Verlegenbeit Tamen, und am 
Srieben faft verzweifelten. 

Nun erbieltich eben um diefelbige Zeit von Ener Herrlichleit 
ein Schreiben , worin Sie mich nach Haus Keriefen,, und mir 
verdenteten, Sie wollen nicht, daß ich länger und vielleicht 
umfonft den zweifelhaften Friedensunterhandiungen abwarten 
fole. Diefem Befehle Fam ich alfogleich nach, und begehrte 
zu dem Ende vom Staatsrathe eine Audienz, um meinen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, und, wie mir befohlen war, unfere eidgenöfr 
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Mchen Stände fammt ihrem Religions. und Freibeitdinterch 
beſtens ansuempfeblen. Die Nepublit England gab akt 
Sowohl mit ihrer diesfälligen Berzögerung als befonders durd 
De Herren Fleming und Durkus , die für mich mach Hauſt 
ſchrieben umd mich wegen des Ausbleibens entſchuldigten 
gzenngſam au verſtehen, daß ihr weder meine Abbermfung lic, 
noch die Zeit vorhanden fen, daß fie fich gegen Eure Herrlich 
Seit nach Wunfch erklären und mich entlaffen koͤnge. Det 
och und deutlicher lieſen fich die hollaͤndiſchen Deputirtts 
vernehmen, daß meine Abreiſe ihnen micht lieb fen würde. 
Denn fie ſtellten mir den zweifelhaften Ausgang ber obwalter⸗ 
den Friedensunterbandiungen und die groſſe Gefahr vet, 
welche bei nicht erfolgendem Frieden das evangeliſche Bel 
insgemein treffen würde, baten und erfuchten mich ansdrücklich, 
Daß ich doch in dieſem Augenblicke, wo alles dem Enticheid sad 
Bruche nabe Hehe, die angefangene Bermirtelung nicht ud 
ſeben, fondern den Frieden bis zum erfremlichen Ende befördern 
Helfen wolle. Erwog ich num einestheild Euer Herrlichleit 
fcharfe Abberufung und die täglich auflanfenden Unkoſten 
anberntheild den zweifelhaften Zuſtand der Friedendunter⸗ 
handlungen, an deren glüclichem Ausgange dem ganzen hab 
gelifchen Weſen fo viel lag, ferner das ernſtfreundliche 1 
fuchen der boländifchen Depntirten fammt dem guten Ver⸗ 
trauen, das beide Bartheien in meine geringe Berfon ſebten 
Besrachtete ich fodann , welche Ehre, weicher Daut ? 
Beharrlichkeit und Beendigung diefer Sachen , hingegen mb 
cher Schimpf und weiches Rachreden, als ob untere Ei 
tenoſſenſchaft nicht Muth mad Mittel genng gehabt ban⸗ 
Die von ibr angetragene Bermittelung ansauführen, Ener dert 
lichleit von beiden Nepubliten sumachfen würde, — fo mat ich 
unentſchloſſen, mas ich thun oder laffen ſolle. Endlich wurd 
die erſtern Gedanken durch die Tegtern überwogen, und | 
Fate in Gottes Namen den Entfchluß, den baldigen und fit! 
Ansgang der Unterhandlungen mit möglichft wenigen Untofen 
abruwarten; dazu beivog mich Dann vorzüglich die Klauſe 
Tores Abberufungsſchreibens, worin es heiße, daß ich au 
erheblicher Urſachen willen die Friedensunterhaudlungen wehl 
noch länger abwarten könne. 
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Inzwiſchen fuhr man vom September bis sum Dezentber 
mit den Unterbandiungen fort, und brachte fie durch Gottes 
. Segen fo weit, daß zum Abfchinffe nichts mehr mangelte, als 
Daß auch der König von Dänemark in den Bund eingefchloffen 
werde. Diefen getreuen Bundesgenoſſen wollten die unierten 
Provinzen nicht zurück laſſen, England aber ihn nicht in dem 
Bund miteinfchlieffen,, es fen denn, daß er zuerſt die achtzehn, 
mit allerhand Kriegs und Schiffmaterialien beladenen Schiffe, 
welche er vor zwei Jahren den Engländern auf Begehren der 
Holländer im Sund wegnahm und bebielt, ihnen wieder zurück⸗ 
Helle oder vergüte. Während diefer Zeit trat in der Regierung 
won England abermals eine bedentende Veränderung ein; am 
12, Degember wurde das Barlament zum zweitenmal aufgelößt, 
und gleich darauf, am 16. Dezember , General Erommell zum 
Broteftor ermählt. Die Gründe und Urſachen diefer Verände⸗ 
zung fo wie die neue Staatsverfaffung babe ich aleich zur fel- 
bigen Zeit Euer Herrlichheit durch mein wöchentliches Ordinari⸗ 
Schreiben zu wiffen gethan, und weil dies alles in Dero Kanzlei 
su finden ift, balte ich für unnöthig, es hier noch einmal zu 
wiederholen. Diefe Stantsveränderung jedoch war Fein Hin- 
derniß für die Friedensunterhandlungen, die bereits ſoweit 
vorgerüdt waren, daß fie num blos noch unterzeichnet werden 
mußten , wozu England bereit und willig war, bolländifcher 
Seits aber durften die zwei Befandten, Beverningk und Nieu⸗ 
port, fo gern fie auch wollten, fich nicht dazu verſtehen, weil 
der Deputirte Jongſtal fich widerfehte , fich anf feine An 
firuftion berief, und die ganze Verhandlung ad referendum 
nehmen wollte. Der Herr Proteltor erklärte den holländiſchen 
Depntirten, wenn fie vor ihrer Abreife nicht unterzeichnen, 
und ſomit die Sache in gefäbrlichem Auffchub hängen laſſen 
würden , werde er alle bisherigen Verhandlungen als nicht 
gefcheben betrachten. Diefe fcharfe Erklärung machte die 
Herren Beverningk und Nienport fo verlegen nnd ängflich, 
Daß fie mich und andere gute Freunde erfuchten, den Herrn 
Protektor dahin zu ſtimmen, daß er ihnen bewilligen möchte, 
die Berbandlung ad referendum heimzubringen; das aber 
konnte durchaus nicht erlangt werden, fo daß die Holändifchen 
Depntirten mit Angft und Sorgen von London nach dem Hang 
abreisten, babei.aber die Verficherung zurückließen, daB fie, 


aber wenigktens einer von ihnen, nächktens mit gutem Beſcheid 
gurüdtommen wollen. Diefe Abreite vor deſinitivem Abichtuffe 
Der Uinterbandinngen verurfachte nicht nur zu London und in 
Holland, fondern auch faft bei aller Welt ein groffes Geſchrei, 
als hätte der Friede ein Loch befonmen, uud fich gänzlich zer⸗ 
Schlagen. Aber folche Freude der Widerwärtigen dauerte nur 
fo lanne, bis Herr Beverningt mit Vertröſtung guten Beicheids 
son feinen Herren Brinzipalen wieder zurüdtam, was denn 
auch nach gar wenigen Tagen geſchab. Als er angelommen 
war, und feine Aukunft dem Herrn PBroteftor melden lieh, 
war ich eben bei Ihrer Hobeit, um von ibr meinen Abſchied 
zu nchmen, nud, wie mir befoblen war, unfere eibgenöffifchen 
Stände ſammt ihrem Religions und Freibeitsinterefie beiter- 
miaaßen zu empfehlen. Auf den Bericht, daß Herr Geverningt 
wieder angelommen fen, ließ Ihre Hoheit der Herr Brotcktor 
Diefe Worte fallen: „God be blefsed! Iam very glad.” (Oott 
ſey Dank! Ich bin febr frob.) 

Bas damals der Herr Brotektor Cromwell ſouſt noch mit mir 
ganz allein , drei Viertelſtunden Tang, gefprochen bat, das 
bab’ich , wegen Wichtigkeit der Sache, ſobald ich nach Hauſe 
Fam , zu Papier gebracht, wie beifiegend (sub lit. B.) zu ſehen 
it. Hier fol ich nicht vergefien gu melden, daß der Herr Pro⸗ 
tektor, fo lange ich mit demſelben fprach, immer mie ich, den 
Aut abgesogen hielt, und in allem übrigen mich mit den nem. 
lichen Eeremonien , wie bie königlichen Geſandten, empfieng 
und entließ , welche Ehre dem venetianifchen Nefidenten Pal- 
Inccejo, wie ich es von ihm felbit und von andern vernabm, 
wicht widerfubr. Auch früher ſchon, als der Herr Protektor 
noch General war , hatte ich zweimal die Ehre, mir ihm im 
feiner Wohnung zu fprechen; zuerſt gleich Anfangs , als ich zu 
London anfam , und, von Herrn Fleming vorgeſtellt, ibn be⸗ 
grüßte, bei welchem Anlaſſe er unter anderm vieles über Die 
Verfaſſung unferer beiverifchen Republik fragte, und ob fein 
Schriftieler ausführlich davon gefchrieben babe. NIS ich ihm 
den Simler *) nannte, und defien Werk am folgenden Tage 





*) De Republica Helvetiorum libri duo, auctore Josia Simlero, 
Tigurino. Ein mit groffem Fleiſſe bearbeiteted, und auch jetzt 
noch febr empieblungswerthes Merk. 
gwerth Note der Ach, 


— 573 — 


zuſaudte, bat er ed beglerig angenontmen und, wie ich hernach 
erfuhr ‚, fleißig darin gelefen. Zum zweitenmal fprach ich mit 
Erommwell im Auguſt, als ich ihm meine Abberufung anzeigte, 
und nm die Entlaßfchreiben bat. Er lich mich in dem Wahne, 
ich werde biefelben nächſter Tagen erhalten, und fagte noch 
unter anderm zu mir: „ ch sweie zwar nicht, Sie werden 
» Sich während Ihres biefigen Aufentbalss über die ſtreitigen 
» Bunte zwiſchen England und Holland, fo wie über die Ur⸗ 
» fachen des Krieges genau erfundigt baben; damit Sie aber 
n Ihren Herren Brinzipalen fagen können, Ste haben die 
» Darttellung und Beichaffenbeit dieſes Handels ans meinem 
» eigenen Munde gehört, will ich Ihnen, wenn Sie dic Ge⸗ 
„ duld mich anzubören haben wollen , denfelben erzählen.” 
Nun lautete feine Erzählung ganz gleich dem Manifeſte, wel⸗ 
ches bald hernach darüber im Druck erfchien, und ich finde 
Daber nicht nöthig, fie bier zu wiederholen. 

Als Hr. Beverningf mit vollfommener Gewalt die Friedens. 
unterbandlungen im Namen feiner Herren Prinzipalen von 
Holland abzuſchlieſſen und zu unterzeichnen ankam, feine 
zwei Kollegen aber, Rieuport und Jongſtal, mit der Zuſtim⸗ 
mung der übrigen Provinzen , die fobald nicht zuſammenge⸗ 
bracht werden mochten , zurücblieben, wollte England nicht 
viel anf dem Anerbieten des Herrn Beverningk halten, fon- 
dern begehrte vor allen Dingen zu wiſſen, ob er das zur 
. WUnterfchrift erforderliche Beglanbigungsfchreiben babe; als er 

ein folches nicht vorweiſen Fonnte, fondern fein erſtes Kreditiv 
binlänglich erachtete, verlangte man feine Unterzeichnung nicht 
mebr. Dadurch wurde dem befagten Seren bei der Sache nicht 
wohl, weil er beforgte , es möchte nun alle Verhandlung ab⸗ 
gebrochen und zurückgenommen ſeyn; ich aber Fonnte ibn aus 
guter Duelle damit tröften, daß diefe Verzögerung und Weige- 
zung der Engländer Feine Gefahr in fich babe, fondern nur 
dahin abzwecke, den Holländern einen flillfchweigenden Ber- 
weis zu geben, und fie zu belehren, wie gefährlich und um. 
norfichtig fie bandelten, daß fie neulich, ohne vorher zu unter“ 
zeichmen , abreifeten , und durch Auffchub des Friedens⸗ 
abſchluſſes den Feinden Anlaß und Gelegenheit zu nenen Um⸗ 
trieben gaben, Weil ich daher ficher und wohl mußte, daß es 
mit dem Frieden Feine Noth mehr haben werde, drang ich 
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neuerdings auf meine Abfertigung, die ich denn auch nach 
wenigen Tagen auf folgende Weile erhielt: Der Ceremonien⸗ 
meifter, Ritter Fleming , fam gu mir in meine Wohnung, und 
brachte mir drei verfchiedene Schreiben , das erſte vom letzten 
Barlament, weiches fchon unterm 28. November ausgefertiget, 
aber vom Herrn Protektor, der die bald erfolgende Staats⸗ 
seränderung wußte, zu gutem Ende binterhalten worden war; 
das zweite von Heren Broteltor Cromwell ſelbſt; das dritte 
wer ein mich betreffendes Rekreditiv vom Staatsrathe, wie 
aus den Beilagen C. D. E. zu erſehen if. Als Geſchenk 
und zur Belohnung meiner bei den Friedensünterbandiungen 
gebabten Mühe wurden mir zweihundert Pfund Sterling, 
das ift, 800 Bhilippätbaler , von Seite des Herrn Pro- 
tektors zugeſtellt, mit der Entfchuldigung, man hätte mich zwar 
gern mit einer goldenen Kette befchenft, weil aber erſt jüngſt 
in England eine fcharfe Verordnung erlaffen worden, dag 
weder fie den fremden Gefaudten was geben, noch ihre 
Geſandten von fremden Mächten und Fürſten was annebmen 
fellen, fo habe man jenes nicht wohl thun können, und dies 
um fo viel weniger, als fie dem fchmedifchen Abgeordneten, 
der den nemlichen Auftrag bei ihnen, wieich, gehabt, gar nichts 
geben , weder Geld noch Beldeswerth. Ueberdies verfchaffte 
man mir zu meiner Abreife und fichern Ueberfahrt nach Holland 
nicht nur einen Paß, fondern auch ein Kriegsfchiff von hundert 
Mann und fechd und dreißig Kanonen, genannt die Perle, 
unter dem Befehl des Kapitains GStatscheverels, der mich 
fammt Dienerfchaft und Gepäck bis nach Dünkirchen führte, 
und unterwegs anf Befehl feiner Hobeit des Protektors gaflfrei 
und auf alle Weife herrlich und freundlich hielt. 

-  Diesorts foll ich auch die groffe Ehre und Freundſchaft nicht 
ungerühmt laffen, welche mir fur; vor meiner Abreiſe Herr 
Admiral Monk, der ein befonderer Freund und Gönner unferer 
Nation ift, bewies, Indem er mit einigen Herren vom Staats- 
rath und andern vornehmen Rittern von London zwo Stunden 
meit mich begleitete, dann au einem Orte, wo eben ein neu- 
gebautes Schiff von 350 Mann und 66 Kanonen in die See 
gelafien wurde, mich berrlich bewirthete und mit allerhand 
Muſik und Trompetenſchall erluſtigte. Webrinens if mir’ 
mährend der ganzen Zeit meiner Anweſenheit auch von ber 
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ganzen Nation insgemein viel Ehr und Freundſchaft erzeigt 
worden, indem nicht nur die vornehmen, ſondern auch die 
gemeinen Leute ſich hoch verwunderten und es lobten, daß die 
Schweizer, die ſo fern von ihnen liegen, und weder durch 
Handel noch ſonſt viel Verkehr mit ihnen haben, aus bloſſer 
Liebe zur Religion und aus Eifer für das gemeine evangeliſche 
Weſen zu ihnen kommen, und fie mit ihren Gegnern zu ver⸗ 
fühnen fuchen. Bon der Nation insgemein hab’ ich Das bemerkt, 
daß, obgleich die Engländer wegen des herrlichen Landes und 
des Reichtbums , fo fie befiten , als auch wegen ihrer Leibes⸗ 
ſchön heit von Natur etwas bochmütbig find, und andere Natio« 
nen nicht groß achten, dennoch diejenigen gur mit ihnen um⸗ 
geben können, welche ihnen Ehr’ anthun und in allem dem, 
was fie mit ibnen verhandeln, obne Komplimente, treu und 
offenherzig fich gegen fie benchmen ; dober die Franzoſen, 
denen es an dergleichen Tugenden mangelt, felten mit ihnen 
zurecht fommen fünnen. 

Nachdem ich am 28. Jänner 1654 von England nach Hol 
fand aufgebrochen war, Fam ich, da wir Gegenwind hatten, 
den vierten Tag nachber glüdlich und wohl in Dünfirchen 
an. Bon da gieng ich neraden Weges über Nieuport, Brüg- 
ge und Sluis nach Vlißingen und von dort nach Middeiburg, 
der Hauptſtadt in Seeland. Hier muß ich der groffen Gew 
fahr und Waſſersnoth gedenten, die uns auf der Ueberfahrt 
von Sluis nach Blißingen in einem innern Arme des Meers⸗ 
den einige den Hund- andere den Pferdmarkt nennen, un⸗ 
verfebens traf. Bei der Abfahrt batten wir das fchönfte Wet- 
ter und den beften Wind; aber bald Überfiel uns ein groſ⸗ 
ſes Gewitter und ein heftiger Sturmwind, und dag Schiff, 
welches zu unferm Glücke weder gar groß noch ftark beladen 
war, wurde dergeſtalt im Fluſſe berumgeworfen, daß es 
nicht unr mehrmals auffuhr und firandete, fondern daß auch 
der ziemlich alte und blöde Segel von einander riß, alfo dag 
wir ibn mir Neſteln aus den Hofen und mit andern Ban, 
den wieder zuſammenflicken mußten, In diefer Noch fchwebten 
wir zwei volle Stunden , nnd wenn nicht ein Bootsfnecht von 
Rotterdam, der nicht zu unferm Schiffe gehörte, fondern fich 
nur als Neifender von ungefäbr darauf befand, unferm Schiffa 
manne, der ganz ermüder und in Verzweiflung war, bei den 
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darten Arbeit des ſteten Segelwendens zu Hilfe gelommci 


wäre, und ihn nicht aufgemuntert hätte, fo hätten wir, nad 
allem Anfcheine ,» ohne Gottes unmittelbare, gnädige Hilk 
zu Grunde geben müflen. Nach überflandener Gefahr, und 


zu Vließingen au’s Land geftiegen, blieben wir felbigen ! 


Nachmittag dort, um und von unferm Gchreden ein wenig 
zu erholen. Den folgenden Morgen, des Sonntags, brachen 
wir frühe gu Wagen auf, und famen fchon um 8 Ahr in 
Middelburg au. Daſelbſt giengen wir in die Predigt, und 
danften Bott von Grund unferd Herzens für die gmädige 
Errettung aus der ebenermähnten Waſſernoth. Nachmittags 
fieß ich mich bei dem Herrn Burgermeiſter anmelden , um 
- Abm im Vorbeigeben mein Kompliment zu machen; weil er 
aber eben dazumal eine Gaſterei bielt, konnte ich nicht zus ihm 
fommen. Als des folgenden Tages der Magiſtrat erfubr, 
wer ich fen, ſchickten fie acht Deputirte aus dem Rathe zu 
mir, die mich ganz ebrenvoll empfiengen, befomplimentirten 
und bei dem Mittageſſen zu bleiben erfuchten. Weil ich ihnen 
aber fagte, das das Schiff zur Abfahrt bereits beſtellt ſey, 
und ich mich nicht länger aufhalten könne, nahmen fie Ab- 
ſchied von mir, und trafen fogleich Anſtalt, daß das Schiff, 
weiches ich gedungen , abgeftellt, and Dagegen eines vos 
ihren Staatsfchifeu ansgerüfter wurde. Auf diefen lieſſen 
fie mich , begleitet von zweien Herren des Natbs, einem 
Schifffapitän und zweien Trompetern bis nach Rotterdam 
führen , und unterwegs berrlich bewirtben und erluſtigen. 
Als wir folgenden Tags um Mittag zu Rotterdam ankamen, 
wollten fie uns in kein Wirthshaus geben laſſen, fondern 
zwangen und, mit ihnen auf dem Schiffe zu fpeifen, wobei 
fich mehr als zweitaufend Menfchen nach uud nach auf der 
Schifflände verfammelten, welche, wie fie fasten, die red. 
lichen Schweizer feben wollten. Nach der Mablzeit und nad 
erftattetem Danffogungstomplimente fliegen wir von einem 
Schiffe in das andere, fubren noch denfelben Tag nach dem 
Haag, wo die Generalſtaaten gewöhnlich ihren Gig haben, 
umd ich bezog dort meine zuvor beftellte Wohnung bei Frau 
de la Barde, einer ehrlichen Wittwe, bei welcher Grafen und 
Herren zu Tifche geben. Dies war am 8. Februar 1654, 
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Gleich den folgenden Tag, bevor ich mich noch bei Genen, 
den angemeldet hatte, befuchte mich Hr. Nieuport , der der 
Generalſtaaten Beſchluß und Beicheid wegen Unterzeichnung 
Des Friedens mit England erwartete , und er fante mir, daß 
Sch eben zu rechter Zeit bei ihnen anfomme, indem meiner 
Herren Brinzipalen freundiiche Erinnerungen nicht geringen 
Einfluß auf den zu faffenden Beſchiuß haben werden. . Bald 
Darauf fam der Ceremonienmeiſter der Generalſtaaten zu mir, 
befomplimentirte und bewillfommte mich gar ebrenvoll im 
Namen der Provinzen, und gab mir Anleitung, wie und iso 
ich mich anmelden folle. Diefer Anleitung zufolge Tieß ich mich 
nach denſelben Tag bei dem damaligen Bräfidenten Herren 
Balduinus Jakob Murlat von Overyſel zur beförderlichen 
Audienz anmelden, zu der ich auch auf folgende Weife gelangte 
Am feigefegten Tage und zur beflimmten Stunde famen zwei 
Depntirte and der Mitte der Generalſtaaten, nemlich die Hru. 
Nienport und Raius Woel, Iepterer ein Edelmann von Wtrecht; 
zu mir in meine Wohnung ; fie brachten zwo Kutſchen mit fich; 
die eine für mich mit vier Pferden, die andere für mein Gefolg 
mit zwei Pferden befpannt, und fie führten uns einen weiten 
Umweg durch die fchönften Bläße und Gaſſen nach dem Hofe, 
d. i. an den Ort, wo die Generalfiaaten verfammelt waren. 
Als ich in die Verſammlung eintrat, fanden alle Depntirten, 
deren ungefähr fünfzig waren, von dem Tifche, an welchem 
fie ſaßen, auf, und empfiengen mich mit einer Reverenz. 
Hierauf erfuchte mich: der Herr Bräfident, mich auf -einen 
Seſſel niederzufegen, der mit grünem Sammet übergogen mar, 
in der Mitte des Tifches ſtand, und ſonſt Niemanden als. den 
Föniglichen Ambafladoren angeboten zu werden pflegt. Nach⸗ 
dem fich nun alle geſetzt hatten, hielt ich einen Vortrag ig 
fateinifcher Sprache, der verdeuticht bier (sub lit F ) beis 
liegt, und ich übergab angleich das obengedachte Schreiben, 
worauf der Bräfident für das freundliche Anerbieten der Media⸗ 
tion fehr dankte und hinzuſetzte, daB die Seneralfinaten mei 
nen Vortrag in Berathung ziehen und mir beförderlich mit 
einer angenehmen Antwort begegnen werden. Alsdann trat ich 
ab, und kehrte in Vegleitung der obenerwähnten Deputirten 
wieder nach Haufe, | 
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Gamsiichen erfolgte von den übrigen Provinzen die Be⸗ 
willigung zur Unterzeichnung der mit England geſchleſſenen 
Sriedensverhaudlungen ; daber dann die Herren Niesport 
und Jongſtal mit einem anfehnlichen Gefolge von mehr als 
ſechszig Verſonen, morunter ungefäbhr zwanzig Edelleure 
waren, und mit einer Lörlichen ſechsſpännigen Kutſche ſogleich 
in der Eigentchaft von Ambaſſadoren nach London abreiferen, 
und mit ihrem voransgegangene : Kollegen, Herrn Beverningk, 
ſch vereinigten. Hierauf haben im Hang viele vornehme Herren 
mich befucht und zu Danden von Euer Herrlichkeit mich aufs 
freundliche befomplimentirr , namentlich: der Prinz von 
Tarente, der erfigebornue GSohn des Herzogs von Tremonilie, 
dem, weil er dem Prinzen von Eonde anbieng‘, feine Güter 
in Frankreich in Beſchlag genommen, nachber aber feiner 
Bemahlin, die eine Landgräfin von Heſſen ift, wieder gefchenft 
wurden ; item Graf Wilhelm von Naflan, welcher Statthalter 
is Friesland und mit einer Brinzeffin von Oranien vermäblt 
ik; item der Herr von Brederode Generallientenant, Herr 
Son Beverwerde Generalmajor, der Admiral Obdan aus 
dem Geſchlechte der Waſſenaer, Herr von Somendid , nebſt 
sielen andern Blicdern ber Generaikanten. Mich befuchten 
ferners die fremden Ambaffadoren und Nefidenten, von Frant- 
reich: Hr. Chauui; von Schweden ; Hr. Apelbom ; von Dänc- 
mark: Hr. Coppins; von Seite der Fürſtin Wittme des 
Bringen Heinrich Friedrich: der Hofmeifter Hr. von Nirven⸗ 
heim, item von Seite des Bifchofs von Minſter: Hr. Oberſt 
Bilich; im Namen der Stadt Bremen: Hr. Syndikus Mever; 
tem ber Herr von Dona Gubernator ju Orange, ein vor- 
treflicher , geſchickter und dem enangeliichen Weſen ſehr 
günfiger Herr. Diefen allen gab ich, wie es fich gebührt, den 
Beſuch wieder zurüd , uud zog aus ihren Neden gar guten 
Nutzen in vielen Dingen. 

Mittlerweile famen die holländischen Befandten in London an, 
und drangen auf vollfommenen Abfchiuß der Berbandiungen, 
Sonnten ihn aber nicht erbalten. Ich bat zu Haag um meine 
Abfertigung, fie wollte mir aber noch nicht zu Theil werden, 
und zwar deswegen, weil man mich vor gewiſſem und glück⸗ 
lihem Ausgang der Sachen nicht gern entließ, fondern, falls 
der Friede neue und weitere Dindernifle fände, die Hoffnung 
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aut die Mediation von Euer Herrlichkeit geftellt hatte, Daher 
mich die Holländer gar ernftlich baten, noch Länger zu bleiben, 
und mich während der Zeit durch Abgeordnete immer von allem 
in Kenntniß ſetzten, was des Friedens balber aus England 
einkam. Nicht ange jedoch dauerte dieſer Stillſtaud der Sache, 
fondern bald darauf erfchoU die fröhliche Botſchaft, dag der 
Friede genehmige und unterzeichnet ſey, und befördertich im . 
England und Holland öffentlich ausgerufen werden folle, Als 
der fpaniiche Geſandte, Don Alpbonfe di Cordinas, zu feinem 
Schreden erfuhr, daß es mit den Friedensunterhaudlungen 
zwifchen den beiden Republiken England und Holland dem 
Abſchluſſe nabe ſey, bot er den Engländern eine Millior 
Baaren Geldes an, um fie zu bewegen, daß fie bei dem guten 
Antafle ded dänifchen Streitpuntts die Unterbandiungen ab- 
brechen und den firieg gegen Holland fortfeßen; er verfprach 
überdies, fein König wolle die Hälfte der Unkoſten für dem 
tüinftigen Krieg bezablen, und den Engländern zur Belohnung 
die Städte Dünfirchen und Meerdyk einhändigen. Darand 
kann man fchlieffen, wie viel diefen Leuten an Verhinderung 
des Friedens lag. 

Nachdem nun am 28. April der Frieden im Haag öffentlich 
ausgerufen, darüber Freudenfeuer gemacht, und in den Kirchen - 
Dankfeſte gefeiert worden , nabm ich am 10. Diai meinen 
Abſchied von den Generalſtaaten, wie biebei (sub lit.G.) zu 
erſehen ift, wobei ich mir den nemlichen Ehrenbezeugungen und 
Eeremonien, wie bei meiner Antunftsaudienz, abgeholt’ und 
nach Haufe begleitet wurde ; und weil eben zur felbigen Audienz⸗- 
funde den Generalftaaten von ihren Ambafladoren ans London 
ein Brojeft zukam, durch welches die reformierte Eidgenoſſen⸗ 
fchaft dem Frieden follte einverieibt werden, haben fie mir 
foiches ſogleich zugeftellt , des Inhalts, wie lit. H ausweist, 
Als ich aber fah und dafür hielt, dar diefe Einſchlieſſungs⸗ 
punfte in befiere und anfländinere Form könnten geſetzt und 
dem Friedensinfrumente einverleibt werden , und deswegen 
in guter und manierlicher Borftelung anf die verfänalichen 
Worte hinwies, fo iſt nachher die Nedaktion geändert, und 
dieſelbe, wie fie bier (sub Hit. I.) au Iefen ift, vom Heren Ra 
Äidenten Bell am 4. Anguft meinen anädigen Herren der löbl. 
Stadt Zärkch in originali zugeſtellt werden, Nicht Fange darnach 
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Bradhte der Eeremonienmeifter Herr Kornelins van der Heydes 
mir die Entlaßfchreiben in meine Wohnung , deren das eine 
ein offenes Patent, worin die Generalſtaaten ihre Dankbar⸗ 
Kit und freundbare Zuneigung bezeugen, das andere ein ver. 
ſchloſſenes Rekreditivfchreiben für meine Berfon war, mie bei 
des (sub lit. K. und L.) gu erfehen if. Sodann ſtellte der 
befagte Esremonienmeikter, im Namen aller fieben Provinzen, 
mir eine goldene Kette zu, daran ein Gnadeupfenning Bängt, 
und worauf, auf der einen Seite, der bolländifche Löwe mit 
den Bfeilen, und auf der andern Seite die Wappen der fieben 
Brovinzen geprägt find, an Werth ungefähr 1200 Gulden. 
wobei er mir noch mündlich erflärte, daß feine Herren Brin- 
zipalen mit meinen Berrichtungen ſebr wohl zufrieden feuen, 
und deswegen auch in Zufunft mir in Gnad und Gunſt zuge⸗ 
than verbleiben werden, melches alles ich mit gebührender Ru 
verenz und Dankfagung annahm, und dann am dritten Tage 
nachher, den A. Juni, nachdem ich aller Orten meinen Abſchied 
genommen, ans dem Haag aufbrach, und über Leiden nach 
Amſterdam reiste. Der Magiftrat diefer Stadt bewies mir 
während drei Tagen befonders groſſe Ehre; er hielt mich ganz 
gaftfreis jedesmal fpeisten vier Bürgermeifter, deren zwoͤlf find, 
und. acht Schöppen oder Rathsherren mit uns; fie führten 
ums fpazieren zu Schiffe um die Stadt herum, m einer Kutſche 
in's nene oftindifche Nathhaus und Zuchthaus, eben fo auch in 
Die Komödie, die fie mir zu Ehren expreß wiederholen Tiefen. 
Dabei if es nicht verblieben, fondern bei meiner Abreife Tichen 
fie mich in einem ihrer Staatöfchiffe über die Süderſee bis nach 
"Schwarz Gluis führen, und unterwegs durch den Schiff6fapitän 
berrlich bewirthen. 

Auch font wiederfuhr mir während meiner Anweſenheit im 
Haag achtzehn Wochen lang viel Ehr’ und Reſpekt von 
männiglichen, voruehmen und gemeinen Leuten. Berfchiedene 
@lieder der Seneralftaaten baten mich zu Saft, als: Hr. von 
Rasvelt, Deputirter aus Geldern, Hr. van der Holf vor 
Utrecht, Hr. von Bet aus Seeland, Hr. von Achtenboffer 
Syndikus von Enfpuifen, Hr. von Somerih und Hr. Anton 
Studler von Bergen und andere mehr. Dit. diefen Genannten 
aber hab’ ich gute Kundfame gemacht, fo daß fie mis mir in 
Korreſpondenz zu treten ſich auboten. 
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Bon Schwarz Stuis reiste ich nach Zwoll, mu ich eines 

Wagen bis nach Müniter in Weftphalen mierhete. Diefer Weg 
fchien mir ficherer als der über Köln, Als wir in Münfter 
weder Kurfche noch Pferde bekommen konnten, fuhren wir auf 
Bauernmagen nad) Baderborn , von da über Sranfenberg in 
Heften nach Marburg, Gießen, Friedberg und Frankfurth, 
wo wir einen Tag ſtill lagen und uns erbolten. Dann fuhren 
wir in einer Autfche durch die Bergfiraße hinauf nach Straß. 
burg , und nachdem wir daſelbſt, in Ermanglung einer Land. 
kutſche, zwei Tage fill gelegen, find wir durch das Sundgau 
binauf nach Bafel gereist, wo ich im Vorbeigehen vor ihrer 
Weisheit dem Heren Bürgermeifter Fäſch und vor etlichen 
Herren des Raths einen weſentlichen Bericht über meine Ver⸗ 
richtungen erflattete , und darauf von einem löbl. Magiſtrate 
nicht nur anfebhnlich vergefellfchaftet, fondern auch im Wirths⸗ 
banfe allerdings liberal und gafifrei gehalten wurde. 
.. Mund weil ich daſelbſt vernahm, dag meine gnädigen Herren 
die Ehrengefandten der evangelifchen Städte und Orte wirklich 
zu Baden auf der Kabresrechnung bei einander verfammelt 
ſeyen, ritt ich geraden Weges dahin und gab Hochdenfelben 
gebührenden und vollfommenen Bericht fiber meine Gefandt- 
(haft, und zugleich eine ſpeziſfizirte Rechnung über alle Aus⸗ 
gaben und Unkoſten, die in den anderhalb Jahren meiner Ab⸗ 
weſenheit, während welcher ich in England mit fünf und in 
Holland mit vier Verfonen Ichte , ſich auf 6603 Neichsthaler 
beliefen. Und fintemal obgedachte M&Herren die Ehren. 
gefandten mich erfuchten,, daß ich, wegen Seltenheit und 
Wichtigkeit dee Sache » meinen mündlich erftatteteh Bericht 
zu Bapier bringen, und davon einem jeden Orte cin Exemplar, 
zur Aufbewahrung in der Kanzlei, in perpetuum rei memoriam, 
zuſtellen möchte , hab’ ich, wie billig , diefem anädigen Be⸗ 
gehren und Befehle entfprechen,, und fomit gegenwärtigen 
Aufſatz Euer Herrlichfeit mit gebührender Neverens, in aller 
Untertbänigfeit,, darbieten und gehorfamft beilegen wollen. 

Indem ich den Allerhöchſten aus Herzensgrund bitte, Er 
wolle dies fein Gnaden⸗ und Sriedenswert nicht nur für 
die beiden berheiligten , ſondern auch für alle andern evan⸗ 
gelifchen Stände und Gemeinden mit gutem Behand und 
wahrer. Glückſeligkeit fo feanın und benedeien, daß feine 





— 582 — 
"örtliche Ebre und Kirche dadurch befördert werde, und alke 
bedraͤngten Religions - und Freiheitsgenoſſen ibre Retrung 
and Hilfe und ihren Troſt darin fuchen und finden mögen, 
geharre ich u. f. w. 
Schafhauſen am 28. Auguft 1654. 
Johaun Zakob Stodar. 





Aktenſtuͤcke 
zu 


Johann Jakob Stockars Geſandtſchaftsbericht. 


A 


Jobhaun Jakob Stockars Rede vor den acht Deputirten 
des engliſchen Parlaments am 15. April 1653. 
(Aus dem Lateinifchen uͤberſetzt.) 





Fit. 
Ob ſchon die helvetiſche Nation ſich niemals nern in fremde 
Dinge miſchte, ſondern vielmehr Darauf ſah, wie fie das, was 
ihr der Allerböchſte durch den Fleiß und die Tapferkeit in Bott 
ruhender Voreltern befchert bat, erhalten und auf die Hach- 
kommenſchaft fortpflauzgen möchte, fo wirfte dennoch die Zu- 
neigung umd Liebe, welche Ehriftien des nemlichen Glaubens 
und Genoſſen der nemlichen Freiheit einander zu erweiſen 
ſchuldig find, bei meinen Gnädigen Herren fo viel; daß fie auch 
für audere Nationen, wenn fie in's Unglüd kamen, forgfältig 
murden and ihnen gern riethen und halfen. Daber es denn 
gefchaß, daß, als im leuten dentfchen Kriege ihre Refigions- 
Genoſſen und Mitglieder in Ehrifto In groffes Unglück und 
Berderben gerierben , fie nicht nur Mitleid und innige Theil. 
nahme bezeugten, foudern auch willig und freudig beitragen, 
mas zu ibrer Erquickung diente, Als nun durch Gottes ge⸗ 
rxechte Fügung auch in Großbritannien, und zwar Anfangs in 
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Schottland und darauf in England und Irland ein ſchadliches 
euer der innern Zwietracht aufgieng, weiches nicht nur diefer 
Republik, fondern auch andern evangeliſchen Ständen und 

= Kirchengenofien groffen Schaden und Nachtheil drohete, und 
als bald bernach das unglücliche Mißverſtändniß gegen die 
Seneralfinaten der vereinigten Provinzen in Niederland dazu 
Lam, bedauerten diefes MEHerren fo fehr, daB fie nicht unter⸗ 
baſſen konnten, ihre diesfällige Traurigkeit und Sorgfalt durch 
wiederholte Schreiben öffentlich zu bezeugen, in der Hoffnung, 
eö werden ihre freundlichen und befigemeinten Erinnerungen 
fo viet wirken, daß das gefährliche Mißverſtändniß zwiſchen 
beiden Theilen aufgeboben , dagegen das gute Vertrauen und 
der unfchägbare Friede wieder bergeftellt und fortgepflauzt 
werde. Allein diefe Hoffnung gieng nicht in Erfüllung, und 
mit Bedauern mußten meine Herren vernehmen, daß nicht nur 
das begonnene Sriedensgefchäft, woran dem ganzen ewangeli- 
fchen Weſen fo viel liegt, zurückgieng, fondern fogar mit einem 
völligen Bruche und öffentlichen Kriege endigte , fo daß num 
beide Theile über nichts anderes als über ihren gegenfeitigen 
Schaden frohlocken, und zu beforgen ſteht, es müchte ohne 
Gottes befondere Fügung noch gröfferes Unglüd erfolgen. 
Wohl mögen allerdings beide Theile wichtige Urſachen zu 
dieſem Kriege haben, und oft geichieht es, daß auch leibliche 
Brüder nicht einig werden Eönnen; gleichwohl haben die 
zenigen, die fich au Ebrifti Namen uud Sanftmuth beiennen, 
darauf zu achten, daß fie auch ihre gerechte Sache mit ges 
bührender Sanftmuth vertheidigen und ibren Leidenfchaften 
nicht freien Zauf laſſen. Denn es iſt wahrlich oft viel beffer, 
einen Heinen Schaden mit Geduld tragen, als mit grofier und 
sffenbarer Gefahr viel gewinnen und Vortheil fuchen. Da nun 
ſchon die Natur uns diefe Vorſchrift giebt, mie viel mehr ſollen 
wir zu Sauftmuth und Frieden geneigt ſeyn, mir, die wir 
in Einen Leib sufammengefligt find, Einen Glanben, Eine 
Hoffnung und Einen Mittler zwifchen Bort und den Menſchen 
baden! Zu diefen Beweggründen kommt dann noch folgender: 
Glieder Jeſu Chriſti geben das grauſame Trauerſpiel vor dem 
Angeficht and zur Hilfe der Antichrifien , Die ihre Augen and 
Herzen nicht genug an diefem für fie fo erfreulichen Schanfpiele 
fättigen fönnen, Unſere Gegner werden hievon Anlaß nehmen; 


anfere wahre, rechtglänbige Nelinion au ſchmähen, als wenn fie 
ſchwachen oder gar feinen Grund in der chriftlichen Liebe hätte; 
fie werden auch Euere Uneinigkeit fo zu benntzen fuchen, daB, 
mean einmal cin Theil den andern wird überwunden und ent- 
fräfter baben,, fie dann mit ihren Umtrieben zu. Tag kommen 
und. alle Evangeliichen insgemein gernichten werden. Ihr habet 
ja nicht nötbig, Euere Tapferkeit erft jept der Welt zu beweiſen; 
Broben davon habet Ihr fchon oft abgelegt. Euer größıer und 
herrlichſter Sieg wird der ſeyn, wenn Ihr Euch. ſelbſt über- 
minder und vor aller Welt bezeuget, daß Ihr mehr auf Frie⸗ 
den und Eintracht feher und benfet, als anf Bergröfferung 
Eneres Anfebens durch das Blut Euerer Nachbarn und Brüder. 
.Falls nun Meine Bnädigen Herren, die evangelifchen Kan⸗ 
tone, zu biefer Euerer Nusführung mas dienftliches beitragen 
können, fo laſſen fie hiermit Euer Herrlichleit all ihr Vermögen 
dazu gebührend anerbieten, und zwar aus feinem andern 
Grunde als blos aus Liebe zur wahren Religion und zum Volle 
Diefer Nation. Diele wohlgemeinte Vermittelung wird jedoch 
wicht nur Euer Herrlichkeit angeboten , fonbern auch den 
Generalſtaaten als den andern Theile, wobei Meine Herren 
und Obern die getrofte Hoffnung und Zuverficht hegen, Yhr 
werdet ihre gute Meinung von Enerer Gottesfurcht, Weisheit 
und Tapferkeit nicht umfonft und vergebens ſeyn laſſen, ſondern 
Diefe ihre Bemühungen fo freundlich und gutherzig aufnehmen, 
als. diefeiben aus. chrifilichem , friedliehbendem und freund- 
geßuntem Gemüthe fommen und berfließen. 

as fodann meine Wenigkeit betrifft, fo halte ich es für die 
hochſte Ehre und das größte Glück, dag ich gemürdiget werden, 
ta einer fo bochwichtigen Sache der Vorläufer einer Haupt. 
gelandrichaft zu fenn, Die auf Euere Genehmhaltung bin nach- 
foigen fol, und fo wie ich in größter Eile, ohne befonderes 
Gefolge und ohne köſtlichen Aufzug anbergelommen bin, alfo 
bitte ich. auch Euere Herrlichkeit, Sie wollen mich mit günfigem 
Beſcheid bald ausfertigen und entlaffen, Damit ich. auch bei dem 
anders Theile, den vereinigten Provinzen der Niederlande, 
meinen Auftrag und Befehl ausrichten , und daranf mit fröh⸗ 
licher Friedensbotſchaft in mein geliebtes Vaterland wieder 
suendtegten San, 


Zu ’ . N ee 


B. 0 
Was der Proteftor Eromwel zu J. J. Stodar geſprochen 
in der Abfchiedsaudien; am 25. Jaͤnner 1654. 





Ich fagte Ihnen fchon früher, wie angenehm unferer Re 
publik Ibr Auftrag bei und war, und daß die Vorſtellungen 
und Gründe, mir denen Sie uns den Frieden empfablen, 
nicht wenig dazu mitwirkten, denfelben fo weit zu fördern, 
als er nun if. Go wie wir nun Fhren Herren Brinzipalen 
für folche Freundſchaftsbezeugung guten Dank willen, alfo 
mögen Sie diefelben auch aus meinen Munde verfichern, daß 
fe unter den Mächten und Ständen in Europa feine beſſere 
nad aufrichtigere Freunde baben als die englifche Nation. 
Möge die fchweizerifche Nation ung nur anzeigen, bei welcher 
Gelegenheit wir ihr dienen können; fie fol erfahren, daß diefe 
meine Worte Fein leeres Kompliment find. Wir willen zwar, 
daß Bott umd die Natur Euch in folche Gegenden und Orte 
aefegt und Euch folche Kraft und Macht gegeben bat, DaB Ihr 
ſelbſt im Stande find, Euch wider mächtige Feinde zu ver 
theidigen ; da wir aber zugleich nicht ohne Grund .beforgen, 
Daß, wenn, wie zu befürchten ift, ein Religionskrieg aus⸗ 
brechen follte , Ihr die erſten einen Angriff zu erleiden habet, 
ſo möchten wir gern vernehmen, wie wir Euch alsdann bei- 
fteden und zu Hilfe kommen follen. Hieran erſt dann denfen, 
wann die Noch fchon da if, wäre zu fpät umd fruchtlos. 
Es iſt mir ans allerband Anzeigen nnd befonders aus meinen 
Korrefpondenzen bekannt, daß der Bapft wirklich Spanien 
und Franfreich mit einander auszugleichen und die Waffen 
diefer beiden Mächte gegen die Eyangelifchen zu wenden facht, 
und weil Ihr in einem Lande wohnet, das zu diefem bintigen 
Vorhaben zuerſt fich darbietet, fo dürfet Ihr wohl zuerſt einen 
Angriff erwarten. Die Feinde, von denen Ihr das meiſte 
au befürchten habet, find das Hans Deftreich und Spanien 
vereint, und Frankreich. Gegen alle diefe den Angriff von 
Euch abzulenken, baben wir Mittel und Anlaß genug, und 
können ihnen auf alle Fälle ein Eräftiges Halt! in den Weg 
legen. Gind Euch diesfalls andere und beffere Mittel bekannt, 
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fo Laßt fie ums Bei Zeiten wiſſen, und verfäume Such feibk 
sicht. Das erfie nnd beite Mittel wäre wohl, wenn die drei 
Republiken Schweiz , Enalaud und Holland in vertraulichen 
Briefwechfel mit einander trären, um diefen und andern Ge⸗ 
fahren zu begeanen und fie abzuwenden, wozu wir unferfeits 
ſo geneigt nud bereit find, als wahrbaft und anfrichtig unfere 
Diesfälline Abſicht und feſt umfer Entſchluß ik, alle Mittel 
und Kräfte, die Gott uns gegeben, zu Natb und That für 
die Beichirmung der wahren , evangelifchen Religion und 
Freiheit anzuwenden. 


C. 
Schreiben des Parlaments der Republik von Enaland 
an die evangelifchen Drte der Eidgenofenichaft. 


(Aus dem Lateinifchen verbeutfcht.) 





. ‚Enere Briefe vom 24. Dez 1652 und vom 13. Kebre. 1653 
baben Wir richtig empfangen , und ‚daraus Enere Gunf, 
Frenndſchaft und Gewogenheit gegen Uns und Unfern Staat 
deutlich erfeben. Belonders angenebm war Uus die brüder- 
liche und ächtchriſtliche Liebe , die Ihr darin äuflerter , uud 
Bir, wie billig und recht, ſehr boch zu ſchätzen wiſſen. 
Worerſt danken Wir Gott dem Allerhöchſten, dag Er-Euch 
zur Sicherheit und Zuflucht aller rechtgläubigen Ehriften in 
eine gutgelegene Gegend ſetzte und darin bisber erbieit, mit 
vielen Städten und Dörfern , deren Stärke nicht fo fa im 
der äuſſern Befeſtigung befiebt, als vielmehr in der ange⸗ 
Bornen Zapferfeit und Frömmigkeit der Einwohner und in 
der vortrefflichen und gefegmäffigen Regierungsverfaſſung des 
Randes, fo wie in dem trenen und unzertrennlichen Bunde, 
der Endy untereinander vereinigt und verknüpft. Gobann 
freuen Wir Uns von ganzem Herzen, DaB Ihr, die The durch 
Gottes befondern Beiftand und Euere Tapferkeit vor allen 
andern Bölfern in Europa die Freiheit erkämpftet, umd fie 
mit geoffer Weisheit und Mäffigung fo viele Fahre lang an- 
verſehrt erbieltet , ſo gut und löblich von Unſerer tüngft 
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:errungenen Freibelt denket, und, was Uns das Angenehmſte 
it, daß Ihr, die reinen und aufrichtigen Bekenner des 
Evangeliums , eine fo gute Juverficht und ein fo feſtes Ver. 
grauen auf Yinfere Liebe und Sorgfalt für die wahre chriftliche 
Religion beget. 

Was die gottfeligen, berztichen eifrigen, und, wie Wir 
überzeugt find , Ächtchrifllichen Vermahnungen anbelangt, 
Durch die Ihr ins zum Frieden ermuntertet , fo haben die- 
felben, mie "billig, einen fehr groffen Eindend auf Uns ge 
macht, und zwar ſowobhl wegen der darin enthaltenen, an fich 
fchon beberzigungswertben Borftellungen , als auch wegen der 
Macht und des Anſehens, das Ihr in diefen Dingen befiket. 
Denn während rund umber alles voll Krieg und Uneinigkeit 
iſt, lebet Ihr in gutem und ruhigem Frieden, und fend da⸗ 
Durch für Kedermann ein lebendiges Beifpiel und Vorbild, 
nad) dem nemlichen Frieden zu ftreben. Ueberdies ermahntet 
hr Uns zu dem, was Wir felbit mit allem Fleiße nicht fo faſt 
Des eigenen Vortheils wegen ald vielmehr aus Liebe zum ge- 
meinen evangelifchen Weſen, durch Abfendung von Ambaſſa⸗ 
doren ſchon wiederholt nachgefucht haben, nenilich gute Freund⸗ 
fchaft und trenes Bündniß mit den vereinigten Provinzen der 
Niederlande. Auf welche Weife aber die gedachten Provinzen, 
oder vielmehr die daſelbſt obherrfchende Oraniſche Parthei, 
die ſtets gut Föntglich und gegen Uns feindlich mar, auch fogar 
eine unbefchränfte Regierung einzuführen und fich des ganzen 
Landes zu bemeiftenn ſuchte, Unſere Geſandten empfieng , wie 
bernach der Krieg zum Ausbruch kam, wie daranf die Holländer 
zur nemlichen Zeit, als ihre Gefandten in London maren und 
an Herfiellung des Friedens arbeiteten, Uns in Unſern eigenen 
Sceegränzen und Anfuhrten mit einer mächtigen Flotte ganz 
unvermuthet angriffen, das alles werdet Ihr aus dem Mani⸗ 
fee, das Wir ansgeben Tiefen, enmommen und eingefeben 
haben. 
: Dbmohl Hus nun bisher durch Gottes Beiſtand alled glück⸗ 
lich and gut von flatten gteng, fo befeiffen Wir Uns den, 
noch, Uns dieſes Glückes nicht zu überheben, nicht das 
Geringſte Uns ſelbſt oder Unſern eigenen Kräften, alles aber 
einzig und allein Bott den Herrn zusufchreiben. Daber haben 
- Bir noch immer das nemliche Verlangen, einen billigen und 


ehrenvolien Frieben zu ſchlieſſen, und. Wir werden sur Er⸗ 
fällung dieſes Unſeres Wunſches keine Gelegenheit verfänmen. 
Inzwiſchen verdienet Ihr, durchlanchtige Herren! wegen des 
vortrefflichen und gottſeligen Fleiſſes, den Ihr aus Eifer und 
Liebe zur Religion anwandtet, um die getrennten Brüder 
wieder mit einander zu vereinigen, nicht nur von allen Men- 
fchen Lob und Preis, fondern Ihr werdet auch noch den Kohn 
der himmlifchen Gnaden erbalten, weichen Bott der Herr allen 
Sriedfertigen verbeifien bat, defien allerböchken Schutz und 
Gegen Wir Ench und alle die Eurigen von ganzem Herzen 
anbefehlen, und verbleiben binwicherum bereit und willig, 
Euch alle guten Dienfie, wahre Freundſchaft und brüderliche 
Zuneigung bei jedem Aulaffe zu erweiſen. Gegeben in Weſt⸗ 
münfer am 23. Nov. 1653, unterfchrieben und gefiegelt Durch 
Den Bräfidensen des Barlaments mit des Barlamenıs Inſicgel. 


Schreiben des Proteltors Eromwell an die enangellichen 
‚Stände der Eidgenoſſenſchaft. 





Durchlauchtigſte Herren! 
Sehr wertbe Freunde! 


Weil der Wohledle Herr Johann Jakob Stodar, Abge- 
ordneter Euerer Republik, nach guter und weifer Bollgiebung 
feines Auftrags, nächſtens wieder nach Haufe zu reifen Willens 
it, und bereits ein Schreiben vom Parlament der englifchen 
Republik empfaugen bat, worin es bezeugt, wie lieb und 
angenehm ibm Enere gute Gunſt und Fürforge für den Frieden 
Unſerer Republik geweſen ſey, fo haben Wir für gut erachtet, 
bei diefem Anlaſſe zu begeugen nnd öffentlich gu erklären , wie 
Wir e6 denn auch Kraft dieſes Briefes hiemit erflären, daß 
Wir Euch und Euere Freundfchaft ſehr bach fchägen und werth 
Balten , und daß auch Wir zu allen Zeiten bereit und aeneigt 
ſeyn werden, zu Nutzen und Wohlfahrt beider RNepubliken 
gute, vertrauliche Korrefponden; und Freundfchaft mit Euch 
anıufangen umd zu halten, und dies um fo viel mehr, weil 
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For Euch in Erbaltung und Vertheidigung der Religion und 
Freiheit fo redlich und tapfer erweiſet. Wir wünfchen von 
Bott dem Allerböchtten , daß Ihr in Erhaltung und Verthei⸗ 
Bigtung derfelben an Ehre, Glück und Auſehen immer mehr 
wachfen und zunehmen möget, weicher gütige Gott Euch, feine 
getreuen Anechte , unter dem Schuß und Schatten feiner 
Stügel bewahren und erhalten wolle, defien gnädiger Obhut 
Bir Euch und Alles, was Euch angehört, von Herzen an. 
Befehlen. Gegeben in Whitehall den 'Y.. Jänner 1654. 
Euer guter Freund: 
Dlivier&rommelt. 


Schreiben des englifchen Staatsraths an die evangelifchen 
Stande der fchweizerifchen Eidgenofenfchaft. 





Der vom Parlament der Republik von England beftellte 
Gtaatsrath entbietet den durchlauchtigen und bochgeachten 
Herren Bürgermeiftern, Schultbeißen, Landammännern nad 
Räthen, den fehr werthen Freunden, feinen Gruß. 

Das Barlamen.t der Republik von England bat in feinem 
unlängſt erlaffenen Schreiben Euch bereits gu erkennen ge⸗ 
geben, wie lieb und angenehm ihm die Freundſchaft und Zu⸗ 
seigung , die Ihr gegen Unſern Staat beget, und Enere ver- 
fchiedenen Zufchriften , namentlich diejenige , welche der 
wohledle Herr Johann Jakob Stodar Üüberbrachte, deutlich 
beweifen, geweſen fey. Dieweil nun der gedachte wohledle Here 
J. J. Stodar fih wieder nach Haufe zu begeben gefinnt ift, 
fo bat der Staatsrath für gut befunden, ihm, dem Abreifenden, 
das Zeugniß zu ertheilen, dag Woblderfelbe feinen Auftrag aus 
und eifrig erfüllt, fich in allen Dingen redlich und treu erzeigt, 
und fich überhaupt um Euch wobl verdient gemacht habe. 
Uebrigens bitten Wir Gott den Allerböchften , dab Er alle 
Euere Angelegenheiten fegnen und bandbaben wolle. 

Segeben in Whitehall den 28. Nov. (alten Stils) 1653. 


x 
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J. J. Stoclars Rede vor den Generalfaaten Der ver» 
einigten Brovingen der Niederlande, am 23. Horaung 
1654. 





Hochmögende Herren! 


Obwohl meine guädigen Herren einer löbl. reformierten 
Eidgenoffenfchaft ſich niemals gern fremder Sachen aunahmen, 
fondern vielmehr Darauf dachten, wie fie das Ihrige, wel⸗ 
ches ihre Voreltern durch Tapferkeit und Gottes befondern 
Beitand erworben hatten, erhalten möchten , unterliefen ſie 
doch niemals, die allen Menfchen, vorzüglich aber den Glau⸗ 
bensgenoffen fchuldige Zuneigung‘ und Dienkfertigtele auch 
andern Nationen, die durch Krieg oder andere Widerwärtig- 
keiten in Noch gerietben, zu bezeugen, und ihnen mit Rath 
und That beisufteben. Als daher die Churpfalz den Papiſten 
sum Raub ward, äufferten fie wicht nur ein berjliches Be⸗ 
dauern über das Elend diefes Landes, fondern unterfüpten- 
euch die bedrängten Kirchen durch milde Beiträge. Wis 
bieranf der ungtüdtiche und blutige Krieg zwiichen den evan- 
gelifchen Staaten England und Holland zum böchtten Herzen. / 
leid aller Reformirten und zur unmäffigen Freude der Feinde 
ausbrach, verurfachte dies den enangclifchen Ständen der - 
Schweiz folhen Schmerzen, daß fie gleich Anfangs durch 
wiederholte Schreiben dem drohenden Unheil vorzubauen, 
und den Frieden wieder herzuftellen fuchten ; und wollte Bott, 
Daß folche brüderliche und treue Bermabunngen Eingang ge⸗ 
funden hätten! Welche Freude für meine gnädigen Herren 
und alle andern Religionsverwandte, binaegen welcher Schre- 
den für unfern gemeinfchaftlichen Keind wäre das geweien! 
Wie viel unfchuldiged Blut, das feitber in Strömen floß, 
wäre dadurch erfpart worden! In welch erwünſchtem Frieden 
. and Wohlſtand würden unn beide Staaten. blüben und wach⸗ 
fen! Aber anders gefiel ed Sort dem Allerhöchſten: das be⸗ 
zeugt ſattſam das vom Blute der Brüder gefärbte Meer. 
Aferdings mögen beiderfeits wichtige Urſachen au dieſem 
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verderblichen Krieg vorhanden geweſen ſeyn; auch bringt es 
nun einmal der. Unbeſtand menſchlicher Angelegenheiten und 
Sefinnungen in der Welt fo mit ſich, daß ſelbſt Brüder 
zumeilen fich entzweien und in Streit gerathen müflen. Allein 
nichts deſto weniger follen wahre Chriſten ihre Unſchuld und 
gute Sache niemald anders als vor Gottes Angeficht, mäffig, 
obne Birterfeir und Leidenfchaft beweiſen und verfechten, die 
jenigen aber , die zu Feiner der fireitenden Partheien gehören, 
fondern beiden Theilen mit gieicher Liebe zugethan find, follen, 
fo viel es in ihrer Macht Tient, den Frieden allentbalben be⸗ 
fördern, und die zwiſchen Brüdern des nemlichen Glaubens, 
der nemlichen Hoffnung und Erlöfung entitandenen Uneinig- 
fetten durch Rath, That und Gebet beizulegen und auszu⸗ 
gleichen fuhen. 

Aus diefen Gründen haben meine qnädigen Herren Brin- 
zipalen, nachdem ihre frühern Zufchriften wenig oder gar 
nichts gefruchter, mich an die Nepubliten von England und 
Holland mit einem andern Schreiben abgeordnet , worin fie 
ihren dringenden Wunfch ausdräden, daß die Freundſchaft 
zwifchen Holland und Enaland bergeftellt und befeitigt mer- 
den möchte; daher begab ich mich zuerſt nach England, mich 
dort meines Auftrags zu entledigen , aber was geſchieht? In⸗ 
dem ich dort auf die verfprochene Antwort , ohne welche ich 
Nicht zurücktehren konnte und wollte, von einem Tage zum 
andern warte, geht bei fo vielen unvermuthet eingerretenen 
Gtaatveränderungen ein ganzes Jahr vorüber , und darın 
liegt die Urſache, warum ich micht früber bierber fommen, 
und bei der Nepublit von Holland den Befehl MGHerren 
Brinsipalen ausrichten Tonnte. 

Sobald ich von Enaland die Tangermartete Antwort er- 
halten hatte , trat ich ohne Zögerung die Reife bierber an, 
um den bochmönenden Generalſtaaten der vereinigten Pro- 
vinzen das an fie gerichtete Schreiben meiner Guädigen Herren 
zu überreichen , wie ich es denn biermir Ihnen, Hochmbgende 
Herren! mir fchuldiger Ehrfurcht übergebe, unter freundlicher 
Begrüffung und Anerbietung aller beften Religtionsgenöffifchen 
Dienfte im Namen meiner Gnädigen Herren und Obern. Es 
iſt mir zwar nicht unbewußt, daß die Republiten von Holland 
und England ſich felbh, ohne Dazmilsbentunfs fremder Ver⸗ 
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mittelung , wieder untereinander zu verföbnen unb zu ver⸗ 
einigen trachten , und durch Gottes guädigen Gegen bereits 
fchon-fo weit gefommen find, dag man an einem guten Aus⸗ 
gange nicht mehr zweifeln kann; dennoch fol ich zur Be- 
zengung der aufrichtigen und fortwährenden Zuneigung meiner 
Herren Brinzipalen nicht unterlaffen, derfelben unpartheiiſche 
and freundfchaftliche Bermittelung , zu welcher fie ſich ſchen 
früher ans Religionseifer und wahrer Liche gegen beide krieg⸗ 
führende Mächte anboren, Ihnen, Tit.! nochmals anzutragen, 
wenn Hochdero Republik eine folche Mediation nötbig haben 
fofite. Ich zweifle nicht, Sie, Tit. ! werden ſolch freundliches 
Anerbieren, das aus einer aufrichtigen nud treugeneigten Ge⸗ 
finnung berfommt , mit Wohlmollen und Güte aufnehmen, 
und anf daſſelbe fo viel Rüdkficht nehmen , als die Wichtigkeit 
der Sache und die bevorſtehende, unvermeidliche Gefahr des 
evangelifchen Weſens erfodert. Zu dieſer guverfichtlichen Hoff⸗ 
nung berechtigt und auch, Hochmögende Herren! Ihre beil- 
leuchtende Gottesfurcht, Ihre bekannte Redlichkeit und Ihre 
in allen Angelegenheiten und Gefahren wohlerprobte Weisheit 
und Tapferkeit. 


G. 


J. J. Stodars Abfchiedsrede vor den Generalſtaaten der 
vereinigten Brovinzen der Niederlande, am 10. Mai 
4654. 





Hohmögende Herren! 

Dieweil meine Gnädigen Herren, die evangelifchen Stände 
der Eidgenoffenfchaft, vernommen, daß das, was dieſelben feit 
meiner Hinfendung nach diefem Lande ſtets fo eifrig wünſch⸗ 
ten, endlich in Erfüllung gegangen fen, daß nemlich der leidige 
und verderbliche Seekrieg awifchen England und Holland mit 
möglich geringem Blutvergieſſen möchte beendigt werden, fo 
haben fie -für angemeffen erachtet, Ihnen, Tit.! wegen des 
mit England geichloffenen Friedensbündniſſes Glück zu wün⸗ 
ſchen, wie fie denn auch folches hiermit aufs freundlichſte und 
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berzlichfte durch mich thun, mit dem Wunfche, daß diefer 
Friede zum Heil und zur Wohlfahrt beider Staaten gereichen 
möge. Immer war es die Meinung und Anficht meiner Herren 
Brinzipalen, dag man diefen Krieg nicht anders führen und 
fortfegen könne, als zum VBerderben aller evangelifchen Kir- 

chen und Staaten und mit Berluft der beiderfeits fo rühmlich 
erworbenen Freiheit, indem die Feinde der wahren Religion 
in ihrem Herzen froblocdten und ficher hofften, daß durch diefen 
Krieg der Sieg und Vortheil, den fie mit groffer Macht ſeit 
vielen Jahren vergebens zu erringen trachteten, ihnen nun von 
ſelbſt zuwachſen und in die Hände fallen werde; und es hätte 
wohl nicht anders gefcheben können. Denn durch folchen Zwiſt 
und Krieg wären die beiden Staaten, die vorher aller Re⸗ 
formierten Schug und Stärke waren, nicht nur allmälig und 
einer nach dem andern geſchwächt, fondern beide auf einmal 
gänzlich aufgerieben worden, fo dag dann der verborgene, 
beimtüdifche Feind bätte wie ein Sturmmwind bervorbrechen, 
umd feine beiden Gegner ganz zu Boden werfen köͤnnen. Das 
bofften und wünfchten dietenigen , die nur in Euerm Unglück 
und Berderben ihren Troft und ihre Hoffnung erblickten. Nun 
it aber durch den beilfamen und erwänfchten Frieden der 
Grundſtein zu Schug und Schirm nicht nur dieſes Volkes 
und feiner Freiheit, fondern auch zum Schug der Freiheit aller 
Bölfer , die hierin gemeinfame Sache machten , gelegt worden. 
Nun if, Gottlob! nicht mehr zu beforgen, daß das Meer 
wie bisher vom Blute befreundeter Nachbarn gerötbet werde, 
Nun können die Feinde nicht mehr über Englands und Hollands 
gegenfeitige Niederlagen und Siege, von denen beide ihnen 
gleich lieb waren, frobloden und darüber Dankfeſte halten. 
Nun ift der Handel auf dem Meere wieder frei und ficher, Stille 
in den Häfen, Nube auf den Küſten, und (mas mehr ift ale 
. irdifcher Gewinn) beide Volker, einft fo innig verbunden, 
dann eine Zeitlang getrennt, umfangen einander wieder als 
Freunde und Brüder, Fortan werden die Kosten, die bisher 
nur Mord und Intergang einander bereiteten , im Vorbei⸗ 
Fahren einander als gute Freunde und Bundesgenoſſen Des 
grüffen, die Waffen, die bisher zum Morde der Brüder gezückt 
murden, werden fih num vereint gegen den aemeinfang 
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Fernd wenden, und ihm Schrecken einjagen. Darum twünfchen 
meine Herren Prinzipalen, daß dieſer Friede beſtändig und 
danerhaft ſey, und bitten Gott den Allerhöchſten, Er wolle die 
Herzen und Narbichläge diefer beiden Staaten fo regieren, daß 
dadurch die wahre Religion möge befördert und die Freibeit 
Diefer und anderer Völker geſchützt nnd befefligs werden. 
Deſſen werben fich auch iprerfeits die reformierten Eidgenoffen 
befeiffen , denen Ihre Heldenthaten, Hochmögende Herren ! 
nicht fo FaR zum Vorbild und zur Aufmunterung, als vielmebr 
zur Beflärfung und Erhöhung ihres bereits vorbandenen guten 
Eifers für Religion und Zreibeit dienen werden. Und wie. fie 
in ıbren Gebirgen und Engpäſſen die wahre Religion und 
angeſtammte Sreibeit mit unerfchütterlicher Standhaftigkeit 
u beſchützen und zu bebanpten entfchlofen find, fo wänfchen 
Ge anch der Nepnblit Holland alles Heil und Wohlergehen, 
damit Sie, Tit. auf die nemliche Weiſe hier am offenen Deere 
obendiefelbe Religion und Freiheit, wie Löwen, bemahren und 
erhalten, und die Macht und Herrlichfeit Ihres Staates bis 
in Auf und Niedergang-der Sonne verbreiten und erweitern 

Ösen. 

Beil nun durch Gottes Beiſtand das Friedenswerk glücklich 
Seendigt und meine Gegenwart weiter nicht mehr nörbig if, 
haben meine Herren Prinzipalen für gut erachtet, mich nach 
Haufe zu rufen , welches ich Ihnen, Tit. biermit ehrerbie- 
tigſt anzeige und zugleich von Ihnen meinen Wbichied nehme, 
indem ich Ihnen pflichtgemäß für die viele, mir während meiner 
Aurweſenheit bezeugte Huld und Gunſt aufs befte danke. Wie 
meine Herren Prinzipalen dieſer Republik ſtets zugethan waren, 
und an ihrem Glück und Unglück immer den lebhafteſten Antheil 
nahmen, fo werden fie auch in Zukunft die nemlichen Gefin⸗ 
nungen von Freundſchaft und Zuneigung begen , und fie em⸗ 
pfeblen dagegen ebenfalls fich und ihren Staat‘ Ihnen, Tit. 
zu guter Gunſt und Gewogenheit. Was mich betrifft. werde ich 
es ſtets für das höchſte Glück meines Lebens balten, daß ich 
von meinen gnädigen Herren zu diefem Friedensgeſchäft ab- 
geordnet, von Ihnen, Tit. fo freundlich aufgenonnnen, fo 
willig angehört, und endlich mit fo gutem Erfolg entlaflen 
worden, Mögen Sie, Tit. meine zedliche GSefinnung, und 
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mas ich ſonſt auf Befehl meiner Herren und Obern in dieſem 
wichtigen Geſchäfte gehandelt babe, gütigft beurtheilen und 
mit Ihrem Beifall beebren, und möge ich in Zukunft das 
Glück und die Ehre haben, Ihnen, Tit. auf irgend eine Weife 
Dienen an können. 

Schließlich bitte ich Gore den Allerhöchſten, daß, wie Er 
dieſe vereinigten Provinzen bisher in ſo mancherlei Verwir⸗ 
rungen wunderbar erhielt und ſie mit groſſer Macht und ein⸗ 
flußreicher Wirkſamkeit zierte und ſtärkte, Er dieſelben auch 
in Zuknnft in Frieden, Wohlſtand und Ehre erhalten, und 
wider alle Macht und Gewalt des Zeindes väterlich beſchützen 
und beſchirmen wolle, welches der herzliche Wunſch desienigen 
it, der ſich Ihnen, Tit. zu allen Hulden und Gunften aufs 
ehrerdietiaſte und dienſtbereitwilligſte empfiehlt. 


H. 
Friedensartikel, die Schweiz betreffend. 


x 





Es ift auch zu beiden Theilen abgeredt und befchloffen , daß 
dem Friedens. und Bundestrattat swifchen dem durchlauchtig- 
fien und großmächtiaften Heren Olivier, Proteltor der Ne 
publit England, Schottland und Irrland an einem Theil, 
und den Hochmögenden Herren Generalſtaaten der vereinig- 
ten Niederlande am andern Theile, fallen eingeſchloſſen und 
einverleibt feyn : die evangelifchen Stände der fchweizerifchen 
Eidgenoffenfchaft mit allen ihren Ländern nnd Herrſchaften; 
der Herzog von Holftein mit allen feinen Ländern und Herr, 
fihaften; der Graf von Oldenburg mit feinen Graf- und 
Hervfchaften; die Hanſeeſtädte Lübeck, Bremen und Hamburg. 


m 


4 








_ 56 — 


L 


Abaͤnderung und endliche Abfaſſung des. obigen Frieden“ 
artifels in Bezug auf die Schweiz. 





Nachdem die euangelifchen Orte der Eidgenoffenfchaft durch 
Ihre ernfleifrige Dazwiſchenkunft und durch freundliche 3% 
fchriften ſowohl als durch die trefflichen Dienſte, Die derſelber 
Abgeordneter, der wohledle Herr Johann Jakob Stodar, mit 
größter Anfirengung und Geſchicklichkeit geleitet bat. ihre 
gottfelige und chriflliche Sorgfalt beiden Repuliken bewieſen, 
und auch ihre brüderliche Vermittelung dahin angeboten baben, 
daß diefelben zu Ehren des chriftlichen Namens und zur Aeuf⸗ 
nung und Befchirmung der reformierten Religion durch ein 
befändiges und ewiges Friedensband mit einander vereinigt 
würden, fo baben bierauf der Durchlauchtigfte und Groß⸗ 
mächtige Olivier, Broteltor der Republik von England, und 
die Hochmögenden Herren der Generalſtaaten der vereinigten 
Brovinzen der Niederlande es ebenfalls für ihre chrikliche 
Baicht erachtet, bemeldte evangelifche Orte der Eidgenofien- 
ſchaft mit allen ihren Ländern und Herrfchaften im diefen 
Friedens -, Zreundichafts - und Bundestraftat, der zwiſchen 
beiden Republiten den ;,. April jüngfihin gemacht worden, 
‚ausdrüdlich einzufchlieffen und einzuverleiben. 

Gegeben Welimünfter , und von Ihrer Hoheit des Pro— 
teltors Kommiſſarien, fo wie von den aufferordentlichen, be⸗ 
vollmächtigten Geſandten der Geueralſtaaten der vereinigten 
Niederlande unterzeichnet und befiegelt den '%,. Zuli 1634, 


9. Laurence. 9. Beverningk. 
Gilbert Pideringe, Wil, Nieuport, 
J. Lambert. Alb. Jongſtal. 


Walter Strikland. 


aid 
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K. 


Patentbrief der Generalſtaaten von Holland zu 
Gunſten der evangeliſchen Orte der 
Eidgenoſſenſchaft. 


% 


Bir die Generalſtaaten der vereinigten Niederlande. Nach- 
dem Wir das, was der wohledle Herr J. J. Stodar, Abge- 
ordneter der enangellfchen Drte der Schweiz, am 13. Februar 
aus feiner Herren Vrinsipalen Befehl in Unferer Verſamm⸗ 
Iung mündlich vorgetragen und fcheiftlich eingegeben hat, 
in Erwägung gezogen, erfannten Wir daraus mit befonderer 
Freude Woblderfelben gute und aufrichtige Zuneigung, treue 
und brüderliche Liebe, vorzüglich aber ihr Acht chriftliches 
Berlangen und berzliches Anerbieten zu Beilegung des zwi⸗ 
ſchen der Republik von England und diefen vereinigten Pro⸗ 
vinzen enthandenen Krieges; auch beweist die Erfahrung, 
welch’ einen groffen Nachdrud und Einfluß diefe fo chriflicher 
eifrige und, thätige Vermittelung getreuer Brüder durch Got⸗ 
tes des Allerhöchſten Gnade und Barmherzigkeit bei beiden 
Theilen gehabt bat. Obgleich Wir nun in diefem Augen- 
blicke eine fo ausgezeichnete Freundſchaft und ein fo trenes 
Bohlwollen, wie die evangeltichen Eidgenoffen es Uns und dem 
Volke von England bewieſen, nicht mit der fchuldigen Dankbar⸗ 
Feit erwicdern können, fo erklären und bezeugen Wir jedoch hier- 
mit offen und redlich, dab Wir jene Frenndfchaft und Wohl- 
gewogenheit mit dem höchſten Dante erfennen, und, fo wie 
die Eidgenoflen ganz unpartbeiifch, ohne Rückſicht auf Nutzen 
oder Schaden, nur ans reiner Sorgfalt und Liebe für die 
Religion, beiden_Nationen in ihren fchwerkten Zeiten fo gute 
Dienſte geleifter haben, werden auch Wir binwieder in fleter 
Erinnerung dieſer Wohlthat ihnen zu ewigen Zeiten verpflich- 
tet und verbunden fenn, und mit Gottes Hilfe bei jedem 
Anlafle teachten,, ihnen gu beweiſen, daB fie dieſen fo chrift- 
lichen und heilſamen Dienfeifer wicht an Undankbare ver- 
wendet haben. Und gleichwie Wir den wohlgedachten Or⸗ 
ten der evangelifchen Eidgenoffenfchaft , als Unfern guten 
Sreunden und Religionsvberwandten, nun auch Unſern Bun⸗ 
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Desgenoffen und liebſten Brüdern in Chriſto Jeſu, mit aller 
Srüderlichen Zuneigung und berzlichen Dienfifertigleit jeder. 
zeit sn begegnen nicht ermangeln werden, eben fo wünfchen Bir 
Wohldenſelben in ihrem gegenwärtigen, glüdlichen und fric- 
lichen Wohlſtande alles fernere und fortdaurende Wohlerge⸗ 
ben; anf den Fall aber, dab fie was Widerwärtiges tref- 
fen möchte (weiches Bott in Gnaden abwenden wolle) ver. 
fprechen und verbeiffen Wir, ihnen mit Rath nud allen an 
dern Dingen , die man von guten Frennden erwarten Tann, 
fo beigufpringen , daß weder ihre Freiheit noch die wahre 
Religion einigen Anſtoß oder Schaden leiden fol. 


L. 
Schreiden der Generalfiaaten von Holland an Die 
evangelifchen Stände der Eidgenofienfchaft. 





Durhlauchtige, bochgeachte Herren! 


Damit Ihr ar und deutlich willen möget, welchen Eifer 
und Fleiß der wohledle Herr J. J. Stodar in Berrichtung 
des ibm an tms ertbkilten Auftrags bewicd, halten Wir es 
für Unfere Schuldigkeit, Euch durch diefes Schreiben den 
beſten Dank zu fagen, daß Ihr zu Bezeugung Euerer auf. 
richtigen Gefinnung und getreuen Liebe gegen Uns und Die 
Republik von England einen fo vedlichen, eifrigen, tbätigen 
and verfläudigen Mann an beide benannte Staaten abfen- 
den wollte. Durch diefe feine Tugenden erwarb er fich bei 
alien Nechtichaffenen Lob und Achtung , bei Uns aber alle 
Gunſt und eine nicht gewöhnliche Liebe, befonders auch des⸗ 
wegen, daß er in einer fo wichtigen Angelegenheit, au welcher 
Beiden Nationen fo viel lag, umd bie wegen des ungewifien 
Ansgangs fehr gefährlich Hand, mit fo groſſer Sorgfalt und 
Thätigkeit bis zu gutem und glüdlichem Ende ausharren 
und mitwirken wollte, 


Gegeben im Haag den 10. Juni 1654. 


. 
— — .. ( 
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Der Zwiebelnkrieg. 
im Sabre 1513. 


—— ü VVVvVvVVV — 


Rs der Schlacht von Novara im Sabre 1513 entlanden bedenkliche 
Boltsbemegungen ın den Kantonen Bern, Luzern und Solothurn. „ Die 
Regenten der Schweiz, fagt Johannes Müller ( Aligemeine Gefchichte 
IH. 38. &. 53 ) erfuhren den Einfluß des fremden Geldes und mili- 
tärifcher Sitten, welche nach ihrem damaligen Tone mit der Neinbeit 
und Würde republitanifcher Vorſteber in auffallendem Widerſpruch wa⸗ 
ren; daher das Volt ihnen in vielfältigen Auftritten nad Ehre und 
Leben trachtete, meiſt aber ſelbſt das Werkzeug unterliegender Gegen⸗ 
yartheien war. Die weile Popularität Berne rettete das Land nach 
den mailändifchen Kriegen von allgemeiner Erichätterung; den milden 
Aufbruch der bernifchen Landleute Killte mit altrömifcher Gravität der 
Schultheiß Jakob von Wattenwyl;“ jedoch mußten der Muͤnzmeiſter 
Michael Slafer, der die frangöfifchen Gelder austheilte, und Anton Wi⸗ 
der dem Willen des Volkes geopfert und entbauptet werden s Altvenner 
Schoͤni, R. Baumgartner, Niklaus Grafenried und Ludwig von Büren 
wurden aus dem Ratbe geſtoſſen, andere um Geld geſtraft. Zuͤrich, 
die drohende Gefahr zu rechter Zeit bemerfend, kam ibrem Ausbruche 
zuvor, verbot ſogleich, fernerbin Tahrgelder und Geſchenke von frem⸗ 
den Mächten anzunehmen, entfegte am 17. Maͤrz 1513 die bisberigeis 
Austheiler des franzoͤſiſchen Geldes, die Ratbsherren Jakob Eicher und 
Werner Nat, ibrer Stellen, und machte ſich aus dem ein Verdienſt, 
was die andern drei Stände geptvungener Weiſe tbun mußten. So⸗ 
lothurn traf mit den Landleuten, die am 3. Auguſt 1513 mit dem 
Faͤhnlein von Falkenſtein viertaufend Mann ſtark vor der Stadt erfchie- 
nen, einen gätlichen Vergleich unter Bermittelung der Gefandten vor 
Bern, Freiburg, Biel und Zofingen; die Natbsherren Venner Stölis 
Ochſenbein und Hans Hugi wurden abgefeht, Penfionen, Mieth und 
Gaben fcharf verboten, und bie Leibeigenen zum Losfauf berechtigt, 
Was damals in Luzern geichab, erzählt umfändlich die Handichrift 
die wie bier zum erſtenmal abdruden laſſen, und von welcher Haller 
im V. Bd. feiner Bibliothek der Schweiger Geſchichte S. 11% 
Ne. 372. Erwähnung tbut. “ 
Der Berfaffer diefee Darſtelung bes Zwiebelnkriegs ik unbekannt, und 
er nannte feinen Namen vermutblich aus dem Grunde nicht, weil dieſe 
Beſchreibung eigentlich nicht fein Werk, fondern nur eine getreue und 
geordnete Zufammenfellung deſſen iſt, was Pater Sebaſtian Seemann, 
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gebuͤrtig von Aarau, Abt des Eloſters St. Urban vom Jabre 1534 bis 
1551 und der fleifise Staatsichreiber Rennward Eyfat, beide Zeitge- 
noſſen und ber erficre auch Augenzeuge des Zwiebelnkriegs, im ibren 
Handſcheiften darüber zuruͤcklieſſen. R. Eyiat’s diesfaͤlige Nachrichten 
baben übrigens fo viel Gewicht als die eines Augenzeugen, weil diefel- 
ben vorzüglich nur das enthalten, was am 14. Mai 1573 Rudolf Lip⸗ 
pe, Burger von Luzern, ein Greis von mehr ale achtzig Jahren , der 
als zwanzigiähriger Yangling im Zwiebelnkriege thaͤtig geweſen mar, 
ihm mündlich mitgetbeilt batte. , 

Einige Nachrichten und Andeutungen über den Bolksaufkand im Tab» 
are 1513, inforseit derfelbe die Kantone Zürich, Bern und Solotkurn be⸗ 
rubet, finder man in Leu’s-Anmertungen gu Simlers Negimentsbuch 
©. 204, in Stettlers Schweizerchronik 1. Buch. S. 49%. und in Haff⸗ 
ner’s Solothurniſchem Schauplatz ar. Theil. S. 201. — Robert: Ging, 
deffen allsufrüben Verluſt die Freunde bes Vaterlandes immer mehr be- 
Hagen werden, fpricht in feiner Geſchichte der Eidgenofen &. 340. auch 
von den Vorfällen in Luzern, aber nur ſehr kurz, weil die Benugung 
der Handichriften von Enfat und Seemann ibm nicht vergönut war. 
Die von der Redaktion beigefügten Noten dienen zur Erläuterung 

einzelner Stellen. 
I Die Redaltion. 





Nach erhaltenem Geleite ) zu gefahrlofer Betretung des 
eidgenöflifchen Gebiets kamen die franzöfifchen Geſandten im 
Die Schweiz und unterbandelten eine Zeitlang mit den Or⸗ 
ten um Zrieden, man fonnte fich aber nicht vereinigen, be⸗ 
tonders als die Eidgenoſſen vernahmen, daß dieſe Geſandten 
die Stimmen der Ratbsglieder mir Geldbeftechungen zu ge- 
winnen fuchen, und Frankreich zur Wiedereroberung Mai- 
lands fih heimlich rüſte. Die franzöfifchen Geſandten muß⸗ 
sen die Schweiz verlaffen und der Krieg -brach von newem 
ans. Magimilian Sforza, Herzog von Mailand, rief feine 
Bundesgenoſſen die Schweizer zu Hilfe, und diefe fprangen 
ihm 12000 Mann °) flark trofilich bei. Am 6. Juni 1513 


1) Die Schweiger-waren fo gegen die Franzoſen erbittert, daß das 
freie @eleit nur durch Vermittelung Savovens und der Prinzeſ⸗ 
fin von Dranien, durch Uebergabe der Schlöfler von Locarno und 
Lugano, und durch arofie Geldſpendungen, oder, mie der Geſchicht⸗ 
fchreiber Balerius Anshelm bündig fast, nur „mit ſtillen 
Worten und Kronen’ erhalten werben fonnte. 

2) Die Zahl der ſchweizeriſchen Hilfstruppen belief fich auf 14000, 
von denen aber nur gooo in der Schlacht bei Novara mitfochten; 
4500 waren noch nicht angelommen, und soo Dann lagen als Be⸗ 
“gung in Novara. 
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geſchab die Schlacht von Novara, in welcher die Franzoſen 
mebr ald 10,000 Dann verloren, und entfchieden wurde, 
das Mailand noch fürbaß dem Herzog Marimilian zugehö⸗ 
ren folle. Diefer Sieg koſtete die Eidgenofien mehr nicht 
als 1400 Mann, von denen die meitten durch das Geſchütz, 
ebe fie Handgemein wurden, umfamen, und zwar aus der 
Stadt Luzern: Hans Hainferli, Junker Jörg von Mengen, 
Conrad Pfyffer, Hansli Pfyffer, Jörg Rader, Hansli Belli, 
Niklaus Staldimann , Antoni zu Mebgern, Rudolf Frü⸗ 
fchieffen, Hans Früfchieffen , Klaus Krempfli, Hans Ham⸗ 
merer, Benedilt Schmid, Hand Brand, der Schmiedknecht. 
So flein die Zahl der Erfchlagenen an fi) mar, wenn man 
die Hitze des Kampfes von Novara bedenke, ſo fchien er doch 
einigen fehr groß, und unter dem Landvolf entitand das Ge⸗ 
rücht, die Schweizer feyen von einigen tranzöfifch gefinnten An- 
führern, welche das Bolt die Deut ſchfranzoſen und Kro- 
nenfreſſer zu nennen pflegte, zu Novara verrathen und 
verkauft worden. Dieſes Gerücht lief im ganzen Lande her⸗ 
um, und was zuerſt nur eine Muthmaſſung war, wurde bald 
hernach als wirkliche Wahrheit verbreitet und geglaubt, und 
das um fo mehr, als das Volk ſehr für das päpſtliche Bünd⸗ 
nid eingenommen und obnchin gegen den König von Frank⸗ 
reich aufgebracht war , weil er an drei eidgenöflifchen Läu- 
feen das Völkerrecht verletzt hatte. 3) 

Bei diefer innern Gährung gab es fogleich gewiſſe Leute, 
die, um fich beim Volke beliebt zu machen, immer neue Ge⸗ 
rüchte dazu häuften, und dadurch das Feuer in Bewegung 
und zum Ausbruche brachten... Sie fireneren aus, der Kö⸗ 
nig von Frankreich bewerbe fich unter der Hand um Frie⸗ 
den, umd er fuche befonders die Negierungen von Zürich, 
Bern und Luzern durch allerband Mittel an fich zu ziehen, 
weil er hoffe, daß dann die übrigen Orte von felbft nachfol- 
gen müflen. Und wirklich Tieß er um Frieden anfuchen, 


Luzern gab ibm aber zue Antwort, man müfle, bevor an - 


einen dauerhaften Frieden zu denken fcy, vor allem aus 


3) Im Jahr 1511 hatten die Sranzofen zu Lugano drei eidgenoͤſſi⸗ 
fche Läufer, die nach Rom reifen follten , aufgefangen, zwei dere 
felben getöder, und den Wappenſchild des dritten befchimpft. 
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den Landmann gu belänftinen ſuchen. Dieies verfuchten 
denn auch einige Rathsherren, die der Krone von Frauf- 
reich befonders zugethan waren; fie Kellten der Bauerſame 
bei verfchiedenen Anläffen vor, wie gut cd wäre, wenn mas 
ſich mir Frankreich wieder ausföhnen würde. Weil aber dicie 
Vorſtellungen zu früh und zur Unzeit geichaben, fo liefen 
fie nicht nur fruchtiod ab, fondern reisten den Böbel 
von Tag zu Tage ſtärker, wozu noch das Gelärm derjenigen 
kam, deren Auverwandte entweder in der Schlacht von Ro 
vara getöder worden, oder übel befchädiger und verwundet 
beim gekehrt waren nnd nun allentbalben behaupteten, man 
habe fie verkauft und auf die Schlachtbant geliefert. Auf 
folche Weite wuchs der Geiſt des Aufruhrs immer mebr; 
von den Regenten und Obern ſprach das Volk nicht anders 
als von Berräthern, Mördern und feilen Franzoſenknechten, 
Die ihre Untergebenen um Geld verfanfen und nicht wär- 
big fenen, einem freien Volke vorzuſtehen. 

Die erſten, weiche die Fahne der Empörung aufpflausten, 
waren Die Bewohner der Brafichaft Williſan, uud fie fiem- 
gen damit an, daß fie fih über ihren Schultheiſſen, den 
Nathsherrn Heinrich Ab Yberg, beffanten und vorgaben, er 
fen allzufireng und züchtige jeden Fehler fo deipotifch uud 
feharf, daß eine folche Tyrannei länger nicht geduldet wer- 
den könne; Fe Fündigten ibm nicht nur allen Gehorſam auf, 
Sondern fchrien auch auf feinen Tod. Aber der Rath zu Luzern: 
der wohl mußte» daß der Ab Yberg ein würdiger Dann war 
und nichts gethan Hatte, als was ihm befohlen worden, nahm 
fich feines Amtmanns an, und verfprach ihm Beiſtand und 
Hilfe. Daranf befchloffen die Empörer , den Schnitheifien 
an einem beſtimmten Tage in feinemHaufe zu überfallen; die- 
fer wurde jedoch zur gehörigen Zeit gewarnt und Tonute 
ſich flüchten, mußte aber fein Haus und Hausgeräth den Räu⸗ 
bern preis geben. Auf diefe Nachricht befchlog die Oberkeit, 
ernftliche Maasregeln zu ergreifen und mit Gewalt den Auf- 
ruhr zu dämpfen. Das wurde bekannt, noch che es ausge⸗ 
führt werden konnte. Die Rebellen, als ob fie im Rathe 
zu Luzern gefeflen und zugehört hätten, liefen dad Land auf 
und ab und verbreiteten Gährung und Wutrb, „ Unfere Her- 
ven und Oberen zu Luzern, riefen fie > wollen uns alle um⸗ 
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Bringen; unfer aller Tod ift geichmoren, nad wirklich bat 
man einen Wagen voll Stride aus der Stadt führen laſſen, 
um uns alle, die wir das ſchwere Koch nicht mehr tragen 
wollen , zu erdroffeln.” Durch folche Reden drang der Auf. 
ruhr auch in die Übrigen Aemter und Herrfchaften von Luzern, 
fa ſelbſt bis in die benachbarten Kantone Bern und Solo⸗ 
thurn. Das Amt Entlebuch , immer sum Aufruhr geneigt, 
verband fich alfogleich mir Willifan. Der dortige Landes- 
fäbndrich Heid, den man den Bifchbühler bieß . mar Haupt 
und Anführer der Entlebucher , fo wie der alte Matbns 
von Witteldingen, der Moosbühler genannt, fi zum Haupt 
und Feldherrn der Williſauer aufgeworfen hatte. Zu diefen 
ſchlugen ſich auch die Rothenburger und die andern Aemter; 
aur Kriens und Horw erklärten fich gleich Anfangs für ihre 
Oberkeit, und boten Leib, Hab und But zur Beſchützung 
derſelben an. 

Ueberall tobte der Aufruhr und Fein Menſch Tonnte mehr 
ficher reifen, ohne fich dem tollen Muthwillen des rafenden 
Pobels preis zu ‚schen. Das erfuhr der Junker Heinrich 
Cloos, des Groſſen Raths von Luzern. Er begleitete einen 
Edelmann ans Schottland, der feine zu Luzern verheurathete 
Tochter befucht hatte, nach Solothurn, und ald er auf der 
Rückreiſe fich nabe bei St. Urban in einem Wirthshauſe ver- 
weilte, kam der alte von Witteldingen und ſchalt ihn einen 
Verräthet und Mörder. Cloos war fo Flug, auf dieſe Schmäh⸗ 
reden nichts zu erwiedern,/ verlieh das Wirthshaus, und 
gieng in's Klofter, in der Hoffnung dort Schutz und Sicher. 
deit zu finden. Allein er betrog fih. Die Bauern trafen 
Ankalt, das Klofter zu ſtürmen und ſich feiner Perſon zu 
bemächtigen. Der alte Witteldinger gieng mit feinen Rebellen 
in den Kloſterſtall, und raubte Cloofens zwei Bferde fat 
dem Gepäd. Cloos bat den Präfaten, ihm zwei Pferde zu 
feiben , machte fich des Nachts heimlich fort und fuhr auf 
Luzern. Der Moosbühler fchifte ihm eine Korte feiner Spieß⸗ 
gefellen nach, mit dem Befehl, dieſen Berräther umd Mör⸗ 
der, mo fie ibn immer treffen würden, ohne Schonung mie- 
der zu machen. Sie kamen aber zu fpät. Das verbroß Die 
Rebellen fo fehr, dag fie dem Kloſter den Untergang fchwo- 
zen, und wirklich eines Abends ſpäͤt daffelbe mir bewaffne⸗ 
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ver Sand berſlelen. Der Abt gieng ihnen mit dem ganzes 
Konvente bis zur Kloſterpforte entgegen, und fragte ſie mit 
Bebender ‚Stimme, was ihr Begehren fen? Einer aus der 
Rotte nahm das Wort und fprach: „Us ibr su Anfang 
Diefes Jahrs Die groffe Fenersbrunſt, deren traurige Brand» 
male noch rings umber liegen, erlittet, da batten wir 
Landleunte ale ein herzliches Mitleiden für ench, und kamen 
euch zu Hilfe. Jetzt aber, wo der Wohlſtand des Vaterlan⸗ 
des und der gemeine Nutzen (mit diefem Ausdruck beſchö⸗ 
nigten bie Rebellen ihren Yingehborfam zerſtört ik, da babe 
ihr nnd vergeffen, und Lafer uns ohne Rath und Beiſtand. 
Ja ihr baber fogar den Landesverräther Heinrich Eloos un 
fern Händen entriffen und ihn gerettet.” Auf diefe und 
dergleichen Aunklagen entſchuldigte fich der Abt ganz befchei- 
den und böfich, fo gur er konnte, und befänftigte fie zu⸗ 
letzt infoweit, daß fie nichts gewalttbäriges vornahmen, ſon⸗ 
dern fagten, ſie wollen die Sache ihren übrige Bundes 
brüdern biuserbringen, und was dann unter ihnen das Mebr 
werde, dem folle und müfle der Abt und das Konvent geborfam 
nachkommen. Der Abt ließ ihnen bieranf einen guten Abend- 
trunf reichen, mas nicht wenig zur Befänftigung beitrug. 

Am Feſte des hl. Ulrichs, deu A. Juli 1513, verfammselten 
ſich alle Rebellen bei der St. Wlrichsfapelle im Amte Ruß⸗ 
wyl, und beichlofen , die Landleute vom Kanton Bern zu 
Hilfe zu rufen, ) treu zu einander zu Heben, Leib und Le⸗ 
ben für ihre Zreipeiten zu wagen, die Stadt Luzern zu bela- 
gern und, um Geld su bekommen, dad Kloſter St. Urban zu 
plündern und defien Vermögen einzuziehen. Das letztere un- 
terblieb, weil bie Stadt Zofingen Geſandte in das Lager der 
Rebellen fchichte , und für das Gotteshaus Gnade anlehte, 
die denn anch endlich gewährt wurde. Was die Rebellen be- 
fchloffen hatten, wurde dem Ratbe von Luzern fogleich berich- 
tet, und cr lich die Stadt in Vertheidigungszuſtand ſetzen. 
Man warf die Brücken ab, fchloß die Thore , und vermahrte 
alle Zugänge mit doppelten Wachen und grobem Geſchütze. 





4) Auch die aus. dem Kanten Solothurn; fie erſchienen bei der Be⸗ 
lagerung von Luzern zu mehreren Hunderten; aus den Sraffcha⸗· 
ten Wangen und Zoflugen waren gegen 6oo herbeizteilt: 
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Der. Bürgerſchaft und allen wehrbaften Einwohnern wurde 


befohlen, fich bewaffnet auf dem Mühleplatz zu verfammeln. 

Alsdann wurde der Großweibel Menenberg zur Stadt bin- 
aus gefchicht, damit er auskundſchafte, wo fich das Heer der 
Aufrührer befinde; er Fam bald wieder zurück und brachte dem 
Schultheiſſen Ritter Berermann Feer, der mit dem Banner 
Bei der bewaffneten Burgerfchaft Hand, die Nachricht, die Bau⸗ 
ern rücen in aroffen Maſſen beran und ſeyen nicht mehr weit 
von der Stadt. Da traten diefem tapfern Manne, der vor 
vierzehn Fahren am 22. Full 1499 ald Hauptmann der Luzer⸗ 
niſchen Hilfsuölker den Sieg bei Dorneck entſchied, Thrä- 
nen in bie Augen zes war als ob er die bevorfiehende Schmach 
und Marter geabnet hätte. Noch denfelben Abend Tangten 
die Bauern, 7000 Mann ſtark, vor der Stadt an, erboben 
Bet ihrer Ankunft ein wildes Gefchrei und Tagerten fich im 
niedern Grund, auf der Schügenmatt, in ber Bruchgaß und 
im obern Grund. In den umliegenden Gärten zerſtörten 
fe alle Gewächſe, riffen die Zwiebeln ans Cdaber diefer 
Krieg der Zwiebelnkrieg genanut wurde ’) affen und tran- 
Sen vom Eigenthum der Leute, die bort herum mohnten, fo 
daß viele ihres ganzen Vorraths beraubt wurden; aber Nie- 
mand wurde von den Bauern beleidigt, gefangen oder fonft 
verletzt. Den Rebellen, die ohne Drdnung bin und ber 
fchwärmten, Hätte man von der Stadt aus vielen Schaden 


5) Es iR eine merfwärdige Erſcheinung in der Schweizergeſchichte, 


daß gerade die Buͤrgerkriege, unter allen Kriegen die gräßlichken 
and ’verderblichken, mit lächerlichen Namen bezeichnet wurden, als 
sb man dadurch die Häßlichkeit des Gegenſtandes bätte mildern 
wollen. &0 beißt der Auffland des Zürcherifchen Lanbuolts gegen 
die Stadt, im Desember ısıs, der Lebkuchenkrieg (auch Bie- 
nengeltentrieg)meil die Landleute, als fie, viele taufend Mann 
ſtark, bewaffnet in die Stadt Zürich eindrangen,, den Krämern alle 
Lebkuchen, die um diefe Zeit zu Neuiabrsgeichenten in groffer Men⸗ 
ge feil waren, wegnahmen und aflen. Der Aufſtand des Amtes 
: Rothenburg gegen die Stadt Lusern im Jahre 'is7o, wobei Buͤr⸗ 
gerbiut floß, heißt der Härinafrieg, weil er in der Faſten ge⸗ 
ſchah. Dergleichen Beifpiele könnte man noch viele anführen und 
zwar aus allen Tabrhunderten bis auf die neueſte Zeit, wo der 
SteElikrieg in feinem fchergbaften Kittel und Titel uns ganz 
ernſt entgegen tritt. 
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gufügen können ; allein die Oberkeit wollte ihnen als Ber- 
irren fihonen , und fe durch Gelindigleit zur Bellunuug 
Brinnen. 

Am dritten Tage ber Belagerung verorbnete der Ratb Ge⸗ 
fandıe zu den Bauern hinaus, und lich fie fragen, warum 
Ge hieher gekommen ſeyen, und was fie verlangen. Darani 
ſchickten die Belagerer ihre zwei Häupter und Führer , den 
alten Mathys, genannt Mossbühler , und den Landesfähn⸗ 
drich Heid in die Stadt, mit dem Befehl, denNathe an- 
zuzeigen, fie werden nicht eher abziehen, bis man den Schult⸗ 
heiſſen Feer und feinen Sohn Hans Feer, den Seckelmeiſter 
Nazenboffer, den Konrad Hasfurt, den Jakob Schmid, den 
Hauptmann Hans Hufer, den Arnold Mofer und den Ritter 
Rennward Göldlin, alle des Raths, in's Gefängniß geworfen, 
und nach Verdienſt abbeitraft babe; diele feyen Schuld au 
dem Kriegszug nach Novara, sweidentige, treuloie Männer, 
die zur nemlichen Zeit Geſchenke, Mieth und Gaben vom Kö- 
wig in Fraukreich und vom Herzog von Mailand angenom- 
men haben; das Bolt wolle feine Menſchen zu Sebietern und 
Vorſtehern, welche die Knechte von fremden Fürften ſeyen; dies 
fe meineidigen Verräther folle man auf der Stelle beftrafen, 
oder das freie Landvolk werde fih felb Recht zu verſchaf⸗ 
fen willen.” Diefem Begehren der Bauern wurde fogleich 
entfprochen; man mußte wohl fich dazu verſtehen; denn die 
Zahl der bewaffneten Bürgerichaft war meit geringer als die 
der Landleute, und darum bei der erfchredlichen Wuth der 
Belagerer eine Ueberrumpelung zu befürchten. 

Die Angeklagten wurden in’d Gefängniß geworfen. in’s Ber- 
bör genommen, und nur Rennward Göldlin und Konrad 
Hasfurt, deren Verantwortung befriedigend fchien, bald wie- 
der entlaffen. Dagegen wurde der Schultheiß Feer, fein 
Sohn Hans und der Sedelmeifter Razenhoffer auf Befehl der 
beiden Bauernanführer , die immer gegenwärtig waren, gan 
unbarmberzig gefoltert, fo daß Schultheiß Feer heimgetragen 
werden mußte und bernach lange Zeit Trank daruiederlag, 
mas er doch, fagt Rudolf Lippe, nicht um den Moosbühler 
verdient habe, weil er demfelben früber viel Gutes gethan, 
and ihn in der unlängſt vorher eingetretenen groffen Hun, 
gersnorh mit Korn und Geld unterſtützt hatte. Nm ſchlim⸗ 
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ſten ergieng es dem Arnold Moſer, Landvogt yon Rußwyl; 
dieſer mußte das Leben laſſen; alles geſchah in Eil und Hitze 
und obne Recht und Gerechtigkeit. Als der gute Mann wohl 
ſah, dab er das Opfer für alle werden müſſe, bielt er eis 
nige Augenblicke vor feinem Tode eine rübhrende Nede, und 
fagte unter anderm: „Ta meine Herren von Luzern ! ihr laſ⸗ 
fet mich iept binrichten und töden, und es iſt nur um mich 
allein zu thun. Aber ich will gern ſterben, wenn diefer Auf⸗ 
ruhr und Bürgerfrieg durch meinen Tod geſtillt und beendige . 
werden fans; denn auf diefe Weife werde ich ein gutes Werk 
thun.“ ©) Er ward auf dem Fiſchmarkt enthaupter. 

Nachden nun die Aufrührer ihre Wuth durch Blur und Beint- 
gung der Rathsglieder etwas abgekühlt hatten, brachen fie, 
auf den Wink ihrer Anführer, von den Vorſtädten auf, und 
zogen von der Stadt ab, wozu die eidgenöffifchen Geſandten, 
die eben zu diefer Zeit, um ben Frieden zu vermitteln, im. 
Luzern ankamen, das ihrige beitrugen. Inzwiſchen blieben. 
nicht nur die zwei Hänpter der Rebellen fondern auch Aus⸗ 
geſchoſſene von den verfchiedenen Aemtern des Kantons zurück, 
nm ihre Klagen und Befchwerden gegen die Dberfeit den Tag⸗ 
fagungsherren einzureichen und zu vertbeidigen. Das Begeh- 
ren der Landleute gieng dahin 1) man folle fie beim altem. 
Herfommen verbleiben laſſen, und ihnen die neuen Auffäse 
abnehmen; 2) man folle ihre Herren und Obern anbalten, 
das fie fich der Benfionen und fremden Bündniffe entmüfigen, 
weil daraus der Verluſt ihrer (der Bauern Söhne und Freun⸗ 
de und die übergroffe Zabf der Witwen und Waifen bit“ 
ber entfianden fiy; 3) man folle ihren Herren und Obern 
befchlen, das wohlverdiente Geld mit den Landieuten zu thei⸗ 
len; und 4) man folle nochmals einen Ausfchuß von Stadt 
und Land anordnen, der diejenigen, die als Benfionärs oder 
als Verräther in Verdacht ſtehen, unterfuche und nach Ge⸗ 
bühr beftrafe. Nach Anhörung und Erdanerung diefer Klagen: 
haben die eidgenöflifchen Geſandten mit Iangwieriger und 





6) Arnold Moſer geſtand das meiſte von dem, deffen er angeklagt 
war, ein; er befannte, daß er nebft vielen andern, die er nament⸗ 
lich angab, Geld von den Franzoſen bekommen habe. S. Vergicht 
Grni Moſers in den Tſchudiſchen Dokumenten VL 40, 
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ſchwerer Mübe den nachfolgenden Bertrag zu Stande au 
bracht: 


Richtung ımd Bertrag swilchen der Stadt Luzern um 
ihren Untertfanen. Anno 1513. 


Bir gemeiner Eidgenoffenfchaft von Städten und Lanteı 
der XI. Orte Rätbe und Senddoten, namentlich von Zürich: 
Mathys Wyß Altbürgermeiſter, Jakob Grebel, Jakob Holy 
halb und Heinrich Stucki; von Bern: Bartlime Steiger und 
Benedikt Brunner; von Urt: Walther Imhof Altammann, 
Heinrich Im Ebnet; von Schwyz: Heinrich Reding, Martin 
Flekli, Martin An der Matten; von Unterwalden ob dem 
Bald: Walther von Flüe, Andres Zum Hoff, beide Ammann ; 
nid dem Wald: Merchi Zeiger Altammann, Hans Kretz Altam⸗ 
mann, Heinrich Amſtein; von Zug: Heinrich Hasler, Heinrich 
Schönbrunner, Heinrich Uttiger und Hans Ulimann; von Gla⸗ 
rns: Hans Altmann; von Bafel: Acharius Seltzach, Fa- 
kob Meyer und Hans Prareler: von Freiburg: Hans Stoß; 
von Solothurn: Berer Hebolt;, von Schafbanfen: 
Hans Peyer; alle von unſern Herren und Obern zu diefer 
nachbefchriebenen Sache verordnet 

Thun kund Allermänniglichen und befennen öffentlich mit 
diefem Brief: Alsdann ſich Spann und Mißhell erhebt bat 
zwifchen den frommen , fürfichtigen, wiſen Schultheiß Klein 
und Groſſen Näthen und gemeinen Burgern , unfern qauten 
Freunden und getreuen lieben Eidgenoffen von Luzern ei- 
nes Theils, und den frommen, ebrfamen Gemeinden , Land⸗ 
fällen und Inwohnern aller Aemter und Städte, den iezt ge⸗ 
meldeten von Luzern unfern Eidgenoflen zugebörende, andern 
Theils, wie hernach folgt herlangend und erwachfend : 

Erſtlich, haben fich diefelben Aemter gemeinlich erflagt, 
das eine Zir daher und je länger je mehr ihre Herren und 
Obern mir Fürften und Herren, durch Guts, Gelds und ci- 
genen Nutzens willen, Bündniffe und Bereinigung machen; 
daher es komme, daB man denſelben Bifflich ſeye, und zur 
Kriegszeit müſſen fie die Ihrigen dabin fchiden, daß He um 
ihre Söhn und andere Lüt fommen, folches ihnen gar ſchwer 
und mißfällig fey, noch fie es witer erlyden mögen, begedren 
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alſo, ſolich Bündniß, Einungen und darbey die Penſtonen 
und Eigennutzen, drum ſolich Bündniß und Einungen ge⸗ 
macht werden, abzuſtellen, damit Männiglich deſto ruhiger 
werde. 
Solchen Artikel und Beſchwerden in Güte abzuſtellen, 
hinweg zu thun, haben vermeldte unſere lieben Eidgenoſſen 
Schultheiß Räth und Burger von Luzern einhellig und aut- - 
willig auf fih genommen und mit gefchwornen Eiden beveft- 
net und verfchworen, fürohin ewiglich folcher befonderer Ben- 
fionen, Mieth, Gaben und eigenen Nutzens und Vereinigun⸗ 
gen oder Bündniſſe, fo heraut entſprungen, fich zu entmüſſigen, 
laut einer Ordnung und Geſchrift, ſo unſere lieben Eidge⸗ 
noſſen von Bern auch auf ſich genommen, wollen auch dieſer 
Geſchrift ſtraks ohn'all Ufzug, Fünd und Argliſt nachkom⸗ 
men, bei der Bin (Strafe) fo in ſolicher Ordnung begrif⸗ 
fen und angefeben ik. Und folle folich Ordnung allweg zu 
zweien Jahren in der Stadt und in den Aemtern erneuert und" 
geſchworen werden; auch folih Ordnung Niemer (Niemand) 
zerbrechen noch ändern obne der gemeldten Aemter and Städ- 
te gute Gunſt und Willen; | 

Zum Andern, als fie, die gemeinen Aemter, ah ver- 
meldt unfere lichen Eidgenoflen von Luzern begehrt haben, 
fie bei ihrem alten Herfommen und Gerechtigkeit verbleiben 
zu laſſen, auch ihnen feine neuen Aufſätz und Beſchwerden 
aufzulegen, haben fich abermals unferr lieben Eidgenoflen von 
Luzern gutwillig erbeten und erläutert, fie bei dem bleiben 
zu laſſen, wie fie von Alters ber an die Stadt gefonmmen, 
und ihnen anders nür aufzuſetzen denn allein das von ihnen 
zu begebren, dafür man Gewahrſame bat. Ob aber ihnen dis 
ber üsit (etwas) neues aufgefcht worden, das fol bin und 
ab fin, und ob einige Aemter eine und andere Mängel md 
Beschwerden haben, die mögen ihre Borfchaft vor ihre Herren 
von Luzern thun, follen und wollen fie ibnen ihre Gewahr⸗ 
fame (Beweiſe, Urkunden) zeigen, und nüt verhalten, foli- 
cher Maaß, daß fie deß Glimpf und Fug haben. 

Zum Dritten, als fie. ehrlich Forderung getban der Ko- 
fien Halb gen Lauis und Mailand und anderswo su fremder 
Herren Dienſt, ‚von denen. gemelde unfre Eidgensffen von 
Luzern groſſes Geld nehmen, follen Deshalb auch ihnen Faf- 

39 
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ſen erſchieſſen (zuklommen), ik alſo von unſern Eidgensſſes 
don Luzern auch zugelaſſen, daß man das Geld, ſo der Her⸗ 
zoa von Mailand uns Eidgenoſſen an uufere Koſten ſchul⸗ 
Dig it, wenn folich Bezahlung gefcheben,, mit den Städten 
uud Aemtern tbeilen wolle. 

Zum Vierten, alsdann etlich angezogen und gezeigt die 
Anfchläg, aetban wider die unferen, fo in Mailand zum Ki 
nig von Frankreich zu ziehen unterfanden, dadurch Die um 
fern bätten mögen fchwer leiden, haben unfere Eidgenoſſen 
von Luzern fich entſchloſſen, weil unter den fieben zwei foliche 
Anfchlaas und Aufwiegeins nicht beklagt fenen , ſetze man 
dieſelben diesmals aus, folicher Gehalt: Sey Jemand, der 
etwas an fie zu fprechen ober auf fie zu bringen babe, das 
wicht recht fen, fo wolle man fie su Recht halten, und waß 
ich anf He finder, das fie im Necht nicht verantworten Fön- 
nen , dafür wollen unfere Eidgenofien von Luzern nach ih 
ven Freibeiten und Gatzungen mit Näch und Hundert fie 
Fichten und firafen , und der übrigen fünf halb, fo in fol 
chem Anfchlag und Wornebmen befchuldigt, mit denen molle 
man bandeln und dazu verorönen vier vom Ratbe, vier von 
@rofen Ratbe, vier von der Gemeinde, und von jeglichen 
Amte einen, die über fie erkennen, was fie gehandelt. Dar- 
nach follen unfere Eidgenoſſen von Luzern Räth und Hu 
dert über ibren Handel und Bergicht nach ihrer Stadt Frei 
beiten und altem Hertommen figen, und fie nach ihrem Ver⸗ 
dienen ftrafen. Es if anch biebei durch uns obgemeldte 
Mäthe und Sendboten einbekig beſchloſſen, antreffend alle 
Aemter insgensein und die von Willifan inſondernheit, daß 
hiemit aller Unwill, Ungnad, Unrecht und mas in dieſer 
Dandiung gemeiniich und abfonderlich aefcheben, bin und ab 
ſeye, und ſolicher Aufruhr kein Theil den andern werde ge⸗ 
deuten noch darum an Leib oder But ſuchen (olle. D Es 
- {offen auch diefelben Aemter den Eid, fo He jährlich ihren 
“Herren unſern Eidgenoffen von Luzern fchwören, treslich hal 
ven; auch daß alles, fo hievor geichrieben und alfo beſtaͤtigt 
worden, unfern gefchweruen Bünden ohne Schaden ſeyn fol 





H) Alto eine volkändige und unbedingte Amnifie; wie diefe gehal⸗ 
. Ken worden, wird weites nuten erzaͤhlt. 
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fe, und deß zu Urkund fo haben Wir nachbenaunt von Stäb. 
ten und Landen, dieweil etliche Fein eigen Fufiegel haben, 
auch etliche Räth und Gendboten geändert worden und an⸗ 
Dere an ihr Statt geichidt, für alle fo Hievor gefchrieben , 
fanımt und fonders, wie Wir von unfern Herren und Obern 
zu diefer Sache verordnet worden, von unfer aller wegen un. 
fer Inſiegel an die Briefe,. deren aemelder unfere Eidgenof- 
fen von Luzern und von ihren Städten und Aemtern jedes 
einen bat, auch Uns und unfern Erben ohne Schaden nnd 
infonders auf Bir’ und Begehren beider Partheien, ge⸗ 
hängt, namentlich Mathys Wyß Altburgermeiſter von Zürich, 
Bartlime Steiger Burger und des Raths zu Bern, Waither 
Smbof Altammann zu Uri, Hans Martin Flekli Landam⸗ 
mann und des Raths zu Schwyz, Hans Lußi Landammann und 
des Raths von Unterwalden nid dem Wald, Heinrich. Schön; 
Brunner des Raths in Zug, Heinrich Tichudi Ammann von 
Blarıs, Hans Graf Burger und des Raths zu Bafel. Und 
iR befcheben auf Donnſtag St. Mariä Magbdalene Abend, und 
nach Eprifti unfers Herrn Geburt gezählt funfzche bundert 
und dreizehn Jahr. 


Peter Hebolt, der Geſandte von Golothurn, der wie leicht 
zu erachten, über die traurigen Auftritte, die er ſelbſt in Luzern 
mitanſehen mußte, nicht wenig beſtürzt und für ſein Vaters 
land beſorgt war, ſchrieb an ſeine Obern, ſie ſollen doch nicht 
ſaͤnmen ſich mit ihren mißvergnügten Unterthanen, ſo gut ſie 
können und mögen, abzuſinden, indem die Bauern da und 
dert unterſtützt und fogar aufgehetzt werden. 

Indeſſen blieb dem’ Moosbühler: und dem Heid, dieſen 
* Hauptverräthern und Aufwieglern, die verdiente Stra⸗ 
fe nicht aus. Beide wurden fur; nach beendigtem Handel 
Bandfek gemacht und nach einigen Tagen mit dem Schwerdt 
hingerichtet. Diejenigen oberfeitlichen Berfonen aber, diE 
von den Rebellen nicht nur des Dieineids und Verraths an⸗ 
geklagt, fondern fogar darüber peinlich befragt worden, blieben 
alle bei Ehren und am Regiment, da fie Feiner ſtrafwürdigen 
Berbrechen überwiefen wurden, und die erlittene Schmach, 
die ihnen in der Hite des Tumults angetban worden, det» 
telben leineswegs nachtbeilig ſeyn Fonnte, 
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sur 
geheimen Geſchichte des 17T. April 1802. 





Der Wertaffer felzender Interefiomter Aufſchlafte über die Begeben 
Beiten, weiche die Aahdfung des foͤderaliſtiſch gefinuten Senats im 
Npril 1802 berbeifhbeten oder begleiteten, war Augenzeuge von dem, 
was ex beſchreibt, oder doch durch Maͤnner beider Dartbeien ſehr be⸗ 
Mimmt unterrichtet. Ich mu inzwiſchen voraus bemerlen, daß er, 
mas man ebnebin aus feiner Darftelung bald wahrnimmt, zur repub⸗ 
Htaniichen Yartbei, oder zu denjenigen gehörte, welche die Staatseti 
beit der Schweiz zu erhalten wänfchten. In Ruͤckſicht feiner senäfäg 
ten Orundiäge war er einer der achtungswärbigßen Maͤnner dieſer 


—* fchrieb diefen Aufſatz Anfangs zur Ehrenrettung einiger Sreunde, 
Wie binterrucks durch gedungene Federn der Gegenpartbei in einer 
deutfchen Zeitichrift angegriffen worden. Die Verleumdung aber fpradh 
ſich dort zu unverbolen aus, als dag fie Widerlegung verdient bätte, 
Der Auffag ward geändert, und erbielt die gegenwärtige Gehalt. 

Ich babe mich, eb’ ich Diele Denkichrift zur Aufnahme in die Hel⸗ 
vetia bekimmte, über die Richtigkeit der darin aufgeſtellten Thatſachen 
bei Perſeuen erfundigt , welche fichere Auskunft geben konnten. ind 
fo tann man ſowobl der Erzählung überhaupt als insbefonders dem 
angeführten Getpräch gwifchen Neding und Rüttimann biferifche 
Glaubwürdigkeit nicht verſagen. 

Der Einſender. 


' 


Ständen die Hänpter aller Partheien vor mir, welche Hel⸗ 
vetien während feiner Staatsummälzung beglücken und ret 
ten wollten , und am Eude Doch nur immer beillofer zerrüt- 
teten, und bärte meine Zunge Kraft genug die Menge mir 
auftrömender Gedanken wieder in ungefchmächter Stärke an- 
dern Gemütbern zu überliefern,, wahrlich, diefe Partheien 
würden zwar nicht ihre politifchen Grundſätze, ihre Kan- 
tons⸗ und Familienintereſſen, ihre Abſichten, ibre Partheiun⸗ 
aen aufopfern, aber doch eingeſtehen, daß fie gegenſeitig 


| 
| 
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zuweit giengen, und nicht ſelten die Sache des Kopfes mit 
der Sache des Herzens verwechſelten. 

Es gebt aber in politiſchen Zwiſten gerade ſo, wie es in 
Religionsſtreitigkeiten ebemals herzugehen pflegte. Gottes⸗ 
fürchtige, fromme, biederherzige Männer, die einen erbau⸗ 
lichen Lebenswandel führten, hielten ſich zur Zeit der Re⸗ 
formation untereinander füü Böſewichter und Kinder der 
Hölle, weil fie über Religionsgmeinungen mit einander ſtrit⸗ 
ten und nicht zuſammenſtimmen konnten. 

Es mag ſeyn, daß mancher im Partheigeiſte zu hefuig ward, 
66 felbR vergaß und nicht immer in feinem Zorne die beiten 
Mittel: auswählte, um feiner Sache über die Sache des 
Gegners den Sieg zu verfchaffen. Aber nach beendeter Ne 
volntion hätte jeder Groll enden follen ; der öffentliche Friede 
war gefiiftet. Was geſchehen und getban war, gebörte num 
der Gefchichte und der Nachwelt an, die über uns zu rich, 
ten bat. Feder bar swar das Recht, diefer Nachwelt feine 
Meinungen , feine Anfichten der Dinge zur Belehrung mit 
zutbeilen; Niemand aber hat das Recht, durch ſchwarze Be⸗ 
ſchuldigungen den ehrlichen Namen des politifchen Gegners 
zu verleumden. Wer es dennoch thut, entehrt fich ſelbſt und 
macht fogar die gute Sache verdächtig, die er zu vertheidi⸗ 
gen meint. 

Die Regierungsabänderung am 17. April 1802 hat gang 
vorzüglich die Wuth beider fchmeizerifchen Hauptpartheien 
aufs böchfte gebracht; darans entftand die allgemeine In⸗ 
furrektion, der nicht unbiutige bürgerliche Krieg, und manche 
unedle Anfchufdigung, womit man den Namen dieſes oder 
jenes Mannes auch feither noch zu beflecden trachtete. 

Ich will nicht dieſes ganze Ereigniß in feinem Umfange 
darfiellen, nur ein Baar Seenen daraus, die ich mit Ge⸗ 
wiſſendaftigkeit und Wahrbeitsliebe einfach und treu gebe; 
und die zugleich Ehrenrettung für mwürdige Männer ſeyn 
fönnen, die man nachher zu verleumden fuchte. 


% 


Schon vor dem 17, April 1802, an welchem Tage der 
Genat vertagt wurde, konnte man eine Umänderung vor- 
ausfehen. Die damalige Negierung hatte ihre Mbfichten z8 
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Elar au den Tag gelegt. Der Ginſtuß und das Uebergewicht 
ber Stadt Bern , die Zunft- und Kaufmanns. Politik der 
Stade Zürich, der nicht zurückzubhaltende Hang der Berguölfer 
zur alten, democrarifch-freien Verfaſſung führten ung unanf- 
baltfam zum Föderalismus, und zwar in einen Föderaltsmus 
zurück, der fich nur in einem Zuflande, wie er vor der Ne 
volution war, berubigen fonnte und wollte. Aber Nuhe 
war da nicht in den Kantonen zu erwarten, fondern die 
ſchreckliche Luſt eines Coutrerevolutionstriumpheſs, heftige 
Rückwirkungen, Rachopfer, neue Partheilichkeit, neuer Auf. 
ruhr und neue Umwalzungen. Die Wiedervergeltung, wenn 
fie von einer Geſellſchaft, von einer Parthei abhängt, bleibt 
niemals aus, und unfer Vaterland wäre noch lange der 
Aampfplatz erbitterter Leidenfchaften geweien. Ob die fpä- 
tern Ereigniffe dies befätigt haben, mag icder Unbefangene 
ſelbſt erwägen. 

Es fsüte alfo geholfen werden. Aber wie? — — durch 
eine Regierung ‚, die Araft und Willen gehabt bätte, feiner 
Barthei zu fröbnen, Ruh' und Ordnung berzufichen, dem 
Lande Freiheit zu geben , zwiſchen dem Alten und Neuen, 
ben Föderaliten umd Mnitariern durchzugreiten, und bei 
aller Schonung der Eigentbümlichkeiten eines jeden Landes⸗ 
tbeiles das Banze nicht zu verfäumen. 

. Ber aber follten die Männer feyn, welche das Werk aus- 
führten ? das war die grofle Frage ,. die ſchwierigſte Aufgabe. 
Die republikaniſche Parthei hatte fchon wiederholte Verſuche 
gemacht. Da waren der neunte Jänner '), der fichen- 
zehnte Auguf °), (der wahre Zeitpunkt, wo etwas hätte 
vollendet werden können) — ein Verſuch, und zwar cin 
ungeswungeuer von Seiten der Mepublifaner , fich mit den 
Foderaliſten zu verfühnen und auszugleichen, und wieder ci- 
ser, durch gemäffige dentende Männer es allein zu bewirken. 
Immer vergebens! Dan lernte daraus nur die groſſe Wahr⸗ 
beit, daß, wer Menfchen blos dadurch, daß er das Gute 


1) Der Tag, an welchen an bie Stelle eines Vollziehungẽdirekte⸗ 
riums der Vollziebungsausichuß trat. 

'8) Der Zug, an welchem der Groſſe Rath und ber Senat der Kon 
flitution vom J. 1798 aufgelöst und der Bolsiebungsrath mit ei⸗ 
nem netten Geſctzgebenden Rathe geſchaffen ward. 
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Abt und will, zu gewinnen und zu überzeugen meint, weri 
den Roman der Menſchheit, aber nicht ihre Geſchichte ge⸗ 
leſen hat. 

Fraukreich hatte unſere Umwälzung gewaltfam befördert; 
die Schweiz war dad Opfer höherer, politifcher Abfichten. 
Bir durch uns felbft fonnten zu Feiner Feſtigkeit mehr ge⸗ 
faugen, weil die Partheien gleich erbittert und gleich ftarf 
waren. Unſere Revolutionsgefchichte bewies Died. Es war 
ein befländiges Hin- und Herſchwauken; die Wage kam nie⸗ 
mals in’s Gleichgewicht. Eben diefe Macht, welche die alte 
Ruhe aufzulöſen beitrug ‚, hätte durch ernften Willen , durch 
Scwährleiftung üunferer neuen Einrichtungen ihnen Dauer 
und Feſtigkeit geben können. Aber noch war Frankreichs 
innere politifche Verfaſſung nicht ganz gereift; darum blieb 
auch unfer Schickſal ungewiß fchwebend. 

Die im Kleinen Rathe unter des Landammanns Aloys Re⸗ 
ding Vorſitz beſindlichen Republikaner ſahen dies ſehr wohl 
ein. So ſehr man mit dem partheiiſchen Streben des Se⸗ 
nats unzufrieden war, fo wenig zeigte man Luft, nach den 
gemachten Erfahrungen fich wieder in’s weite Meer zu laflen. 

Nicht fo dachten die Anhänger des Syſtems fchmweizerifcher 
Staarseinheit in den Kantonen. Sie empfanden zum Theil 
fchon die gefürchteten Neactionen , litten fchon unter dem 
ängſtlichen, unzufammenbängenden Verfügungen eines füde- 
raliſtiſch geſinnten Senats. Sie beftürmten ihre in der Re⸗ 
gierung Rebenden Freunde, und zürnten am Ende fogar, 
daß diefe feig genug waren, ıhre Namen zu Beſchlüſſen und 
Verfügungen berzugeben, welche fie felbfi verbammten. 

So nahte der Zeitpunkt des 17, Aprile, 


Ald von einer neuen Ordnung und politifchen Wiederge⸗ 
Hurt des Staats die Rede war, meinten Kuhn und Rüt- 
timann, daß, wenn etwas unternommen werden folle, man 
nichts halb hun müſſe, fondern dag am demfelben Tage, 
an welchem man eine neue Centralregierung aufſtelle, auch 
ſchon die einzelnen Kantonalverfaſſungen in Thaͤtigkeit gefezt 
werden müſſen. 

Schmid und Rengger aber börten das Wort Kan» 
sonsverfaffung immer mit Unwillen, und wollten ſchlech⸗ 


terbinas ſich gu einen Abänderungen uud Veichräntuugen 
der Staatseinbeit bequemen. Sie biengen unerſchütterlich 
am Soyſtem unbedingter Einheit, dieſe, verlangten fie, 
ſelle zuerſt feſt gegründet ſtehen; mir den Kantoualverwal- 
tungen werde es ſich dann von ſelbſt geben. 

So verſtrichen die Tage unter fortwährenden Wortgefechten. 
Die Senatoren, um Oſtern zu feiern, verreiſeten. Der Aleine 
Hash oder vielmehr die republikaniſchen Muglieder deſſelben 
blieben allein in Bern, und führten die öffentlichen Geſchäfte. 

Jezt ſchürte der franzöſiſche Miniker VBerninac Das 
halb erlofchene Feuer wieder an. Er gab die beiliaten Ver⸗ 
ſichernagen ber Zultimmung von Geiten feiner Regierung, 
wenn mau eine Gänberung der höchſten beiverifchen Gewal⸗ 
ten unternehmen wolle, um der Schweiz endlich eine Fee 
politifche Gehalt zu geben. Allein gefchredt durch das 
Vergangene , umd indem fich Feiner verheblte, daB durch ei⸗ 
neu Gewaltsſtreich manchem wadern und redlichen Senator 
zu nabe getreten würde, konnte der republilanifch geftunte 
Steine Nath ſich zu gar nichts entichliehen. 

Aber ein Zufall — ein an ſich ganz unbedentender Zufall 
beſchleunigte die Sache. 


Her Miniſter Kuhn wohnte in demſelben Haufe, in wel 
chem eine Frau von Diesbach wohnte. Diele beklagte ich 
febr, daß fie durch das nnaufbörlide Ein. und Ausgehen 
zum Maniſter oft bis in die ſpäteſte Racht um den Schlaf ge- 
bracht werde. Der Miniſter, nm wenigftens das Geräuſch 
der Thüren sn mindern , da er die Kommenden uud Gehen⸗ 
den feiner Gefchäfte willen dulden mußte, verlangte vom 
Kriegsminikter cine Schildivache, damit des Nachts das Haus 
offengelaffen werden könne. Diefe fand fi) nun regelmäffie 
jeden Abend um acht Uhr ein. 

Was von Seiten‘ Suhns eine bloſſe Aufmerkfamfeit für 
die Aube feiner Hausgenoffen war, ward für die Municipa⸗ 
Hrät von Bern ein Anlaß des Verdachtes. Die Abweſenheit 
des erſten Landammanns und der föderalififch gefinnten Se- 
nateren, das Alteindafieben eines unitarifch gefinnten Kleinen 
Rathes, der für einige Wochen die Republif aud ihr Schick⸗ 
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fat im feinen Händen trug, hatten ohnehin fchon viele: Be⸗ 
forgniffe eingelößt. Geung: die Munieipalität, welche den 
Minitter Kuhn nie aus den Augen, ibn überall beobachten 
ließ, ward zuſammen berufen, um über das Heil der Parthei 
zu beratbichlagen. Ja, die-repnblifanifchen Mitglieder der 
Regierung erbielten ſogar beſtimmte Anzeige , daß in der 
Brunicipalität der Antrag gemacht wurde, man folle fogleich 
die Bürger Rüttimann, Knhu, Füßli, Rengger und Schmid 
in Verhaft ſetzen. Auf diefe Anzeige glaubt der Miniſter 
Kuhn Feine Zeit verlieren zu müſſen. Mitten in der. Nacht 
vom 16. auf den 17. April ruft er die republitanifchen 
Glieder des Kleinen Raths sn einer Verſammlung beim 
franzöfifchen Miniſter Bernina. 

Hier erzählt er, was ihm über das Treiben der Muniei⸗ 
palttät von Bern binterbracht worden, fchildert die bedent- 
liche Lage des Staats und erflärt, num feyen entfchiedene 
Maasregein nöthig: man dörfe nicht Sänger fäumen, wenn 
man nicht das Wohl der Republik auf's Spiel feben wolle; 
die Gegner fenen ebenfalls gerüſtet und fchlagfertig, es 
fomme nur darauf an, mer zuerſt losbreche; deswegen gebe 
fein Antrag dahin, daß der Senat auf der Stelle durch 
einen Beſchluß des Kleinen Rathes vertagt, dem Kleinen Rathe 
in der Gefamtbeit feiner Glieder einftmeilen die Regierung 
übertragen, und 'fogleich eine Verſammlung von Notabeln 
aus der ganzen Schweiz zufammenberufen werde, um über 
allfällige Abänderungen des Verfaſſungsentwurfs vom 29. 
Mai 1801 zu berathſchlagen. Diefer Antrag ward ange 
nommen und fogleich befchloflen. Gegen diefen Beſchluß pro- 
tefierten Hirzel, Efcher und Srifching, aber mit einer Bie- 
derfeit und Offenbeit , die auch von den Männern, die ei 
ser andern politifchen Anficht buldisten, anerkannt warb 
und denselben flets in achtungsvollem Andenken bleiben wird. 

Am 19. April in der Frühe kam Landammann Reding 
von Schwung zurück. Gleich nach feiier Ankunft eilten Kuhn 
und Rüttimann zu ihm, fuchten ibn von der Nothwendigkeit 
defien , was gefcheben war, zu überzeugen, und Inden ihn 
ein, denfelben Tag als Landammann und Präfident in die 
Sitzung des Kleinen Ratbes zu fommen, mo er binlängli- 
hen Auffchluß und Beweis erbalten werde, daß der. vom 
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Kleinen Nathe gefaßte Beſchluß, wenn man ihn auch einen 
Machtſtreich nennen wolle, dennoch nicht aus perfönliches 
Rückſichten und Beweggründen, fondern aus reiner Liebe zum 
Wohle des Vaterlandes hergefloſſen fen. Rebing riefgebenat, 
und, wie man es ibm anmerfte , voll Unmutb klagte , daß 
man den Zeitpunkt feiner Abweſenheit benutzt babe , eine fe 
folgenreiche Regierungsveränderang mit Gewalt durchzuſetzen; 
in der Art, wie die Sache gefcheben , fen fein Zartgefühl 
beobachtet und kein kollegialiſches Verbaͤltniß berückſichtigt 
worden; die Sache ſelbſt und alles was geſchehen, ſey ge⸗ 
ſetzwidrig, willkührlich und gewaltthätig. Hierauf erwie⸗ 
derten die Bürger Kuhn und Rüttimann, der Schein. zwar 
fpreche gegen fie, in der That aber fenen fe weit entfernt 
geweien , binter feinem Nüden zu bandeln, und nur ein 
an ſich unbedeutender Zufall, «in Mißverſtäudniß Habe deſſen 
Abweſenheit als Zeitpunkt zur Ausführung einer Maasregel 
Beitimmt, Deren Nochwendigteit man länge eingefcben. Die 
Maasregei ſelbſt, die man geſetzwidrig und eigenmächtig 
nenne, Äinde ihre Rechtfertigung im 28. DOftob. 1801 °) 
Aısdann fprach Reding; „Ich bin des Getriebe der Par⸗ 
theien fatt und nun recht froh, mich bei diefem Anlaffe vom 
Getümmel der politiichen Gefchäfte lossuminden und nach 
meiner fillen Heimath zurückzukehren. ch Habe wahrlich ge⸗ 
nug Tagſatzungen und Senate geichen und gehört. Ich 
bin nicht geſinnt, ferner in der Sitzung des Kleinen Raths 
perſonlich zu erfcheinen, fondern beute Nachmittag werde 
uch meine Erklärung fchriftlich einfenden. Leben Sie wohl.” 
Mir diefen Worten entlich Neding die beiden Abgeordneten 
höflich, voU Anſtand und Würde, 

Nun erwartete der Kleine Rath Redings verheiſſene ſchrift⸗ 
liche Erflärung bis Nachts um 9 Uber. Vergebens; fie Lam 
nicht, Wohl aber ließ Reding noch ſpät den Statthalter 


3) Der Zag, an welchem ein heil ber Mritglieder bes Geſetge⸗ 
benden Rathes, vereint mit zwei Gliedeen des Bellsiehbung® 
rathes, die am 7. Septemb. eröffnete allgemeine beivetische Tan 
gung geiwaltiam auflöste, die Arbeiten berfelben vernichtete , den 
Verfaflungsentwurf vom 29. Mai 1801 als aultig proflamierte, 
und einen neuen Senat erwählte, von welchem wiss Reding zum 

erſten Landammann ernannt wurde. 


Rüttimann zu fich rufen... Diefer begab fich fogleich zu ibm 
ganz allein, und nur von einem Offizier .bid sur Zimmer⸗ 
thure begleitet... Als Rüttimann in Redings Zimmer: ein- 
getreten war » und fie fich gegemfeitig gegrüußt hatten, eat 
ſpann fich zwifchen beiden folgendes Geſpräch: °) 


„ Reding: Bürger Statthalter F ich werde Morgens den 
Kleinen Rath verfammeln. Rüttimann: Das fleht in Ih⸗ 
zer Gewalt, Bürger Landammann ! Nur muß ich Ihnen be- 
merten, daß, da dres Mirgiteder des-Kleinen: Raths, nem- 
lich die Bürger Eicher, Friſching und Hirzel, ibre Ent- 
laſſung eingegeben’ haben, wir diefelben nicht mehr als Mit⸗ 
glieder des Kleinen Raths amerkennen.- Red. Gleichviel! 
Aucy .diefe follen dennoch mitanbören , was ich den Uebri—⸗ 
gen zu fagen babe, . Mau bat hinter meinem Rücken ge⸗ 
bandelt, und in meiner Abwefenbeit den Gewaltsſtreich aus⸗ 
gefübrt. Rütt. Ich babe Ihnen bente frübe ſchon mit Bür⸗ 
ger Kuhn auf dieſen Vorwurf geantwortet; ich wünſche daß 
Sie meinen Worten glauben möchten. Red. Man hat 
willkührlich gehandelt, gewaltthätig und geſetzwidrig. Rütt. 
Durch welches Geſetz ſind denn Sie Landammann gewor⸗ 
den? Red. Der Senat iſt doch nicht mit einer Tagſatzung 
von Zehntenbürli gu vergleichen, und Sie, als ehema⸗ 
liger Regent, ſollten dieſes am beſten fühlen. Rütt. Es 
iſt hier nicht um das zu thun, was ich früher war, ſon⸗ 
dern es handelt fich bier um die Freiheit und die Rechte 
des fchweizerifchen Volkes. Dieſe Freiheit und diefe Nechte 
füchte der Senat zu fchmälern, und er wußte nicht einmal 
feine Stellung mit Mäffigung zu benutzen. 


4) Es wird bier nochmals wiederholt, daß die diplomatiſche Rich“ 
tigfeit und Treue dieſes Geſpraͤchs hinlänalıch verbürgt iR, - 
Man lefe und vergleiche damit, mas bald darauf Öffentliche Zeit⸗ 
fchriften und namentlich Archenbolzens Minerva im Fahre 1804 
über den Streit zwifchen Neding und Ruͤttimann gefafelt haben, 
obne vom NHergang der Sache unterrichtet zu fenn, und man 
wird fich neuerdings überzeugen, wie nothwendig es fey, dag die Maͤn⸗ 
ner ſelbſt, welche zur Zeit unſerer Kevolution in Öffentlichen Aem⸗ 
teen flanden und wirkten, die richtige Beurtheilung dieſer Bege⸗ 
‚benbeit durch Belanntmachung ihrer Erfahrungen un Anfichten 
fihern und erleichtern. 


— 6232 — 


Unf diefe Worte rennt Reding zu einen Kleinen Tifche him, 
zieht zwo Piſtolen hervor, und ruft zornig: Red. Wohlan 
denn, Herr Rüttimann! wenn Gie mir Vorwürfe zu machen 
haben, hier ſind zwo Vielen, mir denen ich Ihnen Rede 
und Antwort geben will, Rütt. Wenn ich vom Senat 
überhaupt rede, fo if damit nicht geſagt, daß ich auch Sit 
insbefonders befchufdige. Ste willen, Herr Neding! das ih 
Ihrem Biederfinn und Eharalter immer volle Gerechtigkeit 
widerfabren ließ; aber ich muß Ihnen befennen, daß Diefe 
Scene mich befremder and mir anfällt. Ned. Gie haben 
mit Spisbuben zu thun. Ruͤtt. Und wer ind denn dieſe? 
Sind es etwa die Bürger Züßli, Reugser uud Schmid ? 
Wahrlich ich merde su allen Zeiten ſtolz darauf fegn, mich 
unter die Freunde folcher achtungswärdiger Männer zählen 
sn können, und niemals werde ich zugeben, daß man fie 
ſchände. Ned. Ich meine nicht dieſe, aber euere Luzerner 
meine ich, Kraner und Mofer, die alle Bauern aufhetzen, in- 
dem fie Fhren Namen fpendieren. Rütt. Ich möchte doch 
gern willen, wer ihnen dieſes alles weiß gemacht hat. Ich 
ſtehe mit den Männern, die Sie ſo eben genannt haben, in 
gar feiner befondern Verbindung, und ich weiß auch, daß 
ich, weit entferne, mit beufelben fiber alles einverfianden zu 
ſeyn, vielmehr. bisher meiſtens von ganz entgegengefebten An⸗ 
ſichten geweſen bin. Sollten Sie wohl in der Stadt Luzern 
ſelbſt fo mad vornommen haben? Das würde mich ſchwer frän- 
Sen ; denn ich bin mir bewußt, die Wohlfahrt meiner Vater⸗ 
Kadı niemals auſſer Acht gelaffen zu haben. Ned. Nein! 
Auf dem Wege vernabm ich es, und ich fage es nochmals, 
Ste wollen nur die Staatseinheit, und um diefe au er- 
halten, werfen Sie Sich in die Arme von Menfchen, die we⸗ 
der Zebnten noch Bodenzins bezahlen, fondern auch bei und 
das franzöfifche Jahr 1789 einführen wollen. Rütt. Ich 
kann mir Stolz ſagen, daß ich immer auf der Seite der 
Mäſſigung Haud, und die Gerechtigkeit niemals aus den Au- 
gen verlor. Ich brauche Ihnen keine Beiſpiele anzuführen; 
fie find Ihnen befannt, Es thut mir wehe, daß Sie meine 
Geſinnungen mißfennen; allein deffen ungeachtet werde ich 
meinen geraden Weg fortgeben. Und nun, Herr Reding! 
erlauben Sie mir, dag auch ich Ihnen meine Meinung frei- 
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urũthig Berausfage, Ste haben Sich mit Menſchen umgeben, 
Die Sie irre führen, und nicht Ihre Ehre und Würde, ſou⸗ 
dern das feibiteigene Intereſſe im Auge baben. Bon dieſen 
Menfchen werden Sie, Herr Neding! zu falfchen Schritten 
verleitet. Sie bätten der Mann des aanzen fchweizerifchen 
Volkes fenn können: Sie wurden nichts anderes ald der 
Dann und das Haupt einer Parthei. Es bar mich immer ge- 
fchmerzt und fchmerse mich noch, daß nicht mehr Vertrau⸗ 
fichfeit in unfern Verhältniſſen berrfchte; allein ich kann 
meine Meinung wicht aufopfern, wenn ich fie für gerecht 
balte. Schlafen Sie wohl.” 

Mir diefen Worten verlieh Rüttimann Nedings Zimmer; 
auch Reding feinerfeits grüßte den Weggebenden und wünſch⸗ 
te ihm gute Nacht. 

Am folgenden Tag, den 20. April, Morgens um 9 Uhr 
kam der Landaminann Reding, begleitet von den Negierungse 
rätben Hirzel, Eicher und Friſching, auf das Rathhaus im 
die Sigung des Kleinen Ratbs, forderte in einer zudringli- ‘ 
chen Rede die republikaniſchen Blieder diefer Behörde auf, 
den gefaßten Beſchluß zurückzunehmen , fprach von Jakobi⸗ 
nern, vom Jahre 1789, und Tas endlich feine fchriftlich ver- 
foßte Erklärung und Verwahrung gegen die getroffenen 
Dandregein herunter. Ihm antwortete Nengaer mit vieler 
Würde, und widerlegte feine Befchuldigungen von Punkt zu 
Punkt; auch Schmid nahm das Wort, und vertbeidigte die 
nemliche Anficht , morauf Reding mit feinen drei Begleitern 
den Sitzungsſaal verlieh, und am folgenden 30. April die 
Verſammlung der Notabein eröffnet wurde, 
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Denkſchrift 
über 
die Juſurrektion der Schweiz, 
im Herbſt Des Jahres 1802, 





Bon 
Jobhann Rudolf Dolder, 


gewweienem Landammann des belvetifchen Republik. 





Diele Dentſchriſt, aus. der franzöflichen Handſchrift des Verfaſſer⸗ 
treu und wörtlich überfegt, verdient in der Helvetia als in einer 
Sammlung von Dentichriften zur Geſchichte der Schweis aus ver⸗ 
fchiedener Nuchficht aufbewahrt zu werben. Denn erſtens it ie dur 
ideen Inhalt ſowobl als durch den fich darin abſpiegelnden Geiſt und 
Zweck des Verfaſſers, der zu den einflußreichken Maͤnnern unferer neu⸗ 
een Gefchichte gehört, an fich ichen bedeutfam; ſodann bilder fie das 
Seitenſtuͤck oder vielmehr. die Kebrfeite zu der Dentichrift uber 
den Aufkand der Konföderrirten, die im. Hefte der Hel⸗ 
vetia S. 1 — 60. mitgetbeilt wurde. Aus der Sufammenkellung und 
Bergleihung diefer beiden Denkſchriften kann der Leſer eine ziemlich 
richtige Anficht und vollſtaͤndige Kenntniß jener allerdings wichtigen 
Begebenheit gewinnen, Der Landammann Dolder tbeilte diefe Denk⸗ 
ſchrift dem Einfender zu beliebigem Gebrauche für die Gefchichte mit, 
fa wie er fie auch zur Nechtfertigung feines Benebmens in einer 
Otaatserifis fchrieb, welche von bem Untergange des Einbeitsioftens 
in der ſchweizeriſchen Verfaſſung begleiter war. 

Um aber diefe Denkichrift hiſtoriſch und volitiſch richtig würdigen w 
tönnen, muf man noch wiſſen, daß Dolder fie zur Belehrung des 
franzoͤſiſchen Kabinets in der Zeit ſchrieb, da die beivetiiche Kon⸗ 
ſulta in Paris verfammelt war, und der fonfularifche Mediator, die 
Gtimmen aller Bartbeien anbörend, noch nicht den entfcheidenden Spruch 
getban batte. Die begleitenden Anmerkungen find meiſtens bikorifchen 
Inbalts, zur Erläuterung flv Unkundige. 

| Der Einſender. 


Mr GE —— 
; ” 


Ein der frangöfifchen Regierung woblbetanntes Zuſammen⸗ 
treten von Umſtänden machte die Negierungs - Sänberung 
(Pepurement) vom 28. Oftober 1801 norhwendig. ') Es 
wurde ein Senat von gemäffigeen Männern aller Partheien 
erwäblt, doch fo, daß in demielben die Bekenner freifinni- 
ger und republifanifcher Grundſätze die Mehrheit bildeten, 
Allein fünf bis ſechs Berfonen, ebenfalls zur Senatormürde 
bezeichnet ; ſchlugen aus allzugroffer Anbänglichkeit an ibre 
Syſteme die Stellen unerbittlich and, Ortsgeiſt und Um⸗ 
triebe waren num bei Beſetzung der Teer gebliebenen Plätze 
thätig , und zwar anf: die nachtheiligſte Weile, weil em 
Hirzel und ein Pfiſter ernannt wurden , durch weiche 
Die Parthei der. Dligarchie die Oberhand gewann. Dirzeh, 
der ſich an die Spitze diefer:Parthei warf, lieh alle Maͤſſi 
gung: verſchwinden.) Die Wahlen der Landammänner wa⸗ 
ren die erſte Verrichtung diefen Behörde, nad Neding, 
dem Heine ‚ausgezeichnete . Eigenſchaften Uebenlegenbeit ge⸗ 
währen.,. ward von Hirzel, Diesdach und Thormann gelei⸗ 
tet, fah nur in Deftereich und. England. die Freunde / Vnades 
genoſen und Belchüder der Samen. ” u. 


JF 
nn. N 





2) Es iwar damals, alg Dolder' vereint mit. Sa ayaty und unigen 
Mitgliedern des Geſetzge benden Rathes die Tagfatzüng gewaltfam 
‚an 3; 1201 aufoͤſete, die. Ardeiten derſelben: nichtig erklaͤrte, 
«inen neuen Senat mäblte und der Verfaflungsentauurf yon 29. 
‚Mei, welchen der Koniul Bonaparte. einpfeblungsweife mitgetheilt 
hatte, proflamirt wurde. 

a) Das beißt: die föderafikifch gefinnte Yarthei wollte‘, mit Ku 
ſchluß aller Glieder der Gegenparthei, verſuchen, wie weit ſie durch 

eigene Kraft gelangen tanue. 

3) Reding wollte ernflich. die yolitifäe, ubabbaängigkeit 
der Schweiz im. hoͤchſten Ginne des Wortes, pie ‚die Gchweis 
ſolche «hemals beſeſſen hatte, da Sranfreich und Deßereich noch 
uehenbubleriiche Mächte waren. Darum fuchte er, als. Haupt 
eines fich. ſelbſttaͤndig beifienden Staates, die. alten Freundſchaftli⸗ 
hen Verbindungen des. Hauſes Oeſtereich mit. Heluckien, wieder 
bersußishien, befonders da fich laut Art, XI. des Luͤneviller Frie⸗ 

seich und Frankreich gegenfeitig die uͤnqb baͤngigkeit Hel⸗ 
vetiendgemährleiket. hatten. Reding that nug, mag feit jenem Brie- 
dereccli⸗ vom 9.Febr. 1801 feine Pflicht tar. DL 
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Neding machte die Reife wach Baris 9; das ganze Er⸗ 
gebniß- diefer Reife und feiner vorgeblichen Inzerbaudlung 
war. eine politifche Mifchung , vermittelſt welcher fünf Män- 
ner in den Senat und Kleinen Rath gehoben wurden, de 
zen Bartbei der feinigen im grellſten Widerſpruch entgegen⸗ 
geiegt war. ) Seit diefem Augenblit war man alle Tage 
eines neuen Ausbruchs gewärtig, und alle Welt überzeugt, 
daß .fo ganz fremdartige Partheien nicht lange neben einau⸗ 
der dem gleichen Weg machen können. — Der 17. April 
wer endlich der Tag, an welchem die Mehrheit des Kleinen 
Ratbes einen Beſchluß nahm, durch melcyen der Genat ver- 
tagt. und die Netabeln der Nation zuſammenberufen wurden. 


: in Theil des GSenates proteftierre auf das Feierlichie ge⸗ 
gen. die Art und Weile, wie er won den öffentlichen Ange⸗ 
Iegeiheiten zurückgedrängt ward. Seine Glieder erflärten, 
Ge wären die einzig gefenfichen und verfaffungsmäffigen Bor- 
ſteber der Republik und appellirten au die ganze Nation. 
Diefe Brotefkterenden waren: Aloys Neding, Hirzel, 
Bub, Müller von Uri, Zellweger, Salis Sils, 
Anderwerth, Bitter, Baldinger, Kruß, Zweifel 
und Bonflue Diele Männer lichen es aber nicht bios 
bei der Broteftation bewenden; fie fchworen fich zu rächen 
and diejenigen zu ſtürzen, von denen fie verfioflen worden 
waren, Bon diefer Zeit an nahmen ihre Umtriebe den An- 
fand. Kun: die Dyeration des ficbenzehuten 
Aprils war der Quell einer Ummwälsung, durch welche die 
helvetiſche Regierung und die Republik ſelbſt an den Abgrund 
des Verdawent gerührt wurde, Die Leute, welche fie mach⸗ 





4) Am 50. Nov. ıtor. Gein au war, durch unmittelbare ur 
serhandlunaen mit der Frangöflfchen Regierung zu erfahren, web 
ches die Geflunungen derfelben in Betreff der Schweiz wären. 

5) Der Beſchluß zu dieſer Miſchung ward vom Senat din 23. Jaͤn⸗ 
ner 1803 gensmmen. Die neu aufgenommenen Mitgkleder der re⸗ 
— Varthei waren Ruͤttimann, Kuhn, Rengger, 

Schmid, Eicher, Blaire, und da letzterer die Ernenmung ab» 
lehnte, an ſeiner Stelle FU RI {; tticht ‘fünf alfo, wie der Verfaſſer 
ſaat, ſotidern fechs. Wen von ibnen er aber Beieeicht nicht zu 
der ſtrengen — zaͤblte, iſt ſchwet ju errathen AL er nicht 
Blaizen rt Eſchern meinte. 
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ten; athmeren nur Rache, Ehrgeiz, Sehnſucht nach der alten 
Ordnung der Dinge und Haß gegen Frankreich. ©) 
Inzwiſchen entwarf die Berfammlung der Notabeln eine 
Berfaffung, ernannte einen Senat, untemwarf alles der Ge⸗ 
nehmigung des Volkes, und alles ward durch die Mehrheit 
der Nation angenommen. 7) Die neue Regierung 3) feßte 
ſich in Thätigkeit und nun zeigte fich auch der Ungehorſam 
der Fleinen Kantone-auf eine unzweidentige Art. Schwyz/ 
Uri und Unterwalden waren die erfien, welche fich gegen die 
verfaffungsmäflige Ordnung in Auffland zu ſetzen wagten. 
Die Heivetifche Regierung verlegte die wenigen Truppen, die 
zu ihrer Verfügung waren, an die Grängen der ermähnten 
Kantone, in der Hoffnung, fie damit zu ſchrecken, oder fie 
im Nothfall durch Waffengewalt zur Untermürfigfeit zu briu⸗ 
gen. Die kleinen Kantone ibrerſeits bewaffneten ſich eben⸗ 
falls, und ſeßten ſich in Vertheidigungszuſtand, während fie. 
zu. gleicher Zeit Abgeordnete gen Bern fandten, um einen 


Kudelı 





6) Haß gegen Frankreich athmeten diefe Männer vielleicht wobl An⸗ 
fange der Revolution, weil Fraukreichs Direktorium den Einfall 
in die Schweiz im 3. 1798 befchlofien hatte. Allein ivktechin ga⸗ 
ben fie niemals offentliche Beweiſe eines folchen Haſſes eher pom 
Gegentheil. Denn man erinnert fich noch ſehr wohl des Se 
ſchreibens, teiche dem Landammann Reding auf Paris nachgeſandt 
murde, worin die Worte landen: „Wir find uͤberzeugt, daß une 

= fere Ruhe und Wohlfahrt bauptfächlich von der Wohlwob 
Len der fräntifhen Regierung und von der, perfönlichen 
Geneistheit ihres ruhmvollen Oberbauptes abhangey:/ Dies 
war keine Phraſe, denn die Ucherzeugung davon tpar; in, aller; 
Schweizer Bruſt lebendig. 

+) um diefe „Mehrbeit der Nation“ recht zu verkcen, Ju, 
man wiſſen, daß, laut einem: Gefene und in Nachabitnung 
fchon in Frankreich geübten Methode bei Ähnlichen Anläffen, ame 
jene in den Gemeinden des Landes fir Annehmende erflärt wurden‘ 
welche die vorgefchlagene Verfaflung nicht ausdrücklich und Fchrifte 
lich verworfen batten. Dennoch fanden ſich mebr denn 92,00Q ; 
Bürger, die ihre Verwerfung der Verfaſſung fchriftlich ausgedrückt 
ı hatten aber der Annehmenden zählte man hingegen nach jene 
Methode an 249,000 Bürger. 

8) Das Haupt der neuen Regierung, welches der Folge wen nicht 
. gergeflen werden darf, war ber Landammann Dolder: Er fpricht 
von. fich ſelbſt, dem Landammann, von bier an me in 
der dritten Perſen. | 


’ 
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Reding machte die Reife nah abalten, mit der Re. 
gebniß- dieſer Neife und feiner ' u Eins mie das ander 
war. eine politifche Mifchung Hnedt ſcaft von ihnen kan 
ner in den Senat und Klein Aanden als au deu Landam⸗ 
zen Bartbei der feinigen im „uden zu unterhandels als mit 
geient war. ) Seit dieſe us ber oberfien Behörden, me 
eines neuen Ausbruchs ⸗, der Bürger Ruttimaun, Füßli 
daß fo ganz fremdartie/ Kuhn zu verlangen. Der Laudam 
der den gleichen Wer „dab er feine Hand keineswegs u fol 
wer endlich der Tr en könne, nad Ind fie ein, mir Offen⸗ 
Kathes einen Be a ihre Klagen und Wünfche vorsubringen. 
tagt: und die Nr, Hd nun über die uene GStaatsverfefung, 
En heil d⸗ J Sitten noch ibren Bedürfniſen angemehitk 
" de An A nicht angenommen hätten. ?) Sie begebr- 

sm. drei Kantone einige Abänderuugen der Berfaf- 
Se wire sie Hand für die Einrichtung ihres Funern. 
6: erklärten fie , daß fie fich durchaus in die Ange 
Hiefe y der andern Kantone nicht zu miſchen gebächten, 
But aur für ihre eigene Sache reden und baydeln wol- 
Kubı va Landammann fand ihre Forderung zuläßlich, aber 
and. Aehrbeit des Belliichungsrarhes war ganz entgegenge⸗ 
Bei’ € Meinung. Einige Tage nachher erſchienen die gitie 
w 4 Abgeordneten, mit dem Berlangen, daß die andern 
FTaokratiſchen Kantone, die mit ibnen gemeine Sache ma⸗ 
N gu wollen, in den Waffenſtillſtand einbegriffen werben mögten. 
So ſtanden vie Sachen, als der Landammann entführt 
ward. ESs wird von diefem Ereigniß weiter unten die Rede 
ſeyn.)  Unvermeidliche Folge davon war Verwirrung und 
pie Vlökliche Abreiſe der Abgeordneten ans den kleinen Kan- 
Mm, Man muß bier diefen Depntieren die Gerechtigkeit 
widerfabren laffen , daB fie fehr gemäffige und ganz entge- 

gefepten Sinnes von Reding waren. 

In jener Zwifchenzeit und befonders feit dem Abmarſch 
der Feanzöflfchen Truppen waren Reding und feine Varthbei 
thätig daran, die andern demokratiſchen Kantone ebenfalls 


9) Nach der in der yten Anmerkung erwähnten Metbobe hatte ber 
Kanten Schwus mur 150 annebmende , und 5000 verwerfende; 
- Bei sso ammebmende und 2200: verwerfendes :Unterwaiden 
250 annehmende und sooo verwerfende Stimmen gehabt, 


a 
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9 

> Ainzuziehen, den fie begonnen Hatten, 
Gag, "er für fie erklärt; Glarus und 
ie ar nach den Bündnern. Die Se 
* ‚e traten in Schwyz zuſammen, und 
* % vo fie die Entführung des Landammanns -. 
u” Ay fie daraus den Vorwand, die gewaltfame 
| N .gierung zu. erklären, und alle Kantone ein- 
"a, ‚ordnete nach Schwyz au ſchicken. | 
viefer Zeit hatte fich ein Vorfall ereignet, deſſen 
» :gner der Megierung mit Geſchicklichkeit bedienten, 


Naffe des Aufſtandes zu vergröffern. Die Stadt Zik- 
‚tie einigen Schaaren beivetifcher Truppen die Auf- 
“ie inner ihren Mauern verweigert. ') General Andem 

att rückt mit feinem Heerbaufen, das heißt, mit 1500 
Karin gegen Zürich, um die Stadt durch Gewalt zum Ge⸗ 
horſam zu treiben. Die. Thore wurden ibm verfchtöffen. 
Er fchoß mir glühenden Kugeln auf die Stadt, ohne inzwi⸗ 
fchen feinen Zwed zu erreichen. Die Befchteffung ‚ die man 
übrigens gar nicht entfchuldigen will, ) wurde von den 
Feinden der Regierung und von den Geiftlichen als die 

roheſte und grauſamſte Handlung dargeftellt, und war fo zu 
ſagen das Looszeichen zum allgemeinen Aufſtand. 

Rudolf von Erlach, Altlandvogt, ein Mann ohne Kre⸗ 
dit und Anſehen zu Bern, benutzte ſeinen Aufenthalt in den 
Bädern zu Schinznach im Aargau, um die Bauern zum Auf⸗ 
zubr zu ſtimmen. Er ward in feinem Unternehmen mit vie⸗ 
lem Eifer durch einige Geiſtliche unterſtützt, und es gelang 
ihm ſo wohl, daß er den Kanton Baden und das Aargau in 
vollen Aufſtand brachte. 

Die Bauern in der Nachbarſchaft der Stadt Baden wa⸗ 
ven die erften, welche die Waffen ergriffen, gegen diefe 
Stadt marfchierten und zwei Kompagnien Miligen, die fih 
darin. befanden, vertrieben; dann wandten fie fich gegen 
Brugg, Lenzburg, Aarau, Aarburg and Olten, 


10) Dies gefchab am 8. September. Dolders Entführung teug fich 
aber am 14. des gleichen Monats zu. 
a1) Am allermenigften läßt fich diefes Verfahren militärifch entfchul- 
digen. Mit 1500 Mann fonnte Andermatt eine Stadt,.twie Zů⸗ 
xich, weder beſeten noch entwafftten, — 
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Waffen ſtillſtand und- die Erlaubniß zu erhalten, mit der Re 
gierung in Unterbandiung zu treten. "Eins wie das ander 
ward sugehanden. Cine gweite Geſaudtſchaft vom ihnen Fam, 
ober mit Befebl, fih an Niemanden als an den Laudam- 
mann zu wenden, mit Niemanden zu unserbandels als it 
ibm , und eine Ausläuserung der oberkien Schörden , 
wentlich die Aushofung der Bürger Rüttimann, —** 
Rengger, Schmid und Kuhn zu verlangen. Der Landam— 
mann erklärte ihnen, daß er feine Hand keineswegs gu fol- 
hen Maasregeln bieten fönne , und Ind fie ein, mit Ofen 
heit und Vertrauen ihre Klagen und Wünſche vorsubringen. 
Sie beflagten fich nun über die neue Staatsverfaffung, 
die weder ihren Sitten noch ihren Bedürfnifien angemeſſen 
ſey, die fe gar nicht angenommen bätten. ?) Gie begebr- 
ten für ihre drei Kantone einige Abänderungen der Berfaf 
fung und freie Hand für die Einrichtung ihres Innern. 
Nebenbei erklärten fie, daß fie fich durchaus in die Ange 
Vegenbeiten der andern Kantone nicht zu mifchen gebächten, 
fondern nur für ihre eigene Sache reden und handeln wei 
ten. ‚Der Landammann fand ihre Forderung zuläßlich, aber 
Die. Mehrheit des Vollziehungsrathes mar ganz entgegenge⸗ 
fegter Meinung. Einige Tage nachher erichienen die glei 
en Abgeordneten, mit dem Verlangen, daf die andern 
Demofratifchen Kantone, die mit ihnen gemeine Gache ma- 
chen wollen, in den Waffenſtillſtand einbegriffen werben mögten. 
So Handen die Sachen, als der Landammann entführt 
ward. (Es wird von diefem Ereignig weiter unten die Rede 
ſeyn.) Unvermeidliche Folge davon war Verwirrung und 
Die plöpliche Abreife der Abgeordneten aus den kleinen Kan. 
en, . Man muß bier diefen Deputiercen die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, Daß fie ſehr gemäffigt und ganz entge⸗ 
geſeyten Sinnes von Reding waren. 
In jener: Zwifchenzeit und befonders feit dem Abmarich | 
der franzöflfchen Teuppen waren Reding und feine Parthei 
thätig daran, die andern demolrariichen Kantone ebenfalls 


9) Nach der in der rien Aumerkung erwähnten Metbode batte der 
Kanten Schwyz; nur ıso annebmende, und 5000 verwerfſende; 

: Bei sso annebmende und egoo: verwerfende; Unterwalden 
350 amehmende und soco vermerfende Stimmen gehabt: - 


N 





— 629 — 


in den Aufſtand hineinzuziehen, den fie begonnen batten 
Appenzell hatte ſich zuerſt für fie erklärt; Glarus und 
Zug folgten unmittelbar nach den Vundnern. Die Ge⸗ 

ſandten dieſer Kantone traten in Schwyz zuſammen, und 
in dem Augenblick, mo fie die Entführung des Landammanns 
erfuhren, machten fie daraus den Vorwand , die gemwaltfame 
Anflöfung der Regierung zu erflären, und alle Kantone ein- 
zuladen, Abgeordnete nach Schwyz zu fchiden. 

Während diefer Zeit hatte fich ein Vorfall ereignet, deſſen 
fich die Gegner der Regierung mit Geſchicklichkeit bedienten, 
um die Maffe des Aufſtandes zu vergröffern. Die Stadt Zü⸗ 
rich hatte einigen Schaaren belvetifcher Truppen die Auf- 
nahme inner ihren Mauern verweigert. ') General Anden 
mart rückt mit feinem Heerbaufen, das heißt, mit 1500 
Marin gegen Zürich, um die Stadt durch Gewalt zum Ge⸗ 
horſam zu treiben. Die Thore wurden ibm verſchloſſen. 
Er fchoß mit glühenden Kugeln auf die Stadt, ohne inzwi⸗ 
schen feinen Zwed zu erreichen. Die Befchiefung , die man 
übrigens gar nicht entfchuldigen will, ") murde von den 
Seinden der Regierung und von den Geiſtlichen als die 
roheſte und granfamfte Handlung dargeftellt, und war fo zu 
ſagen das Looszeichen zum allgemeinen Aufſtand. 

Rudolf von Erlach, Altlandvogt, ein Mann ohne Kre⸗ 
dit und Anſehen zu Bern, benutzte ſeinen Aufenthalt in den 
Bädern zu Schinznach im Aargau, um die Bauern zum Auf⸗ 
ruhr zu ſtimmen. Er ward in ſeinem Unternehmen mit vie⸗ 
lem Eifer durch einige Geiſtliche unterſtützt, und cs gelang 
ibm fo wohl, daß er den Kanton Baden und das Aargau in 
vollen Aufſtand brachte. | 

Die. Bauern in der Nachbarfchaft der Stadt Baden wa⸗ 
een die erften, welche die Waffen ergriffen, gegen dieſe 
Stadt marfchierten und zwei Kompagnien Miligen, die fich 
darin. befanden, vertrieben; dann wandten fie fich gegen 
Brugg, Lenzburg, Aarau, Aarburg und Dlten, 


10) Dies geichab am 8. September. Dolders Entführung trug fich 
aber am 14. des aleichen Monats zu. - 

21) Am allerwenigken läßt fich diefes Verfahren militärifch entfchul- 
digen. Mit 1500 Mann Fonnte Andermatt eine Stadt, .wie Zů⸗ 
xich, weder beſeten noch entwaffnen. 
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md nahmen diefe kleinen Städte fämmtlich ein, ohne BE. 
Verkaud zu finden. Wie eine Schneelaumwine , die, von 
Gebirgsgipfel ſtürzend, alles, was fie auf ihrem Weg fin 
det , verfchlinge und mit hinwegreißt, und fo zur ungeheuer. 
ften Maße anſchwillt, fo diefe Aufurgenten. Anfangs nur 
eine handvoll Leute murden fie, je weiter fie famen, vom 
ſchlechteſten Volle im Lande vergröſſert, und wie fie nun 
durch Dörfer und Flecken hinſchwärmten, mußte alles mit 
ihnen , gutwillig oder gesmungen. — In der Shar aber, fie 
fanden , wohin ſie kamen, große Bereitwilligkeit, fo daB, 
als fe vr Aarau erfchienen, fie fchon einen Haufen von 
mehreren tauſend, mit Gewehren, Gäbeln, Prügeln, Heu- 
gabeln u. dal. bewaffneten Menſchen bildeten. 

Su Brugg war ed, wo ſich Rudolf von Erlach an die 
Spitze diefer Kriegsſchaaren flellte und feinen fiegreichen 
March eröffnete, indem er Broffamationen machte und überall 
vom Laude im Namen des Souveräns von Bern Beſitz nahm. 
Bon Olten ward gen Solothurn gezogen, das ihnen die 
Thore öffnete , und fchon vorber Lebensmittel für fie gerüftet 
batte, Folgenden Tags hiachte fich dieſes Heer gegen Bern auf. 

Unterdeſſen berrfchten Geſetzloßigkeit, Unotdnung, Schwäche, 
Spaltungen in der Haupiſtadt und in der Mitte der Regic- 
rung ſelbſt. Es harte fich ein Plan entwidelt, alle Gewalt 
in die Hand eines einzigen Mannes zu Übertragen, um in 
Diefen Stürmen eine fraftvollere Regierung aufzuſtellen, eine 
vereinende Berfühnung unter den Partheien moglich zu ma⸗ 
chen , und ein gemäffigtes Syſtem zur Gültigkeit zu bringen, 
dem alle rechtliche und wohldentende Bürger fich anfchlieften 
könnten. Aber das war es eben nicht, moranf die in ihren 
Uebertreibungen fchwärmenden Bartheien Rechnung machten. 
Jede von ibnem wollte trinmpbieren. Genug, um einen An- 
fchlag au vernichten, der im diefem Augenbiid vielleicht allein 
noch die Schweiz rerten konnte, aber zugleich auch dem ra- 
fenden Eutwürfen der Bartheien Grenzen gefegt haben würde, 
ſchloſſen fie ſelbſt einen augenbliclichen Frieden, damit fie dere 
Scherer den fchändlichen Streich (un plan infüme) vereint 
ausführen fonnten, den eine Parthei allein richt wagen mochte 
Der Landammann war die Perfon, welche man mit dikta⸗ 
toriſcher Vollmacht auszuſtatten gefonnen war. Geine ver⸗ 
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mitteladen, friedensſtifteriſchen Anfichten der Dinge wares 
Defannt , und eben dieſe hatten ihm zu allen Zeiten, und 
noch beute den Hab der politiichen Schwärmer zugezogen. 
Er wurde aus feinem Bette geriffen, gezwungen feine Eut- 
laſſung zu unterzeichnen , und aus der Stadt entführt. '?) 
Steine Leibwache empfieng vom Kommandant der Truppen 
Befeble, daß fie ſelbſt zur Vollziehung des Plans mitwirken 
mußte. Sein Haus war von Militär angefüls , und vier 
Wüthende (Enrages) von der ariftofratifchen Parthei, bie 
bei den Truppen dienten, vier von der jafabinifchen Parthei, 
unter welchen drei Militärperfonen und ein Bolizeibeamter 
waren , alle bewaffnet vom Kopfe bis zum Fuße, vollzogen 
das Unternehmen, weiches von zwei Männern geleitet ward; 
der eine derfelben war Tribolet, Polizeiminiſter, der au⸗ 
dere, der die Tugenden, durch weiche feine Vorfahren be⸗ 
rühmt geworden , entweibte, war Vonflüe, Senator und 
Kommandant der damals in Bern befindlichen Truppen. 

Dieſes Ereigniß charakterifierte die damalige Regierung 
Helvetiens anf das beſtimmteſte. Kein einziger Staatsſekre⸗ 
tär erbob feine Stimme dagegen. ') Manche Glieder des 
Senates, die etwa nicht des. Laudammannd Freunde ſeyn 
mogten, waren mit dem Borfalle vielleicht ganz gufrieden und 
fehwiegen. Andere wurden durch Schreden beherrſcht und 
fchwiegen aus Furcht. Nur zwei Männer hatten Muth und 
Würde genug, um zu fprechen, und laut und ſtark gegen 
Diefes vertibte Staatsverbrechen zu proteftieren. : Sie verdie⸗ 
nen bier genannt zu werden. Es waren die Senatoren Wie 
land und Sauffure, 

Der Senat fanf von Schwäche zu Schwäche, non einer 
Inconſequenz in die andre. Die beiden Statthalter gaben ihre 
Entlafung 'Y). Ein neuer Vollziehungsrath ward ernanut, 


12) Er murde nah Jaͤgiſtorf, einige Stunden von Bern, ges 
führt, wo er als Gtaatsgefangener in bem Haufe eines 
Patrigiers , des Hrn. von Stürler, beivacht wurde. 

13) Die Staatsſekretaͤrs waren Miniſter des Bollsiehungsratbes. 
Rengger war Staatsfelretär für das Innere, Zribolet für 
Juſtitz und Polisei, Schmid für das Krieggweſen, Eufer von 
Rbeinegg für die Finanzen, Jenner für die auswärtigen Ange⸗ 
legenbeiten. 

10) Die Landeskatthalter waren Küttimann und Fͤßli. 
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aber die Erwaͤhlten ſchlugen die Ernennung aus. Der Laubauı- 
mann, dev acht. und wiersig Stunden nach feiner Entführung 
wieder in die Stadt zurück gekommen war, *) wurde end» 
lich von einer Deputation des Senats eingeladen und ge⸗ 
boten, feine Stelle wieder gu übernehmen. Er folgte dem Ver⸗ 
langen. Er fand die Berwirrung überall, die Staatsauflöſung 
voltändin, fo Daß er in diefer Lage der Dinge nicht glaubte, 
die Beſtrafung derjenigen Menſchen fodern zu müſſen, Die ge⸗ 
‚gen feine Perſon die verbrecherifche Handlung verübt Batten. 
Aber ſeit dieſem Augenblick gab er die Sache der-Regierung 
verloren; chen fo ſehr aber war er auch Üüberzennt , daß es 
Bhicht gegen fein Vaterland fen, die Öffentlichen Augelegen- 
beiten.jet nicht zu verlaffen, fich ihnen nun ganz binzuopfern, 
und die wereinten Fasces der fchmeizerifchen Centralregierung 
bis auf den äufferken Zeitpunkt zuſammen su balten. 

Die ganze bewaffnete Macht der Regierung , Linien⸗Trup⸗ 
yon ſowohl als Milizen, befand überbanpt nur aus unge⸗ 
fübr 4000 Dann. Das Korps des General Andermatt 
Hand ungefähr 1500 Dann Hark vor Zürich, 6 bis 700 Mann 
lagen ungern, A bis 500 Mann auf dem Brünig gegen 
den Kanton Unterwalden, 12 bis 1300 Hann zu Bern 
als Beſatzung. Die auf dem Brünig Tiegenden Truppen wur⸗ 
dem nach. Bern zurüdgesogen ; die zu Luzern fichenden wur⸗ 
den aus Mangel militäriicher Anordnungen ungefchiefterweife 
gelaſſen, wo fie waren, und Andermatt ſelbſt biich ver 
Zürich, ohne zu wien, ohne fich darum zu befümmern, was 
um thu ber. vorgieng, bis er eine Kapitulation mit der Stadt 
gefchloffen, in Folge deren er fie nicht beſetzte Dann mar- 
ſchierte eugegen Bern, aber vier und zwanzig Stunden zu fpät. 
- Denn der Landfiuem der Bauern unter Erlach, anae- 
ſchwellt durch ehemalige Soldaten des Regiments Roverea '*) 





.. 25) Durch einen Wink des franzoͤſtſchen Gefandten Berninac wurde 
-Dolder zuruͤck gerufen. Sobald er in Bern angekommen war 
machte ibm diefer Briniker feinen Beſuch. Tribolet aber, ein 
Hauptwerlzeug bei der Entfübrungsnefchichte, mabm und erbielt 
fogleich die Entlaffuna von feiner Stelle. 

36) Ein Regiment meiſtens aus ſchweizeriſchen Autwanderern befle- 
bend, das unter ößereiche Fabnen in englifchem Golde gegen Branf- 
veich gedient hatte 


® 
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und durch alle vormalige Berner Offiziers, brach von GSolo⸗ 
thurn auf und ſtand mit ſeiner Vorhut am 18. September 
Nachmittags ſchon vor den Thoren der Hauptſtadt. Die 
Inſurgenten verlangten den Einzug in die Stadt und die 
Beſetzung der Hauptpoſten. Auf die Verweigerung des Be⸗ 
gehrens ward ein lebhafter Angriff mit Kanonen, Haubizen und 
kleinem Gewehrfeuer gemacht. Das Feuer war von beiden 
Seiten eine Stunde lang ſehr beftig; darauf ſchloß man die 
Kapitulation ab, und die Regierung zog fich von Bern nach 
Ranfanne zurück. 

Diefe fchnelle Kapitulation muß Verwundernng erregen: 
Wenn mau aber erwägt, 

4. daB die Beſatzung ihrer Mehrbeit nach nur aus Milizen 
beſtand, 

2. daß die Berner Bürgerſchaft bereit war, die Waffen 
zu ergreifen, und gegen die Regierung aufzufteben , 

3. daß durchaus Feine militärifchen Verfügungen getroffen 
waren, weder von auſſen noch von innen, um die Stadt 
oder ihre Zugänge zu vertbeidigen , 

4. daß in der Stade nicht mehr als für die Bedienung 
zweier Kanonen Artillerifien waren , 

5. daß ſchon Munition und Kartouchen fehlten, weil man 
die bernifchen Zeughäuſer erfchöpft Hatte, um Andermatts 
Korps zu verforgen, hingegen das Zeughaus von Golothurn 
gar nicht angerührt hatte, woraus die Infurgenten nachher 
den Fleinen Kantonen die Munition zukommen Tieffen , 

6. daß Andermatts Korps abgefchnitten war, und feine 
Verbindung mit Bern mehr haben konnte, 

7: dag man mußte, die kleinen Kantone haben ihre Trup⸗ 

ven auf dem Marfch, die Bauern des bernifchen Oberlaudes 
und andree Genenden feyen im Anzug, Die Stadt zu umsin- 
sein und anf allen Punkten anzugreifen, 

fo wird man finden 7), die Regierung babe keine beffere 
Maasregel ergreifen können. Da aber einmal von militäri⸗ 


17) Man findet nur, daß die Renierung, welche fo unvergeibliche Sch» 
ler begehen und fich felbk durch Unwiſſenheit und Traͤgheit Be 
06 machen fonnte, ibres Schickſals werth war. 
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ſchen Waten die Rede iſt, muß das Kapitel noch geender 
werden, um nie wieder darauf zurückzukommen. 

Die Beſatzung marfchierte von Bern aus, beſetzte Freubur 
und rüdıe gegen Moud on vor. Das Andermattifche Korps um- 
sieng Bern, und nahm zu Murten und Pererlingen 
Stellung. Die gu Luzern geſtandenen Truppen, welche zu 
fpär den Befehl zum Nüdzug cerbalten hatten, wurden Durch 
Aufdermanr '3 und fein Korps abgeſchnitten, entwafßſ⸗ 
Ger umd geplündert, und gingen alfo für die Regierung ver- 
loren, ungeachtet fie in die Kapitulation von Bern Waren 
tingeichloen worden. 

Die Aufurgenten grifren nun Frenburg an, wurben aber 
wir Verluſt zurücgefchlagen. Deffen ungeachtet berrfchte 
Mutblofigkeit in dem Fleinen Heere der Regierung ; denn Die 
Linientruppen faben fich zu fchwach ; die waatländifchen Di- 
lizen wollten jich nur anf Bertheidiguna ihres eigenen Kan- 
tons befchränten; alie aber richteten ihre Blide auf Frank. 
setch, in der Hoffnung, von dortber Unterſtühung zu erbalten. 

Bon Soldaten in ſolcher Stimmung faun man Leine grof- 
fen Thaten erwarten, befonders wenn ihre Stärke gegen die 
feindliche unverhältnißmäſſig gering if. Auch wurden #; 
wo fic von den Fufurgenten angegriffen waren, gefchlagen, 
zurückgemworfen und zerfprengt. Go famen fie zu Laufanne 
in eben dem Augenblick an, als der General Napp, Adia- 
tant des erſten Konſuls,⸗Ueberbringer feiner Broflamation 
nad feiner Verbeifung, Vermittler gu werden, zu einem au⸗ 
dern Thore der Stadt eintrat, 19) Seine Erfcheinung endete 
alie Triegcerifche Bewegungen, und die helvetiſche Regierung 
Schrte wieder nach Bern zurüd. °°) 

Die ganze Schweiz war, feit der Einnahme der Hauptſtadt 
und dem Räckzug der Regierung nach Laufanne , ein Tun 
melplatz der Inſurrektionen geworden, nur mit Ausnahme 
Der Kantone Waadt und Freyburg Auch fäumte nun 


8) Aufdermaur war der Anführer der Inſurgenten aus den 
tleinen Kantonen. Die Gefanquahme der in Luzern geftandenen 
belvetifchen Truppen, die nicht einmal Widerſtand veriuchten, ge⸗ 
ſchah zu Burgdorf am 23. September. 

19) Es geſchab dies am 4. Detober. 

so) Sie verlieh am 17. Detober Lauſanne und hielt am 19. ihren 

traurigen Einzug in Bern. 
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Sein Kanton länger ſich ſelbherrlich zu erklären, die verfaſ⸗ 
fungsmäſſige Ordnung umzuſtürzen, und an deren Stelle ein 
fonveraines Comite aufzuftellen. Gelbſt im Frikthal hatte 
dieſer kontrerevulutionäre Geiſt Die Oberbaud genommen. 
Zürich, Bafel, Solothurn, Luzern, Bern und 
Schafbanfen ſchickten ihre Abgeordneten nah) Schwyz, 
Thurgam und Baden folgten dem Beifpiele. Das Land 
St. Gallen zerfplitterte fich in ſechs Souverainetäten, 
ſchickte aber Niemanden nach Schwan. Der Kanton Lu⸗ 
ano empörte fich ganz im entgegengeſetzten Sinne, und hatte 
mit den andern Kantonen gar Feine Verbindung, Der 
Kanton Bellinzona, Dank mußte es der Kluabeit ſeines 
Statthalterd willen, blieb mitten unter‘ den Inſurrektionen 
allein rubig , nnd ‚behiels fortdaurend feine verfoungsmäff 
ge Ordnung. 

Gleich im Anfang diefes Gemäldes fab man, dag diefe 
Sufurrektionen urfprünglich aus den Kantonen Uri, Schwiz 
und Unterwalden famen; aber nicht die Kantone gaben 
dazu den erſten Stoß, fondern einige Partheihäupter, deren 
Ehrgeig, nedemüthigt durch den 17. April, fich rächen und 
die alte Höbe bebaupten wollte. So wurden die fieben de⸗ 
mofratifchen Kantone von den fieben Männern, bie in der 
erwähnten Epoche aus der Negierung geſtoſſen worden, bear- 
beitet. Sie fchrien über Tyrannei der Regierung, während 
ı Diefe fich feine firenge Handkung erlaubte; fie Elugten über 
allzugroſſen Koftenaufwand der Regierung , während chen 
ihre Kantone nichts dazu beitrugen ; fie rühmten die alte 
Frriheit und ebemalige Glückſeligkeit ihrer Kantone, um 
das Bolt zur Wiedereroberung derfelben aufzumuntern, wäh⸗ 
rend fie nichts fuchten , als eben diefes Volk mit ihrer Parthei 
zu beberrichen; fie fchlugen endlich gegen die allzuengen 
Berbältniffe der Schweiz mit Sranfreich Lärmen, während 
fie noch engere Berbältmiffe mit andern fremden Mächten 
anzufnüpfen fuchten. 

Es fcheint auffer allem Zweifel und ganz gewiß zu ſeyn, 
daß der erfte Anſtoß zum Aufſtand von Zürich aus geichab. 
Dort hatte auverläffig Hr. Hirzel, der fchon längſt dem 
Hrn. Aloys Neding nach feinem Belieben Teitete, dieſem 
uud feiner Parthei Die nörbigen Richtungen gegeben. | 
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Das Metragen aller weiland ſelbberrlichen Städte ſtimmte 
darin überein, daß fie alle ihre vormalige Eelbberrlichkeit 
wieder au gewinnen trachteten, daß fie alle Rüdfichten auf 
Die Landbewohner aus den Augen fetten, fie weder tiber das 
Intereſſe des Kantons mir berierben, oder über die Art, wie 
Die provtſoriſchen Regierungen sufammenzufeben wären, noch 
fe Ernenuungen von Deputierten zur angeblichen Tagſatzung 
son Schwyz machen lieffen. Doch herrfchte in manchen Kan⸗ 
sonen größeres Schredensinftem und mehr Verfolgung als 
is andern. 

Zürich unterfchieb fich vor allen andern Kantonen durch 
„can Geiſft der Rachſucht, der Verfolgung und Neaftion. 

Es wurden da Verbaftungen obne Zahl vorgenommen. “a, 
De leidenfchafttiche Blindheit und Verfolgung gieng fo weit, 
daß dıe Gewalthaber, als ihre Tagſatzung in Schwyz fchon 
anfgelöße mar, denfelben Morgen, als die franzöfifchen Trup- 


pen ber ihnen einrückten, noch nicht ihre ufurpierte Stelle ver- 


ofen und in die geſetzliche Ordnung zurücktreten wollten. 

Schafhanfen, Luzern und Solothurn zeigten durch⸗ 
aus feinen Berfolgungsgeifl. 

Baſel, wo ſich Handwerfsiente an die Spige der Au 
gelegenbeiten geſetzt hatten, bewies eine in's Lächerliche fal⸗ 
lende Hartnackigkeit. 

Freybuerg erſchien nicht vortheilbaft, weil es feine Ge⸗ 
genrevolution erſt hinten ber, nach der Verkündung der kon⸗ 
fularifchen Proflamation gemacht hatte, und bis zum letzten 
Angenblicke menterifch blieb. 

Bern hatte mehr Kraft als alle andere Städte gezeigt. 

Bern bare die meiften Hülfsmittel an Geld und Mannſchaft; 
bewies auch dabei das biederſte Betragen. Denn von dem 
Augenblick an, ald General Rapp erfchien, von dem Augen, 
Blick an, wo Bern verfprach die Waffen zu Areden, bielt 
es auf’s genauefte fein Wert, während alle andere Städte 
im Zuſtande des Aufruhrs blieben. 

Die Geſchichte wird dereinſt die verborgenen Quellen und 
die Werfgenge dieſer Revolution an's Licht des Tages ziehen. 
Fremder Einfluß war darin mehr oder minder vorbanden. 
Aber lange wird man die Schnelle und Leichtigkeit wicht 
begreifen können, mit der Re gemacht ward. Ich will die 
geheimen Gründe davon noch anzeigen. 
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Die letzte “young der: Schweiz hatte eine Centralre⸗ 
gierung ohne Stärke, einen Landammann ohne Macht auf, 
geſtellt. Der Vollziehungsrath war fchlecht anfammengefept. 
Da waren zwei Statthalter, welche an einer Bartbei hielten 
und von der andern gebaßt wurden; ein Zandammann, der zu 
Seiner Parthei fich befannte, aber weil er die Minderbeit 
ausmachte, kein Suiten befolgen konnte. Drei Minifter wur⸗ 
den ernannt , die mit fchäubaren Figenfchaften doch dem 
Landammann und feinem Streben nach allgemeiner Ausföp- 
nung fchnurgerade entgegenflanden. Diefe waren. der Miniſter 
Des Innern, der Juſtiz and des Kriegsweſens. Gie verbar- 
gen ihre Gefinnungen in diefer Hinficht weder dem Publi⸗ 
Sum noch dem Landammann felbit fo wenig , daß fie es- recht 
Daranf anlegten, dieſes offenfundig zu machen , indem fie 
niemals einen Fuß in fein Haus ſetzten. 

Diefer Umſtand freilich iſt wohl an fich eine Kieinigkeit, 
aber die Folge davon war fehr bedeutend. Die Feinde dev 
neuen Drdaung faben von diefem Augenbliid an die Mäg- 
lichkeit , eine Verfchwörung gegen die Regierung zu ſtiften 
und fie zu ſtürzen. Der Abzug der frauzöſiſchen Truppen aus 
der Schweiz in einem Zeitpunfte, wo die Regierung ſelbß 
fih faum in den Geſchäften gebörig umgeſehen hatte, wo 
noch fein Kanton in feinem Innern eingerichtet war, machte 
die Lage der höchſten Staatsbehörde nur um fo. unſicherer 
und gefahrvoller. Der Landammann fab und fagte die dan 
ans entflebenden Ereigniffe vorber ; aber feine Meinung, den 
erſten Konſul zu bitten, daß er die Truppen noch einige Zeit 
in der Schweiz fteben laſſe, ward verworfen. 

Die Regierung bewies endlich während ihrer ganzen Dauer 
viel Partheilichkeit und ein Ausſchlieſſungsſyſtem gegen eine 
gewiſſe Klaffe von Bilrgern. Dies that fie befonders bei Bil- 
dung der Kantonalkommiſſionen, und eben damit vergröſſerte 
fie unbeſonnen die Schaar ihrer Feinde. Sie batte weder 
ſittliche Gröſſe noch phyſiſche Stärke, darum ward fie 
von ihren Beamten nur mit Kälte bedient. Sie hatte in ihren 
Finanzen nichts Zureichendes; wenig Truppen, fo brav übri⸗ 
gend auch der Soldat wars; eine äuſſerſt fchlechte Leitung 
Des Kriegsdepartements, und feine beflere im, Departement 
der Juſtiz und der Polizei, Dies id alfo mis wenigen Wor- 


y 
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behalten ober die Staatseinheit einführen fol, die allein dus 
Schweizerland sum treuen und redlichen Buudesgenoffen de 
franzöfifchen Republit und zur Schutzwehr anf einen Theile ih. 
zer Gränzen machen könnte. Mit dem Ichhafteken Beranüga 
bemerkte ich, DaB Sie auch hierin den Wünſchen der Ba, 
trioten Ihren Beifall geben. 

Was die Art der Ausführung betrifft, fo haben wir u 
vorzüglich Rath uud Unterfügung nöthig. Das Ergebaif 
unferer Unterredungen und ſchriftlichen Mittheilungen be. 
ſteht darin, dab eine Nationalverfammiung erforderlich ſey, 
weiche Durch die Näbe eines Kriegsheeres unterſtützt wird. 
Wie fol man aber die Zufammenberufung einer folchen Na⸗ 
tionalverfammiung veranlafien? Da fehlt ed an einem Blase, 
woran wir uns in unferer Unentſchloſſenheit fe halten könnten. 

Die Meilen , die mir dem Geiſte ihrer Kaſte bekaunt Mind, 
wünfchen, daß ‘die frangöfifche Regiernug eine Erflärung vos 
ich gebe und wirklich wäre es Leicht, fie fo abzufaſſen, daß 
Jedermann eingefichen müßte, Frankreich fen berechtigt, 
eine Abänderung unferer Staatsverfaſſung zu fordern. Bil 
man aber das nicht , fo find hier einige Vorſchläge, die ich 
Ihrer Einficht zu unterwerfen die Freiheit nehme: 

4) Wäre es mir wohl erlaubt, meinen Freunden durch 
einige zweidentige Redensarten zu verfichen zu geben, man 
werde fie unterſtützen? Ich könnte ihnen z. B. nur fagen: 
Für den ſchönſten Tag bedarf es einer Morgenröthe; oder: 
Jede großmüthige Dadingebung Auder früb oder fpät ihre 
Belohnung. 

2) Dan ſollte der Reglerung von Zurich erflären laſſen, 
fie müßte die für alle politiſchen Vergehen geforderte Amnefic 
auch auf ihre Unterthanen von Stäfa ausdehnen. 

3) Ich würde zu Hanfe die Gemütber durch eine vorläu 
ige Rede zu ſtimmen fuchen, und dann in voller Rathsver⸗ 
famminng über die Nothwendigkeit ſprechen, daß mau ben 
Unterfchied zwiſchen Stadtbürgern und Unterthanen aufheben 
müfle, und meine beiden Schwäger beauftragen, den förmli⸗ 
hen Antrag zu machen, daß man unfern Untertbanen die 
Freiheit und das Stadtbürgerrecht gebe; das könnte am 8, 
Senner gefheden, wo der Geſetzgehende Rath ſich verfam- 
meln wird. 
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M Frankbreich ſollte feine unbeſtreitbaren Nechte auf Des 
Münſterthal, Erguel und die Stadt Biel geltend machen... 

5) Frankreich follte die in der Stadt und dem Kanten 
Bafel gelegenen Wohnungen und Güter des ehemaligen Bi⸗ 
fchofs und Domkapitels von Bafel als Eigentbum anſpre⸗ 
chen, und 

6) feine Gewãhrleiſtung der Freiheit des Waadtlandes 
geltend machen. 

7) Die italieniſchen Vogteien folen Sittfchriften einfenden, 
und ferner nicht in Mailand gebindert werden, fich mit den 
Cisalpinern au verbrüdern. 

8) Baſel, zuerſt demokratifiert, tönnte fodann: dem Waadt⸗ 
lande, den italienifchen Boateien und der Landfchaft des 
Abts von St. Gallen den Antrag: machen, dab man durch 
Abgeordnete: in eine Nationaiverfamminug zufammentrete , 
und Glarus und Appenzell zur Abfendung von Deputierten 
ebenfalls einlade; die nemliche Einladung an Wallis und 
Neuenburg. Iſt man einmal dabin gelangt, fo werben ganz 
ficher Luzern, Unterwalden und nach und nach auch die andem 
Theile der Schweis von felbft den Beitritt zu diefer National⸗ 
Berfammlung verlangen. . 

9) Die frangöfifchen Agenten müffen revolntionäye Scrif- 
ten..berausgeben , und allen unfern Regierungen feierlich er⸗ 
flären. dag Frankreich alle diefenigen in Schuß nehme, die 
an der Wiedergeburt ihres Vaterlandes arbeiten. Eine folche 
Erfiärung ift durchaus norbwendig, und zwar aus Gründen, 
die ich Ihnen mündlich mittheilen werde; fie kann aber öffent⸗ 
lich oder vertraulich gefchehen; öffentlich, wenn die franzö⸗ 
ſiſche Geſandtſchaft in der Schweiz amtlich an Zürich zu 
Handen aller Kantone ſchreibt; vertraulich , wenn bie fra 
zöfifchen Agenten diefem oder jenem Standeshaupte von Zün 
rich, Bern, Luzern und Bafel fchreiben. Ich bin bereit, dem 
Entwurf eines folchen vertraulichen Briefes zu verfaſſen. 

Schließlich wiederbole ich Ihnen, Bürger General, daß nur 
Der vollkommenſte Einklang zwifchen Frankreichs Schus und 
den Anftrengungen der Batrioten.diefe retten, und bie Staat 
ummälzung der Schweiz ohne große Erfchütterung bewerkſtelli· 
gen Tann. Done biefen Einflang febe ich die Aeuung der 
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GSqweij oder die Befeſtigung der unſiunigſten Oligarche 
deraus; man muß zu dieſer letztern gehören, um ſie au Ic 
"gem. (il faut éêtre de cette derniere peur Ik connaitre.) 


Beter Ochs an Napoleon Bonaparte. | 

Darie, den 19. Degember 1797. Ich ſchrieb Ihnen den I. 
Frimaire, und bat Sie um eine Iinterredung , um von FI 
nen zu vernehmen, auf weichen von beiden, in meinem Briefe 
Herübrten Aiternativvorfchlägen Die ſchweizeriſchen Patrioten 
Ach bereit halten follen. Inzwiſchen handeln fe: aber ich 
habe Wefache zu fürchten , daß fie (chief Handeln. Sie wer⸗ 
den vielleicht eine halbe Ummälzung zu Stande bringen, 
Die bald wieder vernichtet ſeyn und folglich die ‚Lage der 
Dinge noch fchlimmer machen wird, als fie wirklich iR. Auch die 
ariſtotratiſchen Regierungen find thätig, fie berathen ich und 
nd eiuftimmig, fie haben bier Frennde und fogar ihre Syie- 
sen, die mich fchon zu bintergehen und ansiufpähen . 
-teten. Nachſtens wird fich eine Tagſatzung verfammeln. 
wiſſen, was eine Tagfagung if, ein Berein von zwei * 
dreißig Geſandten, von denen Die eine Hälfte Staatshäun- 
ser, und die andere Hälfte Ichenslängliche Narböherren zwei⸗ 
ten Ranges find. 

Ich habe fchou einem meiner Verwandten gefchrichen, er 
folle am 18. Rivofe im Geſetzgebenden Ratbe meines Kan 
tons jenen Antrag machen, den ich Ihnen su melden die 
Ehre Hatte: wenn ich aber feinen beſtimmten Plan in Die 
fer Sache fche, fo werde ich ipm nächſter Tagen wieder fchrei. 
Gen, er ſolle ſich wohl hüten, unnützer Weife eine Varthei 
gu gefährden, die ohne einigen Erfolg auftretew würde. 

Bacher fagte mir kurz vor meiner Abreife von Bafel, daß 
man befiee thäte, Vitt, Hart in London, in Bern zu ſuchen. 
Er ſagte/ es, und doch iſt, wenn ich gut berichten bin, Tal 
bot, der Gekretair von Wikham und früher von Dalmek 
Burg , noch immer in Bern. 

Die Briefe, die mir heute ans der Schweiz sufamen, feken 
wich in cine ganz ſeltſame Verlegenheit. Denn einerfeity 
erhalte ich Zufchriften von auverläffigen Batrioten, die, unter 
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Ech verbunden und fait mit allen. Patrioten der übrigen 
Kantone verbrüdert, anf mich zählen, wie fie denn auch 
Das Recht dazu. haben; anderfeits fchickt mir unfer Geheime 
Rath die Abfchrift eines Briefes des Geheimen Raths von 
Bern, der auch auf mich zählen zu follen glaubt, und fogar die 
Bunfte namentlich angiebt, die ich bei fich darbietendem 
Anlaſſe ans allen Kräften unterfügen ſoll. Wahrfcheintich 
Bat das Amt, das ich bekleide, das Intereſſe meiner 
Kafte und der Nutzen meiner Kinder diefen Rath von Egoi⸗ 
Ken auf die Borausfegung gebracht, daß ich für die fransdfifche 
Republik nicht länger ſeyn können, als bis gu ihren Gränzen. 

Bern bar den Heren Tfcharner und der Bifchof von Baſel 
den Chorherrn Ligritz nach Raſtadt gefandt. Diefen beiden 
Dännern muß man den Durchmarſch der DeRreicher durch une 
fer Gebiet gufchreiben ; dergleichen Wahlen bilden das Sei— 
tenſtück zu Ferſen's Abfendung. . 

Ich werde die Epre haben, Sie Morgens bei dem öffent 
lichen Gaſtmal zu feben. Ich werde in ihre Näbe zu kom⸗ 
men trachten. Können Sie mir eine Stunde zur Unterre⸗ 
redung befimmen, fo thun Sie es gefälligſt; diefe Unterredung 
muß entfcheiden. ‚Die PBartbei der Ariſtokraten iR zu feſt 
unter fich verknüpft, als daß ich ſtürmiſch und blind handeln 
amd darein fahren könnte. Muß ich ein Dligarch werden, 
fo will ich es werden, damit die Patrioten wenigſtens einen. 
Beſchützer in der Schweiz an mir erbalten. 





Beter Ochs an Napoleon Bonaparte. 


Paris, den 21. Dezember 1797. Am geflrigen Felle gang . 
von ber Begeifterung , die es verbreitete, bingerifien, konnte 
ich nichts anders thun, als meine Mugen bald auf Sie, 
bald auf die Direktoren und die Bräfidenten der Räthe 
binwenden. 

Wie ich nach Haufe komme, finde ich Briefe aus der 
Schweiz, und leſe darin, daß die franzöfiichen Truppen num 
auch den Übrigen Theil des Bisthums Baſel beſetzt haben, 
Diefe Beſitznahme und zugleich der Direktorialbeſchluß vom 
ar. Srimaise in Bezug auf den heimtuckiſchen Artilel Dh 
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Erzaters ( Narrateur) entzückten mich, weil dadurch die 
Hoffnung der Vatrioten und ſchweizeriſchen Unterthauen, dk 
aus einer Menge von Gründen zwar immer, aber nur furcht 
fam baudelten,, auf's neue wird belebt werden. Sie, Bir 
ger General! baben Teinen Begriff von den Kniffen, deren 
6ch die in den leuten Zügen liegende Ariftofrarie bedient, 
um die Demofrasen zu fchreden. Aber nun fcheint ihre 
Teste Stunde bald zu fchlagen. Einer der franzöfifchen Agen- 
ten, nemlich Bacher ſelbſt, fchreidt mir Folgendes: „NM 
Hoch ein wenig Geduld, und Recht foll gefcheben. Krieg der Ari- 
ſtokratie und Oligarchie! Die Regierungen auf ihre urfpräng- 
liche Einfachheit zurückgeführt, keine Unterthanen mehr, and 
Die frangöfifche Megierung kann mit dem guten und wackern 
Schweizervolke in Frieden, Freundſchaft und beſter Ein⸗ 
racht leben.“ 

Dies iR auch mein politiſches Glaubensbekenutniß. Un⸗ 
sergleichlich groß if meine Freude; aber noch if cine wich⸗ 
tige Frage, die zu entfcheiben ich mich zu ſchwach fühle. 
Sollen wir das Einbeitsſyſtem oder eime Bundesverfaffung 
in der Schweiz einführen? Diele Frage trennt die Barria 
gen, und fie bitten und befchwören mich, ihnen meine We 
Hung zu eröffnen. So lange wir hierüber noch unentſchie⸗ 
den End, werden wir nicht bdurchgreifend -handeln. Sie, 
Bürger General! haben in Ihrer Rede vom 20, Frimaire, 
von den beften erganifchen Geſetzen u. f. w. gefprochen. 
Diefer Ausdruck fiel mir auf; als Sie das Wort ausipra- 
chen, flieg in mir der ganz natürliche Wunfch auf, in Ib 
nen den Geſetzgeber meines Vaterlandes au feben. *) De 
wegen bitte ich Sie, mir vor Ibrer Abreife nur eine balde 
Stunde zur Unterredung zu bewilligen Wenn das Direk 
sorinm und Sie, Bürger General! wüßten, welchen Ein. 
fluß fie beide auf die Anfichten der Freibeits freunde im übri⸗ 
gen Europa baben, fie würden die Gelegenheit benutzen, 
um vermitselit eines guten Rathes ein ganzes Volk wahr⸗ 
baft glücklich zu machen. Wir andere Schweizer Batrioren, 
wir haben das Glück, für das Wahre und ſittlich Schöne 
|— 


. N) Er ik es geworden, und die Mediation der Schidein hat ihn in 
her Schweiz nicht bepopularifirt, - ’ 
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Begeitert su ſeyn; daß Alter hat dieſes belebende Feuer, wel; 
ches unfere Glückfeligkeit ausmacht, noch nicht gedämpft, 
Die frangöfifche Revolution hat ung einander genähert. Möge 
Die franzöfliche Revolution unfere Wünfche erfüllen! 


J 





Briefe ſchweizeriſcher Reformatoren.) 





ulrich Zwingli an Johaun Oecolampadius in Bafek 


Zürich den 1; Degember 125. Ein guter Dann iſt Brentins,. 
‚ Der den Lehrer weniger ehrt als ein Hund das Heilige, der und 
Heuchelei, Aufruhr und was nicht? andichter, der, ungeach- 


get er mit feiner jugendlichen Frechheit gar wenig Beredſam⸗ 


feit verbinder, dennoch fo unbefonne eg hervortritt, und gute 
Namen anfhwärs. Er gehört zu den lutheriſchen Doktö⸗ 
ren, die nichts anders verſtehen, als jede Schrift nach Be 
lichen zu drehen, grob zu Türmen, und alles mit Markt⸗ 
gefchrei, nicht mit gemäffigter Rede zu verhandeln. Wenn 
das Buch bei irgend einem Buchdruder erfcheint, fü forge 
dafür, daß auch das deinige dort zugleich herauskomme. Ich 
oder ein anderer wird von bier aus antworten, wie es fich ge 
ziemt, und doch nicht fo, daß. du etwas an Beſcheidenheit 
vermiffen: folleh , fondern wir werden jenen frechen Schüler 
leicht und mit Spott durchziehen / damit er in Inkunft et⸗ 


1) Dieſe Briefe, nebſt vielen andern, deren Verzeichniß wir unſern 


Leſern mittbeilen werden, find in lateiniſcher Handſchrift 


auf der Stadtbibliotbek in Zofingen aufbewahrt. 


3) Jah. Brentius, Luthers eifriger Anhaͤnger, -bat das Serräch zu 
Marburg beſchrieben. Dieſes Religionsgeſpraͤch ward bekauntlich 
vom Landgrafen von Heſſen veranſftaltet, um die beiden Reforma⸗ 
toren Luther und Zwingli in den ſtreitigen Anſichtenzu vereinigen. 
Mir Luthern erſchienen Melanchton, Jonas, Oſiander, Joh. Bren⸗ 
tius und Agricola; mit Zwingli hingegen Oecolampadius, Martin 
Butzer und Hedio. Das. Gehpruch Bats in veremmigen/ füßete uch 
weiter auseinander, . 
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was bebutſamer kämpfen lerne. Bir werben cher ein Spici 
als einen Triumpf aus ibm machen. Gen du, wie bisher, 
Mandhaft; auch die unferigen And es: denn als die Berner 
begehrten , man möchte doch wenigſtens nur im irgend einem 
Hänschen die Meſſe noch dulden, haben fie nicht im min. 
deſten nachgegeben. ?) 


Heinrich Bullinger an Eberhard von Ruͤmlaug, Secel⸗ 
ſchreiber zu Bern. 


Zarid den 27. April 1546. Es wird bir bekannt ſeyn, baff 
D. Luther geſtorben iR, und auf dem Schloſſe zu Witten⸗ 
berg in der Grabſtäͤtte der ſächſiſchen Fürſten beerdigt wurde. 
Er ſtarb auf eine ganz gemeine Weiſe. Er ſprach nichts von 
Erhaltung der reinen Lehre, von Berseibung der Irrthumer 
und wie gar leicht man feblen könne, nichts vom Frieden 
_ und unserlepten Behande der Kirche, von Berbefferung der 
” Durchans verdorbenen Sitten der Univerſität von Wittenberg. 
Indeſſen verfchteb er doch felig unter Murufung des Namens 
Ehriſti. Und ziemlich plötzlich erlofch fein Lehen. Die 
Summiften *) glaubten nicht, daß er ſchon Kerben würde; auch 
er ſelbſt hielt feinen Tod nicht für fo nahe, Inzwiſchen 





3) Orlainaltert: Bonus vir est Brentius, qui ptaeceptorem minus, 
quam canis sacra veretur, qui nobis hypocrisin, seditionem et 
«uid non? intentet, qui, juvensli anudacize ubi param eloguen- 
tie jungit, sic inconsulte prosilit et bona nemina oalınmniatur. 
Lutheranus Doctor est, qui hoc unum norunt, quamvis scriptu- 
samad qnodvis torquere ac inciviliter tumultuari, tribunitiis cla- 
moribus, non moderata eloquentia negotium agere. Liber si 
exeat a chalcographo aliquo, dabis operam, ut et tuus simul 

‚ prodeat ibi. ° Ego aut alius apud nos respondebimus, ut dignum 
erit, nee tamen ita, ut tibi alignid sit propter modestiam deside- 
randum, sed leviter atque ridicule perstringemus tyrenem jstum 
audacem, ut post cautius pugnare discat; lusum faciemus potins 
quam triemphum ex eo. Tu, ut alsoles, constans esto3 nostri 
enim quogue constantes tunt. Bernstibus enim petentibus, ut 
vel in una aliqua aedicula missam patiamur, mullz parte cesserunt. 

“ .g) Ein den Lutheranern wit Anfpielung auf ibre Unicht vom BI. 
Ubendmahle gegebener Name. 
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verſchled er doch. Ohne Zweifel hat Gott nach Seiner Barm. 
bersigfeit ihm feine Serthämer » Sehler und feine Unwiſſen⸗ 
beit verziehen. I | 





Jobannes Calbin an Wolfgang Muscnlus, Profeſſor 
in Bern. 


Genf den ae. Oktober 1549. Es verbreitet ſich hier die trau⸗ 
rige Nachricht, daB man den Brüdern im Kanton Bern ver - 
biete, fich , wie bisher, zur Erflärung der bi. Schrift zu 
verfammeln. Ich will es nicht verbeblen: Da ein folches 
Berfahren gar nicht Firchlich if, fo wundere ich mich fehr 
nnd es thut wir fehr leid, daß du und Haller daſſelbe ver⸗ 
anlaßt oder gebilligt haben. Bit großem Rutzen wurden 
bisher jene Verſammlungen gehalten, die nun ber Rath 
von Bern unfern Brüdern ohne vorbergegangene Unterſuchung 
unterfagt. Weberleger ſelbſt, ob denn die Hebung, weiche 
Doch gewöhnlich die befte Lehrmeifterin ift, Fein Gewicht bei euch 
haben folle. Ihr werdet gewiß diefe Sitte, die wun abge⸗ 
ſchafft wird, nicht nur nützlich fondern faſt nothwendig finden. 
Denn da Jeder von den Brüdern feine eigenthümlichen Kräfte 
hat, fo lernt man (in folchen Verſammlungen) die Thätigkeit 
der Einzelnen kennen; die Nachläffigen werben ermahnt. 
Da erfährt man, ob fie verfändig und richtig die Schrift 
ven Bedürfniſſen des Volles anzupaſſen wiſſen. Auch ift die- 
ſes das befte Band, nm die Einheit in der Lehre zu bewah⸗ 
ren; denn wenn man feine gemeinſchaftlichen Beratbungen 


$) Originaltert: : — .—22 D. Lutherum non ignoras e vivis exoes- 

sise, et inter Principum Saxonize mansolea esse tumulatum im 
arce Wittenbergensi. Vulgari morte excessit. Nullos sermanes 
habuit de servanda puritate doctrinae, de condonandis erroribus, 
et quam proclive sit errare, de pace et incolumitato ecclesiarum, 
de corrigendis Universitatis Wittenbergensis moribus corruptis- 
simis. Invocato tamen Christi nomine feliciter exhalavit. Ao 
satis repentina morte extinctusest. Non putarunt Symmistae, 
ipsum adhuc moriturum, nec ipse serio putavit, sibi jam esse 
moriendum. Interim tamen excessit. Dominut haud dubie con, 

. donavitzi ex misericordia errores, delicta et ignorastias +" 
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iR, h kaun FJeder für fich lehren, was ihm beficht. Aut 
Sehfonderung entfieht große Freiheit. Wennur alle drei Mo- 
Hate in der Verſammlung der Brüder erfcheint, wırd die 
übrige Zeit des Jahres fich alles erlauben, da er nicht zu 
fürchten bat , daß Jemand ihn verflage oder ihn beobachte. 
Endlich giebt es kein beſſeres Mittel, die Trägheit zu bei« 
len, und Seite ſchicklichere Art, die Einheit in der Lehre 
zu unterhalten. Dazu wirken Ale durch Reden und 
Schweigen. Und nicht nur den Geiſtlichen if eine folche 
Uebung nützlich, fonbern fchr Biele aus dem Bolfe, welche 
daͤs Verſtändniß der Schrift mit befonderem Eifer ſuchen, 
fublen auch ihren Bortheil dabei. ©) 





9 Drleinaitert: Tristis nuntius hic spargitur, vetari fratres 
ditionis Bernensis, ne ad scripturam tractandamı ex more conve- 
niant. Nequid dissimulem: Cum haec agendi ratio minime sit 
ecclesisstica, te et Hallerum ejus authores vel approbatores 
Juisse, valde miror et molestius fero. Magno hacteaus cum fructa 
xelebrati fuerunt isti conventus, a quibus nunc senatos fratres, 
ändicta causa, prohibet. Ut nihil momenti apud vos habeat usus, 
— tamen optimus magister esse solet, rem nobiscum expendite. 
non utilem modo hunc morem teperietis, qui nunc abro- 
gattır, sed prope necessarium. Quum singulis fratribus sunt saze 
Vires, perspicitur eerum diligentia 3 si negligentes apprehensi fue- 
at, admenentur. Illic cognoscitur, an dextre et apposite scrip- 
turam in populi wsum accemodare noverint. Optimum hec qune- 
.. que setinendae in doctrina consensionis vinculum est, quia, eum 
in commune non conferunt, licet cuique seogsum docere, quid- 
quid libuerit. Magnam licentiam dat solitudo. Qui tertiä dun- 
taxat mense in fratrum coetus prodibit, quidvis in religuam anni 
tempus audebit, nullius indicium aut conscientiam reformidans. 
Denique nullum est melius corrigendae ignaviae remedium, nulla 
“ fovendae in doctrina unitatis aptior ratio. Ad haec omnes et 
loquendo et tacendo proficiunt. Negue solis Ministris utile 
est ejusmodi exercitium, sed plurimi ex plebe, qui singnlari 
intelligendae scripturne studio ducustur, partem utilitatis sen- 
tiunt. 
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ThHomas Eraſius von Baden 7) an Abraham Mutculus/ 
Pfarrer in Bern. 


Heidelberg den 23. November 1577. 8)... Was den Herrn: 
Urſinus ?) betrifft, fo iſt er ein wahrhaft gelehrter und ſehr 
tchasffinniger Mann, bat aber feine befondern Eigenheiten ; 
Die nicht allen gefallen. Ich mwünfche fehr, daß er gu euch 
Tomme , aber: zugleich, daß ihr den Charakter dieſes Man⸗ 
nes fennet, um befier mit ibm eben zu können. Er i 


7) Thomas Erafus, (eigentlich: Lieber) geboren zu Baden im Ware 
gau den 7. Gent. 1524, ein ſebr geichichter Arzt, war zuerſt Pro⸗ 
feſſor in Heidelberg, dann zu Bafel, wo er den 31. Desemb. 1583 
ſtarb. Er Hat mehrere Schriften über Philofopbie , Pount und 
Tbeologie im Druck herausgegeben. 

8) Driginaltert: Ad D. Ursinum quod attinet, est is vere doctus 
vir et magno judicie praeditus, sed suos habet mores peculias 
res, qui non omnibus probantur. Valde velim, eum isthic esse, 
sed velim etiam, vos ingenium hominis nosse, ut rectias simul 
viveretis. Hoc tempore abest. Puto, ei demandatam provincium 
scribendi confessionem nomine ecclesiarım nostrae confessionis. 
Cujus rei causa forte nunc abest. Si meum consilium requiras 
dicam, me nihil magis optare, quam ut pertrahere eum isthuc 
possetis. Sed liberaliter cum eo agendum, et ad ejus mores 
eonnivendum vobis video. Theologum habebitis, qualem alit 
aulli, doctrina et judicio instructissimum. Sed non statim inusi-« 
tatos mores aspernari aut palam accusare vos oportebit. Dicam 

. de me solo. Putavi, neminem sub sole vivere, qui amicior mihi 

esset; nec sine cansa putavi. Nihil nimirum officiorum omisi, 
quae ab amico exspectari possent, qnod pro viribus ei non praesti- 
terim,, quod nunguam, puto, negabit; recensere ea fatuum fos 
ret. Controversia de Febre excommunicatoria orta, nullum habuf 
de prineipio inimiciorem. Ita una hora, quem unum in terrie 
me verum amicum habere opinabar, inimicissimun mihi fecit, 
cum rogassem, ut, quae de hac recogitassem, legeret, expenderet 

_ et, sienbi errarem, pro amicitia nostra me moneret. Posteacum 
errorem suum deprehendisset, ne peccavisse videretur, Electori de 
re idem, quod ego, scripsit, mihi autem opinionem affinxit, quam 
me nunquam vel somnio cogitasse praeclare videbat. Omnia 
huc redeunt, ut intelligatis, cum esse hominem et suos habere 
noevos, sicut omnes nos habemus. At scimus hoc, inquies 
Ideo dico, ut, si inter initia videatur superstitiosius quaedam ri- 
marl et coßnoscere velle, ne id vos turbet, sed nihälominys per- 

gatis, et vitia virtutibus tegenda statuatis. 

9) Zacharias Urfinus if der Verfaſſer des belannten Heidelber⸗ 

gerfatechiemus, 
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Alrklich abweiend. Ich alaube, man babe ihm den Ynf- 
trag gegeben , im Namen der Kirchen unferer Konfeinon 
ein Glanbensbefenntniß zu fchreiben, und aus diefer Lrfacke 
IR er um vielleicht abweiend. Willſt du meine Anficht über 
ihn willen, fo muß ich dir ſagen, daß ich nichts fo ſehr 
wünſche, als daß ihr ibn zu euch binzichen fünnet. Nur 
Gebe ich vor, daß ihr ibu zart behandeln und euch mach fei 
wen Eigendeiten richten müflet. Ihr werdet an ihm einen 
Durch Gelehrſamkeit und Scharfſinn ausgezeichneten Theolo⸗ 
gen haben, deßgleichen man felten findet. Dabei müfler ihr 
aber feine ungewöhnlichen Sitten nicht gleich verachten oder 
gar öffentlich radeln. Ich will hierüber nur meine eigene 
Erfahrung anführen. Ich glaubte einen beſſern Freund 
unter der Gonne zu haben als ihn. Und nicht obne Grund 
glaubte ich das; denn ich erwies ibm alle nur möglichen Ge⸗ 


fälligfeiten, die man von einem Freunde erwarten , ich aber 


Vier ohne Eitelkeit nicht aufzählen kanu; auch wirb er c# 
wohl niemals Täugnen. Sobald aber der Streit über das 
Berdammmmngsficher entſtand, ward er gleich von Ass 
fang mein größter Feind. So hat eine einzige Stunde ben, 
Den ich allein auf Erden für meinen wahren Freund hielt, 
zu meinem bitteren Feinde gemacht , als ich ibn gebeten 
Batte , er möchte meine Gedanken über diefen Gegenſtand 
Iefen und erwägen, und mich auf meine allfälligen Jrrthü⸗ 
wer, gemäß unferer Freundſchaft, aufmerkſam machen. Als 
er fpäter feinen Fehler eingefeben hatte, ſchrieb er, damit 
es ja nicht fcheine , als babe er gefehlt, dem Churfürken 
Das nemliche, was ich, mir aber dichtete er eine Meinung 
an, von der er wohl wußte, dag ich nicht einmal im Traume 
daran gedacht babe. Aus diefem allem follet ihr erfennen, 
daß er ein? Menſch ift, und, wie wir alle, feine Schwachbeiten 
babe. Das wien wir auch, wirft du fagen. Deßwegen 
tage ich es, damit , wenn cr Anfangs diefed oder jenes gar 
zu abergläubifch erforfchen und ergrübeln zu ‚wollen ſcheint, 
dieſes euch nicht irre mache, fondern ihr nichts befto weniger 
fortfahret , uud Immer denfet, man müſſe die Fehler mis 
den Tugenden bedecken. 


| 
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Schweizerifche und franzöfifche Aufn 
über 


Den Handelöverkehr zwifchen Frankreich und der Schwei. 





Das Retorfionsweien if feit ein paar Jahren in unferm Vaterlande 
fo ſehr an der Tagesordnung, daß demielben allerdings ein geſchichtli⸗ 
liches Denkmal in der Helvetia gebührt, Weit entfernt aber, dies 
fen big zum Eckel befveochenen Begenſtand einer fortzaufenden Eroͤrte⸗ 
rung unterwerfen oder unſere Anſichten daruͤber Jemanden aufdringen 
zu wollen, wird, zur Erleichterung eines diesfaͤligen, gefunden Ud⸗ 
eheils, unfern Lefern das bier mitgetbeilt, was fachkundige Schweigen 
and Franzoſen daruͤber ausgefprochen haben. 
Die Redaktion. 





4. Schweizeriſche Anſichten.*) 


Die Gegenſtaͤnde, die uns Frankreich zuführt, ſind von 
der verſchiedenſten Art. Einige ſind als erſte Bedürfniſſe 
anzuſehen, andere köͤnnen mit mehr oder weniger Aufopfe⸗ 
rung, noch andere endlich ganz füglich entbehrt werden. 
Maaßregeln, die erftere befchlügen, würden alfo nicht nur 
Leinen erlittenen oder noch zu leidenden Nachtbeil ausalei- 
chen oder vermindern, fondern uns zuerſt neuen Schaden 
zufügen. So fcheint es fich anch mit folchen zu verhalten, die 
Gegenſtände betreffen, welche nur mit größerer Aufopferung 
entbehrt werden können. Maaßregeln bingesen gegen folche 
Einfuhrsartikel, die mit geringer Anfopferung entbehrt wer» 
den, werden wenigſtens von Feiner nachtbeiligen, ſolche aber, 
die Artilel berräfen, welche ganz entbehrt werden Lünnten 
und follten , nur von günſtigen Folgen feun, 


H Drel Briefe aus dem Uechtland, uͤber die gegenwäͤrtigen Dans 
deisnerhältnifie der Schweiz zu Frankreich, im Juli 1822, er 
bei Duch Bühl und Compagnie. 


\ 


1 
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Solchergeſtalt fcheinen ſich Maaßregeln, wie die erwiin- 
ten, wenigſtens in ſtaatswirtbſchaftlicher, wenn nicht in na- 
tionalõtonomiſcher Hinficht gu rechtfertigen. Denn wir 
blieben dadurch nicht unthätig, und würden doch nicht auf 
entichieden nachtheilige Art thätig werden. 

Unfere Ausfuhr nach Frankreich befiand früher im dem 
Erzengnifien unferer Gewerbe ſowohl, als in denen unſerer 
Viehzucht. Bon dem Augenblicke an, als ſich Franukreich 
dem Ausſchlieſſungs⸗Syſteme anneigte, wurde zuerſt die Aus- 
fuhr der Erzeugniffe unferer Gewerbe erichwert, und nach 
und nach beinabe unmöglich gemacht; fpäter kam es auch 
an die Erzeuaniffe unſerer Viehzucht. | 

Was nun die Einfuhr betrifft, fo bezogen wir aus Frank⸗ 
weich, als Gegenflände des erfien Bedürfniſſes, Salz und 
Getreide; als Begenflände des zweiten Bedürfniſſes, gemei- 
sen Wein und Tücher; als Gegenſtände hingegen, die füglich 
entbehrt werden Tönnten und follten , koſtbare Weine, feine 
Zücer, Seidenſtoffe, Luxusartikel aller Arten. Die Ge⸗ 
genflände des erſten Bebärfniffes bringt die Schweis beinahe 
gar nicht, wenigſtens Sauge nicht in binfänglicher Dinge 
hervor. Doch if und Frankreich nur in Hinficht des Salzet 
eine zunerläßige Quelle. Getreide läßt es uns gewöhnlich 
nur dann zukommen, wenn wir deffelben am wenigſten be⸗ 
Dürfen. Bon deu Gegenfländen des zweiten Bedürfuiſſes er- 
zeugt die Schweiz verhältnißmäßig mehr,.doch ebenfalls nicht 
in binlänglicher Dienge. Mit den Gegenſtänden, die wir 
ganz entbehren könnten und follten, hätten wir uns eigent- 
Lich gar nicht zu befchäftigen, weil ihr. Verbrauch in jeder 
Beziehung ganz auſſer dem Kreiſe unferer natüzsıchen Ver⸗ 
hältmiffe liegt. Weil wir Ke aber einmal kennen gelcrnt, 
müſſen wir ihrer mit Bedauren, zugleich aber mit. der Hofl- 
nung erwähnen... daß der gute Geiſt, der in unferer Eid⸗ 

enoffenfchaft wieder. vorberrfchend zu werden ſcheint, fe 

ald aus unſerer Mitte. zu verbannen vermögend feya 
werde. 

Wenn mun der Schweiz ans der Beſchränkung ihrer Aus 
fuhr, ob auch nicht bleibender, Doch zeitiger Schade 
durch die nothwendig daraus eutſtehende Stockung unſerer 
Erzengniſſe erwächst, fo iſt wenigſtens zu wünſchen, daß 
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dieſer Schade nicht noch durch Hemmung der mehwendigen 
Einfuhr vermehrt werde. Dies wäre aber gewiß für das 


Allgemeine der Fat, wenn die Gegenſtände des eriten und 


zweiten Bedürfniſſes mit hoben Zöllen oder gar mit Verbot 
Bbelegt würden. Alles Uebrige ergiebt ſich nun aus dem Ge⸗ 
ſagten von ſelbſt; und num hätten wir noch Einiges über die 
Art der Maaßregeln, ihre Anwendung, und ihre muthmaaß⸗ 
lichen Folgen nachzutrngen. 

Es kann unter Maaßregeln, wovon die Rebe iſt, nichts 
anders als Zölle auf die Einfuhrsartikel oder gänzliche 
Verbote derfelben verfianden werden. in Zollweſen an 
ſich fchon if in nationalöfonomifcher Hinficht ein Uebel, 
und kann nur durch ſtaatswirthſchaftliche Rückſichten gebo⸗ 
ten werden. Unter Uebeln, die gewählt werden müſſen, 
iſt immer das kleinſte anzurathen. Das einfachſte Zoll 
weſen wird alſo das beſte ſeyn. Wo eines eingeführt iſt, 
möge es, ohne erweitert zu werden, fich den neuen Be⸗ 
dürfniſſen anpaſſen. Wo eines einzuführen iſt, möge es 
in der möglichſten Einfachheit und mit den geringſten 
Aufopferungen aufgeſtellt werden. Anſtalten dieſer Art ha⸗ 
ben eine natürliche Tendenz zur Ausdehnung. Vorerſt tragen 
ſe, wenn auch relativ ſehr wenig, doch immer etwas ein. 
Dann find Menſchen dabei angeſtellt, die fich, um ihr Aus⸗ 
fommen zu fichern,, immer notbwendiger zu machen, und 
Mithafte beisugefellen fuchen, ꝛc. ꝛc. E86 if alfo leichter, 
ein falches Uebel herbeizuführen ,.. als feiner, wenn man 
e8 bat, wieder los zu werden. reilich Ichen die davon, 
die dabei angeftellt find; aber fie wären auch fonft nicht ver- 
hungert, und nun leben fie anf Koften des Allgemeinen se. ꝛc., 
was in einem Lande, das wenig Abgaben verträgt, nicht 
auſſer Acht zu laffen if. 

Denn auch bei einem einfachern Zollwelen der Zweck nicht 
ganz erreicht würde, fo wäre es weniger nachtbeilig, als 
wenn er ganz mit unverbältnigmälfigem Aufwande erreicht 
wird. Ein wichtiger Theil des Zweckes wird fchon, wie wir 
unten feben werden, dadurch erreicht, das Zölle aufgelegt 
find. Was num Verbote betrifft, fo find fie ſchwer mit den chen 
erwähnten Nüdfichten zu vereinigen. Deßhalb möchten Vera 
bote des Verbrauchs der auszuſchlieſſenden Artikel dem Ver⸗ 
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Bose der Einfuhr vorznziehen ſeyn, und mehr als ſolche Ben 
bote follte der gute Geiſt unter uns wirken. | 

Die Unwendung der Naaßregeln oder die Ausübung ke 
au erlaſſenden Zollgefepe Tann auf zweierlei Art geſchehen: 
Es Tönuen nemlich die Zölle an den Gränzen, oder in Karj 
Hänfern auf verfchiebenuen Hauptpunkten erhoben werden 
Darüber muß die Dertlichkeit und die bisherige Art ber Eis 
fuhr entfcheiden , vorzüglich aber der Umfand, in welchen 
Srade allgemein nud duschgreifend die Maaßregeln ſelbſt ven 
füst werden mögen. 

Die Folgen diefer Maaßregeln endlich find aus zwei ver 
ſchiedenen Geſichtspunkten zu betrachten. Sie werben I 
nemlich auf nnfere innern und auf unfere äuffern Verhältniſſe 
. Beziehen. In uationalöfonomifcher Hinficht werden die Fol . 
gen negativer Art feyn. Der Producent wird, das abge⸗ 
rechnet, was die Regierung besicht, gewinnen, was de 
Konfument verliert, In ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht aber 
werden fie Wirkſamkeit haben, d. h. es mag ein Produktions⸗ 
gweig, woran dem Staate in Betreff unferer gröfferen Unab⸗ 
bängigleit vom Auslande liegt, und der unter den bisberi- 
gen Umſtänden werboreen müßte, — dadurch gehoben werden. 

So wird 5. 3. der Aderbau, der in erwähntem Betrach 
für uns von großer Wichtigkeit if, wieder aufleben, mcas 
die Einfuhr des franzöfifchen Getreides möglich erſchwert 
wird. Darauf if noch befonders deßwegen Rückſicht su uch 
- men, weil, wie oben bemerkt worden, diefe Einfuhr Fein 

suverläffige Quelle für uns ift, indem fie gewöhnlich. gerade 
daun zu ſlieſſen aufhört, wenn wir ihrer am meiften bedürfen. 
Weitern dahin einfchiagenden Folgen naczufpüren, wär 
überflüffig, weil wir der groffen Frage, ob der in Angübung 
geſetzte Gegenſatz der Theorie gegen ihren Grundiag Rech 
bebalten werde oder umgekehrt, nicht vosgreifen können nod 
wollen. 

Die Folgen in Bezug auf unfere äußeren Verbältniffe ſind 
vielleicht die wichtigen. Sie werden größtentheils von dem 
Augenblicke an eintreffen, als die Maaßregeln felbit verfüg 
Bud, und ein Theil ihres Zweckes alfo fchon dadurch erreicht 
worden, Frankreich ſucht durch Erfchwerung feiner Einfahrt 
Vortheile, alfo muß c# durch Hemmung feiner Ausfuhr Nach 
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Deite fürchten. Ob hun die Furcht vor den zu leidenden 
At achtheilen über die Hoffnung der berechneten Vottheile, 
Oder dieſe Über jene ſiegen werde, iſt vorläufig nicht abzu⸗ 
ſehen. Es wird von dem Grade der einen oder der anders 
abhängen. Die Furcht vor Nachtbeilen wird nach dem Maaß⸗ 
ſtabe wachlen , als die Hemmung feiner Ausfuhr fich feinen 
Grenzen nach ausdehnt. Wenn fich alfo mehrere Staaten 
zu diefem Zwecke vereinigen, dürfte fie Leicht die Oberhand 
gewinnen. Dies würde dann nach einigem Kampfe des allge 
meinen Bortheils mir dem Privatvortheile Einzelner und mit 
Rädfichten der Eitelleit am Ende doch feine Wirkung niche 
verfehlen. 
Benn wir mit Gtaaten, die unter Frankreichs neuern Ver⸗ 
ordnungen mit uns leiden, gemeinſchaftliche Sache machen, 
fo könnten fich für uns noch mittelbare Vortheile daran 
ergeben. Unter diefen wäre einer der wichtigften, daß durch 
Sinterbandiungen und Nebereinkünfte fich Teicht ein Mittel 
anbabnen Heße, mit ihnen Bandelstraftate zu fchließen. 
Dadurch fänden unfere Erzeugniffe , theils neue, tbeild er⸗ 
giebigere, und auf lange Zeit geficherte Ausflüſſe, und unfere 
Einfuhr würde gar nicht , oder wenigftens "nicht nach Ver⸗ 
Yältniß der verminderten franzöfifchen vermehrt. Durch 
Traktate mit Sardinien wäre uns immer ein Ausweg ang 

Meer gefichert , alle andern Vortheile, die er uns darbieten 
köonnte, ungerechner. Aus Traftaten mit den Südbdentfchen 
- Staaten wäre ebenfalls Nutzen zw sieben. Seit diefe 
‚ gänzlich nnabhängig geworden, baben fie als fchwächere 
SGStaaten von Europa fehon in politifcher Beziehung ein giel« 
ches Intereſſe mit und. Für die Gegenflände der erfien Be 
dürfniſſe, an denen uns mangelt, find fie uns überdies noch 
; eine guverläßigere Quelle, als Frankreich ſeyn will. Auch 
s mögen die Brundfäge und Anfichten in ſtaatswirthſchaftli⸗ 

cher Beziehung ändern, wie fie wollen , fo find von ihrer 
Seite nie fo wirkfame und durchgreifende Mautbſyſteme gu 
: befahren, wie von Seite Frankreichs. Freilich würde durch 
j. ſolche neue Verbindungen das narlirliche Verhältniß der Dinge 
zwiſchen Frankreich und Der Eidgenofienfchaft verrückt. Wohl 
5 iR dem alſo. Wer trägt aber die Schuld davon? Es iſt 
; ewig und von allen Theorien abgeſehen wahr, daß jedet 
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Belt nur mit ſeinen eigenen Erzeugniſſen fremde einmtes. 

ſchen vermag. Frankreich will aber cin für allemal uni 

Erzengniſſe nicht mebr , alfo müflen wir einen neuen Mart 
Dafür fuchen , nad unſere Bedürfniſſe von daher beziehen, 
wo wir ihn zueru finden mögen. Anfänglichen Störung 
and Stodungen if dabei nicht auszuweichen. Aber das al- 
gemeine Heilmittel aller Nebel, die Zeit, wird auch darız 
alles ausgleichen. Glücklich, dag mir in Auſehung der erſien 
Bedürfniſſe keine Berlegenbeit zu befabren haben. Alles an 
dere iſt von untergeordneter Wichtigkeit. 

‚ Man will. aber von ſolchen Maaßnahmen neue Rüdwir- 
Enngen von Seite Frankreichs befürchten. Wir würden fei- 
ner Regierung zu nabe zu treten glauben, wenn wis fe für 
fäbig bielten,, fo ungerecht und ibrer unwürdig zu handeln. 
Wir find überzenat, daß fie durch die erlaſſenen Zollverfü- 
gungen Frankreichs Augen und nicht unfern Schaden beab- 
Gchtigte. Wenn fie es vortheilhaft erachtet hätte, weiter zu 
geben, fo würde fie bereits weiter gegangen ſeyn. Je mehr 
fie von der Richtiakeit ihrer Anfichten überzengt iſt, je we- 
siger kaun fie und übel nehmen, Gegenmaaßnahmen wider 

ihre Verfügungen zu treffen. . . 

Wenn es wichtig für fie iR, jeder einzelnen Quelle in 
dem Meere ihres Nationalreichthums ihre Aufmerkſamkeit 
zu fcheufen, wie viel notbwendiger if es ums, jeden Tropfen 
unferer ſparſam flieſſenden Bächlein sn Rathe au balten. 
Wenn der lcherreiche su knauſern anfängt, if ed dem Dürf- 
tigen au verargen, daß er mir feinen Pfenningen haushälte. 
riſch umgeht? Mit einem Worte, Frankreich giebt uns zuerk 
einen Wink, daß es ſich, in Rückſicht der Handelsverbält. 
niſſe, auf eisen. andern Fuß mit uns fegen will; wir neh⸗ 
men feine Notiz davon. Frankreich gicht ed uns noch deuts 
licher zu verfteben; mir haben es nicht verfianden. Franf- 
zeich jagt es und endlich mir dürren Worten: jetzt iſt die 
Frage: Sollen wir es endlich begreifen? 

Das Beifpiel if von allen Seiten gegeben, daß von nun 
an Staaten, in Anordnung ihres Innern Haushalts and 
der in Folge derfelben gu treffenden Maaßregeln, feine. po- 
litiſchen Nüdfichten mehr zu uehmen haben. Es fans 
und fol ung alſo nichts abhalten, auch unfererfeits us 
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einzurichten, wie wir es für zutraͤglich erachten Uns den 
obigen Bemerkungen gebt hervor, dag wir in Hinſicht der 
gegen Frankreichs Zollverfügungen an treffenden Anordnun⸗ 


gen zwo Hauprrüdfichten zu nehmen haben. Wir handeln, . 


wenn auch ans Nothwehr, doch nicht mit Leidenfchafes; fo 
ſollen alfo unfere Verfügungen gegen feine Einfuhr nur 
foiche Gegenſtände betreffen ‚ Die auf die natürliche oder durch 
Stanssrüdfichten geborene Produktion unfers Landes nach⸗ 
theilig: wirfen. Dann fol die Nothwehr nur fo lange gende 
werden, als der Angriff dauert, Unſere Anordnungen dür⸗ 
fen alfo nur ſo lange gelten, bis Frankreich wieder einwil⸗ 
Tat, gegen feine Erzeugniffe die unferigen aufzunehmen. 


Die Gegenſtände des erfien Bedürfniſſes, die uns Frauk⸗ 


reich zuführt, and unfer Land nicht binlänglich ſelbſt hervor⸗ 
bringt, follen wir, wenn wir von natlonalöfonomifchen Anu⸗ 
fichten ausgehen wollen , eigentlich gar nicht belegen: Da 
aber fen Gerreide uns gewöhnlich nur dann zukömmt, nenn: 
wir feld Ueberſuß daran haben, und hingegen‘ ausbleibt, 
wenn wir Mangel leiden , fo follte in der Praxis der höchſt 
billige Grundſatz aufgeftellt werden, daß die Einfuhr feines 
Getreides mur- fo lange erlaubt fen, als nicht die Getreide⸗ 
preiſe bei uns fo tief gefunten find , daß dadurch der Adler. 
bau des Landes gedrüct ift. Die Einfuhr des. Salzes Dürfte: 
gar keine Einfchräntung erleiden , fo lange nicht Rückſichten, 
wovon bier unten die Rede fenn wird, es anders geböten. 

Ju Anfebung der Begenfände des zweiten Bedürfniſſes, 


fchienen uns mäffge Zölle am zweckmäſſigſten, weil fie fiih - 


am ſcherſen mit allen erwübnten Rucſichten vereinigen 
lieſſen. 

Es berfeht ſich Abrinens von ſelbſt, daß bieſe⸗ Crundſabe 
mar fo lange gelten dürften, als nicht Staatsrückſichten fie 
zu modifizieren geböten. Es Könnte fich nemlich ereignen, 
daß uns Handelsverträge mit den ſüddeutſchen Staaten, oder‘ 
mit Sardinien Verpflichtungen auferlegten, die fich nicht 
mir dieſen Grundſätzen vertrügen. In diefem Falle müßte" 
das kleinere Intereſſe dem gröſſern weichen. 

Bas nun die entbebrfichften Gegenſtände der Einfuhr Fraut⸗ 
reicht betrifft, fo halten wir allein Verbote des Verbraucht 

derſelbeen für zuträglich; Berk hohe Belegung oder Verbote: 
| — 42 
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der Einfube mürden ein ſfrenges Manthitſtem erfordern, wover 
wir, aus unten mehr eutwickelten Gründen, eine heilſame 
Schen tragen follen. 

Von Grantreich alſo, nicht durch die fo eben vorgeſchla⸗ 
genen Maaßnahmen, fondern durch feine eigenen, dieſe Moaß- 
nabmen berporrufenden Verfügungen abgeſchloſen, baben 
mir dafür zu forgen, daB der Markt zum Abſatze unferer 
Erzeugniffe nicht noch von andern Seiten beengt, feudern 
daß er, wenn möglich erweitert werde. Wir nrüfen alfe 
allem aufbieten, Handelsverträge mit benachbarten und 
noch offen ſtehenden Nachbarfchaften anzubahnen. Alles läßt 
uns hoffen , daB Anträge diefer Net in diefem Angenblide 
gäufige Aufnahme finden werden. Bon Seite Gardinsens, 
und, wie es beißt, auch Badens, IR man uns foger damit 
snvorgelommen. 

Wenn egs wichtig für uns id, den Markt zum Abſade 
nuſerer Bedürfniſſe nach auſſen zu erweitern, fo if es noch 
von sröfferm Belange, ihn, im Innern der Eibgenoflen- 
ſchaft ſelbſt, gehörig zu eröffnen und auzuordnen. Wenn in 
irgend einer Rückſicht der geringe Infammenbang der verſchie⸗ 
denen Theile der Eidgenoflenfchaft zu bedauern if, fo iſt es 
in dieſer. Noch kennen wir fo wenig, nad dies Wenige 
noch aus fo unzuverläffigen Quellen, in wie weit ein Kan- 
ton dem.andern in Hinſicht der gegenwärtigen Erzeugniſſe zu 
Hüfe kommen könnte. Wie fehr iſt alfo zu vermuthen, das 
wir. apchunverheffte Hilfsquelen in und ſelbſt ſtuden wür- 
den. - Vor allem alfo wäre ein Zuſammentreten vaterlän- 
diſch geſinnter, in der Statiſtilk ihrer einzelnen Kantone gut 
bewanderter Männer aus allen Gegenden der Schweiz zu 
münchen, Co ud hoffentlich nicht fanguinifche Ermartun- 
gen, die wir hegen, wenn wir uns von cinem folchen Berein 
erfreuliche Nefultate für das gemeinfame Baterland verfpre- 
chen. Weich ein fchöner Spielraum, welche ſchöne neue 
Bahn für unfern Gewerbsfleiß, wenn fich ergäbe, daß Vro⸗ 
duktſtoffe, die in's Ausland gchen, in dem fie hervorbrin⸗ 
genden Kantone felbk oder in einem andern verarbeitet, 
und zu mebr oder: weniger vollendeten Produkten gemacht, 
unſere eigenen. innern Bedürfnifie befriedigen , oder anders 
einheimiſche Gewerbszweige für die Bedürfniſſe des Aus- 


” 
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Landes, die su Kiefern und noch verghunt find, beſchäftigen 
Tönnten. 

Wir können bei dieſem Anlaſſe eine Bemerkuug nicht un⸗ 
terdrücken. Es ſcheint uns nemlich, daß zu viele unſerer 
Gewerbe in Anſehung ihrer Brodufte auf den Abſatz im Aus⸗ 
lande berechnet find, indeſſen wir ſelbſt noch viele. vollendete 
Vrodukte von dem Auslande beziehen, deren erſter Stoff 
zum Theil das Land ſelbſt bringt, zum Theil das Ausland 
liefern würde. So z. DB, erzeugen unſere Baumwollen⸗ 
Manufalturen gewiß viel mehr Waaren dieſer Art, als wir 
im Lande bedürfen, indeſſen noch rohe Häute ausgeführt 
werden, Leder hingegen vom Auslande bezogen wird. Es 
verſteht fih von ſelbſt, das viele Baumwoll⸗Manufakturen 
ausſchließlich für das Ausland beſchäftigt ſeyn müſſen, in⸗ 
dem dieſer Zweig noch einer der ergiebigſten, und ſein Bros 
duktſtoff anch am leichteſten Berbeisufchaffen if. Die Zrage 
if ur, 06 unfere Baumwoll⸗Manufakturen insgefammt wicht. 
mehr Waaren erzeugen , als das Bedürfniß des, uns noch 
erreichbaren, Auslandes und das der Schweiz ſammenge⸗· 
nommen / erfordert, 

Doch wir Ienten ein, und faſſen das Endera, unfes 
ver Betrachtungen in folgende Sätze sufammens : 

4. Bolitifche Nüdfichten können und follen und nicht ab 
balten, Zollverfügungen zu erlaffen , die wis unfererigegen- 
Wärtigen Lage angemefien finden. 

2. Wir geben vom Geſichtspunkte Die Nothwehr aus, und 
treffen alſo nur ſolche Verfügungen, die ſich mit dieſem 
Geſichtspunkte vereinigen laſſen. 

3. Wir laſſen fie nur fo bange in Wirkung, als die Ver⸗ 
ordnungen, die fie hervorgerufen, in Wirkſamkeit bleibens 
es wäre denn, daß Verpflichtungen , die durch den Satz 7, 
bedingt werden könnten, ihre Zurücknahme hindert... 

4. Die Begenftände des erſten Bedürfniſſes werden in der 
Regel gar nicht belegt; das Galz nur dann, wenn es die 
durch den Satz 7. bedingten Verpflichtungen erfordern. 

5. Die Gegenfände des zwenen Bedürfniſſes werden mit 
mäffigen Zöllen belegt, bei deren Beſtimmung die‘ Srundfäge 
der Nationalskonomie moͤglichſt berückſichtigt werden, 
. 6. Wir beſchränken uns auf Verbote des Verbrauchs der 


= 660 — 


entBebrlichen Begeufäude ,» weit babe Bölle und Berbotete 
Einfuhr ein Mauthſyſtem erfordern, das uns, aus zuik 
ſchon erwähnten , tbeils noch am Schluſſe zu erwähnende 
Gründen , unbedingt nermerflich ſcheint. 

.7T. Wir haben, zur Erweiterung unſeres Marktes nad 
aufen, den benachbarten Staaten Haudelöverträge vor 
ſchlagen, oder ihre eigenen dahin zielenden Vorfchläge au 
zunehmen. 

8. Wir haben endlich durch allſeitige Mittheilungen umfere 
noch unbenntzten inners Hilftauellen zur allgemeinen Keunt- 
nis und in volle Anwendung su bringen, 

Die Sründe gegen das Manthweſen im Allgemeinen, bie 
ch im Laufe dieſer Betrachtungen bed Zuſammenhaugs we⸗ 
gen nicht anbringen liefen , bleiben uns noch nachzubolen. 

Der erße, der ein Mauthſyſtem bona, fide auf die Baba 
brachte, gieng won der hoben Anficht des ehrlichen Bären 
aus, ter feinem Freunde, dem ſchlafenden Einſiedler, eine 


.. bäige Müde abwehren wollte. Er. nahm einen ungebenres 


Stein, warf damit nach der Mücke, und gerfchmetterte zu⸗ 
gleich den Schädel des Freundes. Wenn es Schießgewehrt 
gäbe ,. hie zugleich einen Pfeil nach dem bezielten Gegen⸗ 
Kande , und hundert andere nach der Geite des Losdrücken- 
Den abſendeten, fo wäre ein Mauthſyſten am beiten einem 
ſolchen Schiefigemehre zu vergleichen. 

Es war gegen den erften Schmuggier gerichtet und er⸗ 
zeugte tausend andere. auf der Stelle, fosald es in’s Leben 
trat. Es währt fich nie binlänglich au dem Gegenſtande, der 
ihm unterliegt , fondern friße wie ein Krebsichaden um fich, 
amd zehrt endlich Die letzten guten Säfte auf, die in feinem 
„ Rereiche liegen: 

.. Do Minans eines Mauthſoſtems if einer der bedeutend, 
Ben Verzüge, durch die fich unfere Eidgenoffenfchaft von den 
weihen.. übrigeg Ländern unſers Welttheils unterfcheidet 
Aoſere Induſtrie, die mit fo vielen Hinderniffen im Aus— 
lande zu kämpfen bat, if dadurch alein noch im Stande, 
mit der auswärtigen zu voncurriren,, daß ihr am beimiichen 
Heerde und neben und in der Werkſtätte ſelbſt kein Mauth⸗ 
Dämon aufpaßt, und Zeit, Ruhe und Gicherbeit raubt. 
Ueberhaupt haben wir ung vor allen Einrichtungen su büten, 
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ie etwas genauer in das Dach. aud Fachwerk der aröffer« 
Staatengebäude taugen; als da wären ein Hauth - Abga- 
Dem - und andere Spſteme diefer Art. Geſetzt, es gäbe wie- 
Der einen Eroberer in unſerer Nachbarfchaft , was fände er 
an uns, das ihn reißen könnte? Die Unkoſten der Beſich 
nabme — es würde, hoffen wir, keine unblutige Beſitznahme 
geweſen ſeyn — trüge er sum voraus. Dann bätte er ein 
Boll, das fih im angedrädteften Zuftande kaum durch die. 
Saft der Zeiten zu ſchleypen vermochte, und das fich unge 
berdig in das ungemohnte Koch fhmiegen würde. So lange, 
— daraufhin zielen alle Käthe und Warnungen unferer 
frühern und fpätern Weiten, — fo lange alles Gebäfnge, 
Schwierige und Zufammengefegte einzuführen ik, das zu 
einer vollen häuslichen Einrichtung der Alleinherrſchaft ge 
bört, wird nicht fo leicht der Aufivand des erforderlichen Ka⸗ 
Pitals an die dürftige Rente gefeht werden, welche die Schweiz 
mit aller Angſt und Noth ihres Erwerbers am Ende abmer- 
fen könnte, Wenn wir aber folche Einrichtungen auf eigene 
Koſten in’s Leben rufen, wenn alles Gehäſſige und Wider. 
Fand erregende bereits eingeführt it, wenn ſich, mit einem 
Worte, die Schweiz von monarchifchen Ländern durch nichts 
mebr unterfcheider ; als durch den Abgang eines Heren, dann 
Bar die legte Stunde ihrer Unabpängigfeit gefchlagen.* 


. 





| 2. Franzoͤſiſche Anfichten. 


2. Simond, Verfaſſer einer Reife in die Schweiz in 
den Fahren 1817, 1818 und 1819 *) läßt fih über eben 
diefen Gegenftand alfo vernehmen: . 

„Von Geite Franfreichs bedroht man die Schweiz nicht 
blos anf den Fall eines Fünftigen Krieges: man lebt jet 
ſchon in Feindfchaft mit ihren Handel, ohne zu bedenken, 
daß man dadurch fich felbft in allen Bezsichun. 





) Voyage en Suisse, fait dans les annees 1817, 1818 et 1819 
par L. Simond, Auteur du voyage d’un Frangais en Angleterre. 
2. Tomes. Paris chez Treuttel et Würtz. 1832. Tom I: 
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sen ſchadet. Franfkreich liefert weit mehr Handelsarua 

mach der Schweiz als dieſe nach Frankreich, nemlich Eontur 
Beine, Tücher, Seidenftoffe und alle Kolonialmaaren gegn 
Käfe, Bieh, Uhren und Spigen. Der Handel ift mur eis 
Mstauſch und kann nur diefes ſeyn. Es giebt feinen Schü 
Ser in der Staatswirtbfchaft mehr, der ferner noch an eine 
günſtige oder ungünſtige Handelsbilanz glaubt. Die Total 
ſumme der Ausfubren und Einführen ik immer gegenſeitig 
gleich; fie iſt der doppelte Ausdruck der nemlichen Zahl, 
unter zwoen Benennungen oder verſchiedenen Formen dar⸗ 
geſtellt. Was man von einem Gliede der Gleichung weg⸗ 
ſchneidet, muß man vom andern Gliede derſelben ebenfalls 
wegnehmen. Schließet dem Käſe Thür und Thor, dann 
Iebewohl dem Zuder uud Kaffe! Weifet die ihren zurück, 
dann trinft man in der Schweiz Teinen Champagner und 
Shambertin mehr. Ehemals bezog die Schweiz alles aus 
Frankreich; jetzt iſt dieſes, aus Mangel eines gegenieitigen 
Berkebrs, nicht mehr möglich. Geſchieht es wohl aus Un⸗ 
wiſſenbeit, daß man dieſen Krieg gegen auswärtige Erzeng- 
niſſe ſtandhaft fortführt? Ich kann es nicht glauben, ſon⸗ 
dern wohl nur aus übler, politiſcher Laune, und um ſich mir 
einigen Gewerböherren ansguföhnen , die den Alleinbandel 
nicht entbehren können. Diefen giebt man ibnen zuerſt auf 
Koften anderer Gewerbsmänner » die ihre Fabrikate gegen 
die Erzeugniſſe des ausländifchen Kunſtfleißes geliefert bät- 
sen, und fodanı anf Koften der ganzen Nation, welche die 
Erzengniffe einer Tünftlich durch Alleinhandel begünftigten 
Mauufaktur meit theurer besablen muß. Der Grundfag ber 
Yusichlieffung iſt allenthalben ſo ſehr eingewurzelt, daB ſelbit 
in England, wo man doch gewiß die richtigen Handelsgrund⸗ 
füge kenut, die engberzige und falſche Politik des Einfuhr. 
verbots noch immer fortbeſteht. Whrenmerfe, Gold- und 
Silberarbeiten, welche der ausdauernde Kunſtfleiß der, 
während mehr als ſechs Monaten des Jahres vom Schnee 
eingefchloffene Bewohner des Juragebürgs zu geringerm 
Breife liefert, als man fie in England findet, find dort ver. 
boten, obgleich man wohl weiß, dag der Werth derfeiben 
blos durch Anstauich englifiher Gewerbserzeuguiſſe bezablı 
wird. Richt zu oft kann man den chenfo Tiaren als tröfiſi⸗ 
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Sichen und in der Staatswirthſchaft fattfam erprobten Grund⸗ 
tat wiederholen, daß der Reichthum eines Volkes alle Na- 
sionen bereichert, und daß feine Fortfchritte ihre Fortſchritte 
ausmachen, indem alles Gute in der gefitteren Welt sucht, 
wie die Gewäſſer des Meeres und die Luft des Himmels, ob⸗ 
Thon etwas langſamer, fein Gleichgewicht wieder finder. 
Dei dieſer Semeinfchaft des Guten zwifchen allen Nationen 
Zommt gewöhnlich die Kriegsmacht nicht in Berechnung; in 
‚Betreff des Artikels von Kanonen und Bajonetten tritt völ⸗ 
lige Abfönderung ein; die Schweiz aber macht auch hierin 
eine Ausnahme; denn von ihr kann man wohl fagen, daß 
ihre Stärke die Stärke ihrer Nachbarn bilde.“ 


Graf Chaptal, unter Napoleon Miniſter des inneren, 
äuſſert fich in feinem Werfe: über den franzöfifhen Ge⸗ 
werbsfleig *) 1. Thl. S. 39— 41. auf folgende Weiſe: 

„Die vorzüglichſten Gegenſtände, welche die Schweiz biöber 
Frankreich zuführte, waren: Vieh, Kälte, Wolle, Seide, 
Pferde, Leinwand, Spisen, Bücher, Garn, und Baum⸗ 
wollentücher. Die Einfuhr diefer verfchiedenen Artikel, von 


denen wir bier nur jene anführen, die gegenwärtig noch die 
Srundlage unferes Handelsverkehrs mit der Schweiz ausma- 
chen können, war in den Jahren 1787, 1783 und 1789 
folgende: 












Handelsartitel. | Jahr 1787. | Jahr 1788..| Fahr 1789. 


Sranz. Franken. Franz. Sranten.| Frans. Scanfen. 














Bih.. 222,500 |. 177,500 
Kälte . 1,206,200 | 4,3836,900 
Wole . 422,100 48,600 , 
Seide 831,100 585,500 
Pferde 690,600 679,200 
Tücher . 4,412,900 | 1,250,600 
Spin . 497 ,400 482,000 
Biher . 498,500 383,000 
























2) De industrie frangalse, par M. le Comte Chaptal, aneien 
Ministre de !’Interieur etc. etc. 2. Tomes. Paris chez, A. AR 
gnstin Renouard. 1819. 
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Demnach betrug die Summe der Einfuhren 

im Jahr 1787.. 7,472,000 Franken. 
im Jahr 1788.. 6,347,400 — 
im Jahr 17808. 6.570000 — 


Unſere Ausfuhren nach der Schweiz beſtanden theils in Le⸗ 
bensmitteln, als: Wein, Brauntewein, Getreide, Dlivendl, 
Vieh, Salz, Früchte, rc. te. theils in Kolonialwaaren, als: 
Kaffe, Zucker, Baumwolle, Kacao, Indigo, Kochenille ze. ır. 
theils in rohen Stoffen, als: Holz, Grünſpan⸗ Wolle, 
Samen, Wachs ze. ꝛtc. ıc. theils in Metallen, als: Kupfer, 
Eifen, Blei, sc. ꝛc. Auch Tieferten wir der Schweiz allerband 
Fabrikate, befouders in Tüchern. Das Ergebniß unferer Aus- 
fuhren nach der Schweiz war in ben Jahren 1787, 1788 und 
1789 folgendet: | 

Im Jahre 1787. „ 20,531,400 Franken. 
. vv 48 .„ . 278570 — 
» . 4789 . x 2005500 — 

Ja diefen allgemeinen Ergebniffen unferer Ausfuhren find 
untere Fabrikate für eine jährliche Summe von ungefähr ſechs 
Millionen begriffen; unfere Weine und Brannteweine für zwei 
Millionen; unfer Vieh für eine Million und das Galz für 
eine bis zwei Millionen, . 

Ans diefer Ueberſicht kann man ſchließen, wie wichtig 
unfere Handelsverhältniſſemit der Schweiz uns 
ſeyn müſſen. Die freundichaftlichen Geſimungen, welche 
dieſe beiden Nationen gegeneinander hegen, und die lange 
Gewohnheit gegenſeitigen Verkehrs berechtigen zur Hoffnung, 
daß ihre Handelsverbindungen ſich, mit Ausnahme weniger Ver⸗ 
ünderungen, im Zuſtande vom Jahre 1789 erhalten werden.“ 


\ 
ERBE -— 


— 6 
Mertmürbise Sammlung 


bandfariftliger Briefe 


fchweiserifchen und beutfchen Keformatoren 
uud Gelehrten 


" auf der 4 
Bibliothek der Stadt Zofingen. 1* 


Aus der Hinterlaſſenſchaft der beiden berühmten Reform. 
toren Wolfgang und Abrabam Muskulus (Müßlin) von Bern 
Tam diefe merkwürdige Sammlung handfchriftlicher Briefe 
aulegt auf die Stadtbibliothek von Zofingen. Sie ift für die 
Geſchichte der Reformation fo wichtig und Ichrreich,, daß man 
fich billig wundern muß, warum dieſelbe bisher noch nicht 
Durch den Druck bekannt gemacht wurde. Gelbſt ein gedrud- 
tes Verzeichniß diefer Handichriften fehlte his jest, obgleich 
ſchon Haller in feiner: Bibliothek der Schweigergefchichte 2ter 
Bd. ©. 22. Aro, 59. sur Befanntmachung eines ſolchen 
Regiſters dringend aufgefodert hatte. 

Im Jabre 1766 übernahm Herr Johannes Müller, Sir 
ger und Bibliothekar von Zofingen, die nützliche Arbeit, dieſe 
bandfchriftlichen Briefe aus der, an vielen Stellen faſt un- 
Ieferlichen Urſchrift abzufchreiben, und ein Regifter darüber 
gu verfaffen. Was ibn hierzu bewog und wie er dabei ver⸗ 
fuhr , erzählt er ſelbſt in der kleinen Vorrede au der von ihm 
verferrigten Abfchrift *) mir folgenden Worten: 

„Saft alle Sremden ohne Ausnahme, weiche unfere Bibliothek 
beſuchten, fragten diefen Briefen nach; allein wenn man 
ihnen diefeiben vorwies, fo wurden fie daraus nicht Flüger, 
als fie zuvor waren, und legten das Manufeript nach einiger 
Durchblätternung ganz Faltfinnig wieder weg. Die Urfachen 
Davon waren, daß man die Briefe ſehr ſchwer, oder gar nicht 
Tefen konnte, und zudem nicht mußte, was und wie und wo 
man es darin fuchen follte, 


*) ie beficht aus zwei Bänden, und bat den Zitel: Epistolae Va- 
rioram ad Musculos, Wolfgangum, Patrem, et Abrahamum, 
filiam , aliosque, Ex Antographis Bibliothecae Zofingensis :de- 
scriptae a Joanne Mullero V, D. M. Cive et Bibliothecarie. 
Zofingensi. 2767: 
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Zwar batte der gelehrte Hr. Dekan Sprunglin, «ltr 
allhier Pfarrer war, kurze Summarien dazu geſchrieben 
man nahm aber die Mühe nicht, ſelbe zu leſen, und ba 
das waren ſie nur bei dem erſten Bande zu finden, umd nicht 
allemal zuverläßig. 

Ich Hätte deßwegen mir and andern gerne geholfen, und 
den Anhalt diefer Briefe am das Tageslicht gebracht, wens 
mich nicht die, meiftens nunleferliche Schrift gar zuſehr ab- 
geſchreckt Hätte. 

Endlich wagte ich es, und obfchon es mir im Anfang 
ziemlich fchwer und unangenehm vorkam, fo faßte ich den. 
noch meine Seele in Geduld, und brachte nach einer Zeit 
son ſechs Monaten in meinen Nchenftunden diefe Abfchrift 
au Stande, in der nur wenige Stellen und Worte fehlen, 
Die ich bis dabin nicht leſen konnte, aber nach. und nach 30 
enıdeden hoffe. 

Ich habe die Ordnunung, oder vielmehr Unordnung der Ur⸗ 
ſchrift beibehalten, nur drei oder vier Bricfe ausge 
nommen, die ich entweder ans Unachtfamleit oder mit Sleig 
anders geſetzt babe; allein ich babe in meiner Schrift alle 
mal mit Zifern angemerkt, in welcher Ordnung jeder Brief 
in der Urfchrift Hehe, wobei aber zu wiſſen it, daß ſich in 
der Urfchrift verfchiedene Briefe befinden , die nicht gezählt, 
fondern ohne beigeſetzte Zahl bie und da eingeichalter find; 
baber auch in der Abſchrift die Zahl höher fleigt, weil ich 
die in der Urfchrift ungezeichneten auch mitgesählt Habe. 

Diefe Anordnung berührt aber nur den erfien Band; denn 
in dem aweiten acht die Ordnung und die Zahl der Briefe 
inder Abfchrift, wie in dem Original , ununterbrochen fort, 
bis zu Nro. 23., allwo zwei Briefe verloren aegangen find, 
welche alfo von mir nicht Tonnten abgefchrieben und beige- 
ſetzt werden; daſelbſt ändern fich folglich die Zablen, aber 
Die Ordnung bleibt bis ans Eude gleich. 

Die Sprachfebler babe ich tbeils ſtehen laſſen, theils ver- 
beſert, je nachdem ich es gut befunden. Meine eigenen 
Schreibfehler wird man mir zu gut halten, und wer fie 
entdedt und zu verbefiern die Mühe nehmen will, ſoll mei 
gen ſchönſten Danf haben, 
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Das NRegiſter des Verfaſſers babe ich nen und beſſer ge⸗ 
smacht, und folches auf mein Exemplar gerichtet. 

Sollte mir Bott Leben, Gefundbeit und Muſe ſchenken, 
fo foll es mir am guten Willen nicht fehlen, über diefe Briefe 
gute Summarien, oder gar ein Daterial- Megifter zu ver 
fertigen , um felbige dadurch brauchbarer nnd gemeinnäßiger 
zu machen.“ — 


Hier folgt das alpbaberifche Verzeichniß jener 
Männer, von denen die zu Zofingen anfbewahrten band- 
fchriftlichen Briefe verfaßt find. Wenn von einem Berfaf- 
ger mehr als ein Brief vorhanden if, wird die Zahl dem 
Namen beigeſetzt. A 


Jakob Adportam von Laufanne. — Peter Agricola, 
— Chriſtoph Aichinger; 3. — Klaudius Alberius (Au- 
bery) von Lauſanne. — Wolfgang Amling. — Wolfgang 
Ampelander (Rebmann). — Zohann Amſterdamus 
von Regensburg. — Anonyme Verfaſſer; 3. — Burgermei⸗ 
Ber und Rath von Augsburg an Schultheiß und Rath 
der Stadt Bern, B 


Bedrotus von Strasburg. — Der Rath von Bern an 
Benedikt Schulz, Landvogt zur Baden. — Georg Beßerer 
von Baſel; 2. — Tistus Betulejus von Augsburg. — Peter 
Beurterich von Mümpelgard; 5. — Theodor Beza von 
Genf; 13. — Theodor Bibliander (Buchmann) von BL 
ſchofszell, Breofeffor in Zürich. — Joſeph Blauner, Doktor 
der Bhilofophie und Medizin, Schulmeifter zu Aarau; 4. — 
Ambrofind Blaurer von Konflanz. — Thomas Blaurer, 
Burgermeifter in Konſtanz. — Johann Bovius von Lau- 
fanne; 3. — Bernard Brand von Homburg. — Johann 
Brandmiller von Baſel. — Johann Brentius;2. — 
Jakob Brocard von Heidelberg. — Wilh. Bucanng. 
Pfarrer in Iferten. — Heinr. Bullinger, der Vater;9. — 
Heinrich Bullinger, der Sohn. — Johann Bufch. 

C. 


Peter Calaminus — Johann Calvin; 3. — Joachim 
Camerarius; 2. — Wolfgang Capito; 2. — David Chail⸗ 


—2 
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fett; — Anton Chaudäus (Chandim); B, — Nick 
Spriins.— Dasid Chytrfns. — Ulrich Eoccins — 
Dabid Col ladonin s von Senf. — Rudolf Eollinus (Am 
Bibi) von Gundelingen im Kanten Luzern. — Zalob EC» 
mes; 2. — J. Erar0;2 — Kaſpar Ernceiger. — Fig 
Erueiger;2. — Cälins ſecandus Curio von Bafel 


D. 


Lambert Dandus;d.— Konrad Daſypodius. — 
®. Dathenus; 5.— % Diazius. — Johann Draconi⸗ 
tes. — Joh. Dryauder. — 


E. 


Lukas Edenberg. — Eliſabeth, Könisin von Eng⸗ 
Band. — Euſebius Episcopius (Biſchoff); 2. — Nitlaus 
Episcopinus. — Deſiderius Srasmus yon Rotterdam; 2, 
— Thomas Erafins (Lieber) von Baden im Aargan; 8. — 
Bolfgang von Erlach von Bern. — Etter. 


F. 


Wilhelm Karel, Neformator von Neuenburg — Autor 
Fayus von Genf; 3. — Leonhard Fontanus. — Jatob 
Forer. — M. Frechtinus; 2. — Friederich IL König von 
Daäuemark. — Joh. Jakob Frieſins (Frieß) von Zürich. — 
Hieronimus Frobenius. — Wilhelm Frölich, Ritter, 
von Solothurn. — Leonhard Fuchs. 


G. 


Die Abgeordneten der Gallikaniſchen Kirchen. — 
Gaſtius (Gaſt) Pfarrer su Baſel. — Bernon. — Konrad 
Geßner von Zürich. — Euſebius Gleber. — Mathäus 
Sloning — St. Gracilis; 2. — Johann Grenonius;2 
— Simon Srynäus; 5. — Job. Jakob Grynäus; 12, 
— Rudolf Gualtherus (Gwalther) von Zürich; 12. — 
Chriſtoph Gundermann. 


H. 


Arnd von Härſott; 2. — Wolfgang Haller von 
Beru; — Yobanı Hasler. — Heinrich Heinzoll; 2. — 
EHrifopp Herdeßtanus CHerdesheim): — Fohana-Ulrid 
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Oerlinus — Jeb. Hervagius. — Hochfelder. — F 
Horicäaus; 2. — Franz Hotomannus (Hottmann) Rechtee 
gelehrter; — Robert Hoväns. — Lorenz Humfredus;2. 
— Peter Hübner; 2. — Andreas Hyperius; 2. 


J. 


Joh. Jaquerodus. — Joh. Fetzler, Antiſtes in Schaf⸗ 
hauſen; 3. — Juſtus Jonas; 2. — Joh. Jonſtonus. 
Heinrich Juſtus. — LZufas Juſtus. 

L. W 

Georg Lätus a Lemnitz. — Hnbert Languetus. — 
Sob. Laſicius (a Lasco); 2. — Ludwig Lavater, Pfar⸗ 
ser in Zürich; 4. — Franz Lismaninus. — Die Mar⸗ 
tyrer von Lyon. — Chriſtoph Lnibard, vlarrer in Aar⸗ 
bers. — Martin Butden. 

M. 


—* Mallotius. — Erneſt von Mansfeld. — Petrus 
Martyr, Profeſſor in Zürich; 2. — Marimilianl. römi⸗ 
ſcher Kaiſer. — Philipp Melanchton; 7. — V. Nelife 
ſus. — Juſtus Menius. — Peter Merlinus. — Samuel 
-Mener von Lenzburg. — Martin Micionius. — Heinrich 
Mollerus. — Michael Monchins — Urih Nom 
tanus; — Chriſtoph Monsius. — Claudius Morlet; — 
Abrahau Muskulus; 2. — Woelfgang Muskulus; 10. — 
Friedrich Mye onius. — Dswald Myconius von Luzern. 


“N. 


Theobald Niger. — Thomas Naogerinns. — Peter 
Nunins Belins (Nunner von Avila) in Spanien), Vrofeſor 
in Lauſanne. 0 


gob. De eokampadins (Hausfchein) — Ludwig Graf von 

Dettingen. — Johann Dporinus (Herbfler) Profefi 

for und Buchdruder in Baſel; 4. — Mathias Orbazius. 
P. 


Heinrich Pantaleon. — Ludwig Pantaleon — David 
Parren s. — Gregor Paulus. — Konrad Bellifanus- 
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uo; 2 — Seorg BHilateres. — Ant. Län 
Bhitomela, Pfarrer in Fraukenthal. — Joh. Piſtoriaß 
BSeiurich Want. —Enun voleeas. 


Fuße. Dnercetanus, von Lauſanne. 
R. 


J. G. Ragor. — Peter Ramus. — Urban Ryesink 
— Johb. Ribittus. — Joh. Roſſet. — Zoh. Ryveirb 
beine. 
| S. 

Georg Graf son Sain und Wittgenfiein. — oh. Sm 
Sucut. — Job. Sulvarduf; 2. — Joh. Seapulu- 
Jakob Schent von Tübingen. — Mathias 1-1. ie 5 
Konftanz. — Anton Schor von Bern. — Niklaus Segnie 
eins. — Joh. Serranus; 3. — Nillaus Severinus: 
— Joßas Simmler;3. Joh. Sleidanuus. — Hernu 
Adolph Graf von Solms. — Victorin Strigelins— I. 
il. Stuci von Zürich; 4. — op. Rudolf Stmpfi. 
— Kopann Sturm; 5.— Jakob Sturm. -- Simon Gul⸗ 
eerus; 3. — Floriau Susliga von Warſchau. 


T. 

Chriſtorb Thretius. — Daniel Toſſauus, Vrofeßnt 
in Heidelberg; 6. — Peter Toſſanus. — Emanuel tr 
mellins. — Sebaſtian Tuſauus. | 


U. V. 


Joachim Vadianus, Burgermeifter in &t. Gallen: 3 - 
Sratianus Ballenfis. — V. P. Vergerius. Bfarrer N 
Graubünden. — Vetrus Vilkerius — Joſua Vinslet 
won Zürich, Vfatrer in Biet; 2. — veter Bireins don Othe 
in Kanton Waadt. — M. Bolmarius — Zacharias ri 
nus; 3. — Bonaventur Vulcauins; 3. 


W. 


Joh. Billing — Georg Graf won Wirtembers 
und Nampeigard; 2. — Heinrich Wolf von Zürich. 








— 61 — 


dt Eroninus Wolf. — Diethelm Wonlich, Pfarrer in Gla⸗ 
229;2 — Rudolf Wonlich, Pfarrer in Rickenbach 
anton Zürich. — Chriſtian Wurſteiſen von Baſel. — 
Larton Woß; 3. x 


XÆXylander; 3. j 
2. 

Hieron. Zanchius. — Niklans Zerchintes; 2. — Ko 
vad Zuiccius (Zwick). — David Zwinger. — Theodor 


Zwinger — Ulrich Zwingli; 3. — Weneeslaus Zuo⸗ 
Seger. 


Die Schweiz im Jahre 1823. 


Dim Beginn diefes Jahres warfen wir einen Blick auf 
die damaligen innern und äuſſern Verhältniſſe der ſchweize⸗ 
riſchen Eidgenoſſenſchaft; (S. 150 — 173) welcher Eidge⸗ 
noſſe blickt nicht gern am Schiuffe diefes fo folgenreichen . 
Jahres noch einmal auf daffelbe zurüd, um die Seele zu 
neuem Dante gegen den Weltregierer zu ermuntern] 
Wenn man die Lage des Europäifchen feiten Landes ſowohl 
‚dor ald während und nach dem Kongreſſe von Verona 
betrachtet , wenn man den in einigen Staaten berrfchenden 
Revolutions ſchwindel, die dumpfe Gährung und manche von 
Unzufriedenen berrübrende Umtriebe in andern Ländern in 
Ermägung ziebt, fo begreift man auch, daß die Schweiz, 
„als das Land, wo republifanifche Formen in Verbindung 
"mir einem boben Grade von öffentlichem Glücke und als def- 
e fen ficherfie Stügen feit Jahrhunderten befieben, vom Aus⸗ 
u lande nicht ohne einiges Mißtrauen angeſehen wurde. Obſchon 
"um ein ſolches Mißtrauen weder in der Lage noch in der all⸗ 
— Stimmung der Eidgenoſſenſchaft eine Begründung 
finden konnte, fo mag es doch ſeyn, daß man in der Schweiz 
den Schein, welcher gar oft in auſſerordentlichen Zeiten 
„ein nur zu reelles Gewicht erbäft, nicht mit der erfoder- 
m derlichen Wachfamfeit vermieden hatte, . Im Gefüpfe ihrer 
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rubigen Rage und im Bewußtſeyn ihrer rechtlichen Befiaumg 
mögen viele Eidgenoſſen geglaubt haben, die Schweiz Kür 
ſich wenig um das, was anberwärts vorgehe, bekümmera; 
der Kampf der Europäiſchen Politik fen ihr fremd , der Stute 
werde fie nicht berühren , und daber dürfe wohl alles im ge⸗ 
wöhnlichen Geleiſe fortgehen. Aus dieſer Anficht, welcher 
‚Feine ganz richtige Erlenntuiß der jegigen Zeit und des 
wirklichen VBerbältnifies unter den Staaten zu Grunde liegt, 
gieng dier und dort einige Sorgloſigkeit hervor; man ver- 
zaß frühere Klagen, oder achtete nicht, daß fie durch die 
gegenwärtigen Zeitereigniſſe eine weit höhere Bedeutung er⸗ 
balten mußten. Eine der weientlichiien mitwirfendch Ur⸗ 
fachen diefer Mißtimmung des Auslandes gegen die Schweiz 
war die zu offen auftretende Oppoſitionstendenz einiger un- 
ferer öffentliche Blätter in Hinficht auf auswärtige Ange 
legenbeiten. Sodann fehlte es am geböriger Wachfamteit 
und Strenge der Polizei, fo daß eine ziemliche Anzahl ver⸗ 
dächtiger Fremdlinge, die man vorzüglich aus den an die 
Lombardie, an Piemont und Frankreich gränzenden Theilen 
der Schweiz hätte entiernen jollen , dafelbft eine fürzere oder 
längere Zeit hindurch verweilte, &o leicht fich diefe That 
ſache ans der Beichäffendeit unferer Einrichtungen erflären 
Läßt, wurde fie doch in Gerüchten und Berichten bundert- 
fältig übertrieben , und erwuchs am Ende zu einer fchr be⸗ 
denflichen Beſchwerde. | ' 

* Hierdurch fand der lobl. Vorort Bern fich bewogen , durch 
Kreisfchreiben vom 12ten Mai eine diesfällige gemeinichaft- 
liche Beratbung auf der nächſten Verſammlung der höchſten 
Gewalt unferes Bundesftaates vorzufchlagen. Die Berathung 
fand ſtatt, und es maltere die Anficht, ein ähnlicher Ton 
und Geiſt, wie in manchen Zeirhlättern Englands and Frauk⸗ 
reichs, welche beiden großen Reiche in die Weltbändel tief 
verflochten ſeyen, koͤnne den öffentlichen Blättern der klei⸗ 
nen, friedlichen und neutralen Schweiz nicht wobl anftehen: 
fie allein babe in der Bolitit Feine Rolle zu fpielen, und 
wenn, diefer Stellung zufolge, die fie ganz auſſer Vergict- 
chung mit andern Ländern fee, den Meinungsäufferungen 
auf dem Wege der Vublizität, in Hinficht auf fremde 
Angelegenheiten, billige‘ Gränzen geſetzt werden, fo fcy 
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Dieſes Feine Beſchroͤnkung jener dem Schweizer eigenthüm⸗ 
Zichen Freibeit, die ihm über alles gebe, und die fein Va⸗ 
Berland fortdauernd von allen Geiten auszeichne. Jeder 
anſtändigen Publizität über inländifche Angelegenheiten 
freien Spielraum öffnen, in Sachen der auswärtigen Po⸗ 
Tirit hingegen Umſicht, Beicheidenbeit und Zurückhaltung 
ſtets vor Augen haben — dieſes beides laſſe fich in unſern 
Freiſtaaten volllommen vereinbaren. Zu Hinficht des Aufent⸗ 
balts der Fremden , ihrer Reiſen durch die Schweiz fo wie 
Der Eribeilung von Päſſen zeigte fich die Nothwendigkeit ei» 
ner vermehrten Vorſicht, weniaftens für die Dauer der ge⸗ 
genmärtigen Krifis und mit befonderer Anwendung auf 
Ungebörige jener Staaten , welche ihre Gicherbeit durch flüch⸗ 
tige Ruheſtöhrer gefährdet glauben. Da frühere Maaßregeln 
des einen Standes dem Nebel nicht abhelfen und Leine Si⸗ 
cherheit gewähren fonnten, wenn in einem andern Stande 
anders verfahren wurde, und mehrere Beifpiele eintraten, 
Daß die aus einem Kantone Weggewieſenen in einem benach- 
harten Kantone gedufder wurden, fo glaubte man durch 
befferes Einverfländniß der Bebörden und richtiges Inein⸗ 
andergreifen analoger Maaßregeln den beabfichtisten Zweck 
vollſtändig zu erreichen. Demnach erließ die hohe Tagſatzung 
unterm 14ten Juni das durch die öffentlichen Blätter bes 
Fannt gewordene Konklufum in Bezug auf den Mißbrauch 
der Druderprefie und auf die Fremdenpolizei. 

Vebrigend befanden angenehme und wohlmollende Verbält- 
niffe mir allen auswärtigen Mächten. Während wir uns cin 
wer befondern freundfchaftlichen Theilnahme von Seite benach⸗ 
barter deutfcher Staaten erfreneten , vernabmen wir hinwie⸗ 
der ans Frankreich, in Sprache und Schrift, angenehme 
Erinnerungen der fo glücklichen, ehemaligen Verbindung 
zwifchen beiden Ländern. Im diplomatifchen Verkehr herrſch⸗ 
sen allgemein diejenigen gefälligen Formen, wodurch anfe 
richtige Sefinnungen, wo nicht höhern Werth, doch mehr 
Aunehmlichkeit erhalten, und deren Störung ſelbſt in leb⸗ 
baftern Diskuffionen zu verhüten den Eidgenöfffpen Negier 
rungen immer fchr angelegen ift. 

Im Ynnern der Eidgenofienfchaft erblicdten wir auch 
dieſes Jahr überall die. Segnungen des drichert und det 
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Nube. Welches Land in Europa genießt dieſes Glück « 
größerm Maaße als die Schwein? Welches Bolt bärte meh 
Urſache mit feinem Looſe zufrieden zu feyn, fein Vaterland 
zu lieben, und feine Pflichten gegen daſſelbe als die erſten 
und heiligſten zu erkennen? 

Su Dämpfung einiger unrubigen Bewegungen im Kanten 
Hug, welche die Regierung diefes Standes durch Belch- 
zung und Milde zu befeitigen gehofft hatte, die aber den 
eruftbaften Charakter einer förmlichen Widerfeglichfeit ge⸗ 
gen die geſetliche Ordunng annahmen, mußte der Beweis 
geleiſtet werden, daB jede Störung des Friedens im In⸗ 
nern der Eidgenoflenfchaft , als eine den ganzen Bund be- 
drabende Gefährde , feine lebhafte Theilnahme erwede, und 
nothigenfalls auch feine Dazmwifchenfunft nach fich ziche. 
Der lobl. Stand Zug behauptete bei diefem Anlafle ſein 
Strafrecht chen fo feſt, als er es zugleich milde und vã⸗ 
terlich ausübte. — NIS Eidgenöffifche Vermittler für die 
Beſtenerungsſtreitigkeit zwifchen den beiden Rhoden von Ap⸗ 
penzell haben die Herren Landammänner Sidler von Zug und 
Morell von Thurgau nicht allein durch Uebernahme des dich“ 
fälligen fchwierigen Auftrags ihre fo oft erprobte, eidgendf- 
ſiſche Geſinnung und Baterlandsliche neuerdings rühmlihk 
berbätige, fondern auch den übernommenen Auftrag mis 
slüdlichem Erfolge vollführt. — Bei fortwährender Beichrän- 
Jung des Handels, da vorzüglich Frankreich durch fein Aus⸗ 
ſchließungsſyſtem faft ale Gewerbs⸗ und Naturerzengniſſe der 
feit Jahrhunderten befreundeten Schweis immer firenger 
gurücweist , waren die, letztes Jahr durch Verabredung einer 
Mehrzahl der Stände angeordneten Retorſionsmäaßregeln 
ein wichtiger Gegenftand der diesjährigen Tagſatzungsbe⸗ 
zatbungen. Auf der vorigen Tagfagung war der Gedanke au 
ein gegenrechtliches Syſtem eigentlich viel zu nen, und Die 
ſes Tag mit dem bis dabin befolgten, weiches zu Rettung 
des bloſſen Schattens von freiem Verkehr Alles vom Aus- 
land ertrug , allgufehe im Widerfpruch , als daß nicht leb⸗ 
bafte. Beforgniffe über die Folgen und daher auch verfchie- 
Dene Anfichten über die Sache ſelbſt hätten obmalten müflen. 
Kent harte die Erfahrung fchon einigermaßen gelehrt, was 
non folchen Maaßregeln gedeibliches zu ermarten, was Bine 


\ 
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anieher davon zu befürchten fen, und man konnte hoffen, eg 
werde dabingearbeiter werden, wo möglich eine Vereini— 
gung zu Stande zu bringen, und bei derfelben mit gleicher 
Billigkeit alle verfchiedenen Intereſſen des Landbaues, der 
eigenen Gewerbe, des Zwiſchenhandels und Tranfitd und 
Des nachbarlichen Verkehrs zu berückfichtigen. Wie fehr das 
Anfehen gefammter Eidgenofienichaft durch allgemeine Verei⸗ 
nigung der Eidgenöffiichen Stände bei Feſtſetzung und durch 
ihre Beharrlichkeit in Ausführung wohlbetechneter Maaf- 
regeln einer gerechten Selbſthilfe gewinnen, die Anknüpfung 
günſtiger Handelsverhältniſſe mit andern Staaten dadurch 
werde erleichtert werden, und wie viele Vortheile für den 
innern Wobhlſtand der Schweiz daraus hervorgehen würden, 
das lag zu deutlich am Tage, um eines Beweiſes zu bedür⸗ 
fen. Demungeachtet waltete auf der diesjährigen Tagſatzung 
noch immer eine groſſe Verfchiedenheit der Anfichten und 
Srundfäge über das Retorſionsſyſtem, und feither haben fich 
einige Stände von diefem bereits angenommenen Syſteme 
wieder losgefagt. 

. Erfreulicher als diefe Trennung in Sachen öfonomifcher 
Staatsperwaltung war die Eintracht der Eidgenoflen in Be⸗ 
- Förderung eines woblgeordneten Webrflandes. Durch un⸗ 
ausgeſetzte Verbefferung defielben, durch den Eifer, womit 
ſowohl die Regierungen als die freien Staatsbürger fich es 
zur Ehre und Pflicht rechnen, daß das Militär in ihrem 
"Kanton als Beſtandtheil der Eidgenöffifchen Nationalarmee 
wohl eingerichtet, möglichtt gebildes und forgfältig geübt 
werde, bewährt fich der Narionalfinn der Schweizer. Darius 
liegt auch die beſte Gewährleiſtung unferer Unabbängigkeit 
und der Unverletzbarkeit unſeres Bodens, wenn unſer freies 
Volk, das aus ſeiner Geſchichte ſo manche wichtige Lehre für 
glückliche und unglückliche Zeiten zieben kann, feſt in der 
Ueberzeugung ſteht, daß ſeine vereinten Kräfte, möglichſt 
zweckmäßig entwickelt und mit bebarrlichem Muthe auf die 
Beſchützung heiliger Rechte angewandt, immer binreichend 
ſeyn werden, die gute Sache zu behaupten. Beim Rückblick 
auf ſo vieles was in dieſer Beziehung bereits geleiſtet wor⸗ 
den, fühlen wir uns zu fortgeſetzten, unermüdeten An⸗ 
ſtrengungen um fo cher aufgemuntert, da uns im Voraus 
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Die Suverficht ihres chen fo erfreufichen Gelingens ver 
bürst if. 

Mit fehr geringen öfonomifchen Mitteln erfüllt die Mili⸗ 
Arſchule in Thun von Jahr zu Jahr mehr ihre wichtige 
Beſtimmung; auch unfere Fleinen periodifchen Lager haben im 
gleichem Maaße ihren Nutzen erpropt, nicht allein durch Kriege 
übungen , fondern auch als ein vorzügliches Mittel, den Biilitär- 
geiſt zu entwickeln, den Rationalgemeinfinn zu befördern und bie 
Milizen verfchiedener Kantone in brüderlicher Liebe und treuer 
Ergebenbeit für die Sache des gemeinfamen Baterlandes zu ver- 
einigen. Ya Hinfichte auf zweckmäßige Anwendung unferer 
Bertheidigungsträfte haben dieſes Jahr die Arbeiten des 
Eidgenöffifchen Generalſtabs einen fo guten Anfang genom⸗ 
men ‚daß man fich von ihrer forgfältigen Fortſetzung eben fo 
wichtige als befriedigende Ergebniffe verfprechen darf. Ueberall 


: zeigen fich erfpriehliche Folgen der Wirkſamkeit unferer Eid- 


genöfifchen Mititäranffichtsbehörde, welche mit trefflicher 
Einſicht und unermäderer Chaͤtigkeit auf alle gemeinfchaft- 
Hchen Anordnungen und Verbeflerungen des ſchweizeriſchen 
Militaͤrweſens den wohlchätigften Einfluß ausübt. Daß die 
obere Bundesbehörde ihrerfeits folche wichtige Fortſchritte 
immer mit lebbafter rende wahrnehmen, und durch ihre 
fortwährende , Träftige Unterſtützung auch in Zukunft dem 
Erfolg derfelben fichern werde, darüber geben ihre frübern 
Beſchlüſſe fo wie die varerländifchen Sefinnungen aller Heben 
Gtände die erfreuliche Gewißheit. 

So fehen wir unfer Vaterland, als eine Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft freier Staaten, glüdlich in feinen Innern und auch 
feine Stellung genen das Ausland durch feierliche Garantien 
geſichert, deren Auſehen und Kraft unerfchütterfich bleiben 
foßen. Darum laßt uns unverzagt auf der geraden Bahn 
der Ehre und der republifanifchen Tugend fortſchreiten, Die 
Ruhe, die uns jetzt noch zu Theil wird, mit Beicheiden- 
beit und Eintracht, mit dankbarem Gefühl gegen die gött- 
liche Borfebung geniefien; bleiben wir alle unfern Ver⸗ 
faflungen getren und fe bei den befchwernen Bünden, 
aber laßt uns auch die Wahrzeichen der jetzigen Seit ein- 
sehen und verfländig deuten. Wenn Europa zwiſchen ent- 
gegengefchten,, politifchen Syſtemen im Gedränge liegt, bang 
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Bat eine kleine Republik Vorficht und Behutſamkeit von⸗ 
möthen. Laßt uns zeigen, daß die Schweizeriſche Freiheit, 
in- der Natur gegründet und auf dem heiligſten Völkerrecht 
herubend , eben weil fie rechtmäßig und durch Geſetze ge⸗ 
zegelt it, Seinem andern Staate gefährlich werden kann. 
Dabei darf aber eben fo ‚wenig irgend ein Zweifel herr⸗ 
fchen über unfern feiten, einmüthigen Willen, die Sehbft- 
ſtändigkeit und Neutralität unferes Baterlandes , die Unver⸗ 
letzbarkeit des Schweizerlandes unter allen Umſtänden zu 
Bewahren, fo wie die in der Eidgenoffenfchaft befichenide und 
gewährleiftete Stantsorduung aufrecht zu erhalten, Bir ſol⸗ 
Ien alfo wachen, daß fein Verſuch, Mibtrauen und Zwie⸗ 
aracht unter. den Eidgenoffen auszuftreuen , gelingen möge, 
amd mit Feſtigkeit auch jede Einflüfterung zurückweiſen, wo⸗ 
Durch der Landesfrieden , in Rüdficht auf Firchliche Verhält⸗ 
miſſe und auf das gute Einvernehmen. beider Konfeffionen, 
gefährdet werden könnte. Es giebt für Obrigfeiten wie für 
Die Staatsbürger, nach Gottesfurcht und fittlicher Tugend, 
‚Feinen höhern Zwed ihres Beſtrebens, kein wirkfameres 
Mittel für jetzige und Lünftige Wohlfahre , als wenn fie die 
‚gemeinfchaftlichen Bande immer feſter fchlieffen, und alle mit 
einander wetteifeend durch Beachtung defien, was dem 
Banzen Noth thut, des allgemeinen Beiten bei ihren befoi- 
‚dern Einrichtungen, dem Bunde Leben und Kraft zu geben 
-fuchen. Das Gedeihen unferer Eidgenöfiifchen Verhältniſſe 
‚fchert dem einzelnen Stande wichtige Vortbeile zu, und je 
‚Dentlicher jedes einzelne Bundesgiied es einſieht, je inniger 
es fich allen übrigen verbrüdert, defto mehr gehört es ſich 
ſelbſt, fo wie dem Schweizeriſchen Gemeinweſen. 
Zu Belebung eines wahren Nationalfinnes iſt es befonders 
‚wichtig, daß mit unſern freundfchaftlichen Vereinen ſowohl 
iu einzelnen als aus mehreren Kantonen ber groſſe Zweck 
‚ verbunden werde, vor allem chriftliche Duldung und Liebe, 
ſodann rühmlichen Werteifer im Edeln und Guten, fee 
- npänglichkeit an moralifche und gefellfchaftliche Ordnung, 
aheung gegen Geſetze und Obrigkeit und treue Ergebenbeie 
für das Vaterland zu verbreiten. Vorzüglich aber fol «6 
- jeder Regierung eifrigfte Sorge feyn , ihre Erziehungſanſtal⸗ 
ten fo au pervollkommnen, bag für jede Klaſſe yon Stastk« 
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Sürgern gleich värerfich geſorgt und jedem Stande die ſei⸗ 
nen wirklichen Bedurfniſſen entiprechende Bildung zu Theil 
werde. Wenn der Landmann, ber Bürger in den Städten, 
der Künftier und Gelehrte, und wer fich den öffentlichen 
Geſchaäften widmet, mit Verſtand und Einficht,, mit Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit die Pflichten feines Berufs erfüllt, 
ale aber dabei auf der Bahn religidfer , firtlicher und bür- 
gerlicher Tugend fortfchreiten,, dann wird des Landes Wohl⸗ 
fahrt » fo viel es Menfchen vermögen, beftens bewahrt, und 
von dem gegenwärtigen , glücklichen Geſchlechte geben bie 
Früchte Iandesväterlicher Sorgfalt auf ünftige Geſchlechter 
ſeegensreich über. 

Mögen die trefflichen Worte, die unfer diesjährige 
Bundes-Bräfdent, Se. Excellenz Herr Schuicheiß von 
Wattenwyl, bei Eröffuung der Tagfapıng am 7ten Zuli in 
Der Kirche zum heil. Geiſte in Bern, öffentlich im Kreife 
der verfammelten Eidgenoſſen nnd vor allem Volke gefprochen 
bat, allen Eidgenoſſen unvergeßlich bleiben, und denfelben, 
in diefen fchwierigen Zeiten zur Borfchrift wie zum Troſte 
dienen; er fagte ‚unter anderm: 

„JFeder Achte Eidgenofle fühlt es als ein groffes Glück, 
daz eben in dieſer mit groſſen Weltereigniſſen ſchwangern 
Zeit, welche den ernſten Beobachter nicht ohne Grund we⸗ 
gen frühern Erfabrungen bekümmern, unſer theures Vater⸗ 
land, belehrt durch ernſte Schickſale verfioffener Jabre, dem 
aufmerkſam auf die Schweiz gerichteten Auge des Auslands 
feine fämmtlichen Staatsbürger als durch wahren Eidgenöf- 
ſiſchen Sinn belebt, in volkommener Ruhe und Eintracht, 
mit ihrem giüdlichen Loos zufrieden, anbänglich an ihte 
Ddrigkeiten und Staarseinrichtungen,, und feftentfchloffen 
Barftellt , Freibeit, Unabbängigkeit, Verfaſſung und die nach 
Jangen politifchen Etürmen wieder erlangten, den Schwei⸗ 
zerbund beglückenden Vortheile durch alle in einem mann- 
baften National. Willen und entfchloffenen Charakter liegenden 
Kräfte und Mittel zu erhalten und zu fchüten. Ya die 
Schweizer erfemmen mit tief gerührtem Herzen und danfbar 
.gegen Bott die glüctiche Lage ihres fchönen Vaterlandes, 
Die ungellörte Rube, den gefegneten innern nnd Auflern 
Frieden, als Früchte defieiben das Aufblühen der Künſte 
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und Wiſſenſchaften, die vervollfommmete Anbauung eines 
Don Natur überhaupt nicht ſehr günſtigen Bodens, Die 


allgemeine Betriebſamkeit, fo wie die ſorgfältige, treue und 


Durch Sparfamleit ausgezeichnete Verwaltung der vaterläns 


Difchen Regierungen, dag Beſtreben der meiſten derfelben, 
Durch zweckmäßigen öffentlichen Unterricht dem Denfchen feine 
heiligſten, religiöfen and bürgerlichen Pflichten genau befannt 
zu machen, und feinen Berfiand auszubilden, und endlich 
Die mit Eifer ,. Thätigleit und wahrem National-Sinne fort» 
Dauernden Anftrengungen , um einen fräftigen und wohlge⸗ 
ordneren Wehrfiand aufzuſtellen, und alle Vertheidigungg« 
mittel auf die Zeiten eintretender Gefahr bereit zu halten. 
Freilich bat die Schweiz zu bedauern, daß die gegen ihre 
Zandes- und Kunſterzengniſſe anfgeftellten firengen Mauth⸗ 
fofteme in einem befreundeten Nachbarſtaate noch in gleichem 
Maaße den freien Handel, den gegenfeitig vortheilhaften 
Austanfch drücden und beinahe ganz bemmen, und daß fie 


zu Schutzmaaßregeln ihre Zuflucht nehmen mußte, die auch 
eine gewifle Klaſſe ihrer eigenen Staatöbürger in ihrem Ge⸗ 


winne einfchränfen. Allein man darf auch bier von dem 
Rattonal- Sinne varerländifcher Regierungen erwarten, daß 
die in ihrer Weisheit und in Berüchichtigung ſowohl groffer 
allgemeiner als befonderer Intereſſen Mittel finden werben, 
Die nerfchiedenen Anfichten über dieſe nothgedrungenen 
Schutzwehranſtalten zu vereinigen, und den groffen Zweck der 
Erhaltung unferes wahren Nationalintereffed zu erreichen. 


Senn, ungeachtet diefer eben berübrten empfindlichen Ein⸗ 


fchränfungen , die Schweiz manchen von ihr billig geprieſe⸗ 
nen innern Seegen genieflet, fo würdigt fie auch mit Ich- 
hafter Erkenntlichkeit die fortdauernden , ehrenvollen Beweiſe 
der Achtung, Theilnahme und wohlwollenden Freundſchaft 
derjenigen hoben Mächte, deuen die Eidgenoſſenſchaft die im 
Hauptverträgen, welche das heutige Europäiſche Staatsrecht 
begründen, ſo feierlich ausgeſprochene Gewährleiſtung ihrer 
Neutralität und Unabhängigkeit verdankt, und ſie iſt erfreut, 
auch mit andern benachbarten oder entferntern Staaten freund⸗ 
ſchaftliche, angenehme und zu beidfeitigem Glück und Vortheile 
gereichende Verhältniſſe zu unterhalten. Den Grundſähen ihrer 
Väter getreu, ehren die Eidgenoſſen iprerfeits Die heiligen Rechte 
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Aer oberſten Staatsgewalten; fie verabſchenen Empõrungen: 
was Frieden, Rube, geſetzliche Ordnung und Gehorſam ge⸗ 
sen rechtmäßige Obrigkeit ſtört, wird von ihnen als firaf- 
‚ Bares Verbrechen: betrachtet, und der alte, edle Sinn für 
Gaſffreihbeit, der den freien Schweizer zu jeden Zeiten be- 
lebt bar, fol nicht durch Aufnahme firafbarer Ruheſtörer 
und durch Menfchen, welche die Gicherbeit befreundeter 
Nachbarſtaaten gefährden, gemißbraucht werden; Dafür for- 
gen befimmme Geſetze und ernufte Polizeiverordnungen älterer 
uud jebiger Zeit. Diele aufrichtigen, biedern und offen» 
kundigen Befinnungen unferer vaterländifchen Regierungen 
bat zwar in den legten Zeiten die Verleumdung auch nicht 
geſchont. Leidenſchaftliche Menſchen, die, unter dem Scheine 
des Eifers für Rechtmäßigkeit, gleichwohl von eigentlich re⸗ 
Solntionärem Sinne bebafter find, denen die ungeſtörte Ruhe 
amd Sintrache der Schweiz in Erreichung ibrer feindfeligen. 
Abſichten binderlich ift , und die durch vorgebliche Aufdeckung 
ſelbſt erfundener Komplote und Verſchwörungen ſich Geh 
und Ehre gu derfchaffen hoffen, haben beim Auslande Ma 
giſtraten, Regierungen und ganze Mafien vou Einwohnern 
Der Schmweig ald Anhänger und Beförberer rubekörender und 
gefährlicher Orundfäge zu verbächtigen, jede aufgefaßte, 
freie individuelle Aeuſſerung über politiſche Ereiguiffe ver- 
leumderiſch als allgemein revolutionäre Befinnung darzuſtellen 
"and dadurch felbit die wohlmollenden Gefiunungen groſſer 
Monarchen gegen unfer Vaterland 3: fchmwächen gefucht. 
Allein dieſe Umtriebe ſollen Beinen ächten Eidgenoflen beun⸗ 
ruhigen ES wäre Beleidigung der Weisheit der Fürſten 
und ihres edlen, großmürbigen Charakters, nur dem Gedan- 
gen Raum. zu geben, daß ihrem wohlverdienten Zutrauen 
"And ihrer erpeobten Freundſchaft gegen die Eidgenoffenfchaft 
durch fo verächtliche Einwirkungen Abbruch geicheben könnte. 
Die Eidgenäfifchen Regierungen willen, mas fie ihrer Ehre, 
"der Wohlfahrt des Landes nnd glüdlichen, angenehmen und 
ungeftörten nachbarlichen Verbältniſſen ſchuldig find.® 
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A) Verſuch einer Befchreibung des Mititärfetted 
zu Langenthal am isten Juli 1822. Neujahrss 
geſchenk den Freunden des Vaterlandes. 


16 ©. in A. (Ohne Angabe des Druckorts, Verleger 
oder Berfaffers.) 


Wir koͤnnen nicht bepreifen, warum diefe Feine Schrift fich in eine 
Fo auffallende Anonymität verficeft hat; denn mas bier den Freunden 
Des Vaterlands zum -Nreufabsgeichent fire das Jahr 1924 bargeboten 
wird, ih gewiß ſelbſt im Jahre 1924 vor ausländifchen Gerichtshöfen 
Des Verdachts nicht verdächtig, dagegen für alle biedern Eidgenoffen 
wahrbaft erfreulich und ermunternd , und der Dann, der fo mas an⸗ 
bietet, ibnen gar herzlich willkommen, befonders jegt, wo beraleichen 
WBeefiimmen noͤtbiger find als jemals. Es bat ung gefreuet, auf dem 
Amifchlage dieles Veujabrblattestunhas Jahr 1824 die drei Eidgenoſſen vom 
Fahre 1307 wieder zu fehen, tie fie die Hand zum Himmel erheben 
(und zwar nicht, wie unter Johann Müllers Bildnig in feiner Schwei⸗ 
zergeichichte,, die linke, fondern die rechte) und den Eid ablegen, 
mit welchem damals weder gefpielt noch gefälfcht und aefeilfcht wurde. 
Die zwei und zwanzig ineinander verfchlungenen Fabnen nehmen 
fi ehr gut aus, zumal unter dem darüber ſchwebenden Spruche? 
Der Seil unferer Väter ſey mit Uns! Nur fcheint ung die 
Figur, welche diefe Fahnen bilden, zuviel Aehnlichkeit mit jener eines 
entfalteten Srauenzimmer »Fächers zu baben, der bekanntlich zu weiter 
nichts dient, als Wind zu machen und abzufühlen. Die Befchreibung 
ſelbſt ik einfach, Aiefiend und anfprechend. Indem wir den hiſtoriſchen 
Ebeil dieſer Schrift bier unfern Leſern mittheilen,, baben wir nurnoch 
den Wunſch beisufünen ‚daß dag, was bei Glaͤſerklang und fröblichem 
Belage fo fchön gefeiert, gedacht und geſprochen ward, dereinft beim 
Kanonendonner und in der ſchwuͤlen Stunde des Kampfes für Vater⸗ 
land und Freibeit eben fo ſchoͤn und fräftig fich bewäbre. 


„Schon Tange beſt and der Wunſch, eine General⸗Verſamm⸗ 
lung der Offiziere der verſchiedenen Bundeskontingente, die ſich 
bisher nur einzeln kennen gelernt Hatten, zu veranſtalten. Dies 
fem zu entfprechen , am einer unferer würdigften Chefs — dem 
wirieinen ausgezeichneten Antheil an dee Vervolllommnung 
sipierer eidgenöfäifchen Militäreinrichtungen zu banken haben, 
und der auch vorzüglich bemüht iſt, den Offizieren Liebe sum 
Vaterland und den Beift der Einigkeit einzuflöffen , der unfere 
Krieger beiesien ſoll — auf den glüdlichen Gedanken,? den 
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Herren Offizieren des Berner Kontingents au belieben, ine 
Waffenbrüder aller Übrigen Kantone im Lanfe Des Gommeet 
4822 zu einem freundichaftlichen Bereine tinzuladen. Bar 
Vöblichens Eifer belebt, beeilten ſich einige derſelben, die 
waterländifchen Abfichten dieſes bochverebrtien Stabs⸗ 
Dfiziers zu unterflügen, und fich su einem Eomitd zu 
bilden. Es wurde bieranf an die Militär-Bchörden ſämmt⸗ 
Jicher Kantone das bier nachfolgende Kreisichreiben erlaſſen, 
um im Namen der Berner Offiziere ihre Bundeskameraden 
zu einem brüderlichen Mahle einzuladen , und denfelben den 
aufrichtigften Wunſch an den Tag an legen, fo viel an ihnen, 
Dazu beisutragen , durch alle Mittel die heiligen Bande zu 
hefefligen,, die und auf immer vereinigen und unfere GStärfe 
begründen follen. Zum Zufammentrittsorte wurde der ſchöne 
Flecken Langenthal gewählt, in einer anmuthigen Lage, acht 
Stunden von Bern entfernt, und belannt durch feine Be 
triebſamkeit, feinen Wohlſtand und die Gaſtfreundſchaft fei- 
ner Einwohner. — Der Tag des Feſtes ward auf dem 18ten 
JZuli feſtgeſeßt. Das Kreisichreiben lautete wie folgt: 
Die Dffisiere von Bern an ihre miteldgenöffifchen 
Waffenbruͤder ſaͤmmtlicher Stände. 
Liebe und getrene Brüder! 

Einen froben Tag zu feiern im freudigen Gefühle der Frei 
heit und des gemeinvaterländiichen Wohls, ergeht an Euch, 
eidgenöffifche Waffenbrüder , ein nachbarlich treuficher Auf. 
Hörer ihn günftig an, und indem Ihr die Einladung empfan- 
get , zieret durch Eure Gegenwart ein Feſt, das wechſelſei⸗ 
tiger Berbrüderung geweiht ſeyn fol. In herrlicher und 
freundichaftlicher Vereinigung gilt es, ein Acht ſchweizeri⸗ 
{ches Mahl zu halten, dem tbeuern freien Barerlande und 
unfern ewigen Bünden ein Fräftiges Lebeboch unter krie⸗ 
gerifchen Fubelliedern zu bringen, und, Brüder und Freunde! 
die Wurzeln reichlich: zu begieffen,, mit welchen der Stamm 
unſers Gemeinweſens in die Erde greift. Wenn wir erken⸗ 
nen, theure Waftengefährten, dag im Sturme drabender 
Zeiten die göttliche Vorſehung meniger unfere Standbaftig- 
Teit zu erproben, als Die Mittel ung zu zeigen fchien , wie 
wir Fünftiger Gefahr ung gerüſtet entgegenwerfen können, fa 
dürfen wir auch der frohen Gewißheit leben, daß Erfahrung 
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hre woblthätigſten Warnungen nicht’ an uns nublos vers’ 
ſchwendet hat; wir danfen ihr die fiegende Ueberzeuqung, 
dag sur das ‚Aneinanderhaiten den alten Ruhm zu bewah⸗ 
ren , Die Freiheit zu fchüsen, im Stande fey; wir danken 
ibr die feegenreiche Anordnung der Landesväter, welche uns 
Alle unter Einer Bundesfahne vereinigt. Fa, Eidgenoflen! 
wir bilden Ein Heer, au fchirmen unfere Freiheit und die 
heilige Friedſamkeit unferd Bodens: wir begeanen uns von 
nun an in Lagern und Kiriegsfehulen, im Felde, auf Uebungs⸗ 
plägen, in ernſten Tagen, aber auch an froben Zeiten und 
bei frendigen Anläſſen, auf daß überall, fo wie unfere 
Waffen, alfo auch unfere Gefänge / unfere Becher in einander 
Hingen , und beim Anblick vereinter rüftiger Webhrmannfchaft 
jeder frohe, hochberzige Sinn fich vervielfache durch erhöh⸗ 
tes Selbftvertrauen und Kraft. Entfprecht denn, Brüder! un⸗ 
ferer freundlichen Ladung, und treffet wo möglich ein zum 
anfpruchlofen und einfachen Fette. Wir harren mit Ungeduld 
des fchönen Tages, der uns vereinigen wird; wir genieſſen 
im Voraus die freudige Hoffnung ‚ alle Freunde su umarmen, 
und die väterländifchen Waffengenoffen in Eriegerifcher Rü⸗ 
fung zu erbliden ; wir freuen ung, nee Bande su knüpfen, 
und zu wechfeln mit Allen den beiligen Handfchlag, Einig⸗ 
leit, Sreibeit und Treue zu handhaben, fo lange das ewige 
Eis die Firnen unferer Alpen bededt. 
Bern, den 17ten Juni 1822. 
Im Namen der Berner Offiziere aller Waffenarten: 
nuterz. von Luternan, Oberſt der Artillerie. 
Beinahe in allen Kantonen wurde dieſe Einladung mit der 
größten Freude, ja ſelbſt mit Begeiſterung aufgenommen, 
und bald eilten eine groſſe Anzahl Offiziere, ſich zur Theil⸗ 
nahme an einem Feſte zu erklären, welches das erſte in ſei⸗ 
ner Art und ganz national werden ſollte. Gegen die Mitte 
des Julius beſchäftigte man ſich mit den erforderlichen Zu⸗ 
bereitungen. Auf dem Schießplatze zu Langenthal, zehn 
Minuten oberbalb dem Flecken, wurden bretterne, mit Grün 
ansͤgezierte Hütten in Hufeiſenform errichtet, deren Länge 75, 
die Breite 35 Schritte betrug, nnd in der Mitte derſelben 
eine folche der Länge nach, von 56 Schritten. Rings um die⸗ 
fen ländlichen Saal, in welchem fich die Offiziere , Bürger 
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eines freien Volks, zu einem Mahle verſammeln (often ‚u? 
der dem fchönften Palaſtſaale an die Seite geſtellt zu werdes 
perdient hätte, waren junge Tannen gepflanzt , die ein Tic. 
neh Gehölz bildeten; das Ganze war mit Seilen umfpanat 
am das Hinzudrängen der Vollsmenge zu verhindern. Ein Theil 
Des Schützenhauſes wurde zur Küche eingerichter , cin an 
Derer diente zur Speiſekammer. Mehrere Hütten für bie 
Zufchauer befanden fich untenher des ebenen Platzes, der 
zu Abhaltung des Feſtes beſtimmt war”). Hinter den br 
Dedten Gängen erbebt fich das Erdreich ſauft ſteigend und 
amphitheatraliſch, ohngefähr 400 Schritte lang, und ende 
Durch eine Fläche, welche die Umgegend beberrfcht , von der 
man die fchönfte Anficht der Kura- Kette und einer berrächt- 
lichen Strede des Landes genieht. Auf diefer Fläche war 
ein Artillerie. Lager errichtet, auf deſſen Hauptgezelt das 
Bundespanier flatterte. In dem niedlichen Eichwäldchen, 
das die rechte Seite diefer fchönen Lage begrenzt, waren 
ginige Zelte zur Unterhaltung für die Offisiere uud das 
Publikum errichtet. Da in den drei Gaſthöfen des Fledens 
wicht Hinlänglicher Raum zur Aufnahme aller anwefſenden 
Offiziere geweien wäre, fo wurden dafür in einer beträchtii 
chen Anzahl von Brivarbänfern Zimmer gemiethet. Grüne 
Bogen, jeder aus zwei Tannen gebildet und ‚mit Blumenge⸗ 
winden geſchmückt, an denen der eidsgenäffiiche Schild Bing, 
waren an den Eingängen des Fleckens errichtet, Durch welche 
Die Offiziere anfommen follten, und eben fo über der Straße 
„nad dem Schießplatze. Beſonders zeichnete fich die Border 
feite des fchönen Kanfbanfes aus, auf deffen Giebel eine 
grofle Bundesfahne flatterte. Der erſte Stock der geräumigen 
Tuchballe war zu einem fchönen, reich mit Grün ausge⸗ 
ſchmückten Verſammlungsſaal umgewandelt, und mit vie 
Trophäen gesiert, von denen zwei aus jenen alten Waffen 
aufammengefegt waren, mit welchen unfere Voräftern fo eft 
ihre Feinde befiegten. Die zwei andern befanden ans Waf⸗ 
fen neuerer Are. In der Mitte des Hintergrundes erbob fi 





") Um Tage des Feſtes waren am Eingange des Schießplatzes, der 
zum Sammelplatze beinahe der ganzen umliegenden Berolle⸗ 
Serung geworden war, fogar Krämerbuden errichtel, 
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e Saupt- Trophäe, befiebend aus der Bundesfahne, umge⸗ 
rs von den Panieren der zwei und zwanzig Kantone. In⸗ 
ecbalb der Fenſter waren zehn Transparenıs angebracht, 
Bf denen man folgende Verſe las: 

Schweizermutb und Schweizerboͤhen 

Müuͤſſen ewig fort beſtehen, 

Denn der Here bat fie gebaut. 

Und was einſt der Ab'n errungen, 

Hält der Entel feR umfchlungen 

Ewig, weil er Bott vertraut. 

Unbeweglich in Gefahren, 

Anbeflegbar in dem Steeit, 

Alles, was fie wollten, waren 

Schweizer Rets durch Einigkeit, 


An der Borderfeite des Zollhaufes, das an dem Hanpteind 
Bang des Fleckens ſteht, Tas man in groffen Buchfiaben and 
umgeben von einem prächtigen Blumenkranz: | 


Willkommt 


Mittwochs den 1I6ten Juli rückte eine Abtheilung Berner 
Lirtiſlerie mit vier Sechspfündern ein, welche an beiden 
Seiten des Lagers aufgefielit wurden, um den Kanonen. 
bonner in die allgemeine Freude zu mifchen. Infanterie- und 
Kavallerie-Abtheilungen waren aufgeboten, um den feier⸗ 
lichen Zug‘ des folgenden Tages zu begleiten, gu paradiren 
und Ordnung zu handhaben. Diefes waren die vorläufigen 
Anordnungen zu bem Sehe. Während den zwei vorherge⸗ 
henden Tagen frömte eine Menge Neugieriger herbei, um diefe 
Zurüſtungen zu ſehen. Am Nachmittag und am Abend des 17ten 
langten fchon viele Offiziere aus verfchiedenen Kantonen an. 
Abends um zehn Uhr Trfchlen vor dem Kaufbaufe, mo 
viele Dffisiere verfammelt waren, die Muſik des fechsten 
Bernifchen Eliten-Infanterie-Bataillond , aus jungen Leuten 
von Langenthal und der Umgegend zuſammengeſetzt, die 
fich ſowohl durch ihre Geſchicklichkeit, als dnrch ihre fchöne 
Haltung auszeichneten, und fpielte verfchiedene Stücke. 

Der Feſttag felbit (der um fünf Uhr in der Frühe durch 
zwei Kanonenfchüffe angekündigt wurde) zeigte fich unter den 
ſchönſten Vorbedeutungen; der Gott unferer Väter fchien 
an der allgemeinen Freude feiner Schweizer Söhne Theit 
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Aaebnen, und dieſen einen fo edeln Zwecke geweihten Tag 
durch die herrlichſte Witterung begünſtigen zu wolen. Ser- 
mittags um neun Ubr verfammelten ſich die Berner Dir 
ziere, von denen ein Thril fchon am Abend zuvor, eine 
groffe Anzahl aber am Tage ſelbſt in der Frübe angc. 
kommen war, in dem Vereinigungsfaale, um ihre nach un} 
nach anlommenden Kameraden zu erwarten, und zu empfan. 
gen. Die erfien, gegen balb zehn Udr, waren Die vor 
GSolotburn, in mebrern Wagen, von denen der vorderkt 
mit Laubwerk ausgefchmüdt, und über demfelben das Kar 
sonspanier befefligt war. ine zahlreiche Deputation Ber 
ner Offiziere ging ihren Waftenbrüdern aus dem Kan 
son Nargan entgegen, die fich, hundert und achtzig an det 
Zabl, im Rotberiſt verfammelt hatten, und nachdem fie auf. 
ferbaib des Fleckens abgeflicnen waren, um 10 Ubr ihren 
Einzug hielten. DBeinabe nleichzeitig fanden ſich auch die 
Dffisiere von Luzern, St. Gallen, Urt, Thurgau, GSchwnz. 
Neuenburg , Nidwalden, Freiburg, Genf, Zürich, Baſel, 
Waadt und ESchafbaufen ein (wovon ein Theil ebenfalls 
fchon am Abend vorher angefommen war), und betraten 
gruppenweile den Verſammlungsſaal. Die Ofriziere jedes 
Kantons wurden gleich nach ihrem Eintritte in den Saal dem 
Herren Oberſt E ffinger von Kieſen vorgeftellt , der ſtatt 
des Herrn Dberf von Luternau, deffen Abweienbeit all- 
gemein bedauert wurde, das Präſidium verfab. Diefer Au⸗ 
genblick, wo der Umfang diefed Saales nur mit Mühe alle 
Dffisiere faffen konnte, bot cin rübrendes Schauſpiel dar. 
Männer aus den meiſten Kantonen der Eidgenoflenfchaft, 
ale zur Vertheidigung vaterländifcher Freiheit berufen — 
bewillfommten fich hier brüderlich als Glieder Einer Fami⸗ 
lie, und bezeugten ihre aufrichtigfte Freude, bei einem cher 
fe glüdlichen als feierlichen Anlafle zuſammenzutreffen. Für 
die Bernifchen Offiziere mar es ein nicht minder ſüſſes Ge—⸗ 
fühl, fich zu überzeugen , auf welche fchmeichelbafte Art ihre 
verbündeten Waftenbrüder der an fie erlaffenen Einladung 
entfprochen harten. Drei Mitglieder der hoben Tagfapung: 
die Herren Oberſt Ziegler von Schafhauſen, Oberſt Stein. 
mann von St. Gallen, und Alt⸗Major Wurftember- 
ger von Bern, gaben durch ihre Anweſenheit diefem Na⸗ 
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Honalfeh einen erboͤhten Glanz. Auſſer den -eidgendfhfchen 
Herren Dberfien Effinger von Kiefen, Mai von Bi 
en, und dem Oberfilientenant Dießbach von Laupen; 
waren von dem eidgenöffifehen Generalftabe noch anwefend 
die Herren Dberfien Guiger von Prangins, von 
Schmiel und Birard, und die Oberſtlieutenants Hü⸗ 
nermwadel und Walther. Um 11 Uhr, nachdem Herr 
Oberſt Mai die Kantons. Fahnen zwei und zwanzig Schwei⸗ 
zern im alten Koſtüme ansgetheilt, und die Bundesfahne ei— 
nem Bernifchen Hauptmanne übergeben hatte, begann der 
feierliche Zug fich nach folgender Ordnung in Bewegung zu 
feßen: eine Abtbeilung Kavallerie, die Feldmuſik, ein Wil« 
helm Tell mit feinem Knaben, die zwei und zwanzig alten 
Schweizer , der Offizier mit der Bundesfahne, die vorbes 
nannten Mitglieder der Tagſatzung, Herr Oberit Effinger 
mit den übrigen eidgenöffifchen Stabs- Offizieren, und die 
Herren Offiziere aller Grade in Uniform mit der eidgenöſ⸗ 
Afchen Armbinde, ine Abtheilung Kavallerie und Infan⸗ 
serie machten den Befchluß. Kanonenfchüffe gaben das Sig⸗ 
nal zum Antritt der Kolonne, und Fündigten zugleich die 
SSeierlichkeit der ganzen Umgegend an, and welcher, fo wie . 
von entferntern Drten, eine folche Menſchenmenge berbei- 
firömte, daß man ohne Vebertreibung die Zahl der Zufchauer 
auf acht bis neun taufend angeben kann. Diefer glänzende und 
zahlreiche Zug , der fih in feierlichem Schritte, zwiſchen in 
Reihen aufgefiellter Infanterie, vorwärts bewegte , und die 
amermeßliche Menge Zufchauer boten einen nicht wohl zu 
befchreibenden AUnblid dar. Unter dem Donner des groben 
Geſchützes betrat dieſer impofante militärifche Zug den 
Schießplatz; auf der Höhe angekommen, löſete er fih mir . 
zen vor dem Lager in einem groffen Kreis auf. Hehres 
Stilfchweigen trat an die Stelle der Mufit und des Ka⸗ 
nonendonners — und nachdem Herr Oberſt Mai die Bus 
desfahne ihrem Träger abgenommen hatte, trat er vor, 
pflanzte folche auf ein mit Gewinden von Eichenlaub vers 
ziertes Fußgeſtell, und bielt — diefelbe mit der einen Hand 
umfaſſend — mit männlicher und feſter Stimme folgende 

Anrede; Ä 
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„Hochneredrte Herren! Betrene, liebe Eib- 

und Bundsgenoffen!“ 

„Im Namen der Offisiere aller Waffen des eidgenäik- 
(den Standes Bern fol ich vorerſt Ihnen, Freunde und 
Brüder ! den wärmften Dank ausdrüden für die Annahme 
unferer Sinladung zu diefem Feſte. Diele Einladung, aus 
eidgenöffiichem Buſen gefloffen, bat an eidgenöſſiſche Her⸗ 
zen gefchlagen; dieſes zeigt dieſer zahlreiche fchöne Kreis 
waterländifcher , rüriger Männer von den meiften , ſelbſt eut- 
fernteften boben Stinden des gemeinfamen fchweizerifchen 
Vaterlandes. Das Zeit, das wir feiern, getreue, liebe Eid- 
und Bundsgenoſſen, fen ein Feſt der eidgenöffifchen 
Treue ein Jet, woran fich unfere Baterlandsliche durch 
gegenfeitiges Wohlwollen und Freundfchaft aufs neue er- 
wärme; aufs neue jene Gefühle für Freibeit und Unabhän⸗ 
gigkeit in unſern Herzen entflamme , mit welchem die Bäter 
an Heldentagen des Landes Freiheit auf Felſen gründeten, 
und des Schweisernamens Nuhm mit unvergänglichen Zügen 
auf die Tafel der Gefchichte eingruben. Das Erbe der Bi 
ter, wir wollen es behaupten, Brüder! — Wir wollen es 
den Nachkommen rein und vollftändig überliefern. Nenn 
‚ans verbängnißvollen Stürmen die Eidsgenoffenfchaft jung 

and kräftig fich neu erbebt — wenn ein -vervolllommmeter 
Wehrſtand zu den gercchteiten Hoffnungen den Vaterlands⸗⸗ 
freund berechtigt , fo follen wir nie vergeffen, dag nur durch 
Eintracht und gegenfeitiges Zutrauen, nur durch Freund- 
Schaft ‚und gegenfeitiges Wohlmollen, die Altvordern ausführ- 
sen, was noch unfer Süd und unfern Ruhm ausmacht. 
Sollte uns die Aufgabe aufbehalten feun , die Unabhängig⸗ 
keit der Eidgenofienfchaft, die mit fo vielem, fo theuerm 
Blute der Väter erfaufte heilige Sreiheit, mit dem Schwerdte 
gu vertheidigen, fo merden wir der Welt bemeifen, daß im 
unfern Adern unverfälfcht das Blut der Bärer wallt. Sie⸗ 
gen , oder für die Freiheit unterzugehen, ſey des Eidgenoſ⸗ 
fen Wablſpruch. — Noch einmal, theure Waftenbrüder und 
Freunde! bringe ich Euch unfern Dank. Selbſt ans ent 
fernten Gegenden fend She berbeigeftrömt , ung mit Eurer 
Gegenwart zu beehren. Wir fühlen tief das Wohlwollen, 
weiches Ihr hierdurch uns bezeuget, — die Frundſchaft, 
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Die Fpr uns bierdurch An den Tag leget. — Brüderlich Inf 
fer und nun diefen fchönen Tag feiern. Gegrüſſet feid Ihr 
ung Alle, getreue, liebe Eid- und Bundsgenoffen! Gegrüfe. 
fer von Euern bernifchen Waftenbrüdern , die Euch aus Ei. 
ner Seele ein herzliches Willlommen entgegenrufen. Es fey 
jest und fortan berzliche Freundfchaft, Allen für Alle, und: 
Aller Wahlſpruch: Für Sort und Baterland!” 

Diefe aus dem Herzen geloflenen Worte dranden in Als 
fer Herzen, .und viele Offiziere befanden ſich in diefem Au⸗ 
genblid tief bewegt. Während das Mahl bereiter ward, 
zerfirente fich die Menge der Offisiere auf. dem Plate und 
in dem naben Gehölze in vorfchiedenen Gruppen. Die einem 
befaben das Lager, andere die Hütten, wo das Gaſtmahl 
abgebalten werden follte, über deren Mitte die groffe Bun⸗ 
desfahne in ihren Farben fpielte; wieder andere nahmen Er⸗ 
frifchungen unter den Zelten, die in dem anmurhigen Ge. 
hölze errichtet waren, das an diefen reizenden Hügel ſtößt. 
Freude firapite ans Aller Augen.“ Untenher der bedeckten 
Bänge wurden — für alle Gäſte ſichtbar — die zwei und zwan« 
zig Fabnen auf einem runden Rafenplage und in ihree 
Mitte die Bundesfahne aufgepflanzt. — Statt der Fahnen’ 
bewaffneten fich jetzt die: zwei und zwanzig Schweizer mit al« 
ten Schwerdteen und Hellebarden, und verfaben während der 
Mahlzeit den Dienſt der Schildwachen um die Hütten. 

Gegen 1 Uhr gab ein Kanonenfhuß das Signal, fich zu 
Zifche zu feben. Die Mitglieder der hoben Tagſatzung als 
Ehremgäſte, die Stabsoffiziere des eidgenöffchen General- 
ſtabs nebſt einigen andern nahmen ander eriten Tafel Platz. 
Jede der. übrigen wurde von einem Stabsoffizier präfdirt, 
und, wie man es erwarten durfte, vermengten fich die Of⸗ 
fistere der verfchiedenen Kantone unter einander, und ge⸗ 
noſſen das gegenfeitige Bergnügen ihrer Vereinigung. Nach 
dem erften Service und auf ein Signal durch Blasinſtru⸗ 
mente brachte Herr Oberſt Mai folgenden Toaſt an, der 
von jedem Vorſitzer der übrigen Tafeln wiederholt wurde; 
»Dem Barerlande!“ Unſer erfte, herzlichſte, lebendigſte 
Buufch: fen der Wohlfahrt des gefammten fchweizeriichen 
Baterfandes, feiner SFreibeit, feiner Unabhängigkeit und 
Keinen Ehre; —. unfere Treue ſey fe wie feine Felſen. 

| 
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Es wolle der Bott unſerer Bäter gütig Über Deusfelde 
walten , und mögen Jahrhunderte binab biedere Eidge⸗ 
sehen glücklich und würdig die freie Schweiz bewah⸗ 
ren. „Das Baterland Iche Ho!“ Alle Offi⸗ 
ziere waren aufgeſtanden, und erwiederten dieſen Toaß 
durch ein dreifaches Lebehoch, einen feierlichen Chor und 
den lebhafteſten Ausdruck der Freude. Bald hernach Brachte 
Herr Oberſt Mai — jenes fchöne Trinkgeſchirr in der 
Sand , welches der Augsburger Martin Zebel im Jabre 
4583 der Stadt Bern zum Geſchenk machte, und deſſen 
yrächtiger Unterteller ebenfalls die Tafel der Herren Stab» 
efüziere ſchmückte — im Namen ber Berner Offiziere fob 
genden sweiten Toaft au: „Den anwefenden Eidgenol 
fen!“ Dem Wohlergehen der anmerenden Waffenbrüder aus 
allen Kantonen bringen wir diefen Becher ; dem freundfchaft- 
lichen Sinn , ber fie Alle zu dieſem Vereine leitete, zollen 
wir unfern aufrichtigen warmen Danf ; Lich und Leid mis 
ihnen zu theilen, in Gefahr, mie jet zum fröblichen Mable, 
einig Sch wieder zu Inden , iſt unfer Ziel. Empfanget Brüder 
anfer Willlommen. „Es leben unfere eidgenöſſiſchen 
Waffenbrüder Hoch!“ Diefem Toaſt folgten wieder 
holte Vivats der Berner Dffigiere gu Ehren ihrer Wellen 
Brüder ans den andern Kantonen. Durch den eidgenöſſi⸗ 
fhen Heren Oberſt Guiger von Prangins aus dem 
Kanton Waadt wurde diefe Gefundheit, im Namen fänmt- 
licher Dffigiere der fibrigen Kantone, in franzöffcher Sprache 
folgendermaſſen erwiedert: „Meine Walfengefährten! Im 
Namen fämmtlicher Offiziere der andern Kantone babe ich 
die Ehre, die Befundheit der Herren Berner Offisiere au⸗ 
zubringen, denen wir das Glück unferer heutigen Vereini⸗ 
gung fchuldig find, um denfelben unfere volllommenſte Er- 
kenntlichkeit über eine fo glückliche Idee zu bezeugen, und 
ihnen ihre mit dem fchönften Erfolg gefrönten Bemühungen 
zu verdanken, dieſen Verein zu einem Nationalfeſte zu 
machen; befonders aber für die ansgezeichnere und brüder⸗ 
liche Weiſe, mit welcher fie uns aufgenommen haben. — 
Und, wenn wir gleich hoffen dürfen, daß fie fich bereits 
davon werden überzeugt haben, fo ergreifen wir dennoch 
mit Innigkeit diefe feierliche Gelegenbeit, fie zu erſuchen, 








— 694 — 


den Ausdruck unſerer aufrichtigſten, herzlichſten und reinſten 
Zuneigung, ſo wie die Verſicherung genebmigen zu wollen, 
daß nie ein anderer Wetteifer unter uns Statt finden werde, 
als der und alle gleichbefeelende.: unferm gemeinfamen ſchwei⸗ 
zeriſchen Baterlande in die Wette zu dienen, für welches 
in leben und zu flerben unſere heiligſte Pflicht if. „Es I 
ben die Offiziere vom Kanton Bern bach!“ Diefe, 
mit derjenigen männlichen Beredſamkeit, die den Redner 
auszeichnet , ausgefprochenen Worte wurden mit der Ichbaf« 
teten Aufmerkſamkeit angebört, und ihnen folate ein drei 
fahes Lebehoch, melches die Offiziere der andern Kantone 
zn Ehren ihrer bernifchen Waffenbrüder erfchallen liefen. 
Es murde ſodann noch der leute Toaft angebracht: „Den 
Regierungen im Baterlande!“ Der Ordnung, dem 
Sieden und der Einigfeit gelte diefe feterliche Geſundheit; 
es mögen die Regierungen aller zwei und zwanzig Kantone 
und die Bundesbehörde, feit und weife, treuer Bürger Glück 
befördern. Aller Wohlfahrt, des Vaterlandes Ehre über 
Altes fen ihr Ziel!“ „Es leben Hoch die Regierun- 
gen im eidgenöffifhen Vaterlandet“ Die im— 
yofante Art, mit welcher diefer Toaft eriwiedert wurde, be— 
‚wies, daß die darin ausgedrückten Wünfche von allen Gäſten 
lebbaft empfimden wurden. Jeder diefer angebrachten Triuf- 
fprüche wurde mit Artillerie. Salven begleitet, der erfte 
und lebte mit zwei und zwanzig, der zweite und dritte mit eilf 
Schüffen. Die laute Freude während dem Mittagefien hin- 
derte, noch die folgenden zwei Toaſts anzubringen: „Dem . 
Andenken unferer Vorältern!“ Dank und Ehre uns 
fern Bätern, die, von den Männern im Grütli an, und ein 
Barerland erfäinpften und bewahrten. Es möge fort und 
fort der Väter Kraft und Heldenfinn im Buſen der Enkel 
leben , und jeglicher nach feinem Maaſſe ihr herrliches Erbe 
dantbaren Nachkommen fichern. Dem Blut und dem Muth 
unferer Väter danken wir unfere Freiheit; bewabret, Brü⸗ 
der! dieſe köſtliche Saat; nicht immer dauert der Aernte 
Zeit. „ Es lebe das Andenfender Altvordern hoch!“ 
Dann: „Alien fhmwelzerifchen Waffenbrüdern!“ 
„Dem Wohlergehen Aller, die zu jeglicher Waffe ſchweizeri⸗ 
scher Schaaren gehören; mögen fie Alle zum Dienſte des 
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Vaterlandes nach der Väter Art, mit Gut und Blut, ka 
und Lehen, ſtets bereit und entfchloffen, mit Sunudesrrac 
Einer zum Andern ſtehen, fo wolle Bott den Willen ic. 
nen,“ „Es Leben die ſchweizeriſchen Waffen bri— 
der hoch!“ | 

Alles war dem Felle angemeflen , fogar das Deffert , wo⸗ 
von ein Theil in Bern, der andere in Langenthal verfertigt 
“wurde. Man erblidte auf den Tafeln Tempel der Eintracht, 
Trophäen, Schweiserlaudfchaften ‚- Alles non Zuderbäder 
arbeit. Schon während der Mahlzeit befuchten ſich die 
Dffisiere gegenfeitig an dem verfchiedenen Tafeln, und mei 
beten diefe koſtbaren Augenblice, fowohl um alte Befanut- 
fchaften zu ernenern, als neue zu machen. Zu den Freund. 
ſchaftsbezeugungen gefelite fih das Anſtoſſen der Gläfer 
mit feinem andern als Schweizerwein gefüllt, Dean, wie eb 
fich verklebt, waren fremde Weine und Liqueurs von diefem 
Nationalfeſte ausgeichlofien. „Baterländifche Geſäͤnge, wozu 
der Zweck dieſes Vereins und die edelſten Gefühle unfere 
Dichter an den Ufern der Yar, des Bierwalbfiätter - und 
des Genferſee's begeiſtert hatten, voll erbabener Gedanken 
und neuer Ideen, wurden mit Entzüden abacfungen und 
in Chören wiederholt. Noch hatten Die Einwohner Laugen- 
thals eine Weberrafchung vorbehalten, die Aller Herzen zu 
rühren geeignet war. Gegen das Ende der Mahlzeit ertönt 
plöglich ein friegerifcher Marfch; die Muſik tritt untenber 
der bededten Gänge ein; ihr folgen drei und zwanzig Zög- 
Jinge des Mädchen - Ynftituts zu Langenthal, alle weiß an- 
gezogen und mir Blumen bekränzt; — voran ihre. Rebreria- 
nen, nähern fie fich mit äugitlichen Schritten im ſchönſten 
Glauze der Unſchuld, nach folgender Ordnung: zuerſt eines 
der Mädchen, mit einer Schärpe der Bundesfarbe geziert, 
an der Hand eines Berner Offiziers, ein ans Blumen ver- 
fertigte Krenz tragend, nebſt einem Blatte roſcurothen 
Papiers mit weißer Einfaſſung, welches die Begrüſſungen 
und Segenswünſche der Einwohner Langenthals enthielt. — 
Hierauf die zwei und zwanzig übrigen (von denen das erſte 
ein Gefäß mit einem Blumenſtrauß trug), jedes mit einer 
Schärpe von den Farben desjenigen Kantons gefchmückt. 
den es voritellen follte, paasweife und mis Slumenfräuffen 
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en der Hand. — Alle Säfte und eine groſſe Anzahl Zuſchauer 
Drängen fich an diefe lieblichen Kinder hin, und genieſſen 
bei ihrem Anblid der füfleften Wonne. Bei der Tafel der 
Stabsoffiziere Hält der Zug Hille; das Blumenkreuz und 
Das Gefäß werden dem Herrn Bräfidenten überreicht , und 
der Führer desienigen Mädchens, fo die Eidgenofienfchaft 
vorſtellte, Liefer von vorbemeldtem Papier Folgendes ab: 
„Bon den Bewohnern Langenthals find diefe Blumen dem 
edeln Vereine der Baterlandsvertheidiger mit Hochfchäung und 
Herzlichkeit geweiht — Wenn fchon Tage und Fahre verfloffen 
(ind, wenn Thäler und Gebirge und trennen, fo werden wir doch 
gewiß oft mit liebevoller Schnfucht an den froben Augen- 
blick, da Sie und mit Fhrer Gegenwart beebrten, denken 
and ſprechen: Segne Sie Alle, Allvater! Segne Gie 
Ade mit den Strahlen deines felisften Glückes. Am 18ten 
Juli 1823. Lebbafter Jubel und ange wiederholte Bravo's 
ertönen von allen Seiten und beurfunden den Eindruck, den 
dieſe erbebende Szene auf die Bälle machte, von denen ein 
groſſer Theil innigft ergriffen war. Bon erneuerten Bei⸗ 
fallsbezeugungen begleitet begibt ſich num diefer liebliche 
Zug nach dem untern Theile der Hütten, wo man bemüht 
et, diefen liebenswürdigen Kindern an einer Tafel Platz zu 
sachen, und fie mit Erfrifchungen zu bedienen. Nach auf« 
gehobener Mahlzeit begab ſich die Muſik auffer die bededten 
@änge anf den Rafen, wo die Dffigiere durch natürliche 
Beranlaffung einer beträchtlichen Anzahl anmwefender junger 
und ſchöner Landmädchen - ver Umgegend, die dem Feſte 
neue Reize gaben, einen -Tändfichen Ball eröffneten. Man 
überließ ah dem Vergnügen des Tanzes, während dem 
der Übrige Theil der Geſellſchaft unter ven Hütten bie Un⸗ 
terbaltung durch Befang und Schweizermein würzte. Wäh- 
rend der Abendſtunden Tehrten die Dffisiere gruppenweiſe 
in den Flecken zurüd. — Gegen acht Uhr verfammelten 
Ach alle wieder in der Tuchhalle, und durchzogen dann, 
unter Vorantritt der Muſik, den Flecken, um deffen weol 
Zeordnete und ſchöne Beleuchtung gu betrachten. 
- Ale Einwohner beeiferten ſich, jeder auf seine Weiſe, 
ihre Frende auszudrücken, einen fo zahlreichen Verein von 
Velerlandovertheidigern zu beherbergen. zranspäitutt;, mit 
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ſobaltavoſen Ginuſprũchen/ zierten die vorzglichten Bebäuke. 
Beſonders ausgezeichnet war derjenige am Kaufhauſe: Sie 
Bund Liktorſtäbe, aus deren Mitte das Bundes - Banier 
bervorragte, mit der Infchrift, „Auf Enrer Eintracht be- 
zubtnunfere Stärke.“ - Au verfchiedenen Privathäuſern: 
Eine Biumen-Buirlande mit dem Denffpruh: „Für Gott, 
Greibeit und Vaterlaud.“ — Zwei ineinander gefchlus- 
gene Hände mit der Inſchrift; „Segeusvoll fen Euer 
Bund!“ — Ein Schweizerfoldat im Koſtüme des vierzehnten 
Jahrbunderts reicht einem Schweyser-Scharfichüpen der beu- 
tigen Zeit Die Hand, mit den Worten: „Der Geiſt Des 
Griedens fey mit Euch!“ — Ein Schweizerſoldat der 
Vorzeit, den Gack auf dem Nüden, mit der Juſchrift: 
„Send Herb bereit!“ — Ein Blumenkrauz mit Dem 
Denkſpruch: „EB blübe die Eintracht!“ — Bei ihrer 
Zurüdlunft vor das Kaufhaus ſtellten ſich die Offiziere im 
einen Kreis, und Herr Dberk Mai verdanfıe in Aller Ra⸗ 
men den guten Bewohnern Langentbals die Bemühungen 
und den Eifer, den ſie bei Anlaß dieſes Feſtes an den Tag 
gelegt, fo wie die gaffrenndliche Aufnahme der Dffigiere, 
welche diefer Dankſagung ein breifaches, herzliches Lebe⸗ 
boch nachfolgen Tiefen. Um gehn Uhr begab man fich ſaämmt⸗ 
lich, unter Vorteitt der Tambourd und der Muſik, auſſer 
den Flecken, um cines neuen Schaufpiels zu genichen, 
das in feiner Art einsig war. Auf das Gigual eines Kan 
nenfchufies ſtieg, wie durch Zunbermacht, mitteit Maſchi⸗ 
nen, ein zwei und zwanzig Fuß hohes leuchtendes Kran — 
das Kreuz der Eidgenofienichaft vorßellend — in eine Höhe 
von zwei und neunzig Fuß über die höchſten Eichen, am äuf 
ferien Ende des Waldes, der Die Langenthal beberrichende 
Anhöhe krönt. Diefes prächtige Krems, gleich einer Lufter- 
Scheinung am Firmament, bor ein chen fo impofantes als 
hezauberndes Schaufpiel bar, das Leiner Befchreibung fähig 
iR. Sein Anfkeigen wurde durch eine nnermeßliche Menge 
Suihhauer begrüßt, deren Wreudengefchrei von allen Seiten 
ans der Tiefken Dunkelheit wiederhallte, einzig erlemchtet 
Durch das glänzende Licht dieſes geheiligten Zeichens, wel⸗ 
Wr das Vaterland zu Demienigen der Wiedervereinigung 
nd zu ſeinem Siunbild ausgewählt dar: Während die um 
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2er dem Rreme aufgeſtellte Artillerie daffelbe niit mei nub 
awanig Schüſſen, von Nafeten und anderm Fenerwerk bes 
gleitet, begrüßte, bildete fich der Pulverdampf su Wolfen, 
Deren Beleuchtung ein über allen Ausdruck erhabenes Ge— 
mälde vollendete, von dem man fich nur mit. Bcdauerk 
trennen konnte, um in den Vereinigungsſaal zurückzukeh⸗ 
ren , der mittlerweile zum Behufe eines Balls zweckmäßig 
war erleuchtet worden, dem ein groffer Theil der Offiziere 
Jeiwohnte , uud der bis. zum Anbruche des Tages dauerte, 

Auf Diele Weife endete ein Feſt, deſſen Zweck den edel» 
fien Charakter an Gch trug — ein Felt, das im höchſten 
Sinne national war, bei welchem die größte Ordnung, die 
vollkommenſte Eintracht uad die reinfte Innigkeit herrſchte, 
und das auch nicht durch den geringſten unangench- 
wen Borfall geflört wurde. Vom Anfang bis and Ende 
ſah man Frohſinn und Vergnügen auf jedem. Augeficht. 
Bas wäre noch Diehreres von einem Feſte au Tagen, als 
Daß deſſen biofies Andeufen flets ernenerten Genuß gewährt! 

An dem Feſte wohnten bei: 180 Dffigiere von Yargau, 58 
von Baadt, 39 von Luzern, 39 von Solothurn ‚23 von Baſel, 
49 von Schafhauſen, 16 von Genf, 14 von St. Gallen, 9 von . 
Thurgan, 9 von Neuenburg, 5 von Freyburg, A von Schwyz, 
3 von Uri und 2 von Nidwalden, Die Anzahl der Berner Di 
Rziere betrug 153. 

In Geuf wurde zum Andenken des Langenthaler vVereins 
eine Schaumünze geprägt und damit der Zeitpunkt ſchweize⸗ 
rifcher Freiheit und Unabhängigkeit in Verbindung geſetzt, 
nemlich der denfwürdige Tag des fiebenzehnten Wintermos 
ats 1307., an weichem die drei Helden, Walther Fürf 
von Uri, Werner Stauffacher von Schwing, ud Ar⸗ 
aold von Melchthal von Unterwalden, auf der Grütli⸗ 
Wiefe, einer einfamen Stelle am Ufer des: Vierwaldſtät⸗ 
ser Sees, den feierlichen Eid ſchwuren, Alles aufzuopfern, 
um das Land von fremder Unterdrückung zu befreien. 

Diefe Schaumünze, gezeichnet von Herrn %. Born, und 
gegraben von Seren 2. Fournier, iſt in ihrer Ausführung 
ein Meiſterſtück, und macht diefen Künftlern fo wie ihrem 
Erfinder gleiche Ehre. Eine geirene, aus der Lithographie 
ars Hessen Gebrüder Belliger in Aaran bervorgegangese 
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Abbllding derſelben ſindet ſich auf dem umſchla gegennᷣarn⸗ 
gen Neujahrgeſchenkes.“ 





2) neber das Begnadigungsrecht in den ſchwei— 
gerifchen Freiſaaten, namentlich im Kanton 
Waabt. 

(Examen du droit de grace: par L. de Dom- 
pierre, membre du Grand Conseil du Canton de Vaud, 
President du tribunkl de premiere instance du District 
"d’Avenches et Syndie de la Municipalite d’Avenches. Lau- 
sanne,, chez Lacombe et Comp. Libraires. 1823. 135 &.in 8.) 


Schon unter der Mediationsverfafung vom Jahre 1803 fuchte man 
Ym Karten Waadt das Begnadinungsrecht einzuführen. Ein diesfälli- 
ger Beienesenwurf wurde bem Groften Nathe vorgelegt, aber ver⸗ 
wmorfen ‚ entweder weil man fich von: dieſer Anſtalt feinen Nutzen verſprach 
oder weil ber -Befegesentwurf felbR in einzelnen Tbeilen feblerbaft er- 
schien. Die Berfaffung vom sten Auguf 1814 druͤckt ſich Tit. 1V. 5. 34 
alſo Darüber aus: „Das Begnadigungsrecht fol ſtatt finden. Es wird 
vermittelt eines Dekrets ausgeübt. Das Geſetz beſtimmt ſowobl die . 
Erforderniſſe, um Begnadiaqung erhalten zu können, als die beſendere 
gm u Dun.“ Dieſer Werfafiungsartitel fcheint zwo, bisher 
mebr gben, weniaer augefirittene Zragen entichieden zu haben, dag 
nemlich das Begnadiguͤngerecht um Tanton Waadt eingeführt und 
daß es vo Groſſen Rathe unter Mitwirkung des Staatsratbhs, auf 
Deffen · Vorſchlag allein der Erfirte Dekrete erlafien kann, ausgeudt 
werden fol. Da nun, laut Verfaſſung, ein Geſetz bie Form’ des De» 
Brite Rd die Erforderniſſe zur Erlangung der Gnade befimmen toll, 
ſo legtx fgitbep. der Staatsrat vom Kanton Waadt dem Grolien 
Rathe zu ‚miederbolten Malen einen diesfälligen Geſetzesentwurf vor; 
je tiefer ihan aber in dieſen Gegenſtand eintrat, deko verwickelter 
wurde’ die Berathung, und diſto ſchwieriger die Löfung der Aufgabe, 
Endlich böffte man; DE das nene Kriminälgefegbuc; mehrere Schwie⸗ 
wigkrigen :befeitigen werde ;- und man: glaubte bis zur Wımabıme beief 
hen die, Weratbung Aber Die. ‚Art. der Mysübung des Begnadiguugs- 
rechts verigbiehen, au follen. 

"Mittletfneite wollte L. don Domyierre, Mitglied des Groſſen Ra⸗ 
vehes und Praͤfident des Bezirkaerichts von Wiflisburg, dieſen wichtigen 
Geg nitand zur Belehrung ſeiner Mitburger Öffentlich deſprechen. Er un⸗ 
terſucht daher af der oben angefuͤhrten Schrift vo re viſt das Weſen und 
die Wirkungen Dep. Beguadigunqgerechts; dann betrachtet er daſſelbe in ſei⸗ 
nen Beziehungen zu deu uͤbrigen waadtlaͤndiſchen Staatseinrichtungen, zeigt 

endlich daß dag Begnadigun gerecht, nur. fchäpliche Folgen baben könne, 
amd fchlieft mit der Bebauptung, daß dry Groſſe Rath, ungeachtet des 
daften Berfaſſunzsarttlels, voltoinmen befugt ſey,/ jeden Seſetes ver⸗ 
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lag zur Einfuͤßrung des Begnadiaungsrechts zu verwerfen. Daß 
are Kapitel: Vom Begnadigungsrecht in feinen Beziebun⸗ 
aen zu den waadtlaͤndiſchen Staatseinrichtungen und 
Staatsgemwalten if, nah unferm Erachten, das fcharffinnigke 
und anziebendfte der ganzen Schrift. Wir wollen es daber, aus dem 
Franzöftichen “überfegt, bier uniern Leſern mittheilen. 


©. 63 — 73. „Das Begnadigungsrecht fol (Verfak 
ſungsartikel 34) vermittelſt eined Dekrets ausgelibt werden. Die 
Dekrete werden vom Groſſen Rathe, auf den Vorichlag des 
Staatsratbs, erlaſſen, (Verfaffungsartifel 13 und 14). Das 
Begnadignungsrecht ift alfo dem Groſſen Rathe übertragen, er 
fann es aber nur dann ausüben, wenn der Staatsrarh ibm 
den Vorſchlag dazu macht. Unſere Verfaſſung iſt von fol» 
cher Art, daB bei uns die Thätigkeit des Geſetzgebers nicht 
von ihm felber ausgeht, und er in. feiner Sache fih durch 
fich felbit bewegt; feine Kräfte werden nur durch Einwir⸗ 
Sungen von Auflen in Bewegung :gefeut. Er kann den Wil- 
Ten eines andern genehmigen, Abänderuugen dieſes Willens 
verlangen , ihn fogar ganz und gar zurückweiſen, er ſelbſt 
aber darf keinen eigenen Willen haben , und noch viel weni⸗ 
ger denſelben geltend machen. 

Dem Staatsrathe alſo muß das Geſuch um Vegnadi⸗ 
gung eingereicht werden; er. bat zuerſt' ſich damit gu. bes 
fchäftigen , und feine Beratbung wird immer damit endiden, 
Das er beſchließt, entweder: es könne dem Groſſen Ratbe 
fein Borfchlag zur Begnadigung gemacht, oder: es folle 
demfelben: ein dem Beanadigungsgeluch entiprechender Des 
kretsentwurf vorgelegt werden. Der erftere Beſchluß bemme 
jeden fernern Schritt , und. vernichtet das Begnadigungsge⸗ 
fach. Der Staatsrath bat entf dieden , es folle Leine Be⸗ 
gnadigung fatt finden, und fie wird nicht ſtatt finden. Biel“ 
leicht wäre der Groſſe Rath ganz anderer Meinung geweien; 
er. hätte vieleicht die Gnade bewilligt; er ift es, der das 
Acht bat, He auszutheilen. Was hilft es? Er wird 
aicht darüber beratben werden... Im sweiten Sale 
kann der Groſſe Rath den ihm vorgelegten Dekretsentwurf 
prüfen und unterſuchen. Aber in weicher Stellung befitt“ 
det er ſich? Die gaunſtige Aufnatme, die das. Begnadigungs⸗ 
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gefuch beim GStaatsrathe fand, ftößte dem Berurcheuue 
Hoffnungen ein, ‚er überließ ſich dieſen Hoffnungen mit Bar- 
trauen, und nährte fie fchon eine ziemlich lange Zeit in fei- 
ser Srufi; denn immer verficht eine gewiſſe Zeitfrik zwi⸗ 
ſchen dem Enticheid des Staatsraths und der Zuſammenbe⸗ 
zufung des Grofien Raths. And wird nun der Geſetzgeber 
durch feinen Beſchluß diefe theuern Hoffnungen zerfiören? 
Wird er mit feiner Macht den zernichten, der ich zu feinen 
Füſſen binwirft, und welchem bereits Andere ihre Arme 
geöffnet haben? Man kann es nicht glanben, ſondern marß 
nothwendig geſtehen, daß die Gemüthsbewegung den Abſchlag 
des Begnadigungsgeſuches faſt unmöglich machen wird. Und 
Hätte ein Mitglied des Groſſen Raths Muth genug, feine Stimme 
gegen den Dekretsentwurf zu erheben, würde nicht ber 
Staatsrarh einen Redner zur Bertheidigung gerüflet uud be⸗ 
geit halten? Weich’ eines unermeßlichen Vortheils würde 
Äch nicht bier das Worfchlagsrecht erfreuen! Glaubt man 
wohl, eine in ihren Entfcheidungen durchaus freic Berfamm- 
fung fönnte einen Augenblick unfchläfig zögern zwiſchen dem 
Ninglüde , das von geivandter , binreiffender Beredſamkeit, 
wir allen Künfen und Gründen unserkägt wird, und eini⸗ 
gen kalten Betrachtungen, die, nur aus ferner Zulunft ber 
geholt , niemals bie Herzen mit der Kraft eines gegen- 
wärtigen Leidens rübren werden! 

VUeberdies it noch zu bemerlen, daß ber Groſſe Rath in bie 
fen fo wichtigen Zällen immer wohl nur auf Vertrauen bin 
Fimmen fann, Ein richterliches Urtheil iſt das Ergebniß einer 
Jangwierigen Unterfuchung. Dee Gtaatsrath hat die Brose 
Dur, die Belege, das Urtheil und die Brände dei Begnadi⸗ 
gungsgeſuchs forgfältig geprüft. Für den Grofen Math 
wird die ungeheure Altenfammlung noch durch den Bericht 
des Staatsraths vergröffere., Es IR daher unmöglich, Daß 
jedes Mitglied des Gefenachenden Rathes Kenntnis und 
Einficht davon nehme, es wäre denn, dag man dieſem ein⸗ 
Aigen Gegenſtande mehrere Wochen ausſchließlich widmen 
wollte. Nothwendig wird. man fich mit den Unterfuchun- 
gen des Staatsraths beruhigen, und feine. Meinung wird 
fait obne weitere Prüfung angenommen werden. 

Auf ſolche Weiſe würde der Brot Math nicht nur das 
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Begnadigungsrecht blos dann ausüben, wenn es dem Staats. 

rathe beliebte, ſondern er würde es auch immer ausüben, 
ſo oft der Staatsrath es wollte. Verfaſſungsmäßig alſo 
und im Grundſatze wäre der Groſſe Rath im Beſitze des Begna⸗ 
digungsrechts; in der Wirklichkeit aber wlirde es vom Staats⸗ 
rathe ausgeübt. Nun aber ift der Staatsrath für fich ſelbſt 
schon eine bedeutende Gewalt und zugleich die Seele all jener 
Gewalten, die er nicht ſelbſt ausübt; er if} durch die Verfaſſung 
ſo reichlich ansgeſtattet, fein Einfluß if auf allerlei Wegen fo 
umfaſſend und Träftig, daß es ſehr unklug wäre, die Maffe 
feiner Vorrechte auch noch durch das Begnadigungsrecht zu 
vermehren. Nach allgemeiner Ueberzeugung läßt fich das 
Begnadigungsrecht befonders bei politifchen Vergeben mit den 
größten Bortheilen und mit der mindeften Schwierigkeit ansü⸗ 
ben. Die politifchen Vergehen, welche Nachficht verdienen, find 
jene, die aus uneigennügigen Beweggründen herrübren, die, 
weiche man nicht der Eigenfucht eines gefährlichen Ehrgeizes 
aufchreiben kaun, die endlich, welche ihre Entfchuldigung im 
Mißbrauche der Gewalt und in den Verirrungen der Regie 
zung finden. - 

Und doch find gerade diefe Fälle diejenigen , in welcher 
bei uns dag Begnadigungsrecht nicht zur vollen Anwendung 
käme. Solche Beriuche wären ſtets gegen die vollzichende 
Gewalt gerichtet, von der allein in Zuknuft Gefahr für un⸗ 
fere öffentlichen Freiheiten zu befürchten it. In unferm 
Kantone hat die Geſetzgebende Gewalt Feine andern Jutereſ⸗ 
fen als die des Volles, fie iſt Eines mit dem Wolle, das 
Bolt ſelbſt, nur, zur Erleichterung der Beratbung, in einem. 
engern Kreis zuſammengezogen. Alfo kann die Geſetzgebende Ge⸗ 
walt niemals Verdacht oder Beſorgniß erregen. Fände die voll 
ziehende Gewalt in der bürgerlichen Geſellſchaft irgend einen 
ſtrafbaren Widerftand , fo könnte wohl der Groſſe Rath die 
diesfälligen Begnadigungsgeinche am beiten mir Unparthei⸗ 
famdeit und Ruhe beurtheilen, vermurhlich aber würden 
Diele Geſuche nicht bis zu ihm gelangen. Der Gtaatsrath, 
als der beleidigte Theil, würde ohne Zweifel finden, man 
dürfe den Lauf der Gerechtigkeit nicht hemmen, und Staats⸗ 
verbrecher können nicht zu fcharf beflraft werden. Und fs 
wärde man bei uns edelmüthige Bürger umfommen ſehem 


Se vicheicht ein blinder oder unzeitiger Eifer auf Amen 
trieb, deren Abſichten aber durchaus nicht treulos waren. 


Es iR auſſer allem Zweifel, dag das Begnadigimgsrecht 


auch dad Mecht die Strafe zu mildern in fich ſchließt. Das 


@röffere zieht ofenbar das Kleinere nach. Uebrigens ik es 


mir unbegreifich,, wie Jemand, der des Verbrechens über- 
wiefen , ſchuldig erklärt und zur Strafe verurtbeilt ift , zu ſei⸗ 
nen Gımfen fo rriftige Grüunde anführen Fönnte, daß man ihn 


wieder in volle Freiheit feßen dörfte. Es würde alfo in bee 


Regel bei Begnadiqungsgefuchen une von Milderung der 


Strafe die Rede ſeyn. Nun iftes aber ſchwer, anzugeben, wie 
der Brose Rath fein Begnadigungsrecht ausüben könnte, wenn 
er nicht fiber das Weſen, die Gröffe und Schärfe der neuen 





Strafe vollfommen mit dem Staatsrathe einverflanden wäre. 
Geſetzt, es handle fich um eine Todesftrafe,, und der Staats⸗ 


rath ſchlage vor. fit in zwanzigjährige Kettenfirafe zu ver- 
Ändern. Wenn nun der Broffe Ratb dafür bielte, daß 


eine vicriährige Kettenitrafe - genügte, oder wenn cr bloß 


eine korrektionelle Strafe verlangte, fo muß er, weil er den 
Borfchlag nicht abändern darf, ihn einfach verwerfen, mit 
dem Wunfche , derfelbe möchte nach feiner Anfıcht abgeän- 
dert werden. Dem Staatsrathe ſteht es frei, diefem Wunſche 
zu entfprechen oder nicht, man Fan ihn zu Feinem neuen 
Borfchlage zwingen. Will er nicht eine fo bedentende Mil- 
derung der Strafe, wie der 'Bröffe Rath fie verfangt, ſo 


wird er feinen neuen Vorfchlag machen , fondern jened Ur- 


theil vollziehen Laffen , welches Jedermann mildern möchte. 


Ich behaupte zwar nicht, daß biefed der gewöhnliche Gang 


der Sache ſeyn werde; allein möglich. iſt es doch, dab es fo 
gehe, und dieſes genügt mir, 


Der Grofe Rarh übt das Begnadigungsrecht vermirtelft ci» 


neh Defrers aus. Sch frage nun, wem der Staatsrath be- 
fehlofen bat, das Begnadiguiigsgefuch dem Grofen Rathe 


Horzulegen , folk dieſes Geichäft, wie alle übrigen, Bis su 
feinee nächten Sitzung verfchoben werden 7 Aber eilf, in’ 
den Qualen: der Ungewißheit verichte Monate find wahr. 


lich eine weit härtere Strafe als der Tod ſelbſt. Es giebt 
Ein Verbrechen , daß durch ſolche Qualen nicht: binlänglich 
abgebüßt würde, Und wenn dann nach Verfluß dieſer Zeit 


‘ 
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: Der Berurtheilte dennoch auf den Richtplatz geſchickt würde) 
ſo müßte er doppelte Strafe erleiden. Das würde dee 
Groſſe Rath nicht wollen, fondern lieber die. Beanadigung 
bewilligen, obfchon er fie vieleicht für ungerecht erachtete; auf 
ſolche Weile wäre feine Genehmigung ibm abgedrangen, 
Andere, aber eben fo groſſe Schwierigkeiten würden fich eb» 
gen, wenn man den Broflen Rath alfogleich zuſammenriefe. 
Diefe erſte Behörde des Landes, fie, der eigentliche Sou⸗ 
verain, beſteht aus ‚hundert und achtzig Gliedern, hält im 
der Regel jährlich nur eine Sitzung, und befchättigt dh 
Bloß mit den wichtigen Angelegenheiten des Volks. Den 
Groſſen Rath nur wegen einer bloffen Strafabänderung auf 
ferordentlich zufammenrufen, biefe das nicht, feine Würde 
verlegen? Wie! Sin Urtheil ward in Folge des Geſetzes 
ansgefprochen, und, um es zu gernichten,, muß man deu 
Souverain verfammeln , der das Geſetz gegeben bar. Stebt 
wohl das Ergebniß, welches man erzielt, in irgend eineng 
Verbältniß zu einer folchen Anfirengung ? Fühlt man übti— 
gens nicht, daß der Geſetzgeber, ohne es zu wollen, zum 
voraus fchon gebunden if. Es ift gewiß unter allen Des 
putirten des Brofien Rathes keiner, der, vom äuſſerſten 
Ende des Kantons in die Hauptſtadt berufen, faltblüng 
zum Scharfrichter ſpräche: „Das Schlachtopfer ift dir zu⸗ 
züc gegeben; ach, ergreif’ es, und thue deine Pflicht! — 
Sch wiederhole nochmals: Wer das Unglück nnd Die 
Macht in gegenfeitige Berührung bringe, will, daß dag 
Unglück ſogleich weggehoben werde, befonders wenn das 
Begnadigungsrecht von einer aus vielen Gliedern befteben« 
den Behörde ausgeübt wird. Der Menfch verfagt fich nie 
mals einen Genuß, der ihn in feinen Augen ehrt, und den 
er für unfchädlich halt. Macht man dem Groffen Rathe 
den Vorſchlag, eine Strafe zu mildern oder nachzulaſſen, 
fo werden alle feine Blieder fühlen, wie füß es if, einige 
Gewalt zn haben, wenn ed um Erleichterung des Unglückt 
zu thun iſt; alle werden bei fich ſelbſt ſagen: „Sch ftimme 
zum Defrersvorfchlage, ich kann mir dieſen Genuß ohne 
Nachtheil gewähren; denn babe ich Unrecht, fo wird die 
Mehrheit nicht meiner Anſicht fenn, und ift die Minderheit 
gegen mich, fo iſt das ein Beweis, daß ich gut geſtimmt 
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habe.* Wird dagegen das Begnadbigungsrecht von einem dit» 
sign ausgeübt, fo nöthigt ibn die Verantwortlichkeit, die 
ganz auf ihm allein liegt, die Wichtigkeit deſſen, was er 
su thun im Begriffe ſtebt, anfmerffam zu erwägen und 
mahnt ihn sum Diißtranen gegen die Empfindungen feines 
Herzens. 

Faſſen wir alles bisher Gefagte nach feinen Hauptge⸗ 
Kanten in wenige Worte zuſammen: 

Das Begnadigungsrecht vernichtet die Arbeiten und bemme 
Die Thätigkeit der drei Staatögemalten, es beherrſcht Fe 
ade, und kann fich mit Feiner derſelben verbinden, es if 
alfo eine politifche Unordnung. 

Diefes Recht erzeugt Willkühr, und Willkühr ik immer 
gefährlich. Die Begnadigung ik eine dem Verbrechen be. 
willigte Gunſt; indem Fe das Beifpiel der Straflofigleis 
aufrellt, nimmt fie dem Geſetze feine Kraft, und beraubt 
Daffeibe der öffentlichen Ehrfurcht; indem fie die Ungewiß⸗ 
beit der Strafe vermehrt, vermindert fie chen dadurch dem 
Schrecken, den bie Strafe verbreiter, und nöthist zur Ein- 
führung bärteree Strafen; fie veranlaßt ein nachtheiliges 
Urtheil über die beitehenden Kriminalgeſetze, als ob dic 
ſelben eine unnötbige Strenge geböten; fie verdächtigt die 
Nichter als Feinde der Menfihbeit, die da, ohne Maaß 
und Gränze, bart trafen und süchtigen, fie raubt ibuen 
das Öffentliche Vertrauen, defien fie in ihrem Amte bedörfen 

In Bezug auf den Lrfprung des Begnadigungsrechts 
baben wir geſehen, daB dieies Recht nicht durch Bernunft- 
gründe fondern mit Gewalt, nicht um das Glück der BL 
Ser zu fördern, fondern um einen unerfättlichen Ehrgeiz zu 
befriedigen, in die bürgerliche Gefellfchaft eingeführt wurde. 
Wir haben gefehen, daß , wenn es fich heut zu Tage noch 
behauptet, man diefes einer unüberlegten Empfindfamtfeit, 
die daffelbe in Schug nimmt, der Unkenntniß jener Uebel, 
die ed bervorbringt, und einer falfchen Anficht von deſſen 
Nutzen zufchreiben muß. 

Wenn wir von dieſen allgemeinen Betrachtungen zu de⸗ 
nen, die uns näber berühren, übergeben, fo finden wir, 
daß die Verfaſſung das Begnadigungsrecht dem Groffen 
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tathe überträgt, daß aber diefe höchfte Staatsgewalt es nut 
ann ausliben wird, wenn "cd dem Staatsratbe belicht, 
md in dem. Maaſſe, als diefer es vorfchlagen wird, niemals 
tber gegen den Willen der vollziebenden Gewalt, daß folg- 
ich mit dieſem Nechte dem Staatsratbe ein neues Vorrecht 
uwächst, weil er es in der That ausüben wird, daß endlich 
has Begnadigungsrecht mwahrfcheinlich gerade in jenen Fällen 
(bei polittfchen Vergehen), in denen es allein vielleicht von 
tinigem Nugen wäre, nicht wird angewandt werden.“ 


3) Klug von der Nordfee zum Montblant dur) 
BWeſtphalen, Niederrhein, Schwaben, die 
Schweiz über Baiern, Franten, Nieder- 
fahfen zu rück. Skizze zum Gemälde unſe— 
zer Zeit von W.L. Müller. 2Thle. ins. AL 
tona bei. 8. Hammerich. | 


Diele Werk ik zangt in Mesenfienen und duch Buchbaͤnd⸗ 
beranzeigen, deren Unfug bekauntlich immer hoͤber ſteigt und 
den Rrichtgläubigen das Beld aus dem Beutel lot, ungemein gen 
Hriefen worden; indefien if das, was darin über die. Schwei; 
sefagt wird (und dies macht den größten Theil des Buches aus 
" fach, einfeitig und meiſtens fo durchaus irrig und ſchief, daß 
fir diefes Buch nur in fo fern für eine Skizze zum Gemälde unfen 
ver Zeit halten koͤnnen, als man daraus ſieht, wie keck die Flachmaler 
unferer Zeit fich der Welt als geiſtwolle und vollendete Kuͤnſtler aufs 
dringen möchten. Der Herr W. L. Müller fcheint ein gutmütbiger 
Gtubengelehrter zu ſeyn, aber auch nur das und weiter nichts. Als 
Ächter norddeutſcher Michel, der in der Gegend der prachtvollen Luͤne⸗ 
bürgerheide wohnt, flieht er auf feiner Neife durch die Welt nichts 
fo berrliches wie zu Haufe. Das friſche Grün der Schweizermatten 
erweckt in ihm die Sehnſucht nach feiner Lünehurgerheide , und es aͤr⸗ 
gertihn gewaltig, daß Veſtalozzis Name fo boch gefeiert wird. Dieter 
Schweizer fol mehe wiſſen, als ein Norddeuticher! das iſt doch wabr⸗ 
lich zu arg. Hat man ja doch dort im feeundlichen Norden, wo mat 
im Sande bis Über die Knie hinauf wandelt und den Leuten Sand 
in die Mugen Areut, alles weit befer. Darum legt diefer reiſende 
Urian aus Norden überall in der Schweißz, two er binkommt, einen 
nordifchen Maaßſtab an. Was if Fellenberas landwirtbſchaftliches 
Streben gegen das, mas das feurige Nrorddeutichland in dieſem Kache 
fit Munchbauſens Zeiten , gefeiftet bat 2 Siebt der morddeutiche Michel 
de Ratheweibel zu Bern, fo mals ibn an bie Herrendiener ip 
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Bremen im Norden. Kurz: Go herrlich ſtrahlt die Serne kind 
wie im Norden, und. fo frifch und lebendig regt und bewegt ſich de 
Matur nirgends wie auf der @ineburgerbeide. Wir wollen nun, je 
Ergohen unferer ſchweizeriſchen Leſer, ben norddeutſchen Michel jelil 
zeden laffen; ex riuſpert ſich noch einmal und ſpricht alte: 





ir. Thl. S. 275 — 281. „Im JInnern bat das Städten 
Iverdün (Zferten) eine gefällige Thufiognomie. Es ſcheint vn 
einem rüſtigen Stadtrarh regiert zus werden. Die Kirche, ix 
Rathhaus, die Poſt und andere Gebäude zieren die Stadt, un) 
anfehnliche Alleen ihre Ausgänge. Ein Beweis der Klugheit 
ihrer Negenten, dag fie den ehrwürdigenPe ſtal ozzi durch 
allerlei Vergünftigungen berbeigegogen haben; fie baden ihm 
das Schloß und einige Ländereien umentzeldlich eingeräumt. 
Leider fcheint das Juſtitut feiner Auflöſung entgegen jı 
gehen — befonders durch die Spannung der giten guten Le 
ger, Niederer, Krüfi, Zordan, mit dem jegigen Bewaltte, 
ber und Direktor Schmid. Gene haben das Inſtitut vr. 
laſſen müffen , da Schmid von Pehaloszi zum zweitenmal anigı 
fordert wurde, mis Energie der ſinkenden Anſtalt fin 
widmen. Eine Haupturfache lag im Verfall der Delen“ 
mie. Schmid ift ein fchlauer, umfichtiger Weltmann , der al 
Mathematiker ein fees Syſtem hat, und insbeſondere de 
unfteten, alten, weltlofen Peſtalozzi beherrſcht. 

Die Männer haben mir im Grunde alle gefallen ; Nie 
rer in feiner humanen Freundlichkeit; Krüſi in feinem tre 
berzigen Ernſt; Schmid in feiner vorfichtigen Thätigkeit ni 
Klarpeit. Alle ſtreben fürd Wohl der Menſchbeit — Ecn 
befonders im Treiben der wohlthätigen Armenauſtalt, für wel 
Peſtalozzi's erſte Idee ausging. Für diefe Klaffe der Menict 
befonders in derfüdlichen Schweiz, wo für das gemeine Bolfued 
ſchlechte Erziehungs - und Lehranſtalten find, ill Beftaloyil 
Methode: den Verſtand durch feine drei A. B. C. der Form, de 
Zahl und des Worts, elementarifch vorzubilden — ſebr zwei 
mäßig; aber für höhere Bildungsanſtalten, mo Gramm 
für mehrere Evrachen getrichen wird, überRüffig. — Ti 
iſt noch nach achtzehnjähriger Beobachtung und Erfahrung in 
ner meine Anficht, wie damals, als ich meine Erfahrus 
sen fiber dieſe neue, viel au hoch geſtellte Methode heran 
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gab, die freifich von Peſtalozziſchen Enthuſiaſten mit Hohn⸗ 
fprache angefeben, aber von dem Erziehungsmeiſter Riemeyer 
gehörig gewürdigt wurde, Jezt, nachdem die Lancafterfche 
Methode, als eine nene Mode, die Peſtalozziſche verdrängen 
wird, Scheint der Nimbus zu fchwinden. Und es wird der 
kancafterfchen geben wie der Baſedowiſchen, in welcher ich 
ſelht vor vier und fünfzig Jahren enthufiaftifch eingriff. Alles 
Irdiſche ift vergänglich ; es kömmt, blüht, und vergeht, 
um einem andern Neuen Platz zu machen; — das Neue, dad 
Sunge glänzet, reizt und blendet, und wird angebetet. Nur 
die Ratur bleibt 5; wer ihr folgt, verfehlt felten die rechte 
Merhode, die fo mannigfaltig if, als die Köpfe der Lehrer, 
derjenige Lehrer bat die befte Methode, aus deffen 
beobahtendem Seife auf die Individualität feiner Zög- 
linge gerichtet fih diefeibe entwickelt. Das imitato: 
rum pecus fchaft nirgends groffen Gewinn. Die Bofaunens- 
Häfer verderben alles Gute, was in einer neuen - Sache if; 
lergerlich ik nur einem Deutſchen, daß deutfche Pädagogen 
mmer folch ein Sefchrei um eine fremde Erfindung, wie um 
He Peſtalozziſche oder Landeafterifche Methode, machen, die we⸗ 
ügftens bei uns Norddeutſchen zu ſpät kömmt. So viel mie 
ms fiherer Quelle nun bekannt ift, that in der Schweiz 
nr dreißig Fahren, und in England noch bis auf den heu⸗ 
igen Tag eine verbeflerte Lehrmethode wahrhaftig Noth. 
Diefes letzte beſätigt Peſtalozzi in feinem fonderbar gewag⸗ 
en, aber gewiß wohl bedachten Beginnen, Baß-er in der 
daͤhe von Iverdün eine Elementarſchule angelegt bat, um 
linder gu Lehrern und Erziebern für englifche 
Schulen zu bilden. Er bat dazıs von patriotiſchen Enga 
indern Unterſtützung, und felbft englifche Sprachlehrer aus 
ngland erhalten, damit die Kinder in der engliſchen Sprache 
en Unterricht empfangen, und dann wieder in diefer Sprache 
ah einer vernünftigen Methode in England die Jugend 
hren können. Ein feltfamer Triumpf über das großberzige, 
ochmüthige, anfcheinend freie Iuſelvolk, deſſen Schutrefto- 
n wahre Deſpoten fenn follen, welche die ärmlich beſoldeten 
ebülfen eben fo tnrannifiren, wie die Lehrlinge. Gelbſt 
' Londons und DOrforts böhern Schulen mird faſt nichts 
ers als Latein und Griechiſch nach der au⸗ Mechanik 
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gelehrt. Ute übrigen Willenichaften und fchönen Künke 
mäfen durch Privatunterricht erſetzt merden. 

Herr Niederer hatte die Güte, fogleich den Abend noch 
einige Erzieher einzuladen, und ich fühlte mich glüdlich un- 
tee den praftifchen Erziehern — fühlte mich aber gezwun⸗ 
gen, nicht: zu fagen, daß ich ſchon den Hrn. Schmid gefpro- 
chen. Auf den andern Dorgen war ich bei Peſtalozzi im 
Schloſſe sum Frühſtück eingeladen. Schon um 6 Ahr be⸗ 
fuchte ich die erſte Lehrſtunde. Mehrere Kuaben antworteten 
nicht denutſch, weil franzöfifch die Sprache des Hauſes 
iR. ch fand darunter Spanier, Engländer, Rufen, Deutſche 
ans Berlin, Gtuttgart ıc. 

Der geographiſche Unterricht wurde auch franzößfch gege⸗ 
ben — böchſt mechaniſch — Peſtalozziſch — aber mit groffer 
Lebendigfeit. Und dies if die Hauptfache. Die Schläf- 
rigkeit Führt zum Tode. Der Lehrer fagte vor: Liffabon 
i8 die Hauptſtadt von Portugal — fie liest am 
Tafo — bat 300000 Einmobner ıc. und deutete dabei 
mit einem Stödchen auf den Punkt ber Karte. Die fechs- 
zehn Knaben ſchrieen dieſe Säpe fo lange wiederholend nad, 
als der Lehrer den Stocd auf dem Punkte fefibielt, und er 
ſchritt nicht eber gu etwas neuem, bis er merkte, Daß alle 
obue Ausnahme den Gap nachgefprochen. So wurde zu⸗ 
gleich mit der Sache die franzößſche Sprache den Unkundi⸗ 
gen ins Obr geſchrieen. Der Lehrer Cich glaube cin Jude) 
hatte die Babe der Lebendigkeit, Alfichtigleit und der Ge⸗ 
bald. | 

Der alte ebrwürdige Beltaloszi, deſſen Aeuſſeret mir vollkom⸗ 
men and des Malers Schörners Bild bekannt war, er⸗ 
ſchien voll Schendigen Geiſtes und auzichender Gemuͤthlich⸗ 
keit im einem ſehr geſunkenen Körper und vernachläfligten 
Kleidung. Er holte mich zur Verfammiung aller Lehrer beim 
Frühſtück. Auſſer denfelben waren auch einige Kandidaten 
feiner Methode gegenwärtig. Zwei waren Rufen, mit, 
deutfcher Geſnnuug. Go kündigte er mir fie an. Und ſo 
konnten wir über pädagogiſches und politiſches Treiben in 
der Welt: frei ſprechen. Der Alte blitzte mit manchem 
bumorifttichen Worte dazmifchen, indem die innere Unrnbe 
ibn oft hinaus wich, Er fagte mir mit einem Händedruck, 


or 
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daß er wohl wiſſe, daß ich etwas fcharf gegen feine Methode 
gefchrieben. Er dankte mir für einige Winke, Die er wohl 
benutzt hätte, und ich würde, fagte er, einiges damals Ga 
rügte nicht mehr in der jetzigen Methode finden: 

Bald wendete ſich das Geſpräch auf Kotzebue und Sand, 
Es war Hier nur eine Stimme, gegen und für wen? 
läßt fich bei freien „ nach fittlicher ‚Aufklärung und Frei 
beit ſtrebenden Menfchen feicht denken. Anden ich ihnen 
Die jetzige Lage der deutfchen Angelegenheit und die Geſin⸗ 
nung deutſcher Köpfe und Herzen erzählen mußte, lenkte 
fich das Wort , auf ein felrfames Pereat, welches einige 
Tage vor Kotzebues Ermordung, fünfzig Meilen davon ent⸗ 
fernt , in einer feinen Gefellfchaft vorfiel. Und als mich 
beim Weggehen Peſtalozzi begleitete , war fein letztes Wort: 
Grüſſen fie mir das **, weiches dem K. das p. brachte.” 


2r. Thl. ©. 414 — 417. „Das Rathhaus zu Bern ift ohne 
. Aufferes Auſehn. Wir faben- die regierenden Herren vom Rath⸗ 
baufe Tommen. In Wahrheit Tann man fich faum des Spot⸗ 
ses enthalten, wenn man bei der fonft anfländigen ſchwarzen 
Kleidung mit dem Degen noch die groffen fFranzöfifchen Klapp⸗ 
büte mit den weißen Federn ſieht, mit den antikgekleideten 
Dienern, die halbſchwarze und halbrothe Mäntel tragen. Das 
And alfo nur balbe Krebſe, wie man chemals die rothbe⸗ 
mäntelten Herren-Diener in Bremen nannte. Die Glicder des 
Sroffen Raths (Patrizier) erhalten fünfzig Lowisd’or jährliche 
Befoldung, die des Kleinen nichts. Diefen werden die fet- 
sen Landwogtfiellen zu Shell. Die reichſten Leute gelangen 
nur. zu ſolchen Senator-und Laudammannsfiellen. Blos die 
jet abgerretenen Aargauifchen uud Waadtländiihen Land⸗ 
vogteien follen Jährlich eine. halbe Million Thaler beira- 
gen haben, im welche (als ein Erbgut) ſich fünfzig Fami⸗ 
lien theilten. Diele diefer Familien haben auch Güter in 
jenen abgetretenen Kantonen , und wiſſen fich durch Heira- 
then reicher auswärtigen Töchter den Verluſt zu erfegen. *) 
Dagegen werden viele Bernerinnen alte Jungfern, die fich 
Täglich an die Freunden geiftiger Bildung balten müſſen, 
welche fie bei ihrer bequemen Lebensart wohl pflegen kön⸗ 
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wen. Daher ſtadet man auch hier mehr gebildete - Wetber als 
Mauner. Rach Bropertion der Größe und des Neichtbumt 
des Landes Hebt ihre Literatur, wie ihr Gefchmad nich 
bob. Doc find auch Schultbeiß, Bonnfettien, und der 
Kantianer und Pädagoge Ith in der nenehen Literatur be⸗ 
dentende Namen, nebſt dem Entel von Haller durch feine 
pbiloſ. politiſche Schriften. 

Am Ausgangsthor ſteht Simſon in ungeheurer Gröſſe an⸗ 
gemalt, und auf einer Säule davor die Statüe des David. 
Ich glaube alſo, daß jener Rieſe den Boliach bedeuten fol. 
Es ih mwahrfcheinlich , daß der Herzog von Burgusd und 
jeder große äufiere Feind ‚dadurch angedentet wird, der 
fleine, rüſtige, gefchicfte und tapfere David hingegen auf 
der Säule in der Stadt ihre innere Fleine » aber vereinigte, | 
unbeſiegte Kraft abbilden fol. Das Symbol ſteht noch, aber 
Die Bedentung bat fich verloren, wenigſtens im Widerſtande 
gegen die liſtigen Nachbarn, von denen -fie fich eben fo miß⸗ 
bandein Tiefen als mir Unkriegeriſchen. Bielleicht weil der 
Triegerifche Geiſt ich bei den alten parriarchalifchen regieren, 
den Familien eben fo verloren batte , als bei unfeen deutſchen 
bürgerlichen nicht regierenden Familien. Aber wie die Zeit 
Täufte um die -politiichen und phyſiſchen Berbältuiffe nun feit 
1813 teben, haben wir uns bis 1815 zur Yatrisiichen Würde 
erboben , welche in einigen Kreiſen Deutfchlands die alten 
Inbaber der Borrechte zwar fireitig machen wollen , aber 
gegen die Mündigkeit der Enkel werben es doch die grauem 
Großväter nicht aushalten. 

In Bern iſt bis dahin eine gute Regierung geweſen. 
Ohne das Laud zu drüden, machte fie koſtbare Anſtalten 
sum Wohl der Einwohner, und hatte noch grofe Schäße 
übrig, welche die Franzoſen tüdifch abgeführt haben. | 

Die Berner Patrizier leiden uoch an dem Vorurtheile, dab, 
ihres ſichern Standes wegen, die Söhne nichts befonders 
an lernen bötten. Wis dahin erwartete ein Sohu des Ba- 
ters Stelle, die andern erwarben ſich Offisierfiellen bei fran- 
söffchen und hHolländifchen Regimentern und Schweizergar- 
den in Italien se. Seitdem aberin der neueren Zeit die ficherfe 
Kriegsmacht die Nation ſelbſt ausmacht, verlieren fie dieſe 
Gelegenheit zu Brod und Ehre. Die Bornehmen und Rei 
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Men: ficken alſo auch ſetzt ihre Söhne mir einem Stad 
Ser) nad Amerika, um dort Kriegsdienſte oder ein nenes 
Etabliſſement zu finden. 

Auch unter den Handwerkern herrſcht die ariſtokratiſche 
Indolenz; weil jeder Bürger in eine Zunft gehören muß) 
fo verläßt ſich mancher faule Menfch darauf, daß er von 
Den Geinigen erhalten werden muß, wenn er herunterkömmt. 
Ich hörte von einem Dalerfnaben , der gut war, bis ihm 
einmal der Vater fagte: „biſt ein Narr, wenn du was lernſt, 
dann mußt du arbeiten und kriegſt nichts; wenn du aber 
nichts Tank, fo muß dich die Zunft erhalten, und braucht 
sichts zu thum.” Bon Stunde an wurde der Zunge fchlecht.“ 


2r. Thl. S. 458 — 461. „Der Wohlſtand der Berner 
Landiente, die fchönen Dörfer zeigen, daß fchon mehrere 
Jahrhunderte der Aderbau bie geblübt bat, wenigſtens 
ſeit der Stiftung der ökonomiſchen Geſellſchaft, welche 
in der Geſchichte der Agrikultur beſonders der Schweiz feit 
fiebenzig Fahren Epoche gemacht hat. Hier iſts feine Kunſt, 
das ernichige Land fo zu befiellen, dab «6 doppelte und 
dreifache Erndten bringt und die Wieſen einen unglanbli- 
chen Henvorratb verfchaften. Denn das Land Tiegt gegen 
die Sonne und etwas abhängig, die Natur verfiattet eine 
benändige Wäflerung der Wielen, und. das Wafler kann 
überall wieder abgeleitet werden. Es ift alfo wur cine 
Tauſchung für Fremde, wenn bier ein Oekonom den Er 
trag feiner Ländereien einer Kunft zuſchreibt. Seine Re⸗ 
gein gelten für fein Land, welches auch ohne philoſo⸗ 
phiſche Srundfäpe bei einer klugen Bauerupraktik daflelbe - 
bringen würde, 

Fellenbergs Hlonomifcher Ruhm fcheint jetzt zu fchwinden; 
die reichen Zöglinge aus Deutichland, England, Frankreich, 
Rußland können bier fürs Allgemeine viel, für die Deko 
nomie wenig lernen. Sie ficben in geringer Verbindung mit 
dem Direftor ſelbſt, und erlangen feine Praltik, meil fie 
beim Aderban Leine Hand anlegen, blofle Zuichauer blei⸗ 
sen. Diefe Schule hätte eben fo gut auf der Lüneburger⸗ 
Heide angelegt werden können. Nur derjenige kann mit 
Augen Landwirthſchaft fernen, ber bei allen Arbeiten nicht 
bloß als Zufchauer, fondern als Theilnehmer und Mitarbel⸗ 


— 710 — 


der zugegen iſt. Er muß’ wie Lehrjuage eingetreten fe. 
uud fo von untenauf ich zum Verwalter, und endlich zum 
Gebieter erheben. Dazwiſchen muß er einige Fahre einen 
atademiſchen Kurfus machen, und einige Zeit den verſchie⸗ 
denen Boden und die verfchiedene Wirthſchaft beobachten. 

Fellenberg, zu deſſen ſchön gelegenem Gute Hofwol 
man anf einem viertelſtündigen Umwege gelangen kann, bat 
wohl dieſen Tadel feines höhern öfouomifchen Inftituts ſelbit 
gemerkt, und bat deswegen fich zuleßt wenig darum beküm⸗ 
mert. Seine Hanptabficht ſcheint merkantiliſch zu ſeyn, um 
ans feiner Penſionsanſtalt für Prinzen und Barone zu er- 
fegen, was er in feinen Öfonomifchen Berbefferungen und in 
feiner Lehranſtalt für Arme und junge Bauern verwendet. 

Es that mir übrigens ſebr leid, dieſen geiftreihen Mann 
nicht kennen gelernt zu haben. Er war verreifet. Ich glaube 
allerdings, daß bier feit zwanzig Jahren, in denen er cine 
Muiter - Meierei, Werkſtätte zur Berfertigung der Ackerbau⸗ 
@eräthe ‚ feine eigentliche Erziehungsanftalt, und feine Un. 
terrichtsanftalt für Dorffchnimelfter , nacheinander angelegt 
bar, viele Berbefferungen ſtatt gefunden. Doch behaup⸗ 
tet Schwerz , „man könne bier am beften Ternen, wie man 
wicht die Oekonomie treiben mäffe.” (in feinen Reſaltaten 
Hannover 1816.) 

Die Tagfapung der Schweiz bat vor zehn Fahren eine 
Kommiffion zur Unterfuchung diefer Anftalten ernannt. Der 
Bericht har Widerfprüche veranlaßt. Dem Kaifer von Rußland 
iſt zwar ein Bericht vom Grafen Capo d’ Iſtria überſandt, der 
vielleicht für Rußland beilſam iſt, weil dort jede Belehrung 
nützlich werden kann. 

Jecdem, der einige Zeit bier in dieſen neuen reinlichen 
Gebäuden, auf dieſem freundlichen gegen Oſten abhängigen 
Hügel, zwiſchen dieſen geregelten Thätigkeiten reinlicher Ar 
beiter, das ſchöne geſegnete Hügelland, mir den fruchtbaren 
Kornfeldern, den frifch grünen Wielen, den Fieblichen Wal 
dungen überfchauend, im Angeficht der nördlichen Jura „und 
der füdlichen Alpenkette, und in der Nähe des fchönen, ge⸗ 
bilderen Bernd fich aufhält, muß bier alles vortreflich fcheinen. 

Wenn man aber weiß , wie in Norddentfchland fchon von 
Heren von Münchhauſen Ci. Hausvater) bis zu Thaer fo 
mannigfaltige Berbefferungen der Landwirthſchaft verſucht 
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nd gediehen ſind, wenn man die Feit fünfzig Jahren vn 
befferten Landſchulen in unferm Ober⸗und Niederſachſen, z. 
B. durch Herrn von Rochow, und die Schulmeiſterſeminarien 
in Hannover, Kiel ꝛc. bedenkt, dann wundert man ſich nicht 
Über Fellenbergs und Peſtalozzis heilſame Anftalten. 

Aus mehreren Umſtänden bin ich überzeugt worden, daß 
Die Land - und Bürgerfchuien weit hinter denen in Nord⸗ 
deutſchland zurück ſind. “ | 


2r. Thl. ©. 465 — 476, „In Herzogenbuchfe, einem 
groſſen Bfarrdorfe, fanden wir im vortrefflichen Wirthshauſe 
‚eine fo reichliche Mahlzeit, daß die Hälfte der Speifen nicht 
angerührt wurde. Mit uns fpeilte der Oberft Zeller aus Stans, 
‚der in Spanifchen Dieniten ftand. Er war ein böfflicher, zu⸗ 
vorfommender Dann, der manchen Spaß mitmachte, wozu ung 
Eliſabeth, eine artige Bäuerin, bie und aufwartete, Anlaß gab, 
Sie war wie die Berneriunen non ziemlich. hohem Wuchs ‚ in 
bebaglicher Fülle, in freundlich phlegmatifch „bequemer Bewe⸗ 
gung ſtets mit einem gewiſſen Anftande, und eben fo gekleidet, ' 
mit einem viel und engfaltigen, ſchwarzen Rode, einem ſtark 
ausgeſchnittenen Korfet. Ein fchneeweifies ſtark gepufftes 
Mieder war. eben am. Hals mit einem ſchwarzen ſammetnen 
Halskragen befeſtigt, wovon zwei filberne Ketten abliefen 
und fich auf. dem Rücken kreuzten. Die ſchwarzen Haare 
"waren gefchniegelt, glatt ans dem Geſicht meggebunden, und 
‚mit einem Haarkamm befeſtigt. Sie machten zwei lange 
.30pfe> in melche ein ſchwarzes, breites, feidenes Band einge- 
flochten war , das auf der. Erde nachfchleppte. Die Stirne 
glängte wie Spiegelglätte, und die verſtändigen Augen ſtrahl⸗ 
sen über die rofigen Wangen... Go artig dad Mädchen war, 
fo behielt fie doch eine ernſte Würde, Gie wollte gefallen, 
‚warf. aber jedes Lob ihrer Schönheit weit von fich weg. 
Sie hätte können die wahre Emeline in’der Oper der Schwei- 
zer Familie ſeyn, wenn die Eitelkeit weniger fichtbar gewe⸗ 
fen wäre. Sie brachte am Ende der Mahlzeit jedem von 
den Gäſten eine Rofe, machte uns aufmerkfam, daß auf dem 
Kirchhofe eine fchöne Ausſicht wäre , und zeigte mir einen 
Reſt eines ohnlängſt bier entdeckten Moſaikbodens. Doch 
klebte auch ihr ein gewiſſes phlegmatiſches Weſen, wie al 
len Bernern, an, welches dem häufigen Milch „und Käfege- 
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am susefihrichen wird. Bei ihr war ber gute aatielic 
Geſchmak nicht durch die Mode verdrängt. Doch teug ft 
gicht den groflen, ſchwarzen, übeltieidenden Geipenkerput 
yon weitläufigem Drabt , Pferdehaaren und Gpitzen, den 
alle weibliche Weſen in Bern vom Mittelſtand bis uf Veit 
lerin bernd befändig tragen, cin Ding , das weder Hanke 
noch Hut if. Man ſagt, daß diefen uralten Kopfput die 
Weiber aus Kantonsliebe zum Untesfchied bebalten. 

Uebrigens gieng ed im Gaſthofe, wie im Dorte überbaup 
Yärmend und Iufig ber , es war Sonntag ‚ obgleich die un⸗ 
gebenre Hibe zur Ruhe aufforderte und wir ung freuten, der 
Mittagsglut in fühlen Zimmern ausweichen zu koͤnnen. 
In der oberſten Etage war eine gute Aus ſicht auf den ge⸗ 
genüberliegenden Beiffenkein/ an defien Fus Solothurn 
Liegt. Man konnte ſogar die Sennhütte erkennen, aus wel⸗ 
cher die herrlichſte Ausſicht über die Schweiz id. Vor vier 
Wochen famen wir dort vorbei. Wir barten iM die ſer 
tarzen Zeit fo viel Wunderſchönes geſehen uud gehört nund 
genoſſen, keinen Unfall gebabt und waren alle geſund und 
vergnügt. Wie viele ‚urfache, Bott zu danken! | 

Die Landfchaft behält immer ihre Schönbeit / der Boden 
ſeine Fruchtbarleit, das Getreide feine Schwere, die Fir 
ſchenallee ihre unbeſchreibliche Fülle die Landſtraſſe ii 
Vortrefflichkeit, die Menſchen ibre Zuſtigkeit. Die ſchoͤn ge⸗ 
haltene Chanſſee, wo man feine Gleiſen ſieht, iſt eine wahre 
Konigsſtraße; und doch. ſeht man auf den Seiten feine® 
Eteinvorrath, nirgends einen Wegmacher oder eine Aut 
ſicht, nirgends’ ein Chanffecdaus. 

Man koͤmmt nahe am Städtchen Narwangen vorbei, od 
reift dann am rechten Ufer der Aare binab, bis naht 
per Warburg. Schön hänge bie Feſtung ber alten Habt 
burger am rechten teilen Ufer der Aare. Sie if die ein⸗ 
gige im der ganzen Schweiz. Pier wird auch ein geoft 
Borrarb von Waffen aufbewahrt. Nabe am Thor freue 
„ch die beiden Hauptfrafen, von Bern nach Zürich, m 
von Baſel nach Luzern. Wir mußten alfo hier die jegtt 
einfchlagen , um damit einen Winfel von 70 bis 80 Grad \ 
wenden. Nun fielen und die Schnee „Alpen wieder i 
Auge. Es war die Zeit, wo geſtern Abends das Aipeneon 








geichen wurde. Aber bente erfchien das fchöne Phänomen 
nicht, weil im Weſten ein Nebelgewölk fand. 

Jetzt ändern fih die Häuſer und die Kleider, denn wir 
waren in einem andern Kanton, nemlih im Aargau. 
Zwar gehörte diefer vor der Revolution zum Kanton Bern. 
Bern bat dieſen ſich loswindenden Kanton im Wiener 
Kongreß 1815 zur eigenen freien Exiftenz abgetreten. 

Die SAufer behalten mehrentheils nur eine Etage, die 
fhönen Ballerien, Balkons, fogenannte Loben verfchwin- 
den; nur der nützliche Ueberhang der Dächer bleibt. Die 
Eintheiluug wird mwicder, wie ich fie zuerft beichrieben babe, 
Auch die Strobdächer des Berner Kantons verlieren Tich, 
die Luzerner Schindeldächer beginnen. Die Männer find 
wie überall gekleidet, aber die Frauen ändern ihre Zöpfe; 
fie winden fie in Kränze oben auf den Kopf, faft wie 
unfere jetzigen Modefrauen. Auf diefen Haarkranz ſetzen 
ſie den flachen Strohhut mit vier Schleifen von breitem 
Bande, ind Kreuz. Ueberhaupt iſt ihre Tracht uhgefähe, 
wie ſich die Schaufpicherinnen auf dem Theater, als iden- 
lifche Landmädchen , kleiden. Die werfchiedenen Farben der 
Bänder bezeichnen die verfchiedenen Farben der Kantone, 
3.3. die Bernerinnen haben fchwar; und roth, die Ya 
ganerinnen blau und roth, die Luzernerinnen grün und 
roth ‚, fo, daß die vier Schleifen, welche flach anf dem 
Hute liegen, ins Kreuz vorn und hinten roth, rechts und 
links grün geheftet find, Das Korfer iſt mit einem 
befondern fleifen Bruftlau verbunden, über welches Schnüre 
oder Silberfetten laufen; auf der Bruſt bängt noch eine 
Verzierung von Silber oder Bold, - ein Büchschen, eis 
Krängchen, eine Medaille, gewöhnlich ein Krusife,, befon- 
ders bei den katholiſchen Luzernern ein fchwerfälliger, ge 
fchmadiofer Herrgott, den fie wie ein Amulet ehren. 

In dem Städtchen Zofingen, welches in einer frucht⸗ 
baren Ebene mit Hügeln und angenehmen Gärten umgeben 
ift, gieng es wieder luſtig ber. Ale Menſchen waren vor 
den Thüren. In unferm weitläufigen Gaftbofe, Rößlin, 
war eine Geſellſchaft mittler Bürger, und in einem nahen 
Wirthshauſe, gemeiner , die gegen einander fangen und 
um bie Wette’ fchrieen., Ban Eonnte fiel aber nicht ver- 
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eben. Auch verſtanden die gemeinen Leute anfere dentfſche 
Mundart ſchwerer, als die Chamounithal- Bewohner 'unie 
Franzöſiſch. Die germanifche Sprache if Hier an ihrer 
Grenze, und höchſt verfchieden von unferer fächfifchen. Fat 
alles wird hier Hart, was dort weich if, und umgekehrt, 
der offene Vokal wird ſpitz. 3. B., keſi geſehen, Früfe 
Fig Wäder gräßlich Wetter, Sonndig Gonntag. 
Zum Berwundern faben wir in zwei Tagen ganz ver⸗ 
fchiedene Gefichter , wie verfchiedener Nationen, bei Thun 
angenefme ansdrudsvolle, in und näher um Bers 
derbe, nicht Hübfche aber intereffante, im Aargauiſchen 
feine, beinahe hübſche Geſichter. 

Wir erbiekten einen ungeheuren Saal mit einem Neben- 
zimmer mit vortrefflichen Betten und GSpeifen, von einer 
ſehr artigen Wirthin, die uns felbft aufwartete , weil bie 
‚Dienerfchaft mit den GStadtgäften zu thun hatte. Bor 
Dem Haufe war ein Springbrunnen mit einem weitläufigen 
Waſſerkaſten, der zugleich zum Fiſchbehältniß diente. Ich 
las den Abend noch in unferm Handbuche, dag bier cin 
schönes Rathhaus, eine gute Bibliothek und ein Münzka⸗ 
biner ſey. Dan würde dies nicht im Städtchen fuchen, 
wenn es nicht. auch vortreffliche Yabriten und Webereien 
‚hätte, worin dauerhafte nnd ygierfiche Kattune, Gammete 
und Bänder gemacht werden. Ueberhaupt geist das Städt⸗ 
chen eine Miene früher Kultur, und die hohen Häufer mit 
engen Strafen bekätigen fein hobes Alter. Um der Mit- 
ragshitze zu entgehen, machten wir und wieder mit bem 
Erwachen des Tages auf den Wed. Wir hatten noch neun 
Stunden bis Luzern, wo wir vor Mittag ankommen moll- 
sen, um die größte SScierlichkeit des vereinten Bundes der 
fämmtlichen hoben Abgeordneten der Tagſatzung mit anzu- 
feben. Wir fonnten aber unfern Zweck nicht gang erreichen. 
AUnſere Richtung mar ſüdoſt- alfo gerade der Sonne ent 
gegen. Anfänglich if das Land noch hügelig und baum- 
reich, dann wird es immer flacher. In der Ferne erfcheint 
die Spite des Rigi und rechts find die Schneeberge. Auf 
Dielen baumleeren Wege fühlten wir fchon um 8 Uhr eine 
drüdende Hitze. Kaum halfen unfere Schirme und ſchützen. 
. Huch unfere Pferde wurden von Hige ermatte Selbſt die 
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begegnenden Fleinen Tannenwaldungen erbisten mehr, als 
ihre Schatten kühlten. Das Land ift hügelig , ſchön, frucht⸗ 
bar. Das herrlichſte Getreide bededte die bunten Felder; 
goldene Weizenfelder und bunte Wiefen machten einen Blu⸗ 
menteppich, in den Dörfern und an den Häuſern zeigt fich 
fortdauernd Wohlhabenheit. Aus den Fenſtern fchauen Kaben- 
bifder und andere Kunftfachen des niedern Geſchmacks; die 
fursen, dicken Lugernerinnen tragen reiche Bruſtlätze, und 
groffe, geſchmacklos mit farbigem Glas befegte Krusifige, ihre 
Hüte mit groffen Schleifen ins Kreuz beſetzt. Wohlgekleidete 
Bauerfamilien ſitzen nuter den weit überragenden Gtrob- 
dächern, welche fie vor der Hitze der Sonne eben fo wohl 
wie vor dem Regen ſchützen. Troß alles Scheins der Wohl- 
habenheit erſchienen doch zuerſt wieder auf dieſem Wege 
mehrere Bettler, beſonders Kinder, welche neben den 
Wagen herliefen und das Vaterunſer murmelten. Seit St. 
Maurice hatten wir Feine geſehen. Es iſt ugs auffallend 
geweien, daß überall in katholiſchen Ländern die Bettelet 
erfcheint, auch in den gefegnetfien. 

Noch vor Surſee traten ſchon Die Luzernerberge hervor. 
Nachdem wir ung im hübſchen Städtchen Surfee , wo ſich 
font die helvetiſch⸗ militäriſche Geſellſchaft verfammelt bat, 
ein wenig erquickt hatten, verlor fich unfer Mißmuth. Ein 
ftiicher Hauch vom zwei Stunden langen Sempacher Ste 
und den nähernden Bergen bob die Erfchlaffung,, fo daß wie 
die Tangweilige Umgebung des Sees und an feinen öſtli⸗ 
chen Ende das berühmte Schlachtfeld mit der Kapelle bemer- 
ten konnten, welche ein Gemälde der mörderifchen Schlacht 
und die Wappen des erfchlagenen üfterreichifchen Adels ent- 
balt. Selbſt der Herzog Leopold verlor fein Leben, und der 
und war gerettet durch die heldenmüthige Aufopferung 
Arnold Winkelrieds, d. 9. Juli 1336. Von da geht ed abwärts, 
An der Emmenbrüce, wo die Emme in die Reus fällt, ſieht 
man Luzern noch nicht. Es kömmt erft einige Minuten vor 
der Stade almälig zum Vorſchein, Luzern ift im laufen. 
den. und folgenden Jahre der Regierungskanton der ganzen 
Schweiz, in fo fern die Tagſatzung hier‘ gehalten wird, 
und der Amtsſchultheiß diefer Stadt Präſident des Schwei⸗ 
serbundes if. In diefer Eigenfchaft wird er auch Ga 
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Exrcellen; betitelt. Die Geſandten aller Kantone find br. 
fonders gekleidet und ihr Gefolge bat abzeichnende 
Uniformen. Während der Tagfapung find auch alle frem- 
deu Schandten bier. Der päbſtliche Nuntius gilt mir feiner 
Kanzlei nur als Geſandter eincs Fürftenbofes. Seinen An 
mafftungen als Oberrichter im Lirchlichen Angelegenbeiren 
(als päbſtl. Nuntius) find viele Deputirte gerade zu ent— 
gegen. Es id auffallend, daB das erzkatholiſche Einfiedeln 
sicht unter dem Bapit ſtehen will, daher auch ber Abt 
nicht feine bifchöfliche Würde vom PBapfte angenommen bat, 
weil dies Sıift von Chriſtus ſelbſt eingefegt if, 
denn feine munderthätige Finger find da in Marmor einge- 
drückt. Es iſt indeſſen merkwürdig , daß in einigen Kanto- 
sen das Kirchentollegium aus Weltlichen ader zum Theil 
aus felbigen beitebt, in einem andern ein geiſtlicher Präñß⸗ 
dent , in einem dritten ein weltlicher if; im einigen wählt 
Die Regierung, in andern die Synode, einige ebere Beit. 
lichen nenuen ſich Excellenzen, andere Jbro Großheit; 
Der Biſchof vom Sitten betitelt ſich gar noch mit dem boben 
Kamen eines Fürſten des nicht mehr exiſtirenden heiligen 
sömifchen Reiche. Ougleich Luzern acht katholiſch und cin 
päbklicher Runtins bier iR, fo iſt dieſer doch nicht von be 
deutendem Einfluß. Und nad) einigen chen herausgekomme⸗ 
nen geiftlichen Reden, welche der Chorherr und VPeöofeſſor 
Widmer vorm Jahr in der Kapitel-Berfammiung gebal- 
en, zu wribeilen, giebt es hier unter den Katboliken den- 
tende und freimüchige Geiſtliche. Das Buch füher den Titel: 
Dertarbolifhe Geiſtliche in gegenwärtiger Zeit. 
Auch Proteſtanten werden die meiſten Gedanken unterfchrei- 
ben. Z. B. „Xu unfern Tagen können Geiſtliche, an welchen 
Rohbeit und Mangel an Randesmäßiger Bildung ſichtbar ik, 
fich nicht von Verachtung retten. Die Kirche follte feinem Füng- 
Bon unter 80 Fahren die Weihe ertbeilen, damit ex fich gehbrig 
prüfen und durch anderweitigen Unterricht vorbereiten fönne.” 

Wir kamen in diefer Hauptſtadt der ganzen Schwei 
(nemlich für dieſes und das nächſte Fahr) gerade an, als 
die feierliche Berfammiung der Tageſatzung aus der Bfarr- 
Kirche zurückzog. Es waren obngefübe 60 Hauptperienen, 
Geſandten und Sekretäre, welche in Wagen nach der Kiribe 
nefabren waren, aber nun zu Fuß in das Negierungsbans 
zurückgingen. Sie bildeten zwiſchen einer milttären Hede 
mit ihren Vorreutern einen ehrwürdigen Zug. Die Borreu- 
ter hatten Faäͤhnchen nach ihren Kantonen, und die Diener 
befondere abzeichnende Imiformen. In der Bfarrfirche barte 
der Rräfident eine vortreffliche Rede gehalten. Auch follte 
eine gute Muſik aufgeführt ſeyn. Die Staatögefchäfte erfor- 
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dern einen Aufenthalt von 6 bis 8 Wochen, ” 














Den der Helvetia erſcheinen einfineiten aͤhrlich vier Sefte, jedes 
Bon meniofens zehn Bogen, und fie machen zufamnren einen «Band 
qus, zu welchen mit dem festen Hefte ein eigenes Titelblatt und 


ein vollſtandiges Regiſter nachneliefert wird, Der Preis des ante - - 
den Jahrgangs, oder eines Bandes dieler Zerticheift ik ſechs 


Schweizerfranken. Alle fchweiserifchen Polimter und. Buch 
Bandiungen ſind erfmcht, Beſtellungen darauf anzunehmen, Bei- 
träge , welche dem angeflbrten Diane dieſer Beitichrift entiorechen, 


werden vom Heyausgeber ber Helvetia mit Dank angenommen 


und, unter Ärenger. Beobachtung allen Prkäun gegen den Ein⸗ 
wenden, belunnt gemacht erden, | 


Veſchmutte oder aufgefchnittene —* Linea nicht ne 


urtesane werden, 
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Say’ an, Helvetia, du Heldenvaterland! 
Wie ift dein altes Volk dem jetzigen verwandt ? 
Haller 


ö—re — — — — 
| Zuͤr iſch, 
J im Kommiffion der Geßneriſchen Buchhandlung. 
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Blibliothekar und Schulrath des Kantons Aargan, 
: Jahrgang 1823, 
2 Drittes Heft. 
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Ä Sag’ an, Helvetia, du Heldenvaterland! 
: Wie ift dein altes Volk dem jegigen vertvandt ? 
Haller, 
; 3 uͤr ich, 


‚im Kommiffion derGesneriſchen Suchhaudfung. 
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| Su an, Helvetia, du Heldenvaterland! 
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Bon dee Helvetia erfcheinen einfiweilen jährlich vier Her, jehee 


von wenigſtens zehn Bogen, und fie machen zufammen einen Band 
aus, zu weichen mit dem legten Hefte ein eigenes Titelblatt und ein 
vollftaͤndiges Regiſter nachgeliefert wird. Der Preis des ganzen Jahr⸗ 
gangs, oder eines Bandes dieſer Zeitichrift iſt ſechs Schweizer⸗ 


Franfen; Alle ſchweizeriſchen Voſtaͤmter und Buchbandlungen find. | 


erfucht , Seflellungen darauf anzunehmen. Beiträge, welche dem an⸗ 


geführten. Plane dieſer Zeitichrift entforechen, werden vom Heraus⸗ 


geber der Helvetia mit Danf angenommen und, unter ſtrenger 


Beobachtung aller Pluchien gegen den @infender , belannt gemacht 


werden, 


Beſchrmutzte ober aufekönien Eremplkre —* nicht meit u u 


eücgelandt werden, 


Die Helvetia wirb auch im Sabre 1824 fortgeiegt werden. Diefe 
vaterlaͤndiſche Zeitſchrift findet in der Schweis eine fo sünfige Auf⸗ 
nahme, daß die ziemlich beträchtliche Auflage des erfien Jahrgangs 
faſt ganz vergriffen ik. Daher die jenigen, die den erſten Band noch 
kaufen wollen, ſich mit Beförderung dafle zu melden haben. Das 
erfie Heft des seiten Bandes oder des Jahrgangs 1924 wird deren 
Born, und fol in kurzer Zeit exfcheinen. 
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